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Tabelle  der  Bevölkerungs-  und  Siedlungsvi 
Bd.  xxvn. 


Flächen- 

nach den  Mem 

Nr. 

Die  natürlichen  Landschaften 

inhalt 

Einwolin  erzähl 

Volksdichte 

in  qkm 

ohne  Städte 

mit  Städten 

ohne  Städte 

mit  Städten 

1 

d.  Tyrus-Ebene 

30 

250 

3250 

8 

los 

2 

d.  'a^Ävl-Ebene 

248 

5060 

17370 

20 

70 

3 

d.  Jesreel-Ebene 

321 

1510 

— 

5 

— 

4 

Gebiet  des  dschehel  dahl 

217 

230U 

— 

11 

— 

5 

d.  östl.  Staffelebenen  usw. 

286 

3200 

— 

11 

6 

d.  nazaren.  Bergland 

192 

3540 

11700 

18 

61 

7 

d.  westl.  Hügelland 

216 

5880 

8380 

27 

39 

8 

turän  und  &a^fö/-Ebene 

lüO 

1020 

— 

10 

— 

9 

s<?Äcr///m/--Plateau 

333 

8250 

— 

25 

— 

10 

SW.-Abfall  des  Oberlandes 

254 

4420 

— 

17 

— 

11 

westl.  Zentralplateau 

171 

2980 

— 

17 

— 

12 

Gebiet  von  safed 

190 

4930 

9480 

26 

50 

13 

-     rumesch 

108 

:i410 

— 

32 

— 

14 

-     'aiterün  usw. 

133 

.  4270 

— 

32 

— 

15 

-     tibfim  usw. 

145 

4740 

— 

33 

— 

16 

NO.-Ecke  der  Platte 

58 

2690 



46 

— 

17 

Vorgebirgsland 

93 

1680 

18 

— 

18 

N.-W.-Abfall:  süd.  Teil 

90 

1130 

— 

13 

— 

19 

nördl.  Teil 

233 

12965 

— 

56 

— 

20 

S.-Abfall  d.  merdsch  'ajÜ7i 

65 

900 

— 

13 

— 

21 

O.-Abfall  d.  Plateaus 

225 

0 

— 

0 

— 

22 

d.  ÄM/e-Ebene 

76 

ü50 

— 

8 

— 

23 

Gebiet  d.  Sees  Tiberias 

52 

1000 

3500 

20 

67 

24 

d.  ie«ü/i-Ebene  usw. 

164 

600 

— 

4 

— 

ganz  Galiläa 

Galiläa  bis  zur  N.-Grenze  des 
liwa  'akkä  i) 

4000 
2854 

77375 
43515 

110395 
73535 

19 

16 

28      : 
23       ; 

1)  d.  h.  Bezirk  2—9,  23,  24  und  Teile  von  10  (19S  qkm),  11  (146  qkm),  12  (176  qkm)  und  2 


lung-  Galiläas  in  horizontaler  Ausdehnung. 


ifi'i  Tir. 


(70er  Jahre) 

nach  Schumacher  (80er  Jahre) 

hl  der 
Illingen 

Siedlungsdichte 
auf  lOii  qkm 

ohne  Städte    mit  Städten 

durthschn. 
Siedlungs- 

gröHe 
ohne  Städte 

Einwohnerzahl 
ohne  Städte    mit  Städten 

"Volksdichte 
ohne  Städte  j  mit  Städten 

durchschn. 
Siedlungs- 

gri)l(e 
ohne  Städte 

-1  Stadt 

13 

17 

Ü2 

— 

— 

— 

— 

— 

■2  Städte 

9 

10 

220 

7960 

24525 

32 

113 

398 

3 

— 

170 

3275 

— 

10 

— 

298 

6 

— 

104 

3115 

— 

14 

— 

222 

4,5 

— 

246 

7645 

10375 

27 

36 

588 

-2  Städte 

5 

6 

354 

5630 

15145 

29 

79 

625 

•1  Stadt 

G 

7 

420 

6515 

9265 

30 

43 

434 

5 

— 

201 

1070 

— 

10 

— ■ 

214 

5 

— 

485 

10270 

— 

31 

— 

642 

4 

— 

442 

5265 

10120 

27 

51 

585 

9 

r- 

175 

6555 

— 

45 

— 

655 

-1  Stadt 

12 

12 

224 

14100 

38715 

80 

221 

614 

13 

— 

244 

— 

— 

— 

— 

8,5 

— 

390 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

— 

190 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

— 

269 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

— 

187 

— 



— 

— 

— 

19 

— 

70 

— 

— 

— 

— 

— 

25 

— 

216 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

— 

225 

— 

— 

— 

— 

— 

0 

— 

0 

0 

— 

0 

— 

0 

12 

— 

72 

0 

— 

0 

— 

0 

-1  Stadt 

12 

14 

166 

1910 

5550 

37 

114 

282 

1 

— 

300 

1220 

— 

7 

— 

610 

•8  Städte 

8 

8,2 

241 

1 

— 

— 

— 

— 

•7  Städte 

5,4 

5,7 

270 

74530 

139200 

26 

48 

480 

22  (205  qkm). 


a)  Tabelle  der  Bevülkerimgs-  und  Siedlungs 

Zeitschrift  des  deutschen  Palästina-Vereins.    Bd.  NXVll 


i 

3esamt 

-Galiläa 

Nr 

lUe  Hühen- 
gürtel 

Flächen- 
inhalt 

in  '  '„  des 

(.;■  -aiut- 

irrals 

Einwohnerzahl 

ii>7o 

ohne    '     mit 
Städte  1  St&dten 

Volksdichte 

ohne         mit 
St&dte    Städten 

Zahl  der 
Siedlungen 

Siedl.- 

dichte 

auf 

100  qkm 

durch- 
schnitt!. 
Siedl.-  1 
Größe 
ohne 
Städte 

Flächen- 
inhalt 
in«/« 

Einwol 
in 

ohne 
Städte 

1 

ubisca.250ni 
unter  d.  11. 

'.1 

2 

4 

5 

12 

9-i-lSt. 

3 

194 

13 

4 

2 

0—1  5(t  in 
über  d.  M. 

35 

24 

;i2,5 

13 

26 

8S-t-4  St. 

6,6 

208 

40 

34 

3 

150— 3U0  ni 

19 

21 

17 

21 

25 

60-hl  St. 

s 

275 

21 

26 

4 

300—450  m 

13 

18 

18 

27 

38 

614-1  St. 

12 

322 

12,5 

14 

5 

450—600  ni 

lü 

14 

10 

28 

— 

39 

10 

280 

5 

11 

U 

600—900  m 

13 

20 

18 

28 

37 

61  +  1  St. 

11,6 

249 

8 

11 

7 

über  900  m 

0,4 

1 

0,5 

34 

— 

3 

17,6 

193 

0,4 

1 

4000  qkm 

77375 

110395 

19 

28 

321+8  St. 

8 

241 

2854 
qkm 

43515 

b) 

Diagrammatische  Darstellung  der  vei 

'tikaleii  Verteilung 

der  Bevölkerungsdichte  Galiläas. 

/' 
1 

let 

,     o          ^     i-i-                            1  1)  ohne  Städte 

A.  Gesamtgalilaa                         ^  „       •    r,     i                                                                     f 
^                                   |2  mit  Städten  

a 
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«.V 
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W         h 
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^         ; 

oe        /i 

w 

teiluiiff  Galiläas  in  vertikaler  Ausdehnung. 


Tnfel  IV. 


Galiläa  bi 

3  zur  N 

ordgrenze  des 

liwa  '^akkä 

in  d 

en  70er 

Jahren 

in  d 

en  80er  Jahren 

(lurch- 

__ 

1 

durch- 

ialil 

Volksdichte 

Zahl  der 

Siedl.- 
dichte 

schnittl. 
Siodl.- 

Einwohnerzahl 
in  o/„ 

Volksdichte 

Zahl  der 

Siedl.- 
dichte 

schuittL 
Siedl.- 

auf 

Grölio 

auf 

Oröße 

lit 

ohne 

mit 

Siedlungen 

100  qk-m 

ohne 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

Siedlungen 

100  qkm 

ohne 

dten 

Städte 

Städten 

Städte 

Städte 

Städten 

Städte 

Städten 

Städte 

6 

5 

12 

K+l  St. 

3 

194 

4,5 

5 

8 

19 

8+1  St. 

3 

416 

10 

13 

26 

.06+3  St. 

5 

229 

31 

30 

20 

37 

54+3  St. 

5 

410 

18 

20 

23 

37+1  St. 

6 

300 

23 

17 

30 

39 

36+2  St. 

6 

490 

16 

18 

34 

18+1  St. 

5 

353 

13 

12 

27 

48 

17+1  St. 

5 

563 

() 

30 

11 

7 

416 

9 

8 

43 

75 

9+1  St. 

7 

954 

[2 

20 

40 

22  +  1  St. 

10 

210 

19 

28 

62 

169 

23+1  St. 

10 

620 

),6 

36 

— 

2 

17 

215 

1,6 

1 

101 

— 

1 

8 

1215 

535 

16 

23 

155+7  St. 

0 

270 

74530 

139200 

26 

48 

148+9  St. 

5 

480 

c)  Tabelle  der  Siedlungsgruppen  nach  ihrer  Einwohnerzahl. 


Typen  der 

Gesamt-Galiläa 

Galiläa  bis  zur  Nord 
in  den  70er  Jahren 

grenze  des 
in  den  80 

liwa  'akka 
er  Jahren 

Nr. 

Siedlungsgrößen 

Zahl  der 
Siedlungen 

Prozente 
der  Gesamt- 
hevölkerung 

Zahl  der 
Siedlungen 

Prozente 
derGesamt- 
hevölkerung 

Zahl  der 
Siedlungen 

Prozente 
der  Gesamt- 
bevölkerung 

1 

ca.  50  u.  wenig.Einw. 

52 

1 

12               0,6 

9 

0,4 

2 

-    100  Einwohner 

66 

6 

30                  4 

12 

1 

3 

-     150 

45 

6 

19        1          4 

11 

1 

4 

-    200 

49 

9 

29        1          8 

10 

2 

5 

-    300 

47 

12 

28                11 

28 

7 

6 

-    500 

40 

16 

22        ,        13 

24 

10 

7 

-    750 

9 

6 

6 

6 

19 

10 

8 

-  1000 

11 

10 

7 

10 

17 

13 

9 

-  1500 

2 

3 

1 

2 

8 

10 

10 

-  2500—3000      - 

4 

10 

3 

10 

4 

9 

11 

-  5000  u.  mehr  - 

4 

20 

4 

30 

5 

38 

329 

162 

157 

Die  Verkehrswege  und  Ansiedliiugcu  Galiläas  in  ihrer 
Abliäugigkeit  you  den  natürlichen  Bedingungen. 

Von  Dr.  phil.  Y.  Scliwöbel,  Pfarrer  in  Mannheim. 


Einleitung. 

Auf  dem  Boden  Palästinas  stand  der  Mensch  von  jeher  im 
Mittelpunkte  des  Interesses  der  Forschung.  Es  ist  eines  der  ge- 
schichtsreichsten  Länder  der  Erde.  Die  historischen  und  archäo- 
logischen Forschungen  überwogen  aber  bis  jetzt  weitaus  die 
naturwissenschaftlichen.  Daher  ist  die  Erkenntnis  der  geogra- 
phischen Verhältnisse  des  Menschen  im  Sinne  Ritters,  Kohls, 
Ratzels  u.  a.  in  diesem  Erdraum  noch  nicht  weit  gefördert  wor- 
den. Die  Zusammenhänge  der  menschlichen  und  physikalischen 
Verhältnisse  zu  verstehen,  war  erst  möglich,  nachdem  auch  die 
palästinische  Landesnatur  besser  ergründet  war.  Nun  wird  man 
auf  keinen  Widerspruch  stoßen  mit  der  Behauptung,  daß  der  be- 
deutendste Schritt,  der  in  dieser  Hinsicht  seit  dem  Beginn  der 
Erforschung  Palästinas  vorwärts  getan  wurde,  sich  in  der  eng- 
lischen Landesaufnahme  der  70er  Jahre  darstelle,  deren  Resultate 
vorliegen  in  der  großen  engl.  Karte  und  in  den  die  Erläuterungen 
dazu  enthaltenden  Memoirs  (1881  etc.),  sowie  in  den  anderen  Ver- 
öffentlichungen des  PEF.  Erst  seitdem  ist  es  möglich,  an  eine 
Untersuchung  der  anthropogeographischen  Verhältnisse  Palästinas 
heranzutreten.  Die  Memoirs  fordern  auch  geradezu  dazu  heraus, 
da  in  dieser  massenhaften  Stoffsammlung  eine  Fülle  zusammen- 
hangslos aneinandergereihten  anthropogeographischen  Materials 
dargeboten  wird.  Über  keinen  Teil  Palästinas  aber  mehr  als  über 
Galiläa;  und  dies  ist  auch  einer  der  Gründe,  weshalb  wir  uns 
hier  auf  dieses  Gebiet  beschränken.  Ein  anderer  Grund  ist  der, 
daß  es  als  die  Pleimat  Jesu  und  die  YV^iege  unsres  Glaubens  vor 

Ztsckr.  d.  I'al.-Ver.  XXVH.  J 


2  Schwöbel, 

den  anderen  Teilen  ralästinas  unser  Interesse  immer  wieder  in 
Anspruch  nimmt.  Für  den  Geographen  aher  sind  alle  diese 
syrischen  Landschaften  schon  darum  von  besonderer  Bedeutung, 
weil  sie  mit  ihrer  wechselvollen  Geschichte  wie  wenig  andre 
Länder  zeigen,  in  welcher  Weise  der  Kampf  zwischen  der  Wüste 
und  dem  Kulturland  ständig  hin-  und  herschwankt,  und  wodurch 
der  Sieg  der  einen  oder  der  anderen  dieser  beiden  Mächte  be- 
dingt ist. 

Dieses  gesamte  anthropogeographische  Material  ist  bis  jetzt 
noch  von  niemand  wissenschaftlich  verarbeitet  worden.  Ankel 
äußert  sieh  in  seinem  vorzüglichen  Buche  nur  in  gelegentlichen 
Andeutungen  zur  Sache,  und  auch  Theoü.  Fischer  hat  in  seiner 
überaus  lehrreichen  »Studie«  den  anthropogeographischen  Pro- 
blemen nicht  tiefer  nachgehen  können,  obwohl  er  auf  Schritt  und 
Tritt  auf  die  Beeinflussung  der  menschlichen  Verhältnisse  durch 
die  natürlichen  Bedingungen  aufmerksam  macht.  Vieles,  beson- 
ders was  die  Wege  und  die  militärische  und  Verkehrslage  der 
Städte  betrifi"!,  findet  sich  in  Smiths  geistreich  geschriebenem 
Buche  besprochen;  aber  sein  Interesse  ist  dem  alten  Galiläa  /u- 
srewendet;  er  macht  die  Erkenntnis  der  Landesnatur  fruchtbar 
für  eine  lichtvolle  Uarstellung  der  anthropogeographischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  in  seiner  Blütezeit.  Übrigens  lässt  er  all  die 
Gebiete  mehr  oder  weniger  links  liegen,  die  den  Hibelleser  nicht 
interessieren.  Das  letztere  gilt  auch,  Avenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade,  von  dem  bekannten  großen  Werke  von  Ebers  und  Guthe, 
das  wir  ebenso  wie  das  SmithscIib  Buch  wegen  der  Fülle  für  den 
Anthropogeographen  wichtiger,  von  einem  Kenner  des  Landes 
stammender  Bemerkungen  reichlich  und  dankbar  benutzen.  Wenn 
wir  uns  nun  an  diese  Aufgabe  heranwagen,  so  geht  unsere  Ab- 
sicht nicht  auf  eine  Darstellung  aller  anthropogeographischen 
Verhältnisse  Galiläas,  sondern  bloß  der  natürlichen  Bedingtheit 
der  Verkehrslinien  und  Ansiedlungen  in  diesem  Lande.  Bezüg- 
lich der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  haben  wir  bereits  einige 
gute  Vorarbeiten,  besonders  die  verschiedenen  wichtigen  Auf- 
sätze Anderlixds  in  ZDPV.,  die  uns  in  unserm  2.  Kapitel  sehr 
zu  statten  kommen  w^erden.  Denn  bevor  wir  an  unsre  eigent- 
liche Untersuchung  herantreten  können,  um  Verkehrswege  und 
Ansiedlungen  in  Galiläa  auf  ihre  Abhängigkeit  von  den  natür- 
liclien  laktoren  zu  prüfen,  wird  es  unvermeidlich  sein,  zur  vor- 
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läufigen  Orientierung  die  physikalischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  dieses  Erdraums  zu  skizzieren,  mit  Hervorhebung 
der  Zü'Tc  die  für  unsre  Untersuchung  besonders  in  Betracht 
kommen.  Die  geschichtliche  Vergangenheit  Galiläas  bildet  nicht 
an  sich  einen  Teil  unsrer  Aufgabe;  doch  da  die  Gegenwart  gar 
nicht  ohne  die  Vergangenheit  zu  verstehen  ist,  wird  es  nicht  an- 
gehen, sie  ganz  zu  ignorieren. 

Über  den  von  Ankel  Kap.  I  skizzierten  Stand  der  Erfor- 
schuno- unsres  Gebietes  ist  man  seitdem  im  wesentlichen  nicht 
hinausgekommen.  Für  den  ö.  Rand  kommt  etwa  noch  Scuu- 
^lACiiEUS  Dschdixm  in  ZDP\\  1S8G  in  Betracht.  Wichtig  für  unsre 
Untersuchung  ist  die  neu  erschienene  treffliche  Höhenschichten- 
karte (1  :  253440)  von  Bahtholomew  und  Smith,  die  durch  ihre 
plastische  Darstellung  wesentlich  zur  Erkenntnis  des  Auf  haus  des 
Landes  beiträgt.  Die  Hauptquelle  für  unsre  Untersuchung  bilden 
die  Mcmoirs;  außer  dengenanntenAufsätzenin  der  ZDPV.  kommen 
daneben  noch  besonders  die  Arbeiten  des  unermüdlichen  Gueriim, 
natürlich  auch  Hoiuasons,  ferner  Dieners,  vom  Raths,  Trel. 
Saunders  u.  a.  in  Betracht.  Im  wesentlichen  halten  wir  uns  also 
an  literarische  Quellen.  Der  Verfasser  hat  zwar  das  Land,  wenn 
auch  nicht  in  allen  seinen  Teilen,  gesehen,  aber  ohne  die  Absicht 
auf  vorliegende  Untersuchung.  Die  eigene  Anschauung  kann 
also  nicht  ins  Gewicht  fallen;  wohl  aber  eigene  Erkundigungen 
zur  Ausfüllung  mancher  Lücken  in  dem  vorhandenen  Material. 
Für  so  manche  liebenswürdige  sachkundige  Mitteilung  auf  An- 
fragen meinerseits  bin  ich  Herrn  Dr.  G.  Schumacher  in  Haifa 
vielen  Dank  schuldig. 
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Kapitel  I. 
Die  pliysikali-sclieii  Gruudzüge  Galiläas. 

1. 

Der  n.  Teil  Palästinas,  der  seit  den  Tagen  der  Römer  unter 
dem  Namen  »Galiläa«  zusammengefaßt  wird,  kann  als  das  Vor- 
land des  Libanon  oder  als  das  Zwischenglied  zwischen  diesem 
Hochgebirge  im  N.  und  den  s.  von  der  Jesreel-Ebene  eelesrenen 
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IJerglilndern  von  Samaria  und  Judäa  charakterisiert  werden, 
üie  i.  T.  steil  aus  der  genannten  Ebene  sich  erhebenden  Ge- 
birgszüge des  Karmel  und  des  Gilboa  biUIen  die  etwa  33°  30' 
gelegene  S.-Grenze;  die  N. -Grenze  ist  gegeben  durch  die  am  S.- 
Fuß des  Libanon  gelegene  tiefe  Erosionsschlucht  des  nähr  el- 
krmmlje,  deren  Richtung  weiter  ö.  zusammenfällt  mit  dem  S.- 
Absturz des  Antilibanon  zum  Plateau  von  dschdlün.  Dieses 
ca.  SO  km  lange  Gebiet  verbreitert  sich  nach  S.  und  ist  im  W. 
vom  Mittelmeer  und  im  O.  von  dem  Steilabsturz  des  dscholün  im 
Osten  des  Jordangebietes  eingefaßt,  dehnt  sich  also  35'  ö.  vom 
30ten  Meridian  aus  und  hat  einen  Flächeninhalt  von  4000  qkm, 

Ist  dieser  so  umschriebene  Erdraum  auch  eine  einheitliche, 
in  sich  wohl  abgeschlossene  Größe,  so  ist  er  doch  keineswegs 
einförmig,  sondern  mit  seinen  Ebenen,  Hügeln,  Hochflächen 
und  steilen  Gebirgszügen  sehr  mannigfaltig  gegliedert.  Wie  die 
n.  und  s.  davon  gelegenen  Länder  zerfällt  er  auf  den  ersten  Blick 
rein  physikalisch  in  drei  sehr  verschiedenartige  Gebiete,  die  wie 
Gürtel  in  meridionaler  Richtung  das  Land  durchziehen,  nämlich 
in  das  Litorale,  d.  h.  die  beiden  nach  S.  sich  verbreiternden 
Ebenen  von  Tyrus  und  "akkci  im  W.,  etwa  1  %  von  Galiläa  ein- 
nehmend; sodann  in  den  breiten  Gebirgsstreifen,  der  im  S.  in 
der  in  dem  w.-palästinischen  Gebirgskörper  eingelagerten  großen 
Ebene  Jesreel  endigt  und  mit  dieser  Ebene  S5,5^,  ohne  sie  77,5^ 
des  ganzen  Landes  umfaßt;  endlich  im  O.  in  das  stufenmäßig 
gegliederte  Jordangebiet  mit  seinen  Ebenen  und  Seen,  7,4^  des 
Landes,  wovon  mehr  als  2/3  unter  Meereshöhe  liegen. 

Das  Gebirgsland  selbst  fällt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  W.  zu  den  vorgelagerten  Küstenebenen  allmählich,  dagegen 
nach  O.  ins  Jordangebiet  (das  sog.  ghor)  steil  ab,  nur  gelegentlich 
etwas  gemildert  durch  Staffeln.  Deutlich  heben  sich  zwei  Teile 
innerhalb  desselben  von  einander  ab,  schon  allein  durch  ihre 
Höhe,  nämlich  das  ca.  000  m  hohe,  aber  bis  zu  1200  m  ansteigende 
Plateau  des  Oberlandes,  und  das  s.  davon  gelegene,  den  Über- 
gang zur  Ebene  Jesreel  bildende,  in  seinen  höchsten  Spitzen 
nicht  einmal  bis  zu  600  m  sich  erhebende  Unterland.  Das  letz- 
tere zerfällt  selbst  wieder  in  mehrere  deutlich  geschiedene  Pla- 
teaus, die  sich  wie  das  oberländische  nach  N.  neigen.  Das  s. 
nazarenischc  Bergland  erhebt  sich  z.  T.  steil  aus  der  Jesreel- 
Ebeue  und  geht  nach  N.  über  in  die  durch  ein  xoZidi  zusammen- 
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hängenden,  übrigens  durch  einen  steilen  Gebirgszug  geschiedenen 
läuglichen  Ebenen  el-hattof  und  turün,  die  in  den  Gebirgskörper 
kcsselurtig  eingelagert  sind.  Aus  der  ersteren  steigt  rasch  der  n.  Teil 
des  Unterlandes  empor,  das  6r//r/<7///7;--Platoau,  das  im  O.  und  W. 
durch  tafelnüißige  Querriegel  bzw.  durch  Hügelland  mit  dem  naza- 
reuisclien  Bergland  verbunden  ist  und  sich  n.  bis  zur  Ebene  cr-räwe 
unterhalb  des  Steilabfalls  des  Oberlandes,  und  ö.  bis  zu  den  steilen 
Hüben  zwischen  den  Zuflüssen  der  Ebene  e/-<7/'?«m- ausdehnt.  Eine 
Linie  etwa  von  Wr/.ä  über  die  Ebene  er-rüme  bis  zum  N.-Ende  des 
Sees  Tiberias  bildet  die  N.-Grenze  des  Unterlandes.  \on  grund- 
legender Wichtigkeit  ist  es,  daß  die  Gebirgszüge,  die  die  unterlän- 
dischen Plateaus  umrändern  oder  durchziehen,  durchgehends  w.-ö. 
gerichtet  sind,  und  daß  auch  die  eingelagerten  Ebenen  wie  auch 
das  irroße  Dreieck  der  Jesreel-Ebene  in  derselben  Kichtung  ihre 
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größte  Ausdehnung  und  letztere  gar  noch  nach  O.  eine  bedeut- 
same Fortsetzung  ins  gJiör  haben.  —  Gegenüber  dieser  Auf- 
gelöstheit des  Unterlandes  steht  das  Oberland,  das  \\%  von  ganz 
Galiläa  einnimmt,  als  eine  geschlossene  Masse  da,  als  eine  Tafel, 
die  im  W.  durch  einen  halbkreisförmigen,  nach  O.  sich  öffnen- 
den Gebirgszug,  von  avo  ein  allmählicher  Abfall  nach  SW.,  W. 
und  N.W.  zu  den  Küstenebenen  und  zum  Meere  erfolgt,  im  S. 
und  im  O.  durch  steil  abfallende  Randgebirgc  mit  hohen  Er- 
hebungen begrenzt  wird.  Der  Übergang  zum  ghö7'  ist  nur  im 
SO.  etwas  erleichtert,  wogegen  andrerseits  im  W.  die  Gebirgs- 
masse  in  einem  breiten  Klotz  bis  ans  Meer  herantritt  und  den 
Zusammenhang  der  dortigen  Ebenen  von  '^akkü  und  es-sür  unter- 
bricht. Diese  s.  Randgebirge  oberhalb  des  sc/za^Äwr- Plateaus 
und  der  dscJiehel  ?mischakkah  hinterlassen  fast  den  Eindruck,  als 
sei  hier  erst  der  Libanon  zu  Ende.  Die  von  vielen  tiefen  Wädis 
durchschnittene,  mit  einem  Berggewirr  bedeckte,  waldreiche 
oberländische  Tafel  wird  als  ein  fruchtbarer  Garten  und  als  der 
schönste  Teil  von  ganz  Palästina  bezeichnet.  Sie  ist  schwer  zu 
gliedern.  Es  soll  uns  zunächst  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß 
sie  durch  zwei  ziemlich  parallel  verlaufende,  von  SO.  nach  NW. 
ziehende  Gebirgszüge  in  drei  Teile  zerlegt  wird;  der  eine  höhere 
ist  das  vom  S.-Rand  des  Plateaus,  vom  dschehclet  el-arüs,  über 
die  höchste  Erhebung  ganz  W.-Palästinas,  den  dschehel  dscherniali 
(1 199  m)  nach  dem  dschehel  el-adUiir  und  von  da  nach  der  Mitte 
der   w.   l  mrandung,   dem   dschehel  eh.  bcläf  ziehende   Gebirge. 
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Der  andre  niedrigere  Zus;  beginnt  in  der  Mitte  der  ö.  Umrandung 
n.  von  wUdi  "auhä  und  zieht  über  den  dscJiehel  ghZihije  und  den 
dschehel  mZirün  nach  eh.  el-JadTm  bei  tihtün^).  Durch  einen  hohen 
Riegel  ü.  vom  Knie  des  plötzlich  nach  W.  abbiegenden  /laJtr  el- 
Jcimmlje  steht  die  nach  N.  sich  neigende  Tafel  des  Oberlandes 
mit  der  Hochebene  des  merdsch  ^ajTm  und  durch  diese  mit  Coele- 
syrien  [cl-biha]  im  Zusammenhang.  Das  Gebiet  der  Jordanquell- 
Üiisse  stellt  einen  allmählichen  Übergang  dar  von  der  eben- 
genannten Hochebene  zum  oberen  ghör  mit  seinen  Sümpfen  und 
seinem  See,  dem  IiFde-See.  Unterhalb  des  letzteren  beginnt  als- 
bald die  Depression,  die  am  S.-Endc  unsres  Untersuchungs- 
gebietes, ö.  von  besäUj  etwa  350  m  erreicht. 

Aus  dem  Gesagten  gewinnen  wir  den  Eindruck,  daß  wir  in 
Galiläa  mit  seinen  verschiedenartigen  Oberflächengestalten,  vor 
allem  mit  dem  bedeutenden  Unterschied  in  der  Höhenlage  seiner 
Landschaften,  der  im  O.  durch  die  Depression  noch  verschärft 
wird,  ein  reichgegliedertes  Gebiet  vor  uns  haben,  das  mit  seinen 
vielen  von  einander  natürlich  geschiedenen  und  doch  auf  ein- 
ander angewiesenen  Landschaften  an  die  Kantone  der  Schweiz 
erinnert.  Wir  geben  im  folgenden  eine  vorläufige  Übersicht  und 
behalten  uns  vor,  sie  in  unsren  Tabellen  noch  Aveiter  zu  spezifi- 
zieren. 

I.  Die  \y-  Küstenebenen,  1)  die  von  es-sür  (Tyrus)  und  2)  die 

von  'akkä. 
IL  A.  Das  Unterland:  3)  die  Jesreel-Ebene,  4)  das  ö.  davon 
gelegene,  durch  eine  Ausbuchtung  der  Ebene  und  des 
tmdi  el-blre  deutlich  von  den  n.  Landschaften  isolierte 
Gebiet  des  dschehel  daJü^  5)  die  stufenmäßig  ö.  vom 
Tabor  zum  See  abfallenden  Ebenen  und  das  Plateau 
von  lühij'e^  6)  das  nazarenische  Bergland,  7)  das  w. 
Hügelland,  8)  die  eingelagerten  Ebenen  el-haUdf  und 
turün  und  9)  das  scÄa^/iM;-Plateau. 
B.  Das  Oberland  und  zwar  10)  die  obere  Tafel  mit  ihren 
drei  Teilen,  1 1)  der  SW.- Abfall  zur  ^iJckü-Ehewe^  12)  der 
Abfall  zur  Steilküste  der  Vorgebirge  und  zur  Ebene  e.s- 
w,  13)  der  steile  O. -Abfall  und  14)  das  sich  n.  daran 
schließende  Gebiet  der  Jordancpiellflüsse. 

1)  cf.  GuTUE,  Bibelwürterbuch,  Art.  Palästina,  pag.  495. 
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IIL  Das  Jordangebiet  mit  seinen  drei  Stufen,  nämlich  15)  die 
obere  Stufe  mit  dem  hUlc-See,  16)  die  Umgebung  des  Sees 
Tiberias  und  17)  die  untere  Stufe  mit  der  Ebene  von  bcsün 
und  der  des  fi.  dsc/uiIUd. 


All  diese  Gebiete  ziehen  wir  in  den  Kreis  unsrer  Unter- 
suchung, mit  Ausnahme  der  s.  Ausbuchtung  der  Ebene  Jesreel 
nach  dschofm^  die  zwischen  den  vorspringenden  samaritischen 
IJergen  liegt;  die  Hochebene  merdsch  ^ajün,  die  von  den  Eng- 
ländern noch  z.  T.  aufgenommen  ist,  sowie  die  Gebiete  jenseits 
des  Jordans  bleiben  ausgeschlossen,  nur  die  Ebene  direkt  s.  vom 
See  Tiberias  bis  zum  Jarmuk  liegt  als  zur  Umgebung  des  Sees 
Tiberias  gehörig  noch  innerhalb  unsrer  Grenzen.  Dieses  ganze 
Gebiet  ist,  wie  oben  gesagt,  4000  qkm  groß,  d.  h.  etwa  ^5  von 
AY.-Palästina. 


Je  gegliederter  und  zersplitterter  ein  Gebiet  ist,  um  so  Avieh- 
tiger  wird  es  sein,  seine  Grundform  kennen  zu  lernen;  so  wird 
auch  für  uns  die  Kenntnis  der  Tektonik  Galiläas  dazu  beitragen, 
das  Gesagte  zu  verdeutlichen.  Man  ist  sich  im  wesentlichen 
über  den  ursprünglichen  Aufbau  unsres  Landes  längst  klar.  Man 
weiß,  daß  die  Gcbirgsnatur  Galiläas  wie  ganz  Palästinas  nicht 
aus  Faltung  zu  erklären  ist,  sondern  aus  vertikaler  Niveauver- 
schiebung innerhalb  einer  ungeheuren,  durch  Brüche  in  einzelne 
Schollen  zerbrochenen,  horizontal  gescliichteten  Tafel,  der  sog. 
Wüstentafel,  die  ganz  N. -Afrika  durchzieht  und  sich  bis  zum 
Euphrat  und  persischen  Meerbusen  verfolgen  läßt.  Das  Haupt- 
charakteristikum  von  ganz  Syrien  ist  das  gJidr  mit  seiner  n.  und 
s.  Fortsetzung;  es  stellt  eine  richtige  Grabenversenkung  dar, 
etwa  zu  vergleichen  der  oberrheinischen  Tiefebene  von  Basel  bis 
Bingen.  Sie  entstand  dadurch,  daß,  als  das  Land  aus  dem 
eozänen  Meer  sich  erhob,  wohl  infolge  der  Eintrocknung  der 
Erdkruste  ein  breiter  Streifen  der  Tafel  längs  paralleler  meridio- 
naler  Brüche  in  die  Tiefe  versank,  und  zwar  z.  T.  tief  unter  die 
Meereshühe.  Bei  dieser  Bewegung  blieb  zwischen  dem  Senkungs- 
feld der  hüia  und  dem  gJwr  am  S.-Ende  des  Libanon  und  Anti- 
libanon  in  bedeutenderer  Höhe  eine  Scholle   mit  dem  merdscJi 


Die  Verkehrswege  und  Ansiedlungen  Galiläas.  9 

'^ajTni  und  dem  dschehel  ed-dahr  hängen,  die  sich  zur  "Wasser- 
scheide zwischen  den  Flüssen  Palästinas  und  desLibanongebictes 
entwickeln  mußte.  Bei  der  llildung  des  Jordangrabens  entstan- 
den im  O.  und  W,  des  glior  Tafelhorstc.  Die  Geradlinigkcit  der 
O.-Grenze  des  Gebirges,  die  eigentlich  nur  an  der  nach  W.  ein- 
dringenden Ebene  Gennesar  [el-gliuxocr]  verwischt  ist,  hat  in 
dieser  tektonischen  Bildung  ihren  Grund.  Doch  erfolgte  dieses 
Absinken  zum  glior  nur  im  N.  in  Form  einer  einzigen  großen 
Haupt  Verwerfung;  w.  und  ö.  vom  halcSee  ab  nach  S.  vollzog  es 
sich  in  Form  von  Staffelbrüchen.  Dies  tritt  besonders  zutage  in 
den  übereinander  sich  erhebenden  Ebenen  oberhalb  des  Sees 
Tiberias,  dem  mcrdsch  liatMn^  der  sahl  el-ahmü  bis  zum  Tabor, 
sowie  unterhalb  ö.  von  safed  und  im  Abfall  der  Hochfläche  von 
\iiferrm  zur  Ebene  von  mälklj'e,  dann  zu  der  von  kades  und  end- 
lich zum  ff//dr.  Der  Abfall  des  Tafelhorstes  im  O.  des  ghör  voll- 
zieht sich  in  ganz  analoger  Weise.  —  Ebenso  sanken,  als  jene 
großen  Bewegungen  einsetzten,  die  den  jetzigen  Aufbau  des 
Landes  geschaffen  haben,  auch  im  W.  die  Tafelschollen  an 
Brüchen  treppenförmig  zur  Tiefe,  wobei  sich  das  levantinische 
Becken  nach  O.  ausgedehnt  haben  wird.  Die  Wasser  dieses 
Meeres  bespülten  wohl  einst  den  Gebirgsfuß  des  Unter-  und 
Oberlandes.  Durch  das  stärkere  Maß  der  Abtragung  ist  das 
treppenförmige  Absinken  zum  Meer  und  den  Ebenen  mehr  ver- 
wischt. Das  Libanongebirge  direkt  jenseits  des  na/tr  el-käsiijilj^ 
wie  auch  das  judäische  Plateau  sind  nicht  anders  aufgebaut.  In 
unsrem  Gebiete  würde  schon  der  allmähliche  w.  Abfall  der  Pla- 
teaus für  eine  solche  tektonlsche  Bildung  sprechen ;  in  gewissen 
Erscheinungen  tritt  sie  aber  auch  noch  deutlich  genug  zutage, 
z.  B.  in  dem  raschen  Absinken  des  Hügellandes  im  W.  vom  na- 
zarenischen  Bergland,  sowie  in  den  Ebenen  el-huliea  und  ter 
schiha  und  in  dem  eigentümlichen  nw.  Abfallen  des  oberländi- 
schen Plateaus  zur  Ebene  von  es-sw'  unterhalb  von  tihmn  (vgl. 
die  Profile  auf  Tafel  la — d).  Bei  diesem  Absinken  der  Schollen 
blieb  hier  im  W.  ein  breiter  Klotz  auf  höherem  Niveau  stehen, 
das  Vorgebirgsland  von  rZis  en-nlüiüra  bis  ras  el-abjad. 

Aber  nicht  bloß  durch  Längsbrüche  ist  unser  Gebiet  indivi- 
dualisiert worden,  sondern  auch  durch  Querbrüche.  Der  An- 
schluß Galiläas  an  den  Libanon  vollzieht  sich  in  einem  Stufen- 
bau (vgl.  die  Profile  auf  Tafel  le  und  f).    Die  alpinen  Höhen  im 
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N.  senken  sich  treppenartig  nach  S.,  zuerst  zum  großen  Plateau 
des  Oberlandes  und  dann  zu  den  zwei  kürzeren  Stufen  des 
Unterlandes  mit  den  eingelagerten  Ebenen,  um  endlich  auf  der 
weiten  Fläche  der  Jesreel-Ebene  einen  vorläufigen  Abschluss  zu 
finden.  Wie  charakteristisch  erheben  sich  doch  diese  Ebenen 
staffelartig  hinter-  und  übereinander!  Die  Jesreel-Ebene  liegt 
zwischen  1  — 100  m,  die  bafföf-Y.henc  zwischen  .100 — 200  m 
und  die  Ebene  er-rümc  zwischen  ;^^00  und  400  m,  während 
die  oberländische  Tafel  mit  ihren  welligen  Flächen  sich  durch- 
schnittlich zwischen  600  —  800  m  ausbreitet.  Die  einzelnen 
Plateaus  waren  und  sind  noch  heute  alle  nach  N.  geneigt,  ihre 
hohen  S.-Ränder  entsprechen  den  wo.  verlaufenden  geradlinigen 
Verwerfuugslinien.  Im  Unterland  ging  die  ursprüngliche  Tafel- 
scholle also  vielmehr  in  Stücke  als  in  dem  heute  noch  massig 
und  geschlossen  dastehenden  Oberland.  Daß  die  Steilabstürze 
dieser  riesigen  Treppen  wirklich  durch  die  Tektonik  des  Landes 
gegeben  sind  und  keine  Erklärung  aus  Denudation  (etwa  wie 
das  schwäbisch-fränkische  Stufenland  usw.)  zulassen,  ist  freilich 
an  Ort  und  Stelle  auf  Grund  petrographischer  und  paläontologi- 
scher Untersuchungen  erst  noch  sicher  zu  erweisen.  Aber  diese 
Erscheinungen  sind  so  ausgeprägt,  daß  an  dieser  Auffassung 
kaum  ein  Zweifel  sein  kann.  Die  in  den  Gebirgskörper  einge- 
lagerten Ebenen  sind  als  Kesselbrüche  zu  betrachten,  in  denen 
sich  ebenso  wie  im  ghör  die  meteorischen  Wasser  sammelten,  bis 
sie  einen  Abfluß  fanden  bzw.  bis  auf  die  heutigen  Reste  eindun- 
steten. —  Im  Zusammenhang  mit  diesen  starken  Niveauverschie- 
bungen  innerhalb  unsres  Gebiets  längs  der  Bruchlinien,  die  sich 
z.T.  kreuzen,  stehen  vulkanische  Ausbrüche  der  Tertiär-  und  viel- 
leicht einer  noch  jüngeren  Zeit,  deren  basaltische  und  doleritische 
Laven  w^eite  Strecken  am  O.-Rand  Galiläas  rings  um  den  See 
Tiberias,  im  W.  bei  käbid  und  am  Rand  der  Ebene  Jcsreel  be- 
decken, während  in  S. -Palästina  davon  kaum  die  Rede  ist.  Die 
stufenmäßige  Gliederung  des  Jordangebietes  ist  wohl  erst  durch 
vulkanische  Überflutung  des  Grabens  von  W.  und  O.,  die  die 
Abdämniung  des  Jordans  zur  Folge  hatten,  geschaffen  worden. 
Als  Nachwehen  der  alten  tektonischen  Bewegungen  stellen  sich 
dar  die  häufigen  furchtbaren  Erdbeben  in  unsrem  Gebiet  (zuletzt 
1S37,  wobei  Safed  und  Tiberias  zerstört  wurden),  besonders  ent- 
lang der  IJruchlinien,  sowie  die  Strandverschiebungen. 
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3. 

Es  ergibt  sich,  daß  die  ursprüngliche  Grundform,  das  Ge- 
rüst des  Landes,  noch  verhältnismäßig  gut  erhalten  ist.  Dies 
liegt  vor  allem  an  der  geologischen  Zusannnenset/ung  des  l^odens 
und  am  Klima;  daneben  freilich  auch  daran,  daß  die  Bildung  des 
Landes  nicht  weit  in  die  geologische  Vorzeit  zurückreicht.  Die 
Besprechung  dieser  Faktoren  ist  auch  für  unsre  anthropogeogra- 
phischc  Untersuchung  nicht  gleichgiltig,  da  doch  mindestens  die 
Anbauverhältnisse,  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  direkt  damit 
zusammenhängen,  aber  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Gestal- 
tung des  Verkehrs-  und  Siedlungswesens.  Leider  haben  Avir 
trotz  der  Arbeiten  von  Fraas,  Lartet,  Hüll,  vom  Rath,  Diexkr 
und  NÖTLING  noch  immer  keine  genaue  geologische  Karte  für 
unser  Gebiet.  Im  ganzen  herrscht  große  Einförmigkeit.  Die 
große  Wüstentafel,  der  ganz  Syrien  angehört,  besteht  ja  in  ihrer 
n.  Hälfte  aus  horizontal  gelagerten  Kreidekalken.  Diese  mäch- 
tigen Lager  der  oberen  Kreide  sind  im  galiläischen  Gebirgs- 
körper  an  den  Wänden  der  tiefen  Erosionsschluchten  und  an 
den  Steilabhängen  des  glior  leicht  zu  überblicken.  Es  sind  zu- 
meist harte,  grauweiße  Kalksteine,  Marmore  und  Dolomite, 
wechsellagernd  mit  verschiedenfarbigen,  oft  blendend  w^eißen 
feuersteinreichen  Mergeln,  Über  eine  genauere  Gliederung 
dieser  Kreideschichten,  insbesondere  über  ihre  geographische 
Verteilung,  verfügen  wir  noch  nicht.  Das  Gestein  hat  offenbar 
bei  dem  tektonischen  Aufbau  des  Landes  eine  starke  Zerklüf- 
tung erfahren,  die  die  Entstehung  von  Höhlen  mittels  unter- 
irdischer Wasserläufe  begünstigen  mußte.  Denn  es  ist  eine  be- 
kannte Eigenschaft  der  Kalke,  daß  sie  sehr  Avasserdurchlässig 
sind,  daß  also  die  Niederschläge  weniger  an  der  Oberfläche  ab- 
tragend, als  in  der  Tiefe  aushöhlend  arbeiten  werden.  Einst  aber 
war  wohl  über  unser  ganzes  Gebiet  hin  der  Kreidekalk,  als  das 
Land  aus  dem  Meer  auftauchte,  noch  mit  einem  andren  Gestein 
ebenfalls  Kalken,  bedeckt,  das  aber  infolge  seiner  zerreiblichen 
Natur  stark  abgetragen  ist.  Da  sich  in  diesem  Gebilde  bereits 
Nummuliten  finden,  hat  man  es  trotz  Fraas  dem  Eozän  zuge- 
wiesen. Es  ist  stellenweise  so  weich,  daß  es  leicht  mit  Säge  und 
Messer  zu  bearbeiten  ist  und  auch  der  primitive  Mensch  Höhlen- 
wohnungen darein  bauen  konnte.     Nach  Dieners  geologischer 
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Karte  des  Libanon  gewinnen  solche  eozänen  Kalke  im  n.  Ober- 
land starke  ^'erl)reitllng.    Nach  Hulls  Karte  finden  sie  sich  erst 
wieder  weiter  s.  auf  den  Höhen  des  w.-palästinischen  Hochlands 
und  am  "W.-Abfall,  auch  des  Karmel,  also  jenseits  unsres  Ge- 
bietes.  .Tedenlalls  sind  sie  auch  im  Unterland,  auf  dem  schaghür- 
riateau,  bei  Nazareth  usw.  vertreten.     Ob  vielleicht  nicht   die 
großen  Huhlenkomplexe  am  Rand  der  Ebenen  in  dieses  Gestein 
gegraben  sind?  —  Außer  diesen  kretazeischen  und  eozänen  Kal- 
ken finden  sich  noch  ausgedehnte  diluviale  Ablagerungen.    Sie 
sind  z.  T.  marinen  Ursprungs,  wie  die  Küstenebenen,   die  aus 
durch  Kalk  leicht  verfestigten  Sauden  bestehen,  z.  T.  lakustren 
Ursprungs,  wie  die^7/ör-Ebenen  s.  vom  SeeTiberias,  die  sich  aus  den 
Mergel-  und  Sandablagerungen  des  alten  Jordansees  zusammen- 
setzen.   Sie  bilden  bei  he6Ü7i  und  so.  von  safed  Terrassen.    Vul- 
kanische Gesteine  in  Gestalt  von  T^asalt  und  Dolerit  bedecken 
die  Kreideschollen  weithin  in  den  bereits  oben  genannten  Ge- 
bieten.    Es  finden  sich  viele  erloschene  Krater  [dschebel  dahl, 
teil  el-addschid,  harn  haffln^  dschehel  safed  usw.;,  bei  ed-dschisch 
sogar  Kraterseen.  —  Alluviale  Ablagerungen  sind  hauptsächlich 
vertreten  in  den  Tälern  und  in  den  Ebenen,  in  die  die  Bäche 
ausmünden,  und  die  zum  großen  Teil  durch  Anschwemmungen 
entstanden  sind.     Windablagerungen  finden  sich  besonders  in 
den  Dünenbildungen  an  der  Küste. 

Die  zuletzt  genannten  Bildungen  haben  das  ursprüngliche 
Antlitz  der  Erde  in  Galiläa  einigermaßen  modifiziert.  Denn  an- 
geschwemmt wurde  an  der  einen  Stelle,  was  an  einer  anderen 
abgetragen  war.  Daß  dies  nicht  in  höherem  Maß  geschehen  ist, 
ist  außer  der  Durchlässigkeit  des  herrschenden  Gesteins  dem 
Trockenklima  zuzuschreiben,  m.  a.  W. :  die  Humusarmut  hängt 
auch  mit  der  Wasserarmut  zusammen.  Bei  der  großen  Verschie- 
denartij^'keit  der  einzelnen  Landschaften  sind  fUe  klimatischen 
Verhältnisse  in  dem  kleinen  Lande  sehr  mannigfaltig;  es  wird 
natürlich  vor  allem  ankommen  auf  die  Höhenlage  und  auf  die 
Auslage,  ob  zum  Meer  oder  zur  Steppe.  Man  unterscheidet  ge- 
wöhnlich drei  Klimagürtel:  den  der  Küstenebenen  im  wesent- 
lichen mit  mediterranem  Klima,  den  der  Gebirgslandschaften 
mit  mehr  oder  weniger  gemäßigtem  Klima  je  nach  ihren  Höhen- 
verhältnissen, und  endlich  den  des  ghdr  mit  einem  mehr  tropi- 
schen Klima.    In  letzterer  Hinsicht  sei  sogleich  erwähnt,  daß  die 
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obere  ghor-^tufe  ein  viel  gemäßigteres  Klima  hat  als  das  eigent- 
liche Depressionsgebiet.  In  den  Küstenebenen  reift  die  Ernte 
zwei  und  im  ghör  gar  vier  Wochen  früher  als  auf  den  benach- 
barten Bergen.  Auf  den  letzteren  gibt  es  im  Winter  Frost  und 
Schnee,  wogegen  die  Küstenebene  wegen  der  Nähe  des  Meeres 
weniger  unter  den  bedeutenden  täglichen  und  jährlichen  Tem- 
peraturschwankungen leidet,  die  den  Gebirgsländern  eigen  sind. 
Das  ff/iör  bleibt  davon  ganz  verschont;  es  hat  sehr  milde  Winter, 
im  Sommer  aber  oft  äquatoriale  Hitze.  Ihm  kommen  nicht  zugut 
die  kühlen  Seewinde,  die  tagsüber  im  Sommer  die  Hitze  in  den 
Ebenen  und  den  Gebirgen  wesentlich  mildern.  Bleiben  diese 
Winde  aus  and  setzen  gar  die  heißen  Winde  aus  S.  und  SO.  aus 
der  Wüste  her  (der  •»scherklje«-)  ein,  so  wird  die  Temperatur  un- 
erträglich heiß,  und  die  Vegetation  erstirbt.  —  Am  wichtigsten 
aber  sind  für  uns  die  Niederschlagsverhältnisse,  die  neuerdings 
HiLDERSCHEiD  nou  behandelt  hat.  Sie  sind  bedingt  durch  die 
Zugehörigkeit  Galiläas  zur  subtropischen  Zone  oder  der  der 
Etesien,  d.  h.  der  jahreszeitlich  wechselnden  Winde.  Je  nach 
der  Wanderung  der  Sonne  auf  die  n.  oder  s.  Halbkugel  hat  es 
Anteil  im  Sommer  am  Klima  der  nahen  tropischen  Zone  mit 
vorherrschenden  trockenen  NO. -Passaten,  und  im  Winter  an 
dem  der  gemäßigten  Zone  mit  wechselnden,  aber  vorherrschenden 
W. -Winden.  D.  h.  das  Klima  ist  charakterisiert  durch  feuchte 
Winter  und  trockene  Sommer.  Gerade  das  Zusammentreffen  der 
regenlosen  und  der  heißen  Zeit  ist  das  bedeutsame.  Die  Menge 
der  Niederschläge  nimmt  in  Palästina  natürlich  von  S.  nach  N, 
zu.  Während  sie  in  Jerusalem  (ca.  800  m  hoch)  nach  Hilder- 
SCHEID  579  mm  beträgt,  beläuft  sie  sich  in  Haifa  auf  604,  in  Na- 
zareth  auf  709,  in  Tiberias  auf  433  mm.  Viel  wichtiger  aber  als 
diese  Zahlen  ist  der  Umstand,  daß  die  regenlose  Zeit  im  N.  ab- 
gekürzt ist,  daß  also  die  hier  größere  Menge  der  Niederschläge 
sich  auch  auf  eine  längere  Zahl  von  Monaten  verteilt.  Dies  gilt 
selbstverständlich  nicht  für  das  ghor  und  den  O.-Abfall  des  Ge- 
birges, die  im  Wind-  und  Eegenschatten  liegen.  Anderlind  will 
die  stärkeren  Niederschläge  in  Galiläa  aus  der  bedeutenderen 
Bewaldung  von  N.-Palästina  ableiten  (vgl.  aber  Ankel,  S.  95). 
Die  Annäherung  an  die  gemäßigte  Zone  und  besonders  an  die  al- 
pinen Höhen  des  Libanon  und  Hermon  erklärt  diese  Erscheinung 
hinreichend.    Der  »Tau  vom  Hermon«  hat  nicht  umsonst  in  dev 
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Bibel  einen  so  guten  Namen.  Auch  das  chc/iebeldsc//cn))cd--'Mi\ssiy 
erweist  sich  als  ein  Wolkensammler.  Während  der  regenlosen 
Zeit  ist  das  Land  auf  den  reichen  Tau  angewiesen,  der  Avohl  in  den 
starken  täglichen  Temperaturschwankungen  seinen  Grund  hat. 
Aber  auch  wenn  er  reichlich  fällt,  bietet  das  Land  im  Sommer  doch 
einen  kahlen  und  verbrannten  Anblick.  Nicht  übergehen  dürfen 
wir  das  wichtige  Moment,  daß  die  winterlichen  Regen  nicht  in 
Form  langanhaltender  »Landregen«  herabfallen,  sondern  zumeist 
wolkenbruchartig,  als  plötzliche,  sehr  reichliche  Güsse,  die  wohl 
die  Zisternen  füllen  und  den  harten  Boden  durchweichen,  aber 
auch  viele  Anlagen  unterwühlen  und  gelegentlich  einen  kultur- 
feindlichen Charakter  annehmen.  An  eine  bemerkenswerte 
Klima-Auderung  in  historischen  Zeiten  ist  nach  dem  Urteil  der 
besten  Kenner  des  Landes  nicht  zu  denken.  Der  Eückaano-  der 
einstigen  Blüte  des  Landes  erklärt  sich  aus  anderen  Ursachen. 

4. 

Aus  den  in  den  beiden  letzten  Abschnitten  geschilderten 
Verhältnissen  lassen  sich  die  heutigen  Erscheinungsformen  des 
Flüssigen  und  Festen  in  unsrem  Lande  ableiten.  Wie  wichtig 
gerade  die  ersteren  für  unsre  Untersuchung  sind,  ist  begreiflich, 
da  in  einem  Trockengebiet  die  Entwicklung  der  gesamten  Lebe- 
welt eng  an  das  Wasser  geknüpft  ist.  13ei  der  Durchlässigkeit 
des  Kalkgesteins  und  dem  Trockenklima  herrscht  in  Palästina 
Wasserarmut  oder  doch  Mangel  an  dauernd  laufenden  Bächen. 
Die  Niederschläge  versinken  gleich  in  die  Tiefe,  bilden  unter- 
irdische Wasserläufe  und  treten  dann  oft  als  ungewöhnlich  starke 
Quellen  hervor,  wie  die  Jordanquellen  bei  teil  el-hädi  und  himij'üs 
am  Fuß  des  Hermon,  die  Quellen  des  ghmcer^  " ain  dschaliid  bei 
zer'm^  die  Quellen  bei  Itähri  und  et-tell  in  der  "ahkZi-  und  bei  rZis 
el-  Clin  in  der  Tyrus-Ebene.  Galiläa  ist  gegenüber  den  anderen 
palästinischen  Gebieten  sehr  quellenreich.  In  ganz  Palästina 
kommen  auf  100  qkm  etwa  4,5  Quellen;  in  Galiläa  aber  10,  in 
Samarien  5  und  in  Judäa  nicht  einmal  3.  Von  einem  Überfluß 
an  Wasser  kann  aber  darum  doch  keine  Rede  sein.  Die  Ver- 
teilung der  Quellen  ist  keineswegs  gleichmäßig;  bei  dem  Mangel 
einer  genaueren  geologischen  Karte  lassen  sich  die  Gründe  dafür 
noch  nicht  erkennen.  Die  Kalkplateaus  erweisen  sich  vielfach 
als  Wassersammler.     Die  vulkanischen  Gebiete   bei  safed  sind 
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nicht  umsonst  so  quellenreich:  der  l^asalt  ist  weniger  durch- 
lässig. Die  horizontale  Lagerung  der  Schichten  bringt  es  mit 
sich,  daß  auf  den  höher  gelegenen  Teilen  des  Landes  weithin 
alles  auf  Zisternen  angewiesen  ist,  während  dicht  daneben  in  der 
Tiefe  der  Schluchten  oder  Senkungsgebiete  der  größte  Quellen- 
reichtum herrscht.  Besonders  sind  die  niedrigen  hügeligen  Re- 
gionen hinter  den  Küstenebenen  und  diese  selbst  im  allgemeinen 
quellenarm.  Uie  großen  Quellen  entspringen  zumeist  am  Fuß  des 
Gebirges  hin.  Mehrere  der  Quellen  des  ghor  sind  Thermen;  sie 
steigen  ohne  Zweifel  an  den  Verwerfungen  auf,  sind  also  wohl 
tektonisch  bedingt.  Alle  diese  Quellen,  nicht  bloß  die  letztge- 
nannten, sind  »Bodenschätze«.  An  metallischen  Schätzen  ist  das 
Land  infolge  seiner  petrographischen  Eigenart  ganz  arm. 

Infolge  dieses  seines  relativen  Reichtums  an  Quellen  hat 
Galiläa  mehr  Dauerflüsse,  als  man  vielleicht  zunächst  vermuten 
sollte.  Freilich  sind  das  zumeist  keine  Flüsse  in  unsrem  Sinne, 
und  schiffbar  ist  auch  kein  einziger.  Es  sind  zumeist  Wädis  oder 
Trockentäler,  die  sich,  wenn  die  heftigen  Güsse  der  Winterregen 
fallen,  bei  der  Kahlheit  der  Gehänge,  der  Waldarmut  und  Flach- 
gründigkeit  des  Humus  rasch  mit  gewaltigen,  gefährlichen 
Fluten  füllen,  um  weiter  unten  die  Ebenen  zu  überschwemmen 
und  zur  Sumpfbildung  beizutragen,  wie  in  den  Ebenen  Jesreel 
uiul  batfof^  die  nicht  genügend  Abfluß  haben.  Im  Sommer  sind 
es  entweder  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nur  ganz  dünne 
Wasserfäden,  oder  sie  trocknen  ganz  aus.  Einige  Bäche,  z.  B. 
wadi  sellame  (auch  wädi  el-meleJc)  versinken  zeitweise,  um  weiter 
unten  Avieder  zutage  zu  treten.  Die  dauernd  fließenden  Bäche 
heißen  7iahr.  Die  zwei  bedeutendsten,  der  nähr  el-JmsimlJe  an 
der  N.-  und  der  Jordan  an  der  O. -Grenze  unsres  Gebietes  ver- 
danken diese  ihre  Eigenschaften  den  n.  Hochgebirgen,  die  in- 
folge ihrer  Höhe  die  Luftfeuchtigkeit  verdichten  und  sie  in  Form 
von  Schnee  bis  weit  in  den  Sommer  hinein  festhalten  und  daher 
zahlreichen,  das  ganze  Jahr  hindurch  fließenden  Bächen  und 
Flüssen  bis  in  unser  Gebiet  hinein  die  Existenz  ermöglichen. 
Doch  geht  der  Jordan  im  Sommer  so  zurück,  daß  sich  viele  Fur- 
ten bilden  und  man  den  Fluß  unterhalb  des  Sees  Tiberias  fast 
trockenen  Fußes  überschreiten  kann.  Außer  diesen  beiden  ge- 
hören in  ihrem  Unterlauf  zu  den  Dauerflüssen  der  7iahr  muhatfa 
(=  Kison)  und  n.  namen  (=  Belus),  ferner  im  W.  das  wüdi  el- 
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Jcarn  und  ?r.  dsc/iatän  und  im  O.  der  7ia/ii'  dschälnd  und  das 
wädi  e]-hlre\  nach  der  englischen  Karte  auch  das  ic.  cl-csc/isclie, 
IC.  feddsc/iUs,  ic.  eI-/uomif?i,  w.  er-rahad'ijv,  tv.  el-amüd  (die  drei 
letzten  durchströmen  das  ghuicer]  und  weiter  n.  das  ic.  el-icaMäs 
und  ?r.  JtendUdsch;  nach  anderen  Berichten  trocknen  sie  ge- 
leijentlich  aus.  Das  hydrographische  Gebiet  des  Mittelmeers  ist 
viel  größer  als  das  des  Jordans.  Die  Wasserscheide,  die  aber  auf 
den  Plateaus  oft  wenig  ausgeprägt  ist  und  sich  jedenfalls  zur 
Einteilung  des  Landes  nicht  eignet^),  liegt  weit  im  O.;  zwei  Drittel 
des  Gebirgskörpers  liegen  w.  davon.  Daher  haben  die  w,  Flüsse 
einen  viel  längereu  Lauf  und  viel  kompliziertere  Talsysteme. 
Aber  obgleich  sie  weite  Gebiete  entwässern,  sind  sie  doch  nur 
Trockentäler.  Am  wichtigsten  sind  im  Unterland  das  die  Ebenen 
hciftöf  und  turän  entwässernde  icädi  el-melek\  das  loTidi  el-halzün^ 
das  die  Ebene  er-rcune  entwässert;  ferner  die  zur  Ebene  es-sTir 
gerichteten  tv.  el-ezzlje  und  die  beiden  sich  vereinigenden  w.  el- 
hamrünlje  und  Jiaheschlje.  Außer  diesen  genannten  ziehen  hier 
im  W.  durch  das  oberländische  Plateau  und  seinen  W.-Abfall 
eine  ganze  Menge  von  Wädis,  die  alle  das  reichlichere  Maß  der 
Niederschläge  auf  dieser  Seite  der  Wasserscheide  bezeugen. 
Saunders,  S.  1S9,  zählt  zwischen  '^akkü  und  dem  nähr  el-hümmje 
nicht  weniger  als  30  Wädis  und  Bäche,  von  Nebenflüssen  abge- 
sehen! Das  eigentümliche  Abbiegen  so  vieler  Flüsse  kurz  vor 
der  Mündung  und  die  oft  damit  verbundene  Sumpf  bildung  hängt 
mit  Flußbarren  zusammen,  die  durch  die  Anschwemmungen  des 
Meeres  wie  der  Flüsse  selbst  sich  bilden.  Denn  eine  durch  die 
herrschenden  W.-Winde  bedingte  Küstenströmuug  trägt  die 
Sedimente  des  Nil  bis  hierher.  Der  n.  el-mukaUa  z.  B.  kann 
seine  Barre  nur  bei  O.-Wind  durchbrechen.  —  Von  anderen 
Sumpfbildungen  war  schon  die  Rede.  Die  größten  Moräste  fin- 
den sich  aber  im  oberen  ghör  n.  vom  /iTdc-See,  der  eine  im  Rück- 
gang begriffene  Lagune  ist  und  früher  weiter  nach  N.  sich  er- 
streckte. Auch  das  Delta  des  Jordan  bei  seiner  Einmünduns:  in 
den  Tiberias-See  ist  ein  Sumpf;  desgleichen  ist  die  schöne  Terrasse 
von  besän  durch  die  strotzende  Wasserfülle  in  einen  Morast  ver- 
wandelt. Kleinere  abflußlose  und  daher  in  der  Regenzeit  zur 
Versumpfung  neigende  Gebiete  finden  sich  auch  im  Oberland 

*)  Die  genaue  Untersuchung  der  Wasserscheiden  von  Trel.  Saunders 
trägt  weniger  zur  Erkenntnis  des  Landes  bei,  als  man  erwartet. 
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bei  rümiJZi  und  mes  (vgl.  Tkel.  Saunders,  S.  64).  Die  Seen  selbst 
sind  nichts  andres  als  Reliktunseen  aus  dem  alten  Jordansee,  der 
einst  das  ganze  ghdr  bedeckte  in  einer  Zeit,  die  unsrer  Eiszeit 
entspricht.  Die  bahret  vl-lmle^  G  km  lang  und  5  km  breit,  ist  wohl 
durch  eine  Abdämmung  des  Jordan  mittels  in  den  Jordangraben 
sich  ergießender  Laven  entstanden.  Er  liegt  2  m  über,  der  Tiberias- 
See  aber  schon  20S  m  unter  dem  Meere.  Der  letztere  ist  21  km 
lang  und  10 — 1 1  km  breit.  Die  herz-  bzw.  birnförmige  Gestalt 
beider  ist  durch  die  Anschwemmungen  des  Jordan  im  N.  und 
die  Unterwühlung  des  S.-XJfers  durch  die  einen  Ausweg  suchen- 
den Wassermassen  bedingt.  Ihr  Wasserstand  wechselt  stark,  je 
nach  der  Stärke  des  Jordan.  Noch  heute  ist  der  Tiberias-See  von 
einem  unerschöpflichen  Fischreichtum ,  einer  Eeliktenfauna. 
Plötzliche  Windstöße,  die  aus  den  benachbarten  Gebirgen  in 
den  Kessel  hinabstürzen,  machen  die  Schiffahrt  gefährlich. 

Die  Talformen  als  Erosionserscheinungen  der  Flüsse  sind 
natürlich  wie  diese  selbst  bedingt  durch  die  petrographischen 
und  klimatischen  Faktoren.  Infolge  der  starken  Niveauverschie- 
bung der  einzelnen  Kreideschollen  bei  der  tektonischen  Bildung 
des  Landes  mußte  von  Anfang  an  die  Erosion  der  abfließenden 
Gewässer  bedeutend  sein,  auch  nach  Eintritt  eines  trockeneren 
Klimas.  Abgesehen  von  den  in  den  Senkungsgebieten  strömen- 
den und  von  der  flachen  Hügelregion  des  w\  Unterlandes  herab- 
kommenden Bächen  haben  die  Wasserläufe  ein  starkes  Gefäll 
und  bei  der  Plötzlichkeit  der  wolkenbruchartigen  Kegengüsse 
eine  große  ausräumende  Kraft.  Sind  sie  auch  die  längste  Zeit 
des  Jahres  nur  schmale  »Fäden«,  so  ist  ihre  Arbeitskraft  doch 
beträchtlich.  Nur  geht  sie,  da  die  seitliche  Erosion  des  *  spülen- 
den Wassers«  bei  dem  Trockenklima  ganz  zurücktritt  und  die 
Durchlässigkeit  des  Kalkgesteins  die  Wasser  leicht  versickern 
lassen,  bloß  in  die  Tiefe.  Die  Täler  haben  daher  kanonartigen 
Charakter,  sind  enge,  tief  eingesägte  Schluchten  mit  steilen 
Wänden,  die  den  Zusammenhang  der  Flächen  kräftig  unter- 
brechen, also  gute  Grenzlinien  bilden  (vgl.  Ebp:rs-Guthe,  II, 
S.  80,  das  wüdi  '^cisclmr  betreffend].  Daß  diese  »Klammen«  im 
O.  stärker  entwickelt  auftreten  als  im  W.,  bestätigt  nur  das  Ge- 
sagte. Denn  infolge  des  schwächeren  Regenfalls  und  des  viel 
größeren  Gef  älls  fehlt  dort  die  seitliche  Erosion  noch  mehr  als  hier. 
Auch  in  die  steilen  S.-Känder  des  Plateaus  reißen  die  Winter- 

Zisclir.  d.  PaL-Ver.  XXYU.  2 
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bäche  nur  tiefe  Furchen  ein.  Dagegen ,  wo  das  Gefäll  scliwach 
ist,  wie  im  w.  Unterland,  finden  wir  breitere  offene  Täler,  wie 
das  des  irücli  cl-meleJc^  wädi  'ahcllui,  icüdi  el-hahün.  Es  wurde  be- 
reits daraufhingewiesen,  daß  die  zahlreichen  nach  W.  ziehenden 
Täler  auch  viel  länger  sind  und  reichere  Gliederung  zeigen.  Sie 
beginnen  vielfach  kaum  sichtbar  auf  den  Plateaus,  ihre  Tal- 
wiegen bestehen  oft  in  breiten  fruchtbaren  Talebenen,  wie  die 
von  el-hiike^a^  ter  schi/ja,  ^aiterün,  rumesch,  und  ö.  unterhalb  von 
tibn'ui.  Viele  dieser  Täler,  im  W.  und  O.,  spiegeln  in  charakte- 
ristischer Weise  den  Aufbau  des  Gebirges  wieder.  Denn  sie  re- 
präsentieren in  ihrem  Lauf  solche  Formen,  wie  sie  in  staffelartig 
zerbrochenen,  horizontal  gerichteten  Tafelländern  a  priori  ange- 
nommen werden  müssen.  Es  wechseln  nämlich  im  selben  Tal- 
system Längstäler  mit  Quertälern,  die  scharf  voneinander  ab- 
biegen. Man  betrachte  nur  das  ^cüdi  el-karn^  el-ezzlje  und  das  w. 
^äschTrr[el-?na)  bei  tihnm  und  im  O.  das  xc.  hendUdsch  und  fcddsc/täs. 
Sie  folgen  zunächst  der  Neigung  der  Plateaus,  auf  denen  sie  ent- 
springen, durchbrechen  die  Kandberge  der  Staffel  in  tiefer 
Schlucht,  laufen  dann  vielleicht  wieder  eine  Zeitlang  in  offener 
breiter  Ebene,  um  abermals  abzubiegen  und  in  einer  Schlucht 
sich  den  Weg  zur  Küstenebene  oder  zum  (//idr  zu  bahnen.  Mit 
w^enigen  Ausnahmen  tragen  daher  die  Täler  den  Charakter  der 
Unfertigkeit  und  Unreife.  Auch  der  ?i.  el-käsitmj'e  und  der  Jor- 
dan haben  ihre  Gleichgewichtskurve  noch  nicht  erreicht.  Jener, 
aus  Coelesyrien  kommend,  bricht  in  plötzlicher  Abschwenkung 
in  einer  tiefen  ungangbaren  Schlucht  nach  W.  zum  Meere  durch. 
Über  die  Hildung  dieses  Tales  sind  sich  die  Gelehrten  noch  nicht 
einig.  Vielleicht  hat  Theoi$.  Fischer  recht,  wenn  er  vermutet, 
daß  dieses  Tal  ursprünglich  streckenweise  eine  unterirdische 
Kinne  gewesen  sei,  wie  eine  noch  stehen  gebliebene,  vom  A'er- 
kehr  benutzte  mächtige  Naturbrücke  bezeugt.  Der  Jordan  ist 
der  Fluß  des  (/hör,  das  mit  Unrecht  als  »Jordantal«  bezeichnet 
wird.  Sein  Bett  ist  sehr  unregelmäßig.  Von  der  oberen  (//wr- 
Stufe,  der  Ebene  hüle,  hat  sich  der  Fluß  eine  enge  Schlucht  durch 
basaltische  Massen  zum  See  Tibcrias  gebahnt,  die  er  in  rasendem 
Laufe  herabstürzt.  Bald  unterhalb  des  Sees  w^indet  er  sich, 
Stromschnellen  und  Inseln  bildend,  durch  die  lockeren  Mergel- 
und  Sandablagerungen  des  alten  Jordansees.  In  die  breite  ffhör- 
Ebenc   hat   er   sich  hier  ein  doppeltes  Hett  gegraben,  das   sog. 
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ez-zÖ7'j  das  bei  Hoch^vassel•  gelegcntlicli  noch  überschwemmt 
wird,  dessen  senkrechte,  nach  S.  sich  rasch  bis  zu  CO  m  vertie- 
fende Wände  die  Grenze  der  oberen  ^/^ö?-Ebenc  bilden  und  das 
heute  mit  Dschungeln  bestanden  i?t.  In  dieses  zör  hat  der  Fluß 
seine  vielgewundene  3 — 4  m  tiefe  Kinne  eingesenkt,  in  der  er 
infolge  des  starken  Gefälls  bis  zu  der  fast  400  m  unter  dem  Meer 
gelegenen  Mündung  am  toten  Meer  dahiuströmt.  —  Ausgespro- 
chene Längstäler  finden  sich  in  unsrem  Gebiete  nicht,  außer 
dem  wädi  hadschcr  und  dem  darein  mündenden  tc.  selTikij'e,  die 
der  Neigung  der  oberländisclien  Tafel  entsprecliend  von  S.  nach 
N.  fließen  und  in  den  naJir  el-kcisirmj'e  münden.  Ein  Charakteri- 
stikum aller  Täler  Galiläas  sei  noch  erwähnt.  Ebenso  wie  die 
Libanonflüsse  entbehren  sie  nämlich  der  seitlichen  Terrassen, 
die  für  die  Alpentäler  so  bezeichnend  sind.  AYenigstens  erwähnt 
kein  Forscher  etwas  derartiges.  Eigentlich  sollte  man  sie  erwar- 
ten, wenn  früher  eine  nicderschlagsreichere  Periode  geherrscht 
hat,  in  der  die  heutigen  Täler  angeschnitten  wurden,  der  Theorie 
DuTTONS  über  die  Bildung  des  Colorado -Caüon  entsprechend. 
Daß  sich  keine  Schuttkegel  finden,  ist  bei  der  eigenartigen  Auf- 
lösung des  Kalkgesteins,  bei  der  ausräumenden  Kraft  der  Winter- 
bäche in  den  engen  Schluchten  und  dem  Mangel  an  zusammen- 
haltender Vegetation  leicht  begreiflich.  Die  Terrassen  an  den 
Rändern  der  ^/^ör-Ebene,  z.  B.  die  von  bescm  und  die  so,  unter- 
halb von  safed^  sind  selbstredend  nicht  Spuren  eines  einstigen 
höheren  Laufs  des  Jordan,  sundern  sie  stellen  die  Pausen  dar  im 
allmählichen  Verdunsten  des  Wasserstandes  des  ehemaligen 
Jordan-Binnensees  (Hüll,  Geol.  S.  14  f.  85  f.). 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt:  wenn  auch  infolge 
des  Trockenklimas  der  ursprüngliche  Bau  des  Landes  verhältnis- 
mäßig wenig  verwischt  ist,  indem  es  ja  noch  heute  flachgeneigte 
Plateaus  aufweist  mit  scharfen  Rändern,  die  sich  z.  T.  in  deut- 
lichen Staffeln  übereinander  erheben,  so  ist  dennoch  die  Arbeit 
der  Atmosphärilien  an  dem  so  viele  Angriffsflächen  bietenden 
zerbrochenen  Gerüste  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Gewaltige 
Massen  wurden  besonders  auf  den  Höhen  und  im  W.,  wo  die 
Niederschläge  reicher  sind,  abgetragen  und  in  den  Tiefen  abge- 
lagert. Die  heftigen  Güsse  und  die  ständigen  Bewegungen  der 
Atmosphäre  sorgten  dafür,  daß  die  ursprüngliche  Sprunghöhe 
der  verworfenen  Schollen  nicht  mehr  auf  den  ersten  Blick  zu 
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erkennen  ist.  Iinmeihin  ist  es  durch  die  petrographischen  und 
klimatischen  Faktoren  bedingt,  daß  sich  die  Höhenverhältnisse 
im  allgemeinen  als  einförmig  darstellen,  daß  nicht  etwa  zackige 
Gipfel  und  Grate  vorherrschen.  Die  reinere  Plateauform  hat 
sich  besonders  erhalten,  wo  vulkanische  Ergüsse  die  widerstands- 
unfähigeren  Kalklager  mit  harten  basaltischen  Decken  versahen. 
Die  Bildung  von  vereinzelten  Kuppen,  Avie  die  Jairün  haffln 
und  die  Berge  von  safed^  hängen  gleichfolls  damit  zusammen. 
Der  freistehende  Berg  Tabor  und  der  Hügel,  auf  dem  tibnm  sich 
erhebt,  gehören  nicht  in  diese  Rubrik.  Im  übrigen  herrschen 
einförmige  Linien  vor,  und  vom  Meer  aus  gesehen  tritt  in  der 
geradlinigen  Höhe  noch  deutlich  der  ursprüngliche  Tafelcharak- 
ter des  Landes  zutage.  Tiefere  Einsenkungen  in  den  quer  vor 
der  Küste  liegenden  Gebirgskörper,  also  Pässe,  außer  den  weni- 
gen tektonischen  Aerwerfungslinien,  finden  sich  so  gut  wie  keine. 
Das  Gebirge  hat  also  ein  ganz  anderes  Gepräge  als  die  Alpen  mit 
ihren  tiefeinschneidenden  und  breiten  offenen  Quertälern.  Die 
höchsten  Erhebungen  treffen  wir  zumeist  an  den  S.-Rändern  des 
Plateaus.  Der  höchste  Berg  des  Unterlandes  ist  der  dschehel  et- 
for  (Tabor)  mit  562  m;  mehrere  andre  kommen  ihm  nahe.  Es 
wurde  bereits  daraufhingewiesen,  daß  die  Taborhöhe  die  durch- 
schnittliche Höhe  des  oberländischen  Plateaus  ist.  Die  höchsten 
Erhel)ungen  des  letzteren  gehen  über  lüOO  m,  und  es  gipfelt  in 
dem  mehrfach  erwähnten  dschehel  dscJtermah  (1 199  m),  der  einem 
Gel)irgszug  angehört,  der  von  SO.  nach  NW.  das  zentrale  Pla- 
teau durchzieht  und  bei  eh.  beläf  endigt.  Letzterer  Punkt  ist 
charakteristisch,  weil  von  ihm  wie  vom  Fichtelgebirge  mehrere 
höhere  Züge  ausgehen  zum  Meer,  wie  landeinwärts  nach  NO. 
und  S.,  das  Plateau  umrandend.  Einzelne  weitere  Daten  über 
diese  Höhenverhältnisse  aufzuzählen,  ist  für  unsre  Zwecke  we- 
niger wichtig,  als  die  Tatsachen:  1)  daß  im  W.  aus  den  vorge- 
lagerten Küstenebenen  das  Gebirge  sanfter  sich  erhebt,  dagegen 
zum  ghör  fast  auf  der  ganzen  Seite  steil  abstürzt.  Die  ursprüng- 
lichen Staffelbrüche  sind  im  W.,  wie  es  scheint,  breiter  gewesen 
als  im  O.  und  durch  die  größeren  Niederschläge  in  stärkerem 
Maße  zerstört  worden  als  im  ghör.  Die  Geradlinigkeit  der  ö. 
Gebirgsgrenze  gegenüber  den  Ausbuchtungen  des  Gebirgs- 
körpers  im  W.  hat  darin  ihren  natürlichen  Grund;  —  2)  dass 
alle  l'lateaus  sich  nach  N.  senken.      Da  das  g]iör  in   derselben 
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Richtung  stufenmäßig  ansteigt,  ist  dies   immerliin  beclentungs- 
voll;  —  3)  daß  in  meridioualer  Ivichtung  dem  Absinken  der  Ge- 
biigsliülien  vom  Ober-  zum  Unterland  wenigstens  im  0.  keines- 
wegs auch  ein  solcher  des  Gebirgsfußes  entspricht.    Denn  die  an 
sich  schon  nicht  unbedeutenden   absoluten  Erhebungen   im  O. 
werden  noch  überboten  durch  die   relativen,  auf  die  es   zuletzt 
doch   ankommt.     Obgleich  das  Unterland  bedeutend  niedriger 
ist  als  das  Oberland,  so  ist  doch  infolge  der  Depression  auch  im 
s.  Teil  die  Sohle  des  ghor  100 — GOO  m  unter  die  w.,  und  weil  das 
Plateau  von  dschdlan  sich  nach  S.  nicht  senkt,  noch  tiefer  unter 
die  ö.  Randgebirge   eingesenkt.     An   diesem  Hintergrund  hebt 
sich  erst  recht  die  hohe  l^edeutung  der  Jesieel-  und  chchTilüd- 
Ebene  ab,  insofern  sie  die  lange,  nur  gelegentlich  durchbrochene 
Gebirgsmauer  W.-Palästinas  breit  in  die  Quere  unterbricht,  um 
so  mehr,  als  die  zwei  n.  kleineren  länglichen  Ebenen  durch  einen 
Querriegel  (das  Plateau  von  Itihyo]  vom  gJiör  abgeschlossen  sind. 
Was  die  Gebirgshänge  betrifft,  so  mußten  sich,  da  das  Ge- 
birge aus  fast  horizontal  gelagerten,  bald  weicheren,  bald  härteren 
Kalksteinbänken  besteht,   ganz    ähnliche   Verhältnisse   heraus- 
bilden, Avie  man  sie  typisch  etwa  an  der  Rudelsburg  beobachtet. 
Infolge  der  verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen 
Schichten  wurden  ursprünglich  glättere  Flächen  terrassiert.  Aber 
auch  die  tektonisch  bedingten  Staffelbruchebenen  erfuhren  Um- 
bildungen durch  Ablagerungen  von  Zersetzungsprodukten  durch 
Gewässer  und   Winde.     Die   Materialien  blieben    hier   leichter 
liegen,  weil  wegen  des  geringeren  Gefälls  die  Transportkraft  er- 
lahmte.    Zur  völligen  Ausgleichung   der  Staffeln   kam   es  aber 
nicht.    Daher  so  vielfach  die  schönen  Ebenen  unterhalb  steiler 
Randberge,   z.  B.  el-hukea^   er-räme^  sahl  el-ahmä  usw.     Andre 
Zersetzungsprodukte  wurden  in  die  Täler  verschleppt,  besonders 
des  w.  Unterlandes,  wo  die  Flüsse  mehr  ihre  Glcichgewichts- 
kuuve  erreicht  haben.  Daher  finden  wir  hier  gelegentlich  breitere 
Talauen,  z.  B.  im  wüdi  el-melek.    Auch  die  heutigen  Flachländer 
sind   durch   solche   Anschwemmungen    entstanden.     Alle    diese 
Randgebiete  fallen  ja  aus  der  Kreidetafel  des  Gebirges  heraus. 
Sie  sind  echte  Diluvial-  und  Alluvialebenen.     So   das   mit  den 
mergeligen  und  sandigen  Ablagerungen  des  alten  Jordans  )es  be- 
deckte (jhör^  das  je  nach  dem  Vor-  und  Zurücktreten  der  Berge 
von  wechselnder  Breite  ist  und  sich  bei  hcsän  durch  die  w.  vom 
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n.  dschülTid  durchflossene  Ausbuclituug  nach  der  Jesreelebene  hin 
zu  einem  großen  Dreieck  verbreitert.  Innerhalb  des  gJtör  sind 
das  ghiiiccr  am  W.-Ufer  des  von  einer  schmalen  Ebene  eingefaß- 
ten Tiborias-Sees,  die  sahl  el-haüha  an  seinem  N.-Ufer  und  die 
//«/t'-Ebene  Bildungen  der  in  sie  einmündenden  Flüsse.  Nicht 
anders  wurden  die  saltl  cl-hafföf  und  für  an  nach  dem  Abfluß  der 
sie  einst  bedeckenden  Seen  gebildet,  wie  auch  das  weite  Flachgebiet 
der  Jesreel-Ebene.  Zur  Bildung  der  Küstenebenen  trugen  außer 
den  Alluvionen  der  in  sie  mündenden  Bäche  noch  Nilsedimente 
bei,  die  eine  von  W.  nach  O.  herrschende  Küstenströmung  hier- 
herträgt. Ursprünglich  bespülten  die  Fluten  des  Mittelmeers  den 
Fuß  der  Bergländer.  Infolge  dieser  Bildung  verbreitern  sich  die 
Ebenen  nach  S.,  weil  die  aufschüttende  Kraft  nach  N.  nachläßt. 
Die  s.  Teile  der  'aH-ä-Ebene  sind  leider  zum  großen  Teil,  wie 
schon  bemerkt,  in  den  Mündungsgebieten  des  nähr  el-miikatta 
und  des  namen  sumpfig  oder  durch  Dünenwanderungen  ver- 
sandet. Auch  in  dem  schmalen  Küstenstreifen  der  Tyrus-Ebene 
ringen  Sanddünen  und  fluviatile  Aufschüttungen  um  die  Herr- 
schaft. Daß  bei  der  Herausbildung  dieser  Strandebenen  etwa 
noch  Hebungen  der  Küste  in  Frage  kommen,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, aber  zur  Zeit  noch  nicht  ausgemacht. 

An  dieser  Küste  selbst  ist  wie  fast  überall  im  Mittelmeer 
von  Gezeitenbewegung  kaum  etwas  zu  verspüren.  Eigentliche 
Brandung  tobt  nur  an  der  Steilküste  zwischen  den  Vorgebirgen. 
Diese  weiße  Klippenküste,  die  die  beiden  Küstenebenen  trennt, 
hebt  sich  deutlich  von  der  Flachküste  im  S.  und  N.  ab.  Ihr 
Kulturwert  ergibt  sich  schon  aus  dem  über  ihre  Bildung  Ge- 
sagten. Denn  alle  Schwemmlandküsten  sind  wenig  entwickelt, 
bieten  also  wenig  Häfen.  Hinter  dem  scharfen  Karmelvorsprung, 
der  ebenso  wie  die  n.  Steilküste  in  der  Tektonik  des  Landes  be- 
gründet ist,  konnte  sich  die  schöne  Bucht  von  '^ahhä  gegen  die 
Aufschüttung  der  Nilsedimende  erhalten.  Wie  es-sü?',  so  soll 
auch  'ak/cü  erst  in  geschichtlicher  Zeit  landfest  geworden  sein. 
Auch  der  Alexanderdamm  bei  es-sür  wäre  ohne  die  Nilsedimente 
niemals  zur  jetzigen  Breite  gediehen.  Im  ganzen  ist  es  die  Küste, 
obgleich  sie  gewiß  hier  im  N.  weniger  >eisern«  ist  als  s.  vom 
Kännel,  gewiß  nicht  gewesen,  die  aufs  Meer  hinauslockte.  Die 
besten  Häfen  s.  von  Beirut  sind  '^a/ckä  und  das  durch  den 
Karmelrücken  gegen  die  W. -Winde  mehr  geschützte  haifä  (vgl. 
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dazu  Ebeks-Guthe,  II,  S.  90).  Verschiedene  kleine  Buchten 
kommen  insbesondere  für  die  heutigen  Verhältnisse  kaum  in 
Betracht. 


Mit  diesen  zuletzt  geschilderten  Oherflächenformen,  sowie 
mit  den  klimatischen  Verhältnissen  steht  nun  im  unmittelbarsten 
Zusammenhang,  was  wir  über  die  Vegetation  und  Fruchtbarkeit 
Galiläas  zu  sagen  haben.  Als  Kalklandschaft  mit  seinem  Trocken- 
klima leidet  es  naturgemäß  an  Wasserarmut  und  im  Zusammen- 
hang damit  auch  an  Humusarmut.  »Je  reiner  das  Kalkgestein 
ist,  um  so  mehr  verfällt  es  unter  den  kohlensäurereichen  Regen- 
güssen der  chemischen  Auflösung,  und  hinterläßt  nur  geringe, 
aber  allerdings  köstliche  unlösliche  Rückstände,  die  zur  Bildung 
einer  Humusdecke  beitragen  können«  (Theob.  Fischer,  Studie, 
Geogr.  Ztschr.  1896,  S.  242).  Die  Trockenheit  aber,  die  spär- 
liche Vegetation,  die  ständigen  atmosphärischen  Bewegungen 
und  die  heftigen  Regengüsse  lassen  es  auf  den  Höhen  zu  keiner 
Ansammlung  einer  Humusschicht  aus  diesen  köstlichen  Zer- 
setzungsprodukten der  Kalk-  und  vulkanischen  Gesteine  kom- 
men. Daher  bietet  das  Land  auf  weite  Strecken  hin  für  ein 
abendländisches  Au^e  zunächst  einen  trostlosen  unfruchtbaren 


"■o" 


Anblick.  Der  kahle  Fels  tritt  überall  zutage.  Um  so  tiefgründi- 
ger und  darum  um  so  fruchtbarer  werden  aber  andre  Gebiete 
sein,  wo  diese  köstlichen  Materialien  abgelagert  werden.  Und 
dem  entsprechen  vor  allem  die  welligen  Flächen  der  Plateaus  und 
die  tief  gelegenen  Ebenen,  die  wir  oben  geschildert  haben.  Sie 
sind  »Kulturoasen«  inmitten  der  kahleren  Felslandschaft.  Mit 
ihrem  rotbraunen  lockeren  Boden  sind  sie  von  einer  sprichwört- 
lichen Fruchtbarkeit  (vgl.  die  Schilderung  des  ghuwer  bei  Jos. 
bell.  jud.  III,  108).  Und  dicht  daneben  finden  sich  mehr  oder 
weniger  unfruchtbare  und  nackte  Gehänge,  deren  Kulturwert 
durch  das  Vorhandensein  von  Quellen  bedingt  sein  wird.  Denn 
obwohl  steinig,  ist  der  Boden  darum  doch  nicht  unfruchtbar;  er 
ist  nur  schwerer  mit  Erfolg  zu  bebauen,  er  ist  empfindlicher  und 
verlaust  eine  sorg^samere  Pflegte  als  Gebiete  in  unsren  Breiten. 
Also  auch  nach  dieser  Hinsicht  ist  unser  Land  voller  Kontraste. 
Jedenfalls  ist  Galiläa  schon  wegen  seines  vulkanischen  Bodens, 
seiner   bedeutenden  Höhenlage  und   seiner   stärkeren  Nieder- 
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schlüge  viel  fruchtbarer  als  Samaria  und  noch  mehr  als  Judäa; 
etwas  Ähnliches  wie  die  Wüste  Juda  gibt  es  hier  im  N.  nicht. 
Aber  >ein  Land,  wo  Milch  und  Honig  fließt«,  war  in  dem  land- 
läufigen Sinne  auch  Galiläa  nie. 

Demgemäß  und  in  engem  Anschluß  an  die  klimatischen 
Kontraste  werden  sich  die  Vegetationsverhältnisse  darstellen,  die 
aber  freilich  durch  die  viclhundertjährige  Kultur  des  Menschen 
stark  verwischt  sind.  Die  Flora  wird  sich  zusammensetzen  aus 
Trockenheit  liebenden  Pflanzen.  Den  drei  klimatischen  Gürteln 
entsprechend  geht  die  Vegetation^  die  in  den  Küstenebenen 
und  w.  Abhängen  den  Charakter  der  Mittelmeerflora  mit  vor- 
herrschenden immergrünen  Laubhölzern  trägt,  weiter  im  O.,  wo 
die  Einflüsse  des  Mittelmeers  schwinden,  zur  ärmeren  Steppen- 
vegetation über.  Auf  den  Plateaus,  und  zwar  natürlich  im  Ober- 
land mehr  als  im  Unterland,  herrschen  die  laubabwerfenden 
]5äume  der  gemäßigten  Zone.  Üppige  Vegetation  findet  sich 
natürlich  nur,  wo  es  an  Wasser  nicht  fehlt.  Auf  die  Dschungeln 
von  Pappeln,  Tamarisken  und  Oleandern,  die  den  Jordan  um- 
säumen, ist  bereits  hingewiesen  worden.  Das  Oleandergcbüsch 
längs  der  Flußläufe  ist  für  das  ganze  Land  charakteristisch.  Die 
Sümpfe  auf  der  oberen  ghdr-Stufe  sind  dicht  mit  Papyrus-Stauden 
bewachsen.  Palmen  finden  sich  bis  ins  Gebirge  hinauf,  aber 
überall,  auch  im  ff  hör,  nur  vereinzelt  und  als  Zieibäume.  — 
Wichtiger  aber  als  diese  Bemerkungen  über  die  Flora  wird  zur 
Vervollständigung  des  bereits  gewonnenen  Landschaftsbildes 
eine  Darstellung  der  Vegetationstypen  sein,  weil  sie  die  Lebens- 
bedingungen viel  deutlicher  widerspiegeln.  Ohne  Zweifel  war 
das  Land  in  prähistorischen  Zeiten  stärker  bewaldet  als  heute. 
Aber  noch  immer  sind  nach  Anderlind  über  13^  des  ganzen 
Areals  in  N.-Palästina  mit  Wald  bedeckt.  Da  er  ohne  Feuchtig- 
keit nicht  bestehen  kann,  findet  er  sich  hauptsächlich  an  den 
W.-  und  Nordabhängen  des  Gebirges,  insbesondere  im  kühleren 
Oberlande,  wo  nicht  bloß  die  Höhen  des  ihrhehel  dschermaJc  und 
chchchrl  märü/ij  sondern  auch  weite  Gebiete  des  biläcl  besc/iära, 
sowie  l'^benen  wie  die  von  /caden  und  die  W.-Abhänge  der  ö. 
Kandgebirge  zusammenhängende  Bestände  aufweisen.  Im  Unter- 
land finden  sich  solche  besonders  auf  dem  Hügelland  im  W.  vom 
nazarenischen  liergland  und  an  den  Abhängen  des  Tabor  (vgl. 
Trel.  Saundeus,  S.  214;  Ehers-Guthe,  I,  S.  29G.  300).     Dabei 
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dürfen  wir  freilich  nicht  an  unsern  Hochwald  denken.  Denn 
die  Stellung  der  niedrigen  aber  stämmigen  Bäume  ist  licht  und 
parkartig.  Hauptsächlich  sind  es  immergrüne  Kermeseichen 
{sind/ün)  und  hartblättrige  Knoppereichen  {ballüf),  die  den  Wald 
zusammensetzen;  dazwischen  steht  arbutus  und  die  Terebinthe 
ibuftn),  in  höheren  Lagen  stellt  sich  die  Aleppokiefer  [snöbar)  ein. 
Neben  diesem  eigentlichen  Waldland  bildet  hohes  dichtes  Busch- 
werk und  Gestrüpp  aus  verkrüppelten  Eichen  und  verwilderten 
Kulturbäumen  eine  verbreitete  Vegetationsform.  Während  der 
eigentliche  Wald  vorzugsweise  die  Platten  und  die  sanfteren 
Berglehnen  bedeckt,  nimmt  dieses  Gestrüpp  die  steilen  schroffen 
Hänge  ein.  Da  das  Vieh  in  den  Wald  getrieben  wird,  kann  sich 
daraus  kein  rechter  Wald  entwickeln.  Daneben  finden  sich  die 
für  alle  Mittelmeerländer  charakteristischen  Macchien  aus  kleinen 
dornigen  Gesträuchen  bestehend.  Wiesen  in  unsrem  Sinne,  mit 
frischem  Grün,  finden  sich  in  Galiläa  nicht,  wohl  aber  mit  Gras 
bewachsene  Anger,  z.  B.  in  der  Nähe  des  Kison ;  eine  zusammen- 
hängende festgeschlossene  Rasennarbe  kann  sich  in  der  langen 
Trockenheit  des  Sommers  nicht  erhalten;  »kaum  daß  sich  im 
Hochgebirge  hier  und  da  etwas  unsern  Wiesen  ähnliches  findet« 
(Theob.  Fischer,  Studien  über  das  Klima  der  Mittelmeerländer, 
S.  33).  Mit  dem  Eintritt  der  Sommerdürre  verschwindet  das 
Grün,  das  durch  die  winterlichen  liegen  hervorgelockt  war;  fahl 
und  öde  starrt  uns  die  sonnenverbrannte  Landschaft  an  —  außer 
wo  eine  Quelle  die  Vegetation  am  Leben  erhält.  —  Was  Kultur- 
gewächse betrifft,  so  könnten  »im  Jordangebiet  Palmen,  Zucker- 
rohr, Indigo,  Baumwolle,  Reis  etc.  gedeihen;  in  den  mittleren 
Höhen  des  Landes  Tabak,  Sesam,  Rizinus,  Orangen,  Ananas, 
Feigen,  Granatäpfel  und  verschiedene  Gewürze;  auf  den  Hoch- 
ebenen können  auf  ungemessenen  Flächen  Getreidefluren  sich 

•  ausdehnen,  Oliven  und  Reben  gedeihen«  —  sagt  vom  Rath,  II, 
S.  175 ff.     Die  Ebenen  mit  ihrer  fruchtbaren  Decke  der  terra 

•  rossa  waren  zu  allen  Zeiten  ein  vorzüglicher  Weizenboden.  Auch 
die  breiteren  Talauen  eignen  sich  dazu.  Die  Gehänge  dienten 
mehr  der  Baumkultur.  Die  so  charaktistischen  Opuntienhecken 
finden  sich  auch  in  Galiläa,  doch  nicht  so  häufig  wie  in  anderen 
Mittelmeerländern. 
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6. 
Nach  der  Darbietung  der  vielen  Einzelheiten,  wodurch  sich 
die  Landesnatur  Galiläas  charakterisiert,  erübrigt  nun  eine  Zu- 
sammenlassung und  ein  Hinweis  auf  die  großen  Züge,  die  unser 
Gebiet  im  \'ergleich  mit  anderen  Erdriiumen  kennzeichnen.  Es 
sind  hierbei  vor  allem  folgende  Merkmale  anzuführen: 

1)  Die  mosaikartige  Gliederung  und  Zersplitterung  des 
Landes  in  eine  große  Anzahl  kleinerer  Distrikte  von  ziemlich 
abweichenden  Lebensbedingungen.  Die  großen  Gegensätze  liegen 
dicht  nebeneinander. 

2)  Die  Begrenzung  des  Landes  durch  Gebiete  verschieden- 
artigsten Charakters.  Im  S.  grenzt  es  an  ein  dem  galiläischen 
Unterland  noch  ziemlich  gleichartiges  Hügel-  und  IJergland,  im 
O.  aber  jenseits  des  ghor  an  das  hohe  Plateau  der  syrischen 
.Steppe;  im  N.  wird  es  überragt  von  den  Hochgebirgslandschaften 
des  Libanon  und  Antilibanos,  und  im  W.  wird  es  vom  Mittel- 
mcer  bespült.  Die  galiläischen  Kandgebiete  werden  schon  aus 
diesem  Grund  unter  sich  starke  Kontraste  bilden;  besonders 
kommt  die  verschiedene  Auslage  der  w.  und  ö.  Landschaften  in 
Betracht. 

3)  Der  Unterschied  in  der  Zugänglichkeit  und  Wegsamkeit 
in  den  verschiedenen  Gebieten,  besonders  zwischen  Unterland 
und  Oberland;  die  allmähliche  Abflachung  der  Plateaus  nach  W. 
und  der  Steilabsturz  zum  ghör  im  O. ;  die  Einlagerung  der  frucht- 
baren länglichen  Ebenen  in  dem  Gcbirgskörper  des  Unterlandes, 
besonders  der  großen  Jesreel-Ebene,  die  die  w.  Gcbirgsbarricre 
breit  durchbricht  und  ein  Tor  nach  O.  darstellt;  die  reiche 
Durchschluchtung,  besonders  des  höheren  Oberlandes;  das  g/iör 

st  nur  eine  Sackgasse,  kein  breites  Flußtal  öfl'net  das  Land  nach 
der  Meeresküste,  die  eines  gewissen  Kulturwertes  nicht  entbehrt. 

4)  Die  petrographischen  Verhältnisse  und  das  Trockenklima 
infolge  der  Zugehörigkeit  des  Landes  zur  subtropischen  Zone. 
Dadurch  ist  bedingt,  daß  es  zunächst  nur  da  anbaufähig  und  be- 
wohnbar sein  wird,  wo  Quellen  und  natürliche  Wasserläufe  vor- 
handen sind,  oder  auch,  wo  der  Fleiß  des  Menschen  für  künst- 
liche Wasserzuleitung  sorgt. 

5)  Die  großen  Unterschiede  in  der  Höhenlage  der  einzelnen 
Landschaften.     Während    einerseits   durch   die   Depression   des 
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ghör  mit  den  Seen  und  den  zum  Teil  wasserreichen  Ebenen 
und  den  Thermen  eine  tropische  Oascnkultur  ermöglicht  ist, 
werden  andrerseits  durch  die  Erhebungen  des  Gebirges  weite 
Teile  der  eigentlichen  subtropischen  Zone  und  ihren  klimati- 
schen Einflüssen  entrückt  und  der  gemäßigten  Zone  angenähert. 
Duraus  folgt  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnisse  und 
die  Möglichkeit  der  Entwicklung  eines  lebhaften  Austausches. 

G)  Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  auf  weite  Gebiete  hin  und 
der  verhältnismäßige  Wasserreichtum  einerseits  und  seine  Lage 
am  Ifande  der  Wüste  andrerseits.  Damit  hängt  zusammen,  daß 
die  reiche  Kultur  des  Landes  ein  steter  Gegenstand  der  Beute 
und  Eaubgier  der  benachbarten  Wüsten-  und  Steppenvölker 
bilden  und  viel  leichter  als  Länder  in  unsren  ]5reiten  infolge 
seiner  petrographischen  und  klimatischen  Eigenart  dem  völligen 
Verfall  wieder  anheimfallen  wird. 

7)  Die  geographische  Lage  ganz  Syriens  und  damit  Galiläas 
in  V'orderasien  am  levantinischen  Becken,  dem  antiken  Welt- 
meer. Solange  nicht  das  letztere  aus  dieser  Stellung  verdrängt 
wird,  etwa  durch  die  Entdeckung  eines  andren  Weges  nach  In- 
dien, wird  diese  Lage  am  arabischen  Isthmus  zwischen  dem  per- 
sischen Meerbusen  und  dem  Mittelraeer  unsrem  Lande  zugute 
kommen.  Ferner  stellt  das  Land  eine  Brücke  dar  zwischen  dem 
Meer  auf  der  einen  und  der  Wüste  auf  der  anderen  Seite,  auf 
der  sich  der  Verkehr  und  Austausch  zwischen  den  uralten 
Kulturoasen  am  Euphrat  und  am  Nil  und  zwischen  Kleinasien 
und  S. -Arabien  bewegen  mußte.  Diese  geographische  Lage  ist, 
da  ja  doch  jeder  Erdraum  nur  ein  Glied  innerhalb  eines  größeren 
Zusammenhangs  ist,  von  grundlegender  Bedeutung,  wenn  man 
das  Land  seinen  wesentlichen  Verhältnissen  nach  erschöpfend 
erkennen  will  (Ritter,  vgl.  Erdk.  XV  1,  S.  12). 


Kapitel  IL 
Die  Wirtscliafts-  uud  Bevölkeruiigsverliältiiisse. 

Bei  einer  Untersuchung  Avic  der  vorliegenden  können  wir 
einer  Skizze  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Galiläas  nicht 
entraten.    Denn  wenn  sie  auch  einerseits  eine  Folge  und  Wir- 
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kung  der  bereits  geschilderten  verschiedenen  natürlichen  Faktoren 
sind,  so  sind  sie  andrerseits  doch  auch  die  Ursache  für  eine  ganze 
Eeihe  von  Erscheinungen,  die  sich  aus  der  Landesnatur  allein  nicht 
erklären  lassen.  Denn  der  Mensch  ist,  so  abhängig  er  sich  stets 
von  der  umgebenden  Natur  erweisen  wird,  doch  nicht  bloß  ihr 
Spiel-  und  Werkzeug.  Es  muß  ja  jedem  von  vornherein  ein- 
leuchten, daß  die  menschlichen  Schöpfungen,  wde  Verkehrswege 
und  Ansiedlungen ,  ein  verschiedenes  Angesicht  tragen  werden 
je  nach  der  Kulturlage  des  betreffenden  Erdraums.  Die  Formen, 
in  denen  diese  Abhängigkeit  zutage  tritt,  werden  wechseln  nach 
dem  Stand  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Wird  unsre  nun- 
mehrige Darlegung  der  letzteren  dazu  dienen,  das  über  die 
Landesnatur  Gesagte  abzuschließen,  so  wird  sie  sich  zugleich  als 
einen  notwendigen  Unterbau  für  die  folgende  eigentliche  Unter- 
suchung, die  wir  uns  zum  Ziel  gesetzt  haben,  erproben.  Es  wird 
dabei  hauptsächlich  ankommen  auf  die  lievölkerungszusammen- 
setzung,  die  Herausbildung  der  heutigen  Avirtschaftlichen  Lage 
und  die  Bevölkerungsdichte. 

1. 
Wie  die  Entwicklung  der  menschlichen  Verhältnisse  auf 
dem  Boden  unsres  Gebietes  im  ganzen  und  großen  bedingt  ist 
durch  seine  geographische  Lage,  insbesondere  durch  seine  Lage 
am  Rand  der  syrisch-arabischen  Wüste,  so  gilt  dies  ganz  speziell 
von  der  Bevölkerungszusammensetzung.  Die  brandenden  Völker- 
wogen mußten,  von  O.  und  zeitweise  von  W.  her  kommend,  an 
diesem  Gestade  anschlagen  und  wegen  seiner  leichteren  Zu- 
gänghchkeit  tiefer  ins  Land  hineindringen  als  weiter  s.  in  Judäa. 
Die  Ebene  Jesreel  war  von  jeher,  seit  den  Tagen  Thutmosis  HL 
bis  auf  Napoleon  I.  und  Ibrahim  Pascha  ein  Tummelplatz  der 
Völker.  Vieles  spülten  und  rissen  die  Wogen  mit  sich  fort,  aber 
aus  den  Völkcrstiirmen  blieben  auch  Trümmer  gestrandet  dort 
liegen,  sie  hatten  in  der  zersplitterten  Gebirgsnatur  des  Landes 
einen  Rückhalt.  Die  Bevölkerung  w  ird  daher  auf  diesem  Boden 
immer  eine  gemischte  sein,  umsomehr,  als  das  Land  infolge 
seiner  Eigenschaft  als  Brücke  zwisclieu  den  großen  Nachbar- 
reichen  und  Kulturvölkern  zum  Durchzug  im  Krieg  und  Frieden 
dienen  wird.  Infolge  dieses  letzteren  Umstandes  wie  auch  in- 
folge der  Gemischtheit  der  Bevölkerung  und  der  Zersplitterung 
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des  Landes  selbst  war  eine  einheitliche  Zusammenf^ipsnng  unter 
einem  selbständigen  Staat  mit  selbständiger  Kultur  so  gut  wie 
ausgeschlossen  oder  doch  nur  vorübergehend  möglich,  nämlich 
zur  Zeit  der  Ohnmacht  der  großen  Nachbarstaaten.  Daher  war 
unser  Gebiet  zu  allen  Zeiten  ein  rechtes  »Galiläa«  und  verblieb 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Bekanntlich  ist  dieser  Name  dem 
n.  Teil  W. -Palästinas  von  den  Israeliten  darum  gegeben  worden, 
weil  die  dort  angesiedelten  Stämme  mitten  unter  heidnischer  Be- 
völkerung, in  der  »Heidenmark«,  wohnten. 

Über  die  ältesten  Bewohner  vor  dem  sogenannten  »kanaani- 
tischen «  Völkersturra ,  der  der  israelitischen  Einwanderung 
längere  Zeit  voranging,  wissen  wir  natürlich  nichts  mehr.  Da 
die  Besiedelungsgeschichte  eines  Landes,  d.  h.  die  Ausbreitung 
der  Bevölkerung  darin,  abhängig  ist  von  seiner  Natur,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  die  Besiedelung  von  den  Ebenen,  die  wahr- 
scheinlich offene  Landschaften  waren,  oder  deren  Eändern,  die 
mehr  Sicherheit  boten  als  die  eigentlichen  Flachgebiete,  gegen 
das  Gebirge  mit  seinen  Urwäldern  vordrang.  Den  Dolmen  nach 
zu  schließen  war  man  schon  in  der  Steinzeit  bis  zu  den  höchsten 
Erhebungen  vorgedrungen.  Je  nach  Anlage  und  erreichter 
Kulturstufe  werden  sich  die  verschiedenen  Einwanderer  ver- 
schiedene Landstriche  zur  Niederlassung  ausgesucht  haben. 
Jedenfalls  finden  wir  in  diesen  n.  Distrikten  nach  den  Amarna- 
Briefen,  den  ältesten  Urkunden  über  die  Verhältnisse  Palästinas 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  bereits  verschiedene  Völker:  die  Phö- 
nizier, Amoriter,  Hettiter,  die  chahiri  etc.  Die  allgemeine  Un- 
eiiiigkeit  und  Zersplitterung  in  dem  von  Natur  mosaikartig  ge- 
gliederten Lande  ermöglichte  es  den  Israeliten,  von  S.  her  sich 
des  Landes  zu  bemächtigen.  Es  waren  dies  die  späteren  Stämme 
Isakar,  Zebuion,  z.  T.  Manasse,  Ascher,  Naphtali  und  Dan.  Im 
»Stammbaum  Israels«  erscheinen  sie  z.  T.  als  Halbblut,  offenbar 
wegen  ihrer  starken  Vermischung  mit  nichtisraelitischen  Ele- 
menten nach  ihrer  Einwanderung.  Wie  weit  sie  sich  nach  N. 
vorgeschoben  haben,  läßt  sich  nicht  mehr  genau  ermitteln. 
Wahrscheinlich  kamen  sie  über  den  dschebel  muschakkah  und 
die  eigentliche  oberländische  Tafel  nicht  hinaus.  Gewiss  waren 
es  nur  geringe  Reste  des  israelitischen  Volkssturmes,  die  in  den 
äußersten  N.  von  W.-Palästina  gedrungen  waren  und  nun  als 
MeLöken  unter  den  kanaanitischen  und  andern  Ureinwohnern 
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saßen;  die  Hauptmasse  war  in  den  s.  Teilen  W.-Palästinas  sitzen 
o[el)liel>en.  Die  Kanaaniter  erwehrten  sich  lange,  die  auf  den 
Küstcnebenen  Avohnenden  Phönizier  dauernd  der  Eindringlinge. 
Möglich  ist,  dal)  die  israelitische  Besitzergreifung  des  Binnen- 
landes eine  stärkere  Bevölkerungsvevdichtung  und  -Stauung  an 
d3r  Küste  zur  Folge  hatte,  die  der  phönizischen  Kultur  und 
Kolonisation  zu  gute  kam. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  der  Folgezeit  die  damaszenischen 
Aramäer  nach  W.  zum  Meere  drängten  und  die  ö.  Gebiete  gewiß 
schon  stark  aramaisiert  hatten,  als  die  Assyrer  die  israelitischen 
Bewohner  Galiläas  nach  Mesopotamien  verpflanzten  und  die 
Gebiete  neu  kolonisierten.  Da  diese  Neubcsiedelung  aber  nur 
eine  mangelhafte  war,  scheint  der  n.Teil  Galiläas  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  ganz  unter  den  Einfluß  der  Tyrier  gekommen 
zu  sein.  Jedenfalls  erhielt  die  Bevölkerung  in  der  persischen 
Zeit  einen  stark  gemischten  heidnischen  Charakter.  Ein  neueres 
Bevölkerungselement  erschien  mit  Alexander  dem  Großen  aus 
dem  W.  Der  geographischen  Lage  gemäß,  weil  den  griechischen 
Zentren  näher  liegend,  war  der  Zudrang  des  Griechentums  hier 
in  N. -Palästina  viel  stärker  als  im  S.  Nicht  bloß  an  der  Küste 
faßte  es  Wurzel,  sondern  sogar  im  O.  des  ghor  erblühte  die  De- 
kapolis,  ein  antisemitischer  Bund  von  hellenistischen  Städten, 
die  natürlich  lebhafte  Beziehungen  über  Galiläa  hiuAveg  nach 
den  hellenisierten  Küstenstädten  und  den  entfernteren  Zentren 
des  Griechentums  unterhielten.  Zu  diesem  Zusammenschluß 
hatten  sie  besondere  Veranlassung  infolge  der  Verstärkung  des 
jüdischen  Elementes  in  Galiläa  durch  die  makkabäischen  Siege. 
Daß  die  Juden  so  spät  daran  gingen,  diese  schöne  Provinz 
wieder  zu  besiedeln,  war  ebenfalls  geographisch  bedingt,  insofern 
die  Hochburg  des  Judaismus  durch  die  ketzerische  samarische 
Landschaft  von  Galiläa  getrennt  Avar.  Erst  unter  dem  Schlitz 
der  Makkabäer  scheint  sich  ein  starker  Strom  jüdischer  Kolo- 
nisten unserem  Lande  zugewandt  zu  haben.  Im  Unterland  und 
im  s.  Teil  des  Oberlandes  scheint  das  jüdische  Element  vorge- 
herrscht zu  haben.  Jenseits  des  dschchel  märün  w^ar  die  ober- 
ländische Tafel  in  den  Händen  der  Tyrier.  Als  die  Römer  sich 
des  Landes  bemächtigten  und  durch  ihre  Militärkolouieen  noch 
weiter  zur  Gemischtheit  der  Bevölkerung  beitrugen,  schoben 
sich  auch  bereits  die  wahrscheinlich  arabischen  Ituräer  über  die 
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JordaiKiucllen  nach  Galiläa.  Ein  stärkeres  Eindringen  der  aus 
S.  nach  N.  drängenden  arabischen  Nomaden  wußte  die  Grenz- 
wache der  Homer  am  limes  arabicus  vorderhand  abzuwenden. 
Die  Zerstörung. Jerusalems  und  die  endgiltige  Niederwerfung  des 
letzten  Aufstandes  unter  Iladrian  veranlaßte  mit  der  Verlegung 
des  Sanhedrin  in  die  Städte  der  vorher  verschrieenen  Heiden- 
mark, zuletzt  nach  Tiberias,  eine  Verstärkung  des  jüdischen 
Elementes.  Galiläa  wurde  »heiliges«  I^and,  nicht  bloß  für  die 
Christen,  sondern  auch  für  die  Juden. 

Ein  wichtiges  und  für  die  heutigen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse das  entscheidendste  Element  wurde  der  Bevölkerung 
Galiläas  zugeführt  durch  die  arabische  Eroberung  im  Jahre  637. 
Das  Griechentum  wich  zurück,  es  Avar  nur  Firnis,  die  altsemi- 
tischen Namen  der  Ortschaften  lebten  wieder  auf  Durch  die 
Kreuzzüge  mögen  dem  Lande  einige  abendländische,  durch  die 
türkische  Eroberung  einige  türkische  Elemente  zugeflossen  sein. 
Wir  sehen,  zu  allen  Zeiten  ist  die  Bevölkerung  dieses  »Galiläa« 
eine  gemischte;  und  auch  heute  ist  sie  so  gemischt  wie  nur  je. 
Ob  zwar  die  älteste  vorisraelitische  (warum  nicht  gleich  »vor- 
kanaanitische«?)  Bevölkerung  durch  all  die  Völkerstürme  hin 
durch  sich  noch  in  den  heutigen  Bauern  erhalten,  wde  Conder 
und  Clermont-Gankeau  zuversichtlich  annehmen,  steht  dahin. 
TnEOB.  Fischer,  der  ihnen  hierin  folgt,  meint,  durch  die  Landes- 
natur, insbesondere  durch  die  zahlreichen  Höhlen  begünstigt, 
ließen  sie  alle  Stürme  über  sich  dahin  brausen,  wechselten  die 
Herren,  die  Sprache,  die  Religion,  vermochten  sich  aber  allen  an 
Zahl,  so  weit  die  Eindringlinge  im  Lande  blieben,  meist  ge- 
ringeren Überflutungen  gegenüber  zu  behaupten.  Wir  können 
dieser  Frage  hier  nicht  weiter  nachgehen.  Bedenklich  muß  uns 
jeder  derartigen  Aufstellung  gegenüber  machen,  daß  die  Haupt- 
masse der  heutigen  gemischten  Bevölkerung  seit  gar  nicht  langer 
Zeit  nach  Galiläa  eingewandert  ist. 

Während  bei  den  Steppenvölkern  jenseits  des  Jordan  ein 
einheitlicher  Typus  vorherrscht  und  auch  in  den  s.  Teilen  Pa- 
lästinas, in  Samarien  und  Judäa,  die  Bevölkerung  entschieden 
einheitlicher  ist  und  wahrscheinlich  immer  war,  setzt  sie  sich 
hier  im  N.  zusammen  aus  Arabern,  Syrern,  Juden,  Türken  und 
Abendländern,  vgl.  Christies  Untersuchung  ZDPV.  XXIV,  S.  69 
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bis  1121).  Die  ersteren  zerfallen  in  nomadisierende  und  in  seß- 
hafte, die  in  Städten  und  in  Dörfern  wohnen.  Ans  welchen  Ele- 
menten diese  letzteren  gebildet  sind,  lasst  sich  nicht  mehr  aus- 
machen. Eine  genauere  Nachfrage  aber  ergibt,  daß  überaus 
viele  der  heutigen  Dörfler,  auch  der  arabischen,  sich  erst  in 
jüngeren  Zeiten  in  den  Ruincnstätten  des  Landes  niedergelassen 
haben.  Die  schwarzen  Zelte  der  Nomaden  trifft  man,  nachdem 
sie  sich  im  IS.  Jahrhundert  von  O.  in  das  leere  Land  ergossen 
hatten,  bis  weit  im  W.  in  der  "a/Ztz-Ebene  und  in  den  SW.-Ab- 
häniren  des  Oberlandes  bis  oberhalb  des  dschehel  muschakkah. 
auf  dem  sc/m^/Z/^^r- Plateau,  in  den  eingelagerten  Ebenen,  be- 
sonders in  der  tnerdsch  ihn  ^ämir,  wie  heute  die  große  Ebene 
heißt,  im  O.  auf  der  sah!  el-a/imä,  im  ghuioer  und  im  ganzen 
ghör  bis  zu  den  Jordanquellen,  bei  kades  und  Umgegend  auf 
dem  oberländischen  Plateau.  Sie  befinden  sich  z.  T.  auf  einer 
Übersranjrsstufe  vom  reinen  Nomadentum  zur  seßhaften  Lebens- 
weise.  Den  letzten  Schritt  dazu  tun  sie  schon  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  sie  dann  militärpflichtig  würden.  —  Den  Hauptstock 
der  Bevölkerung  Ober -Galiläas  bilden  die  aus  dem  Libanon 
langsam  nach  S.  vorgedrungenen  7netäwile'^).  Sie  sind  fanatische 
Schi'^iten  und  unterhalten  noch  heute  Beziehungen  mit  Persien. 
Sie  wohnen  teils  in  besondern  Ansiedelungen  des  n.  Oberlandes, 
des  sogenannten  biläd  beschära^  teils  mit  Andersgläubigen  zu- 
sammen. Die  Drusen,  die  im  Oberland  viele  blühende  Ort- 
schaften bewohnen,  sind  gleichfalls  aus  dem  Libanon  zuge- 
wandert, als  die  türkische  Regierung  ihren  Trotz  und  Unab- 
hängigkeitssin  dort  zu  brechen  suchte.  Neuerdings  sind  viele 
von  ihnen  wieder  ostwärts  in  das  noch  unzugänglichere  lianrän- 
Gebirge  gezogen.  Eben  die  Abgeschlossenheit  der  Gebirgsnatur 
<les  Libanon  wie  des  galiläischen  Oberlandes  ist  es,  was  diese 
»verschlossenen«  Sekten  anzieht.  Desgleichen  sind  außerordent- 
lich viele  Siedelungen  im  Ober-  und  Unterland  von  christlichen 
Libanesen  fMaroniten]   und  llauraniern   besetzt;    auch   erfolgt 

•;  Die  Beweisführung  Chrtsties  scheint  zwar  keine  zwingende  zu  sein, 
wenn  man  den  Wechsel  der  Dialekte  auch  bei  uns,  etwa  in  der  Nähe  von 
Heidclherg,  von  Dorf  zu  Dorf  beobachtet,  ohne  darauf  weitere  Schlüsse  be- 
züglich der  Nationalität  der  Einwohner  bauen  zu  dürfen. 

2)  Vgl.  über  diese  Sekte  Guthe  in  Ehers-Guthe,  Palästina  in  AVort 
und  Bild.  II,  S.  31  f.;  Hartmann  in  ZDPV.  l'JUl,  S.  188 ff. 
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noch  ständiger  Zuzug  aus  dem  s.  Gebiet  von  nabulus.  Seit  der 
kurzen  ägyptischen  Herrschaft  gibt  es  ägyptische  Kolonien  im 
Lande  [hefr  misr  und  besrm],  endlich  fanden  viele  Algeriner  mit 
*Abd  el-käder,  und  neuerdings  Tscherkessen  aus  IJulgaricn  Zu- 
flucht im  Lande.  Letztere  erweisen  sich  sehr  brauchbar  im 
Kampf  gegen  die  räuberischen  Beduinen.  Man  sieht:  eine  Menge 
von  Volkstrümmern  füllt  das  Land.  Daß  ihre  Vermischung  nicht 
durchdringt,  dafür  sorgt  die  religiöse  Schattierung,  die  an  Man- 
iiii;f;iltiokeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Noch  bunter  aber  wird  die  Mischung  durch  die  Anziehungs- 
kraft, die  das  Land  infolge  seiner  Vergangenheit  als  »heiliges« 
Land  ausübt.  Denn  zu  dem  geschilderten  Völkergemisch  kom- 
men noch  Juden  und  Franken.  Erstere  waren  im  Mittelalter 
aus  Galiläa  ganz  verschwunden.  Damit  fällt  der  Ausspruch  der 
Ackerbau  treibenden  Juden  in  el-bukea,  sie  seien  direkte  Nach- 
kommen der  alten  Israeliten,  als  Legende  dahin.  Abgesehen  von 
in  neuester  Zeit  errichteten  jüdischen  Ackerbaukolonien  (z.  B. 
in  der  fruchtbaren  Ebene  am  bahret  el-liule  -»Jesüd  ha-maalci«-) 
findet  sich  konzentrierte  jüdische  Bevölkerung  in  ihren  heiligen 
Städten  Tiberias  und  safed.  An  diese  älteren  jüdischen  Gemein- 
den gliedern  sich  die  Einwanderer  an,  die  zumeist  von  euro- 
päischen Subsidien  leben.  Die  »Franken«  finden  sich  haupt- 
sächlich in  den  Städten  zerstreut.  Eine  geschlossene  deutsche 
Kolonie  besteht  bloß  in  Juiifüj  in  der  Templergemeinde.  Eine 
andre  Gründung  in  semwiije  ging  wegen  der  Ungesundheit  der 
Wasserverhältnisse  wieder  ein.  Angehörige  der  allerverschie- 
densten  christlichen  Völker  haben  in  den  Städten  hin  und  her 
ihre  Niederlassungen.  Von  Tag  zu  Tag  zieht  das  Land  noch 
mehr  Gewinn  aus  seiner  »Heiligeit«,  bei  der  Steigerung  des 
Fremdenverkehrs.  Über  diesem  ganzen  Völkergemenge  schwingt 
die  türkische  Regierung,  vertreten  durch  die  wenigen  türkischen 
Beamten,  den  »Hirtenstab«,  der,  wie  man  weiß,  kein  Stab 
»Sanft«  ist,  und  weil  sie  dies  nicht  in  dem  sonst  üblichen  Grad 
sich  erlauben  darf  gegenüber  den  unter  dem  Schutz  der  Konsulate 
stehenden  Franken,  steht  sie  der  Erweiterung  und  Vermehrung 
der  abendländischen  Kolonien  im  Lande,  trotz  der  Anregung,  die 
von  ihnen  ausgehen  könnte  und  auch  tatsächlich,  wenn  auch  nicht 
in  dem  gewünschten  Maße,  ausgegangen  ist,  mißtrauisch  gegen- 
über (vgl.  Ebers -GuTHE,  H,  S.  118,  HO;  vom  Rath  H,  S.  217). 

Ztschr.  d.  Pal.-Yer.  XXVII.  3 
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Gereicht  sonst  gelegentlich  eine  gemischte  Bevölkerung  einem 
Lande  zum  Segen,  -sveil  die  dadurch  gewährleistete  Anregung 
vor  geistiger  Stagnation  bewahrt,  und  mag  dieser  Erfolg  auch 
früher  in  > Galiläa^  erzielt  worden  sein  —  der  echte  »Jude«  hat 
ja  hier  lange  nicht  Boden  gefunden  — ,  so  gilt  dies  doch  schwer- 
lich von  dem  heutigen  Mischmasch  von  religiös  eigentümlich 
geschiedenen,  sich  gegenseitig  abstoßenden  Volksteilchen,  die 
zum  Teil  diesen  Winkel  der  Erde  aufgesucht  haben,  um  von  der 
Gebirgsnatur  des  Landes  begünstigt  die  Ablehnung  des  Frem- 
den zum  Prinzip  zu  erheben  und  abgeschlossen  für  sich  leben  zu 
können.  Auch  ist  der  Fanatismus  der  vielen  Flüchtlingsgemein- 
den wie  die  Eifersucht  der  Moslerain  und  der  Stumpfsinn  des  in 
jahrhundertelangem  Druck  dahin  vegetierenden  Fellachen  einer 
solchen  gegenseitigen  Anregung  nicht  günstig.  Bestünde  nicht 
das  türkische  Regiment,  so  gäbe  es  in  diesem  Winkel  der  Erde 
bald  ein  bellum  omnium  contra  omnes.  Wie  einst  die  Römer, 
so  zwin« 
Frieden. 


so    zwingen    heute    die   Türken    die    streitenden    Parteien    zum 


Ebenso  wie  die  geschilderte  Bevölkerungsmischung  sind 
auch  die  heutigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  dem  Pioden 
Galiläas  das  Produkt  einer  langen,  geographisch  bedingten  Ent- 
wicklung, und  also  nur  durch  einen  geschichtlichen  Rückblick 
zu  erklären.  Und  zwar  erfolgte  diese  Entwicklung  im  engen 
Anschluß  an  die  Bevölkerungszusammensetzung.  Sie  erlitt  eine 
Verschiebung  jedesmal,  wenn  das  Land  von  W.  statt  von  O. 
her  beherrscht  wurde.  Je  nachdem  wurde  die  natürliche 
Fruchtbarkeit  des  Landes  verschieden  ausgenützt  und  die  Kul- 
turlage erhöht  oder  herabgedrückt  und  in  ihrer  Entwicklung  ge- 
stört. Das  ist  ja  der  Fluch  aller  asiatischen  Kulturoasen,  dass 
sie  in  stetem  Kampf  mit  den  Nomaden  der  benachbarten  Steppen 
liegen.  Das  hängt  mit  ihrer  Lage  am  Rande  der  Wüste  zusam- 
men. Wer  kann  wissen,  wie  oft  sich  das  grausame  Spiel  auf 
galiläischem  und  syrischem  Boden  wiederholte,  daß  ein  blühen- 
des Kulturland  wieder,  bald  mehr  bald  weniger,  zu  Boden  ge- 
treten wurde? 

Jedenfalls  ist  die  Kultur  in  Galiläa  uralt,  älter  wohl  als  wir 
gewöhnlieh  denken.     Die  geheimnisvollen  Teils  in  den  Ebenen 
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gehören  wohl  einem  vorkanaanitischeu  Kulturvolk  an.  In  der 
Zeit  der  Dolmen  war  das  Land  ja  schon  bis  hoch  ins  Gebirge 
liinein  bebaut.  Im  14.  Jahrhundert  vor  Chr.  stellt  es  sich  als 
eine  > Domäne«  der  babylonischen  Kultur  dar.  Schon  damals 
diente  unser  Land  als  Brücke  vom  Euphrat  zum  Nil.  Viele 
Kulturanlagen  wie  der  Zisternenbau,  weil  die  Quellen  nicht  ge- 
nügten, als  die  Bevölkerung  sich  verdichtete,  und  die  Terrassen- 
aulagen  an  den  Bergabhängen  sind  vielleicht  schon  vorkanaani- 
tisch,  und  der  erste  semitische  Völkersturm,  der  das  Land  durch- 
brauste, den  man  als  den  kanaanitischen  zu  bezeichnen  pflegt, 
eignete  sie  sich  an  wie  nachher  der  zweite,  der  israelitische. 
Jedenfalls  war  Galiläa  zur  Zeit  der  Amarna-Briefe  und  der  bald 
nachher  erfolgten  Invasion  der  chabiri  bereits  ein  hochkultiviertes 
Land  mit  Ackerbau  und  Städteleben,  Handel  und  Kriegführung. 
Die  Phönizier  salJen  schon  in  ihren  Städten  am  Meer.  Sie  waren 
den  israelitischen  Halbnomaden  in  allem  weit  überlegen.  Eifer- 
süchtig auf  ihren  Handel  bedacht  vermochten  sie  dieses  Mal  wie 
auch  später  alle  seewärts  gerichteten  Völkerbewegungen  von  den 
Küsten  abzuwehren.  Obwohl  vom  selben  semitischen  Stamme 
wie  die  Israeliten  waren  die  kanaanitischen  Phönizier  doch  schon 
früher  den  kulturfeindlichen  Einflüssen  der  Wüste  entronnen 
und  ein  Kulturvolk  geworden.  Durch  ihren  Wohnsitz  an  der 
Küste,  von  w^o  Küstenströmung  und  Windverhältnisse,  wenn 
auch  allerdings  keineswegs  günstige  Hafenverhältnisse,  aufs 
Meer  lockten  und  in  Berührung  mit  anderen  Völkern  brachten, 
wahrscheinlich  aber  auch  durch  ihre  Anlage,  die  sie  von  ihren 
früheren  Wohnsitzen  am  »erythräischen«  (?  Herodot)  Meere 
mitbrachten,  waren  die  Phönizier  ein  Handels-  und  Seefahrer- 
volk geworden.  Ihre  stammverwandten  Brüder  im  Hinterlande 
dagearen  entwickelten  sich  zu  einem  Bauernvolk  ohne  Handel 
und  viel  Gewerbe.  Für  die  phönizischen  Vettern  bebauten  die 
Israeliten  ihre  Äcker  und  pflegten  ihre  Ölbäume.  Bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  einzelnen  Gebiete  Galiläas  mußten  sich 
ganz  verschiedene  Wirtschaftsgebiete  entwickeln.  Das  ghör  war 
jedenfalls  immer  ein  besonderes  Gebiet,  desgleichen  die  Gebirgs- 
landschaften gegenüber  den  vorgelagerten  Ebenen.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Erzeugnisse,  die  daraus  resultiert,  führte  früh  zum 
Austausch  und  auf  eine  höhere  Kulturlage.  Mögen  vielleicht 
zuerst   die    neuzugewanderten    Israeliten    in    Wegelagerei    den 
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Ilandfl,  der  durch  das  Land  zog,  gestört  haben,  sie  werden  bald 
bemerkt  haben,  worin  ihr  wahrer  Vorteil  bestand,  und  scheinen 
bis  zu  ihrer  Wegführung  in  die  assyrisclie  Gefangenschaft  trotz 
des  Zorns  der  Propheten  dem  geistigen  und  materiellen  KinHuss 
der  Tvrier  immer  mehr  unterlegen  zu  sein,  deren  Handel  ihnen 
als  den  Mittlern  und  Handlangern  vielen  Gewinn  einbrachte. 
Die  assyrischen  und  babylonischen  Kriegszüge  scheinen  das 
Land  nicht  auf  die  Dauer  wirtschaftlich  geschädigt  zu  haben. 
Im  Gegenteil,  sie  brachten  die  Völker  und  vielen  Nationalitäten 
einander  näher.  Die  Tyrier  mögen  aus  der  Einigung  Vorder- 
asiens unter  den  Assyrern,  Babyloniern  und  endlich  den  Persern, 
welch  letztere,  wie  bekannt,  viel  für  Straßen  und  Verkehr  getan 
haben,  nur  neuen  Gewinn  für  ihren  Handel  gezogen  haben.  Ein 
bewundernswertes  Maß  von  Arbeit,  das  in  der  Folgezeit  noch 
vergrößert  wurde,  ist  schon  .in  dieser  alten  Zeit  an  dem  Land  in- 
folge der  steten  Nachfrage  nach  seinen  Erzeugnissen  und  seiner 
eigenen  starken  Bevölkerung  geleistet  worden.  Auf  die  Zisternen- 
bauten und  die  Terrassenanlagen  ist  bereits  hingewiesen  worden. 
Was  jene  betrifft,  so  mußte  man  bei  der  Wasserarmut,  die  zu 
allen  Zeiten  im  wesentlichen  die  gleiche  war,  auf  solche  An- 
lagen bedacht  sein;  sorgsam  sammelte  man  in  Felsenzisternen 
die  meteorischen  Wasser  und  verhütete  damit  zugleich  das  Weg- 
schwemmen des  Humus.  Die  verschiedenartige  Härte  der  Fels- 
bänke des  Kalkgebirges  begünstigte  das  Aushauen  kellerartiger 
Gewölbe.  Sie  sind,  wo  sie  sich  heute  finden,  die  Zeugen  einer 
alten  Ortslage,  ebenso  wie  die  hurak  (pl.  von  birke),  die  Teiche. 
Große  Teile  des  Gebirges  konnten  mit  Hilfe  solcher  Bewässerungs- 
anlagen in  Kultur  genommen  werden.  Kitter  bezeichnet  (XV,  1, 
S.  1 Ü.  22)  das  Land  als  den  klassischen  Boden  der  Terrassenkultur, 
ider  Musterkultur  für  die  ganze  Levante  und  den  S.  Europas«. 
Wahrscheinlich  halfen  dabei  die  alten  fleißigen  und  geweckten 
Bewohner  nur  der  Natur  nach.  Wir  haben  oben  auf  den  von 
Natur  treppenartigen  Aufbau  des  Gebirges  und  der  Gehänge  als 
charakteristisch  hingewiesen.  Die  horizontalen  Stufen  der  Fels- 
bänke, auf  denen  das  Verwitterungsprodukt  des  Kalkgesteins, 
eine  dünne  Lage  rötlicher  Erde  ruht,  begünstigen  den  Baum- 
wuchs. Durch  den  Fleiß  und  die  Arbeit  von  Jahrhunderten  wur- 
den die  gigantischen  natürlichen  Treppen  teils  geebnet,  teils 
durch  Stützmauern  abgestuft,  in  schöne  Kulturterrassen  verwandelt 
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uud  mit  Oliven,  Feigen,  Reben  etc.  bepflanzt  nnd  durch  Zisternen- 
wasser unterhalten  (vom  Ratii  II  S.  52).  —  Diese  Arbeit  trug  ihren 
Lohn,  vor  allem  als  das  Land  durch  seine  Eingliederung  in  ein 
größeres  Ganzes  sich  eines  längeren  Friedens  und  einer  noch  er- 
liöhten  Steigerung  des  Verkehrs  erfreuen  durfte:  es  war  die  Zeit 
des  irriechischen  und  römischen  Weltreichs.  Durch  die  reichere 
Verbindung  mit  dem  W.,  zunächst  mit  Griechenland  und  dann 
mit  Rom,  gewannen  insonderheit  die  Küstenstädte.  Sie  wurden 
große  Weltstädte.  Ptolemais  (das  alte  'Akkö)  erreichte  jetzt  erst 
eine  selbständige  Blüte  neben  Tyrus.  Das  Gewerbe,  soweit  dies 
bei  dem  Mangel  an  allen  Bodenschätzen  möglich  war,  hob  sich 
(vgl.  Ehers-Guthk,  I,  S.  295  f.).  Die  Ebenen  waren  die  Korn- 
kammern nicht  bloß  für  die  großen  Küstenstädte  und  Jerusalem. 
Durch  die  größere  Volksdichte  wurde  der  Ellenbogenraum,  der 
dem  einzelnen  für  seine  wirtschaftliche  und  geistige  Entfaltung 
zur  Verfügung  stand,  kleiner  und  kleiner.  Platzten  die  Geister 
der  so  verschiedenartigen  Bevölkerungselemente,  Syrophönizier, 
Griechen,  Römer,  Araber  und  vor  allem  .Juden,  auch  oft  aufein- 
ander, so  blieb  doch  auch  die  gegenseitige  Anregung  in  den  mit 
Menschen  gefüllten  Städten  nicht  aus.  Die  Lücken  in  der  Be- 
siedlung wie  in  der  wirtschaftlichen  Ausnutzung  des  Landes 
wurden  ausgefüllt,  auch  weniger  fruchtbare  Gebiete  durch  künst- 
liche Anlagen  für  die  Kultur  gewonnen,  Wüsteneien  im  ghor 
kostspielig  bewässert,  teure  Aquädukte  für  die  großen  Städte  ge- 
baut. Auf  Kosten  der  Steppe  und  des  Ödlandes  dehnte  sich  das 
Kulturland  bis  zum  äußersten  Maße  aus.  Doch  scheint  es  auch 
damals  noch  bedeutende  Wälder  gegeben  zu  haben,  wie  die 
großen  Fischerflotten  auf  dem  See  Tiberias  beweisen.  Dieser  und 
seine  Umgegend  war  der  Brennpunkt  des  Landes.  Glänzende 
Städte  erhoben  sich  nicht  bloß  an  der  Küste,  sondern  auch  im 
Binnenlande.  Vielfach  waren  sie  mit  Griechen  bevölkert.  Wenn 
JosEPHUS  von  204  Städten  in  Galiläa  redet,  von  denen  die  kleinste 
über  15000  Einwohner  gezählt  habe,  so  ist  dies  gewiß  eine  seiner 
vielen  Übertreibungen.  Doch  mag  man  bei  dem  Reichtum  der 
Ruinen  im  Lande  dem  Darsteller  des  »Galiläa  zur  Zeit  Christi« 
wohl  recht  geben,  daß  es  sich  damals  aus  der  Vogelschau  fast  wie 
ein  großes  Häusermeer  ausgenommen  habe,  indem  die  Hunderte 
von  großen  und  kleinen  Siedlungen  in  dem  kleinen  Lande  fast 
bis  zur  Verschmelzung  in  einander  übergingen.    L  nd  überall  ein 
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FlciR  und  eine  Regsamkeit,  wie  in  einem  Bienenkorb!  Die 
höchste  Stufe  der  wirtschaftlichen  Blüte  des  Landes  scheinen 
die  Tage  der  Antonine  gewesen  zu  sein.  Sie  sorgten  für  Ver- 
besserung der  Straßen,  noch  heute  geben  FÜaster  und  Meilen- 
steine Kunde  von  den  das  Land  durchziehenden  Kömerstraßen. 
Durch  die  dadurch  erzielte  Hebung  und  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs blühten  die  Hinterländer  der  großen  Küstenstädte  erst 
recht  auf.  Ein  bedeutender  Handel  flutete  durch  das  Land  von 
der  Dekapolis,  wozu  auch  Damaskus  gehörte,  nach  Tyrus  und 
Ptolemais,  welche  kunstvolle  Hafenanlagen  erhielten,  oder  nach 
Ägypten.  Das  Land  entwickelte  sich  so  zu  einer  der  blühendsten 
Provinzen  des  Keichs.  Welcher  Reichtum  im  Lande  steckte,  be- 
wiesen schon  die  riesigen  Kontributionen,  die  es  gelegentlich  zu 
leisten  hatte,  wie  auch  der  Umstand,  daß  der  große  Aderlaß  im 
jüdischen  Befreiungskrieg  das  Land  wirtschaftlich  nicht  ruinierte. 
Auch  die  herrlichen  Synagogen-  und  andere  Ruinen  sprechen 
dafür.  Dieses  goldene  Zeitalter  Syriens  dauerte,  solange  die 
Römer  und  Byzantiner  am  limes  arabicus  gute  Grenzwacht  hiel- 
ten. Zwar  werden  von  Euseh  und  Hieronymus  im  »Onomasti- 
con<  bereits  mehrere  frühere  Städte,  wie  Jesreel  und  Chorazin, 
nur  als  Dörfer  bzw.  als  Ruinen  bezeichnet.  Aber  das  deutet  noch 
nicht  mit  Notwendigkeit  auf  einen  Rückgang  der  Bevölkerung; 
die  Zentren  der  Volksdichte  konnten  sich  durch  die  Entwicklun": 
des  Handels  und  Verkehrs  und  der  Industrie,  wie  wir  dies  in  der 
Gegenwart  tatsächlich  oft  genug  vor  Augen  sehen,  nur  verschoben 
haben.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  daß  die  arabischen  Stämme, 
die  lange  vor  Mohammed  jenseits  des  Jordan  sich  nach  N.  vorge- 
schoben hatten,  den  Handel  mit  dem  Hinterlande,  besonders  der 
Dekapolis,  gestört  haben.  Zwar  suchten  die  Römer,  in  ihrem 
ständigen  Krieg  mit  den  Parthern,  dem  Handel  mit  Indien  eine 
andere  Bahn  zu  geben,  nämlich  statt  durch  den  persischen  Meer- 
busen über  Palmyra  usw.  nach  Syrien  vielmehr  durchs  rote  Meer 
nach  Ägypten.  Aber  dies  erklärt  die  genannten  Anzeichen  von 
Rückgang  in  Galiläa  schwerlich  zur  Genüge.  Wir  werden  nicht 
fehl  gehen,  wenn  wir  sagen:  die  Wüste  und  ihre  Kinder  lauerten 
jenseits  des  limes  auf  den  günstigen  Moment,  w'o  der  starke  Arm, 
der  sich  schützend  über  das  Land  breitete,  erlahmte,  um  sich  beute- 
gierig auf  das  Paradies  zu  stürzen,  das  der  Friede  des  Römerreichs 
geschaffen,  der  die  in  der  Natur  des  Landes  schlummernden  An- 
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lagen,  nämlich  Fruchtbarkeit  und  Verkehrslage,  durch  den  Fleiß 
menschlicher  Hände  zur  schönsten  Entfaltung  gebracht  hatte. 

Die  Kultur  Galiläas  ist  der  geschilderten  Landesnatur,  den 
])etrographischen  und  klimatischen  Bedingungen  gemäß  eine 
zarte  Pflanze,  die  der  ständigen  Pflege  bedarf;  sie  war  heran- 
o-eblüht  wesentlich  unter  dem  Einfluß  der  großen  Ilandelsbewe- 
o-unsr.  die  in  der  spätrömischen  Zeit  durch  das  Land  flutete. 
Langsam  bahnte  sich  der  Umschwung  und  der  Rückgang  an,  als 
der  Verkehr  mit  dem  W.  durch  die  arabische  Herrschaft  seit  dem 
Jahre  637  mehr  und  mehr  abgebrochen  wurde  und  die  nächsten 
Hinterländer  Galiläas  verödeten.  Die  Wüste  fraß  langsam  um  sich. 
Zwar  noch  bis  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinein  erfreute  sich  unser 
Land  einer  verhältnismäßigen  Blüte.  An  die  Stelle  des  alten 
Babylon  war  Bagdad,  im  Mittelalter  eine  der  größten  Weltstädte, 
an  Stelle  von  Memphis  war  Kairo  getreten.  Und  dazwischen,  in 
nächster  Nähe  Galiläas,  lag  Damaskus,  das,  seit  den  ältesten 
Tagen  zu  einem  Kulturmittelpunkt  durch  seine  Lage  am  Ilande 
der  Steppe  geschaff"en,  seine  Bedeutung  darin  hat,  daß  es,  als  der 
Ausgangspunkt  der  Karawanenstraße  durch  die  syrisch -arabi- 
sche Wüste  und  nach  Ägypten,  der  Hauptstapelplatz  des  arabi- 
schen und  raesopotamischen  Handels  mit  Syrien  und  Palästina 
ist.  Gerade  damals  aber  erblühte  es  als  die  Residenz  der  'omaija- 
dischen  Kalifen  zum  Brennpunkt  orientalischen  Lebens  heran, 
und  der  sich  entwickelnde  reiche  Verkehr  von  Ägypten  über  Ga- 
liläa nach  Damaskus  und  Syrien  mußte  einen  schnelleren  Rück- 
ffans:  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  diesen  Gebieten  zunächst 
hintanhalten.  Neues  zwar  wurde  nicht  geschaff'en,  und  eine 
Verschiebung  der  Kulturlage  war  insofern  eingetreten,  als  die 
Küstenstädte  unter  der  arabischen  Herrschaft  die  Bedeutung, 
die  sie  unter  dem  griechischen  und  römischen  Regiment  inne 
hatten,  einbüßten;  denn  die  arabische  Macht  war  eine  Land- 
macht, und  den  Schwerpunkt  ihrer  Herrschaft  verlegte  sie  ins 
Binnenland,  eben  nach  Damaskus.  Mit  der  Ankunft  der  Kreuz- 
fahrer aus  dem  W.  wurde  dies  sofort  M'ieder  anders.  Die  Han- 
delsbeziehungen mit  dem  Abendland,  die  durch  die  Kreuzzüge 
geschaff'en  wurden,  brachten  den  Küstenstädten  neues  Leben.  Es 
geschah  noch  manches  zum  Schutz  der  Häfen.  '^ Akkä  hat  damals 
seine  Glanzzeit  gehabt.  Doch  war  diese  Herrlichkeit  von  kurzer 
Dauer.    Mag  auch  mancher  Ort  daraus,  daß  der  seit  dem  vierten 
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Tah  rh  viiidcrt  bis  heute  geschäftip:e  Icijenclenhafte  Aberglaube  ihn  zu 
einem  ■'heihii:en«g:esteml)elthattc,^'ortoil<i•e/.üg•cnhabon,  im  ganzen 
tru<Ten  diese  Kiiegsziige  eines  falsch  gerichteten  Glaubens  nurdazu 
bei,  das  Land  rascher,  als  es  ohne  sie  geschehen  wäre,  der  Barbarei 
ontgegenzuführen.    Denn  die  Wiedereroberung  durch  die  grau- 
sajnen  Sultane  machte  das  Land  zu  einer  Ruine;  auch  ^akkä  und 
Tvrus  wurden  dem  Erdboden  gleich  gemacht.    Kulturfeindliche 
Erdbeben,  die  damals  Syrien  hart  heimsuchten,  mögen  am  Nieder- 
o-anff  und  an  der  Verödung  vor-  und  mitgearbeitet  haben,    A'iele 
Städte  und  Dörfer,  die  sich  bis  dahin  erhalten  hatten,  blieben  wohl 
in  den  Trümmern  liegen,  andre  Siedlungen  sanken  zu  ärmlichen 
Dörfern  herab,  die  ein  kümmerliches  Dasein  fiisteten.  Zum  Wieder- 
aufbau ermunterten  weder  die  damaligen  Kriegszeiten,  noch  die, 
welche  dem  Lande   in  der  Folge  beschieden  waren.     Nach  all 
den  Erschütterungen  der  Natur  und  der  völkermordenden  Kriege 
maf  Palästina  ausgesehen  haben  wie  unser  ^'aterland  nach  dem 
30  jährigen  Kriege.    An  ihrer  Geschichte,  das  eine  daran,  daß  es 
den  Messias,  das  andre  daran,  daß  es  den  Luther  geboren,  hatten 
beide  bis  aufs  Blut  gelitten.  —  Aber  Syrien  und  Galiläa  hatten 
auch  im  Altertum  manchen  Sturm  erlebt,  waren   oft  zu  Boden 
betreten  worden  und  hatten  sich  doch  immer  wieder  zu  neuer 
wirtschaftlicher  Blüte  erhoben.    Warum  wollte  es  diesmal  nicht 
gelingen?    Es  hing  damit  zusammen,  daß  gerade  damals,  seit  ca. 
1200,  das  ganze  weite  Hinterland  Syriens,  das  bis  zum  persischen 
Meerbusen  reichte,  durch  die  Verwüstungen  der  Mongolen  ver- 
nichtet, daß  alles  Land  von  Bagdad  bis  Damaskus  zu  einer  Ruine 
gemacht  wurde.  Erst  mit  dem  Erlöschen  der  Handelsbeziehungen 
nach  dem  reichen  O.  waren  diese  w.  Gebiete,  die  nur  ein  großes 
Hafengebiet  Mesopotamiens   darstellten,   lahm  gelegt.     Solange 
sich  die  einst  blühenden  reichen  Hinterlandc  nicht  von  diesem 
furchtbaren  Schlage  erholt  hatten,  konnten  sich  auch  die  Küsten- 
länder am  Mittelnieer  keine  besseren  Zeiten  versprechen.     Diese 
Erholung  ist  aber  bis  avif  den  heutigen  Tag  ausgeblieben,  weil 
mit  dem  Eintritt  des  Steppenvolkes  der  Türken  in  die  Weltge- 
schichte die  Herrschaft  der  kulturfeindlichen  Wüste  über  diese 
uralten   Kulturländer    in    Permanenz   erklärt   wurde.     Es   wäre 
verfehlt,   die  Türken   für   den   traurigen   Niedergang   der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  unsres  Landes  allein  verantwortlich  zu 
machen.    Als  sie  das  Erbe  der  Seldschukeu  und  Mameluken  an- 
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traten,  war  das  Land  schon  eine  Ruine.  Haben  sie  auch  viel  auT 
dem  Gewissen,  so  liegen  die  Gründe  für  den  großen  Umschwung 
doch  tiefer.  Denn  der  letzte  und  Hauptgrund  dafür,  daß  sich  das 
Land  so  langsam  und  so  schwer  von  seinem  tiefen  Falle  hat  erheben 
können,  ist  erst  noch  zu  nennen,  nämlich  die  Verschiebung  in 
der  sog.  »Weltlage«  unsres  Gebietes,  also  eine  geographische  Be- 
dinufunir!  Die  soff.  Weltlage  ist  nichts  Absolutes,  sondern  etwas 
Relatives.  Sie  ändert  und  verschiebt  sich  im  Lauf  der  Geschichte. 
r>is  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  das  Mittelmeer  das  Welt- 
meer. Seit  vorgeschichtlichen  Zeiten  bewegte  sich  der  große 
Weltverkehr  aus  Indien  und  Pcrsien,  aus  den  fruchtbaren  Nie- 
derungen des  Euphrat  und  Tigris  über  Damaskus  an  die  syri- 
schen Gestade,  um  von  hier  aus  durch  die  Vermittlung  der  Phö- 
nizier und  ihrer  Nachfolger  über  das  Mittelländische  Meer  nach 
dem  W.  Aveiter  geleitet  zu  werden.  Sie  waren  die  Mittler  des 
Austauschs  des  Morgen-  und  Abendlandes.  Solange  diese  Be- 
dingungen ihrer  Weltlage  obwalteten,  vermochten  selbst  große 
Verluste  ihren  Wohlstand  nur  auf  kurze  Zeit  zu  erschüttern.  Sic 
erhoben  sich  immer  wieder  aus  Schutt  und  Staub.  Nun  aber  trat 
ein  Umschwung  ein,  der  ihnen  die  Lebenskraft  entzog:  das 
Mittelmcer  wurde  aus  seiner  Stellung  verdrängt  durch  die  Ent- 
deckung Amerikas  und  die  Auffindung  des  Seeweges  nach  O.- 
Indien. Wie  sehr  mußten  gerade  die  Randländer  des  levantini- 
schen  Beckens  darunter  leiden!  Ihre  Küsten  gehörten  ja  nun 
nicht  mehr  zum  großen  Ozean,  sondern  nur  zu  einem  Seiten- 
meer. Die  oben  angeführte  Analogie  des  Niedergangs  Galiläas 
wie  ganz  Syriens  mit  dem  unsres  Vaterlandes  trifft  auch  in  dieser 
Hinsicht  zu.  Ohne  Zweifel  hätte  Deutschland  auch  ohne  den 
;U)jährigen  Krieg  einen  Rückgang  in  seiner  Blüte  erfahren,  weil 
es  durch  den  Umschwung  im  Weltverkehr  gegenüber  Spanien, 
Frankreich  und  England  ins  Hintertreffen  geraten  war.  Das 
Zusammentreffen  beider  aber,  dieses  Krieges  und  der  Verschie- 
bung in  der  Weltlage,  beschleunigte  und  vervollständigte  diesen 
Rückgang.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  syrischen  Küsten- 
gebieten. Solange  die  Gunst  der  geographischen  Lage  gedauert 
hatte,  konnte  immer  wieder  neues  Leben  aus  den  Ruinen  er- 
blühen. Nun  aber  fiel  die  Verschiebung  der  Weltlage  gar  noch 
zusammen  mit  den  furchtbaren  Folgen  der  Kreuzzüge,  der  Mon- 
golen Verwüstungen    und    der    Herrschaft    eines    Steppen volkes. 
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Ein  Wiederaufkommen  der  syrischen  Küstengebiete  war  daher 
zunächst  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  An  dem  Paradies  der 
Uömerzeit  liatten  Jahrhunderte  gearbeitet.  Bei  der  geschiklerten 
l'.niptindlichkeit  des  Bodens  infolge  seiner  petrographischen 
Eigenart  und  des  Trockenklimas  bedurfte  es  nur  weniger  Jahr- 
zehnte, um  es  in  eine  Ruine  zu  verwandeln.  Es  fehlte  an  Men- 
schen, um  die  mühsam  errichteten  Anlagen  weiter  zu  pflegen. 
So  zerfielen  die  kunstvollen  Terrassen,  die  Zisternen  und  Aquä- 
dukte. Die  fruchtbare  Ackererde  wurde  fortgeschwemmt  und  ver- 
stopfte die  Mündungen  der  Flüsse.  Die  Dünen  wanderten  ins 
Land  und  verwüsteten  weite,  einst  angebaute  Areale.  Gestrüpp 
dehnte  sich  aus  auf  Kosten  einstigen  Kulturlandes.  Dornen  und 
Disteln  gediehen,  wo  einst  paradiesische  Gärten  standen.  Von 
Seiten  der  türkischen  Regierung  erfolgte  keine  Anregung:  sie 
ward  des  Libanon  und  Galiläas  übrigens  bis  nach  dem  kurzen 
ägyptischen  Regimente  nie  völlig  Herr  —  man  denke  nur  an  die 
"N'ersuche  eines  Fachr  ed-din  und  des  berühmten  galiläischcn 
Schecli  Zahir  el- amr,  dem  das  Land  nicht  wenig  verdankt  (vgl. 
Ebeus-Guthe,  I,  S.  338  und  II,  S.  94  ff.).  Das  Auge  des  Gesetzes 
wachte  hier  nicht  zum  Segen  über  dem  Lande.  Da  eine  starke 
schützende  Hand  fehlte  und  die  Grenzen  offen  standen,  nisteten 
sich  die  beutegierigen  Söhne  der  Wüste,  Unsicherheit  verbrei- 
tend, in  dem  menschenleeren  Lande  ein;  es  lohnte  sich  keine 
Anlage  mehr,  kein  Säen,  wo  nur  Fremde  ernteten.  Die  Vieh- 
wirtschaft trat  an  die  Stelle  des  einstigen  liochentwickeltenGarten- 
und  Ackerbaues.  Die  Türken,  als  eine  Landmacht,  taten  natürlich 
nichts  für  den  Handel;  die  Kunsthäfen,  für  die  noch  die  Kreuz- 
fahrer viel  taten,  versandeten  i,  die  Straßen,  für  die  noch  bis  ins 
15.. Jahrhundert  durch  Bau  von  Brücken  und  Chane  viel  geschah, 
verfielen,  Handel  und  Verkehr  erstarben,  die  Zahl  der  Ruinen- 
stätten überstieg  die  der  bewohnten  Siedlungen. 

In  der  Tat  ist  dies  der  Zustand  der  wirtschaftlichen  A'er- 
hältnisse  in  Galiläa  im  wesentlichen  noch  heute.  Die  Bebauung 
dos  Landes  stand  natürlich  stets  in  enger  Abhängigkeit  von  dem 
Trockenklima,  dem  lansren  trockenen  Sommer  und  dem  feuchten 
Winter.  Die  Bevölkerung  betreibt  Ackerbau  und  etwa  in 
gleichem   Maße    auch    Viehzucht.     Die   gewerbliche   Tätigkeit 

1)  Den  Hafen  von  'akkä  ließ  Fachr  ed-din,  um  ihn  für  seine  Feinde  un- 
zugänglich zu  machen,  sogar  verschütten  (Eüers-GüTiie,  II,  S.  94). 
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kommt  kaum  in  Betracht.  Von  es-süj-  lesen  wir  bei  Ebkks- 
GuTHE,  II,  S.  ()!):  »Die  Einwohner  sind  der  Mehrzahl  nach 
Fischer.  Unter  den  Handwerkern  ^^ibt  es  immer  noch  einige 
Färber;  aber  sie  haben  die  alten  tyrischen  Färbestoffe  längst 
vergessen,  und  man  würde  \)ci  ihnen  vergeblich  nach  Purpur 
suchen.«  In  /laifä  gibt  es  wohl  Seifenfabriken  im  Anschluß  an 
den  Olivenbau  im  Lande.  An  den  stärkeren  Quellen  und  Bächen 
klappern  einige  Mühlen.  Aus  dem  Libanon  haben  auch  einige 
l'auwohner  oberländischer  Orte,  z.  B.  dschuiwja  häusliche  Textil- 
industrie mitgebracht.  Im  übrigen  aber  lebt  alles  von  Ackerbau 
und  Viehzucht.  Eigentlicher  Getreidebau  herrscht  vor  allem  in 
den  Ebenen,  in  den  breiteren  Talauen  und  auf  den  fruchtbaren 
Hochflächen  des  Gebirges.  Große  Teile  aber  von  solch  anbau- 
fähigem, ja  von  Fruchtbarkeit  strotzendem  Gelände,  wie  die 
schönen  Ebenen,  liegen  heute  brach  und  dienen  der  Weidewirt- 
schaft. Das  glimoer,  dieses  einstige  Paradies  (cf.  Jos.  bell.  Jud. 
III,  10,  8),  strotzt  heute  von  Disteln  und  Dornen  und  wird  nur 
zu  einem  ganz  geringen  Teil  bebaut.  Die  Ebene  Jesreel,  bis  vor 
kurzem  in  vielen  Teilen  nur  als  Grasland  benutzt,  wird  erst  neuer- 
dings durch  Meliorierung  dem  Anbau  immer  mehr  wieder  gewonnen 
(vom  Rath  II  S.  175  f.).  Nur  langsam  weichen  die  von  O.  einge- 
drungenen Araberhorden  vor  der  trotz  allem  um  sich  greifenden 
Kultur  zurück  (vgl.  Ebers-Guthe,  I,  S.  276).  Der  Weizen,  der 
auf  diesen  weiten  Flächen  gedeiht,  besonders  der  auf  der  vul- 
kanischen saltl  el-ahmd,^  ist  von  vorzüglicher  Güte.  »Ohne  Frage 
ist  hier  das  größte  Gebiet  zusammenhängenden  Ackerlandes,  das 
sich  im  Innern  des  w.  Palästina  überhaupt  findet.«  Neben  den 
Weizenbau  tritt  der  der  Gerste,  aber  nur  als  Viehfutter,  ferner 
des  Sesam,  der  Baumwolle  und  des  Tabaks  etc.  Leider  aber 
fehlt  es  heute  an  dem  geweckten  Fleiß  der  einstigen  Bewohner. 
Die  Bearbeitungsweise  ist  roh  und  oberflächlich,  die  Erträgnisse 
sind  daher  mäßig.  Die  deutschen  Kolonisten,  die  tiefer  pflügen 
und  auch  düngen,  erzielen  2 — 3 mal  so  große  Erträge  als  die 
arabischen  Bauern.  —  Bedeutsamer  als  der  Ackerbau  ist  im  wirt- 
schaftlichen Leben  der  Gartenbau,  d.  h.  die  Obstkultur,  beson- 
ders im  Gebirge.  Olivenhaine  und  ähnliche  Anlagen  kündigen 
schon  von  weitem  eine  Siedelung  an.  Der  Rebbau  macht  allent- 
halben Fortschritte,  besonders  im  Oberland  in  der  Nähe  der 
christlichen  Dörfer,  bei  ed-dschisch^  sasa\  safed  etc.    Smith,  der 
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Pulästina  kurzweg  als  ein  Gartenland  bezeichnet,  sagt  mit 
Ketht,  daß  man  im  Landschaftsbilde  Paliistinas  mehr  mit  dem 
N'erschwinden  der  Weinberge  als  mit  dem  der  Wälder  zu  rechnen 
habe.  Noch  heute  bauen  sich  viele  hochgelegenen  Siedelungen 
über  den  wieder  ausgebesserten  Terrassen,  die  einen  licrg  um- 
ziehen, auf;  nur  wird  vielfach  auf  solchen  Terrassen  auch  Ge- 
treide und  Tabak  angebaut  statt  der  Rebe.  Neben  dem  Oliven- 
baum und  dem  Weinstock  spielt  seit  alten  Tagen  der  Feigen- 
baum eine  wichtige  KoUe.  Die  Seidenproduktion  hat  in  neuerer 
Zeit  noch  der  Pflege  der  Maulbeerbäume  weite  Areale  gewonnen. 
Die  Ausfuhr  des  Landes  setzt  sich  zumeist  aus  den  Erzeugnissen 
dieser  Baumzucht  und  Gartenpflege  zusammen.  —  Im  Zusam- 
menhang mit  dem  Verfall  des  Ackerbaues  steht  das  Aufkommen 
der  Viehhaltung  und  der  Weidewirtschaft.  Von  einer  Milch- 
wirtschaft etc.,  wie  etwa  in  der  Schweiz,  ist  aber,  abgesehen  von 
dem  im  ganzen  Land  berühmten  Käse  der  Nomaden  auf  dem 
Vorgebirgslande,  nirgends  die  Rede.  Das  Rind  macht  einen  er- 
bärmlichen Eindruck.  Die  lange  Trockenh{it  l)ekommt  ihm 
nicht  gut,  da  kein  Mensch  an  ein  Einsammeln  von  Eleu  denkt. 
Das  Schaf  und  die  Ziege  sind  die  wichtigsten  Haustiere.  Sie 
werden  zur  Weide  getrieben  und  suchen  sich  ihre  spärliche  Nah- 
rung. Ohne  Zweifel  ist  diese  Viehhaltung  ein  Hemmnis  des  Auf- 
schwungs; sie  verzögert  den  Übergang  von  der  extensiven  zur 
intensiven  Wirtschaft.  Sie  hält  auch  durch  die  dadurch  herbei- 
geführte Zernagung  der  sprossenden  Waldbäume  und  durch  Ab- 
weidung und  Zertreten  der  spärlichen  Vegetation,  die  zur  Hu- 
musbildung direkt  und  indirekt  so  wesentlich  beitrüge,  eine 
Besserung  der  Wirtschaftsverhältnisse  hintan.  —  Eine  genauere 
Angabe  über  das  Maß  der  heutigen  Bodenbenutzung  läßt  sich 
auf  Grund  unserer  Quellen  und  Karten  nicht  wohl  machen. 
Nur  bezüglich  des  Waldlandes  sei  nochmals  darauf  hingewiesen, 
daß  nach  Axderlind  13,4^  von  N.-Palästina  davon  einge- 
nommen sei.  Im  allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  es  finden 
sich:  1)  öde  kahle  Felseuwildnis  und  vegetationslose  Sande  und 
Sümpfe;  2)  steiniges  und  felsiges  Weideland  mit  Dornen  und 
Gestrüpp;  3)  mehr  oder  weniger  steinige  Felder  an  den  Berg- 
lehnen und  Gehängen;  4)  Olivenhaine  usw.  und  Rebenanlagen 
auf  notdürftig  wiederhergestellten  Terrassen  und  in  der  Nähe 
der  Siedelungen;  .5)  Ebenen  mit  ausgezeichnetem  Boden,  aber 
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noch  vielfach  ohne  Anbau,  und  reine  Weidehezirke;  6)  weite 
Wahlgebiete  und  Buschwerk  in  mannigfachen  Stadien  der  Ver- 
wüstung durch  die  Viehwirtschaft  und  den  mangehiden  Forst- 
schutz. 

Wir  sehen  also:  weite  Strecken  des  Landes  widerstreben 
dem  Anbau  von  Natur,  andre  sind  ihm  wieder  wirtschaftlich 
verloren  gegangen.  Insbesondere  ist  das  ein  besondres  AVirt- 
schaftsgebiet  bildende  glior  eine  Beute  der  um  sich  greifenden 
Wüste  geworden,  abgesehen  von  den  südlich  vom  See  Tiberias 
geleg;enen  Musterwirtschaftsgütern  des  Sultans,  dem  das  ganze 
ghor  als  (hchifllik^  d.  h.  Privateigentum,  gehört,  vgl.  ZDPV. 
1S8(),  S.  349.  Die  eigentümlichen  Erosionsverhältnisse  der  Rinne 
des  Jordan,  die  so  tief  unter  der  eigentlichen  glidr-Woene  liegt, 
lassen  eine  wirtschaftliche  Verwendung  seiner  Wassermassen  in 
dem  Trockengebiet  schwierig  erscheinen.  Im  allgemeinen  lebt 
die  unter  dem  langen  Druck  der  türkischen  Paschas  und  Steuer- 
beamten und  den  Räubereien  der  Beduinen  stumpf  gewordene 
Bevölkerung  von  den  Anlagen  der  Vergangenheit.  Neuerdings 
sind  die  Fellachen  noch  in  die  Hände  von  Wucherern  gefallen; 
vgl.  Schumacher  ZDPV.  1S90,  S.  238.  Ob  nicht  vom  Bath  (II 
176)  die  Handlungsweise  der  Sursuk  zu  günstig  beurteilt?  Der 
Versandung  und  Versumpfung  könnte  durch  Waldanlage  bezw. 
Drainierung  vorgebengt,  die  Häfen  und  Straßen  könnten  ausge- 
bessert werden.  Allein  es  geschieht  wenig.  Für  diesen  Mangel 
an  Energie  kann  mau  schwerlich  allein  das  erschlaffende  Klima 
verantwortlich  machen;  denn  zur  Annahme  einer  Klimaverände- 
rung zu  greifen,  um  aus  ihr  den  Niedergang  des  Landes,  seiner 
Bevölkerung  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  erklären,  liegt 
kein  zwingender  Grund  vor;  wohl  aber  mögen  die  der  Bevölke- 
rung aufgepfropfte  fatalistische  Wüstenreligion  und  die  Herr- 
schaft eines  indolenten  Steppenvolkes  einen  Teil  der  Schuld 
tragen.  Hat  sich  der  Verkehr  auch  gehoben,  so  liegt  er  doch 
nach  dem  Urteil  aller  noch  sehr  danieder,  und  es  besteht  keine 
Nachfrage.  Dies  liegt  an  dem  fortdauernden  Ruin  der  Hinter- 
länder von  Galiläa  und  der  Ablenkung  des  Verkehrs  von 
seiner  natürlichen  Bahn  über  unser  Gebiet.  Bagdad  und  Da- 
maskus sind  nicht  mehr,  was  sie  einst  waren.  Der  Handel  von 
Indien  geht  nicht  mehr  über  den  persischen  Meerbusen,  sondern 
über  Suez.     Ein  großer  Teil  der  Waren,  die  einst  den  Landweg 
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nahmen,  geht  von  Mosul  den  Tigris  hinab  über  Suez.  Mit  der 
wachsenden  Unsicherheit  der  Karawanenstraßen  durch  die 
Wüste  hat  sich  der  Handel  aus  den  EuphratUlndern,  so  weit  er 
heute  noch  zu  Lande  sich  vollzieht,  mehr  nach  N.  verschoben, 
und  haleh  gedeiht  auf  Kosten  von  Damaskus  (Dirne]{,  Libau. 
333  f.).  Trotz  seiner  Fruchtbarkeit  ist  aucli  die  wirtschaftliche 
Lage  des  hawTin  selbst  infolge  der  beständigen  Unruhen  keines- 
wegs eine  günstige.  Dazu  kommt  noch  als  Avichtiges  Moment, 
dali  die  Libanonbahn  den  Handel  von  Damaskus,  der  weit  und 
breit  immer  noch  bedeutendsten  und  volkreichsten  Stadt,  von 
seinen  natürlichen  Häfen  im  SW.  in  Galiläa  abgelenkt  hat.  Daß 
dieser  Umstand  von  der  weittragendsten  Bedeutung  für  unser 
Land  werden  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  —  Dennoch  mehren 
sich  nach  dem  Urteil  aller  Kenner  von  Jahr  zu  Jahr  die  deut- 
lichen Anzeichen  einer  Wandlung  zum  Besseren.  Der  Auf- 
schwung des  nahen  Ägypten  seit  Mehmed  "^Ali  mußte  auch  auf 
unser  Gebiet  wirken.  Unter  dem  kurzen  ägyptischen  Regiment 
hatte  alles  aufgeatmet.  Und  sollte  nicht  die  Fertigstellung  des 
Suez-Kanals,  der  im  ganzen  Weltverkehr  einen  abermaligen 
Umschwung  hervorgerufen  und  das  Mittelmeer  wieder  zum  Teil 
in  seine  alte  Stellung  eingesetzt  hat,  nicht  auch  für  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  im  nahen  Syrien  mit  der  Zeit  günstig 
wirken?  Der  Druck  der  abendländischen  Mächte,  die  am  Ge- 
deihen der  vorderasiatischen  Länder  alle  mehr  oder  weniger  be- 
teiligt sind,  auf  die  türkische  Regierung  und  die  Zuwanderung 
von  fränkischen  Kolonisten  haben  durch  ihre  Konsulate  geord- 
netere Verhältnisse,  mehr  Sicherheit  für  Leben  und  Eigentum 
erzwungen,  und  der  Antrieb  zu  neuen  Anlagen  und  zum  offen- 
siven Kampf  gegen  die  Wüste  ist  insbesondere  durch  das  Vor- 
bild der  Tempelgemeinden,  hier  derjenigen  in  haifü  (vgl.  Ebers- 
GuTHK  n,  S.  110),  erwacht.  Eine  Blüte  freilich  Avie  die  in  spät- 
römischer  Zeit  liegt  in  weiter  Ferne.  War  der  Niedergang  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  das  Ergebnis  einer  geographischen 
J^ntwicklung,  so  werden  sie  unter  dem  Einfluß  andrer  günstigerer 
natürlicher  Bedingungen  einer  schöneren  Zukunft  entgegen- 
reifen. Landesnatur  und  Klima  haben  sich  nicht  geändert;  so 
kann  das  Land  auch  einmal  wieder  werden,  was  es  schon  war. 
Der  Libanon  hat  unter  dem  Wandel  der  äußeren  Verschiebunsren 
in  der  Weltlage  usw.  weniger  gelitten  als  sein  Vorland  Galiläa, 
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Tind  innerhalb  des  letzteren  das  Oberland  weniger  als  das  Unter- 
land. Dies  liegt  teils  daran,  daß  die  günstigeren  klimatischen  Be- 
dingungen der  Höhengebiete  den  Rückgang  der  zarten  l'flanze 
der  Kultur  aufhielten,  teils  aber  und  viel  mehr  daran,  daß  alle 
von  Natur  aufgeschlossenen  Gebiete,  in  unsrem  Fall  ganz  Galiläa 
gegenüber  dem  Libanon,  und  speziell  das  Unterland  gegenüber 
dem  Oberland,  von  der  geographischen  Lage  und  äußeren  Kon- 
junkturen viel  abhängiger  sind  als  die  abgeschlossenen  Erdräume. 
Dies  eröffnet  aber  auch  die  Aussicht,  dass  eine  durchgreifende 
Wendung  zum  Besseren  den  offenen  Gebieten  manchen  Vorteil 
zuführen  wird,  den  die  andern  dann  werden  entbehren  müssen. 

3. 

In  nichts  prägen  sich  die  natürlichen  Bedingungen  eines 
Landes  und  der  Stand  seiner  wirtschaftlichen  Verhältnisse  besser 
aus,  als  in  seiner  Bevölkerungsdichte.  Einerseits  ist  sie  eine 
Folge  und  Wirkung  der  verscbiedenen  natürlichen  Faktoren; 
andrerseits  aber  auch  eine  Ursache  für  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen, insofern  sie  die  Arbeit  bestimmt,  die  von  dem 
Menschen  an  dem  Lande  geleistet  wird,  und  zugleich  die  Größe 
des  Antriebs  zu  einer  weiteren  Ausnutzung  seiner  Hilfsquellen, 
der  Intensität  gegenseitiger  Anregung  und  Hemmungen  usw^j. 
Eine  zuverlässige  Berechnung  der  früheren  Bevölkerungsdichte 
ist  natürlich  nicht  möglich.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
daß  Galiläa  stets  dichter  bewohnt  war  als  das  übrige  Palästina. 
SociN  (Art.  Pal.  in  Enc.  Bibl.  §  21)  ist  der  Meinung,  das  Land 
Palästina  sei  einst  wohl  kaum  mehr  als  viermal  so  stark  bevölkert 
gewesen  als  heute;  etwa  96  — 115  Einwohner  seien  auf  1  qkm 
gekommen.  Für  Galiläas  Blütezeit  könnten  wir  dann  wohl  etwa 
120  als  Dichtezahl  annehmen.  Eine  zuverlässige  Berechnung  der 
heutigen  Volksdichte  für  Palästina  besitzen  wir  ebenfalls  noch 
nicht-),  weil  d;is  nötige  Material  dazu  bislang  fehlt;  für  Galiläa 
aber  liegt  seit  der  Veröffentlichung  der  Memoirs  reiches  noch 
nicht  verarbeitetes  Material  vor.     Freilich  beruhen  alle  Zahlen 


V)  Vgl.  hierzu  und  zum  folgenden  Hettners  Aufsätze,  Geogr.  Ztschr. 
lyuü  S.  185 ff.,  1901  S.  498  ff.  und  573ff. 

2)  Herrn  Prof.  Guthe  verdanke  ich  den  Hinweis  auf  den  verdienstvollen 
Versuch  ScHiCKs,  die  Bevölkerung  Judäas  zu  bestimmen,  ZDPV,  Band  19, 
S.  120  0'. 
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auf  Schätzungen;  denn  in  die  Geheimnisse  seines  Hauses  läßt 
sich  der  Orientale  nicht  hineinblicken  (vgl.  Schumacher,  ZI)P\'. 
1  SSO  S.  1 64).  Es  mussten  auch,  da  in  den  Memoirs  einige  Lücken 
sind,  aus  Guerins  Angaben  und  privaten  Mitteilungen  Scul- 
MACiiERs  Ergänzungen  eintreten,  wie  sie  etwa  für  die  7Üer  Jahre, 
wo  die  englische  Landesaufnalime  stattfand,  als  wahrscheinlich 
anzunehmen  sind.  Könnte  darum  diese  Untersuchung  als  ganz 
un-joniio^end  fundamentiert  und  verfrüht  erscheinen,  so  ist  zu 
entijeffnen,  daß  wir  wohl  zureichenderes  Material  für  sie  noch 

OD  ' 

lange  nicht  erhalten  werden.  Sehr  wichtig  war  uns,  schon  zur 
Kontrolle  der  englischen  Angaben,  noch  mehr  aber,  um  die 
Volksbewegung  seit  den  70er  Jahren  zu  kontrollieren,  die  gewiß 
äußerst  genaue  Zusammenstellung  der  Bevölkerung  des  liica 
^aMü,  die  Dr.  Schumacher  in  Haifa  in  Q.-St.  des  engl.  PEF, 
1887  p.  169 — 191  veröffentlicht  hat,  die  aber  leider  nicht  unser 
ganzes  Untersuchungsgebiet  umfaßt.  Alle  Landschaften  jenseits 
einer  Linie  vom  chc/iebel  7nuschakkah  bis  an  den  hüleSee  sowie 
die  s.  Randgebiete  wie  dschehel  cd-dalü^  hesän  und  die  Ebene 
Jesreel  gehören  nicht  zum  Ihca  \ikkü.  Bezüglich  der  fehlenden 
s.  Gebiete  traten  private  Mitteilungen  Schumachers  über  den 
heutigen  Stand  der  Bevölkerung  in  die  Lücke.  Alle  Zahlen  be- 
ziehen sich  nur  auf  die  seßhafte  Bevölkerung.  —  Eine  Über- 
setzung der  bevölkerungs-statistischen  Angaben  und  Tabellen 
in  die  Form  der  Karte  ist  eben  die  von  uns  gefertigte  bevölke- 
rungs- statistische  Grundkarte  (Tafel  V)^);  sie  erwies  sich  als 
eine  vorzügliche  Grundlage  für  unseren  Versuch,  die  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  in  horizontaler  und  vertikaler  Aus- 
dehnung kennen  zu  lernen.  Grundlage  unsrer  Karte  wie  der 
Berechnung  ist  die  ^j^  inch  map  des  englischen  PEF.,  sowie  die 
neue  Höhenschichtenkarte  von  Smith.  Zum  Vergleich  kam  auch 
die  kleine  Karte  von  Furrer  1  :  500  000  in  Betracht.  Herr  Be- 
zirksgeometer  Ziegler  in  Mannheim  hatte  die  Güte,  die  Flächen- 
räume der  natürlichen  Landschaften  und  der  Höhengürtel 
mittels  des  Planimeters  auszumessen.  —  Die  Resultate  unsrer 
Berechnung  sind  in  Tabellen  und  in  einer  Kartenskizze 
(Tafel  H  bis  IV)  niedergelegt,  welch  letztere  im  Anschluß  an 
die  genannte  FuRREKSche  Karte  gezeichnet  ist.    Die  darin  vor- 


ij  Sie  erscheint  mit  dem  Schluß  der  Arbeit  [die  Redaktion]. 
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genommene  Zerlegung  der  oberländisclien  Tafel,  welche  über 
(las  von  nns  8.  7  f.  geübte  Maß  liiuansgelit,  bedarf  noch  einer 
kurzen  Rechtfertigung.  Die  einzelnen  Landschaften  stellen  im 
allgemeinen  Gebiete  ähnlicher  Lebensbedingungen  dar.  Die  in 
der  Umgebung  von  safvd  liegenden  fruchtbaren  Hochflächen 
konnten  darum  als  ein  Gebiet  für  sich  geschieden  werden  von 
dem  Talkessel  beim  Dorfe  rumesch  n.  vom  dschchcl  sasa,  der 
von  großer  landschaftlicher  Anmut  sein  soll.  Mit  dem  gleichen 
Kochte  konnten  die  Ebenen  von  'aiferün^  mäl/clj'e  und  /icicles,  die 
sich  staffeiförmig  zum  ff/iür  senken,  von  dem  ganzen  Gebiet  jen- 
seits des  dschelel  marün  ausgeschieden  werden.  Nimmt  man  von 
dem  übrigen  Gebiet  der  Tafel  die  NO.-Ecke  am  Unterlauf  des 
?r.  hadscher  und  selükije  für  sich  als  Grenzgebiet  des  Libanon,  so 
bleibt  noch  dazwischen  die  Landschaft  um  tibn'in  liegen  samt 
den  Plateaus  am  Mittellauf  des  selükije.  Die  Teilung  des  nw. 
Abfalls  zur  Ebene  von  es-sür  in  einen  n.  und  s.  Teil  rechtfertigt 
sich  durch  den  großen  Unterschied  in  den  wirtschaftlichen  und 
petrographischen  Verhältnissen.  —  Ferner  wurden  die  8  Städte, 
die  als  »Fremdkörper«,  als  insulare  Gebiete  von  besonders  großer 
iJevölkerungsanhäufung  sich  aus  ihrer  im  übrigen  mehr  gleich- 
mäßig bewohnten  Umgebung  herausheben,  in  den  Tabellen  aus- 
geschieden (Hettner,  a.a.O.  1901  S.  503.574).  Essinddies'aMämit 
8000,  haifä  mit  4310,  es-sür  mit  3000,  en-tiäsira  mit  5600,  safed 
mit  4550  und  fabarJj'e,  saffürije  und  schefä  ^amr  mit  je  2500  Ein- 
Avohnern.  Bezüglich  der  letzten  drei  möchte  man  vielleicht  zu- 
nächst Bedenken  tragen,  ob  sie  wie  die  andern  eine  Ausschei- 
dung verdienen;  aber  neben  den  andern  Siedelungen  erscheinen 
sie  doch  als  Ausnahmen;  jedenfalls  ist  Tiberias  im  glwr  eine 
»Insel«,  schefä  ^amr  und  saffürije  sind  dies  allerdings  nicht  im 
gleichen  Grade.  In  den  Tabellen  auf  Grund  der  Schumacher- 
schen  Liste  fehlt  es-sür,  aber  an  seiner  Statt  haben  Avir  zwei 
andre  zu  Städten  herangeblühte  Siedelungen  für  sich  zu  be- 
trachten, ter  schlJia  mit  4855  und  lUbij'e  mit  2730  Einwohnern. 

Was  die  Zahlen  in  der  Tabelle  der  Bevölkerungsdichte  in 
horizontaler  Ausdehnung  (Tafel  III)  bedeuten,  tritt  erst  voll  ins 
Bewußtsein  durch  einen  Vergleich  des  Gesamtresultats  mit  dem, 
was  wir  über  die  Volksdichte  in  den  benachbarten  Gebieten 
wissen,  im  Anschluß  an  die  Zusammenstellungen  Supans  in 
Petekm.  Mitt.  1901,  Erg.  H.  Nr.  135  S.  2.    Trotzdem  kein  Mensch 
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die  Bevölkerungsdichte  Galiläas  mit  2S,  nach  ScHUMAniEK  viel- 
leicht mit  tiO  Seelen  auf  den  Quadratkilometer  groß  finden,  im 
Gegenteil  darin  den  Ausdruck  der  ganzen  Verwahrlosung  und 
des  Tiefstandes  der  wirtschaftlichen  A'erhültnisse  des  Landes  er- 
blicken wird,  so  hebt  es  sich  trotzdem  vorteilhaft  ab  von  den 
Nachbargebieten  im  S.  und  O.  Denn  Judäa  figuriert  bei  Supan 
bloß  mit  der  Zahl  20,  und  der  dschehel  nUhidus  mit  13,  der 
haurZiii  gar  nur  mit  0  und  ganz  Damaskus  mit  nur  lo.  Also  alle 
ü.  und  s.  gelegenen  Gebiete  stehen  hinter  Galiläa  zurück,  offen- 
bar unter  dem  Einfluß  der  näheren  Wüste  und  der  weniger 
ffünstiffcn  klimatischen  Beding^ungen.  Nur  die  direkt  n.  von 
Galiläa  gelegenen  Gebirgsländer,  beirTU  selbst  mit  9.')  und  der 
clscliehel  lihnän  mit  65,  sind  viel  stärker  bewohnt,  weil  sie  mehr 
als  Galiläa  von  ihrer  nördlicheren  und  höheren  Gebirgslage  pro- 
fitieren. Übrifjens  ist  bekannt,  daß  der  dschehel  lihnän  sich  der 
bestsreordneten  Verwaltunj?  unter  Kontrolle  der  abendländischen 
Mächte  erfreut.  Ziehen  wir  noch  die  anderen  vorderasiatischen 
Provinzen  zum  Vergleich  herbei,  so  zeigt  sich  bei  Ilaleb  mit  11. 
ganz  Syrien  mit  13,  Kleinasien  mit  18  und  Mesopotamien  mit 
4  EinAvohnern  auf  1  qkm,  wie  weit  sie  alle  hinter  Galiläa  zurück- 
bleiben. Die  Nähe  des  Meeres  mit  dem  damit  zusammenhängen- 
den feuchteren  Klima  und  stärkeren  Verkehr,  der  die  weiter 
»hinten«  liegenden  zuletzt  genannten  Provinzen  weniger  erreicht, 
schaffen  im  Verein  mit  der  Schutz  und  Sicherheit  gewährenden 
Gebirgsnatur  hier  günstigere  Lebensbedingungen  und  daher  auch 
eine  stärkere  Volksverdichtung. 

Fassen  wir  unser  Gebiet  für  sich  ins  Auge,  so  sehen  wir, 
daß  in  den  70er  Jahren  30^  der  Gesamtbevölkerung  in  Städten 
lebte.  Soweit  sich  dies  für  die  südlichen  Gebiete  an  der  Hand 
von  Schumacher  kontrollieren  läßt,  ist  die  Stadtbevölkerung 
von  den  70er  bis  in  die  SOer  Jahre  um  115,  die  Dorfbevölkerung 
imi  70^^  gewachsen,  ganz  entsprechend  einer  allgemeinen  "Wahr- 
nehmung, daß  bei  zunehmender  A  olksverdichtung  die  Städte 
sich  stärker  vergrößern  als  die  Dörfer,  überblicken  wir  die  Ver- 
teilung dieser  Dorfbevölkerung  auf  die  verschiedenen  Land- 
schaften auf  unsrer  Skizze,  so  drängen  sich  uns  vor  allem  fol- 
gende Bemerkungen  auf: 

1)  Die  Bevölkerung  nimmt  von  den  inneren  nach  den 
äußeren  Landschaften  ab,  im  Oberland  mehr  als  im  Unterland. 
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Nur  lue  u.  Grenzlaiulschaftcn  werden  von  dieser  Abnahme  nicht 
betroffen.  Gerade  die  fruchtbaren  köstlichen  Ebenen  bieten  die 
ireriuffste  Volksdichte.  Was  für  eine  dichte  IJevölkerunff  könnten 
sie  alle  mit  ihrem  z.  T.  <;roßen  Wasserreichtum  —  das  Grund- 
wasser läßt  sich  überall  leicht  anbohren  —  ernähren,  wenn  sie 
wirtschaftlich  besser  ausgenutzt  würden  für  Orangenpflanzungen, 
lUuimwollen-  und  Tabak-Anlagen  und  Zuckerrohrbau,  welch 
letzterer  noch  im  Mittelalter  blühte.  Bestände  im  r/hör  mit  seinem 
Datteloasen -Klima  noch  die  einstige  Kultur,  und  würden  die 
heilkräftigen  Thermen  sowie  der  Fischreichtum  des  Sees  ausge- 
nutzt, so  wäre  es  trotz  seiner  selbst  für  Fellachen  fast  unerträg- 
lichen Hitze  nicht  so  menschenleer.  Nur  die  Gegend  direkt  s. 
vom  See,  die  als  (.hchiftlik  humajüni  unter  dem  besonderen  Schutz 
des  Sultans  steht  und  steuerfrei  ist,  ist  dichter  bewohnt  (vgl. 
Schumacher  DschölUn  ZDPV.  1SS6  S.  294.  345).  Die  inneren 
dichter  bevölkerten  Teile  des  Landes  sind  auch  die  höher  ge- 
legenen: die  Wirtschaft  lohnt  sich  dort  mehr  infolge  der  reiche- 
ren Niederschläge  und  größeren  Sicherheit. 

2)  Die  Bevölkerungsdichte  nimmt  staff'elmäßig  von  N.  nach 
S.  ab,  um  im  Flachland  der  Jesreel-Ebene  auf  das  Mindestmaß 
herabzusinken.  Dies  erklärt  sich  zunächst  aus  dem  sumpfigen 
Charakter  der  unterländischen  Ebenen,  die  nur  an  den  Rändern 
bewohnbar  sind;  sodann  aus  der  Gebirgsnatur,  die  in  den  n. 
Teilen  ausgeprägter  ist,  mit  ihren  eben  genannten  Vorteilen  für 
die  Landwirtschaft,  endlich  aber  aus  der  Nähe  des  Libanon,  der 
nicht  bloß  klimatisch  die  n.  Gebiete  günstig  beeinflußt,  sondern 
durch  seine  größere  Volksdichte  auf  die  galiläischen  Randgebiete 
wirkt,  und  zwar  je  weiter  nach  S.,  um  so  weniger.  Haben  wir 
doch  oben  gehört,  daß  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  des 
Oberlandes  aus  dem  Libanon  zugewandert  ist. 

3)  Deutlich  tritt  auch  ein  Gegensatz  zw^ischen  W.  und  O. 
entgegen.  Haben  wir  auch  hier  im  ö.  Galiläa  keine  »Wüste 
Juda«  wie  im  O.  von  S.-Palästina,  ein  ganz  unbesiedeltes  Gebiet 
findet  sich  heute  doch,  ein  Gebiet  freilich,  das  wegen  der  Steil- 
heit der  Gehänge  wenigstens  teilweise  wie  dem  Anbau  so  auch 
der  Seßhaftigkeit  schon  von  Natur  widerstrebt.  Alle  dichter  be- 
wohnten Landschaften  liegen  im  W.  der  Wasserscheide.  Die 
klimatisch  günstigere  Auslage  ist  eben  die  w. ;  im  O.  macht 
sich  auch  der  kulturfeindliche  Einfluß  der  Wüste  und  ihrer 
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riiubeiischen  Kinder  viel  mehr  geltend.  Uie  fiuclitbaven  Ebenen 
ö.  vom  Tabor  wie  uulIi  die  Ebenen  el-huffof  und  tur'ün  könnten 
viel  stärker  besiedelt  sein,  wenn  sie  nicht  ein  Ixevier  der  No- 
maden bildeten.  Die  weniger  dicht  bewohnten  w.  Landschaf- 
ten, die  nicht  einmal  20  Einwohner  auf  1  qkm  bieten,  sind  z.  T. 
<]uellenarm  oder  versandet  und  versumpft,  widerstreben  also  von 
Natur  mehr  dem  Anbau  und  sind  eben  darum  noch  Weidebezirke 
der  licduinen.  Dies  war  nicht  immer  so;  die  Massenhaftigkeit 
der  dortigen  Ruinen  bezeugt  es. 

Faßt  mau  die  Gesamtbevölkerung  ins  Auge,  so  möchte  man, 
wenn  man  von  den  vier  heiligen  Städten  im  Ijinnenlande  absieht, 
von  einer  teilweise  peripherischen  Bevölkerungsverteilung  reden, 
insofern  die  Küstengebiete  die  dichteste  Bewohnung  tragen,  ein 
deutlicher  Ausdruck  ihrer  Verkehrsbedeutung.  Im  ganzen  aber 
sind  keineswegs,  Avas  man  bei  einer  fast  rein  ländlichen  Bevöl- 
kerung vermuten  sollte,  die  fruchtbarsten  Gebiete  auch  die  volk- 
reichsten. Man  kann  nur  sagen:  je  lohnender  der  Anbau  und  je 
gesicherter  zugleich  (durch  die  Gebirgsnatur)  Leben  und  Eigen- 
tum sind,  um  so  dichter  wohnt  die  Bevölkerung.  Die  heutigen 
Verhältnisse  sind  also  durchaus  unfertige,  es  ist  noch  alles  erst 
im  Werden. 

Daß  sich  mit  der  Zeit  diese  abnormen  Zustände  ändern 
werden,  zeiget  schon  das  verschiedene  Wachstum  der  Bevölkerung 
in  den  verschiedenen  Bezirken.  Freilich  beruht  die  bedeutende 
Zunahme  im  wesentlichen  auf  starker  Einwanderung;  ist  es  auch 
nicht  aus  natürlichen  Bedingungen  allein  zu  erklären,  daß  sich 
diese  der  einen  Landschaft  mehr  zugewandt  hat  als  der  andern, 
so  wird  sie  sich  doch  nicht  ganz  als  willkürlich  und  künstlich 
gemacht  erweisen.  Zwei  neue  Städte  sind  in  den  SOer  Jahren 
entstanden,  die  eine,  iTibiJe  im  O.,  im  Unterland,  die  andre 
tdr  scJüha  im  W.,  im  Oberland,  beide  in  fruchtbaren  Staffel- 
Landschaften,  die  neben  dem  Gebiet  von  safed  die  stärkste  Zu- 
nahme überhaupt  zeigen.  Auch  in  der  Jesreel-Ebene  hat  sich 
die  Bevölkerung  verdoppelt.  Gar  nicht  gewachsen  ist  sie  dagegen 
in  den  im  Herzen  des  Unterlandes  gelegenen  fruchtbaren  Ebenen 
cJ -b u fjöf  wniX  farüii^  deren  erstere  allerdings  stark  versumpft  ist, 
und  sehr  wenig  die  des  w.  Hügellandes  und  des  scJiayJncr-V\^- 
teaus,  vielleicht  wegen  der  hier  obwaltenden  Quellenarmut.  Nur 
auf  der  fruchtbaren  Ebene  cr-rüme  unterhalb  des  Steilabfalls  des 
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Oberlandes,  wo  es  allerdings  auch  an  Quellen  nicht  mangelt,  ist 
eine  Zunahme  zu  konstatieren.  Erstreckte  sich  die  Liste  Schii- 
MACiii;i{s  auf  unser  ganzes  Untersuchungsgehiet,  so  wäre  wahr- 
scheinlich daraus  zu  ersehen,  daß  alle  oherländischeu  Gebiete, 
nicht  bloß  die  drei  südlichen,  in  gleicher  Weise  wie  diese  am 
Wachstum  der  Bevölkerung  teilgenommen  haben.  Durch  ihre 
Höhenlage  haben  sie  seit  langer  Zeit  schon  einen  Vorsprung 
vor  allen  anderen  Gebieten  hinsichtlich  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse,  deren  günstiger  Stand  in  diesem  stärkeren  Wachs- 
tum zum  Ausdruck  gelangt.  Immerhin  ist  es  ein  Zeichen  für  die 
Hebung  der  Sicherheit  von  Leben  und  Eigentum 'und  der  Aus- 
druck des  allmählichen  Übergangs  von  der  extensiven  zur  inten- 
siven Wirschaftsform,  daß  auch  die  tieferen  Ebenen,  wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Grade,  an  der  zunehmenden  Volksverdichtung 
beteiligt  sind. 

Die  charakteristischen  Züge  der  Bevölkerungsverteilung 
werden  noch  kräftiger  hervortreten,  wenn  wir  nun  in  Kürze  die 
Bevölkerungsdichte  in  vertikaler  Ausdehnung  untersuchen. 
Die  SMiTH-l>ARTU0LEMEWsche  Höhenschichtenkarte,  auf  Grund 
deren  unsre  Tabelle  (Tafel  IV a)  entworfen  ist^j,  bietet  freilich 
nicht  alle  Siedlungen,  aber  die  fehlenden  konnten  mit  ziemlicher 
Sicherheit  eingetragen  werden.  Ein  gelegentlicher  Irrtum  ändert 
an  dem  Resultat  nichts,  so  wenig  wie  kleine  Ungenanigkeiten 
der  Karte  selbst;  z.  B.  dschahhül  im  (hchehcl  r/a/fl-Gebiet  gehört 
nach  allen  sonstigen  Angaben  ins  Gebiet  der  Depression  und 
vielleicht  q.\\q\\  JejnmU. 


1)  Übrigens  ließen  sich  auch  ohne  diese  Karte  ähnliche  Ergehnisse  ge- 
winnen auf  Grund  der  vorigen  Tabelle  (Tafel  III  durch  folgende  Zusammen- 
stellung : 

Es  entfallen  auf: 
I.  das  filiör,  mittl.  u.  untere  Stufe     5,4 X 
IL  das  obere  (ihor  und  die  w.  und 

s.  Ilandebeneii 17  X 

(die  Unterland.  Bergländer  etc.. 
[der  Abfalld.  Oberlds.imW.u.O. 
IV.  die  oberländische  Tafel     .    .    . 

In  dieser  rohen  Zupammenstellung  der  verschiedenen  natürlichen  Land- 
schaften, nach  ihrer  Höhenlage  gruppiert,  entspricht  I  und  II  etwa  den  ent- 
sprechenden Stufen  in  der  Tabelle  (Tafel  IVa),  III  den  Hohengürtelu  III.  bis 
V  und  IV  den  Stufen  VI  und  VII  dieser  Tubelle. 
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Dorf- 
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mit 
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5,4X 

2X 

A% 

7 
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11 
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26 
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34 
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Die  Fertigung  des  Diagiiiuims  (Tafel  IVb)  erfolgte  auf  An- 
regung IIettners  in  der  geogr.  Ztschr.  1001  p.  513.  "Wir  be- 
ffnüy:ten  uns  mit  der  einfachen  Kurve  unter  Vernachlässigung: 
der  Darstellung  der  Fliichengrüßen  der  einzelnen  Ilöhengiirtel. 
Im  Unterschied  von  Hettners  Vorschlag  sind  die  Meereshöhen 
als  Ordinaten  und  die  durchschnittlichen  13cvülkcrungsdichten 
als  Abszissen  gezeichnet. 

Aus  den  Tabellen  und  diesem  Diagramm  ergibt  sich  "fol- 
gendes: 

1)  Die  Bcwohnung  Galiläas  erstreckt  sich  bis  in  die  höch- 
sten Höhen,  ^veil  das  Land  bis  zu  seinen  äußersten  Erhebungen 
kulturfähig  ist;  und  nicht  bloß  dies,  sondern  die  Leichtigkeit 
des  Anbaues  steigert  sich  nach  oben  infolge  der  stärkeren  Nieder- 
schläge, der  kürzeren  Trockenzeit,  der  kühleren  Höhenluft  mit 
ihrem  günstigen  Einfluß  auf  die  geistige  Spannkraft  des  Men- 
schen, und  der  größeren  Sicherheit.  Daher  wohnen  von  der  Ge- 
samtbevölkerung 40^,  von  der  Dorfbevölkerung  53^  jenseits 
der  300  m  Isohypse,  jenseits  600  m  noch  immer  18,5  bzw.  2\%. 
Ist  die  FuRKERsche  Höhenschichtenkarte  richtig  gezeichnet,  so 
wohnen  jenseits  SOO  m  immer  noch  5  bzw.  1,3^</ .  Deutlich  prägt 
sich  in  diesen  Zahlen  die  Tatsache  aus,  daß  wir  es  im  allgemeinen 
mit  einer  bäuerlichen  Hevölkerung  zu  tun  haben,  für  die  die  Be- 
dingungen des  anbaufähigen  Bodens,  nicht  die  Verkehrsleichtig- 
keit  ausschlaggebend  sind. 

2)  Die  Bevölkerungsdichte  nimmt  nach  oben  nicht  ab,  son- 
dern bleibt  von  300  m  ziemlich  auf  der  gleichen  Höhe.  Dem 
wäre  gewiß  nicht  so,  wenn  die  Oberflächenformen  etwa  die  eines 
Faltengebirges  wären  und  steiler  und  steiniger  würden  und  dem- 
gemäß einen  lohnenden  Anbau  ausschlössen;  aber  jenseits  GOO  m 
liegt  ein  Stück  der  ursprünglichen  Tafel  erhalten,  mit  ihren 
fruchtbaren  Ebenen,  die  sich  vom  Hermon  gesehen  wie  ein 
schöner  Garten  ausnimmt  (Diener,  Libanon  p.  2S9).  Die  Zahlen 
der  Bevölkerungsdichte  der  höheren  Zonen  und  insbesondere 
der  obersten  würden  noch  mehr  von  denen  der  tieferen  Lagen 
abstechen,  wenn  es  möglich  wäre,  die  großen  Waldgebiete,  die, 
je  höiier  das  Terrain  steigt,  umso  mehr  das  Kulturareal  einengen, 
aus  der  Berechnung  auszuscheiden. 

:<)  Die  Zunahme  der  Dichte  von  den  70er  zu  den  SOer  Jahren 
ist  in  den  oberen  Stufen  viel  bedeutender  als  in  den  unteren. 
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Tu  der  Zone  zwischen  150  nnd  300  m  hat  sie  sich  um  50^  ver- 
melirt,  auf  den  zwei  untersten  um  etwas  weniger,  auf  der  vierten 
und  fünften  um  etwas  mehr  als  diesen  Betrag.  Dagegen  jenseits 
der  üOO  m  Isohypse  wuchs  die  Bevölkerung  um  das  dreifache. 
Sind  doch  in  den  80er  Jahren  diesseits  der  N.-Grenze  des  Inva 
'a/ikä  in  den  Ilöhengehieten  über  GOO  m  fast  genau  ebensoviel 
(30)  Vrozent  der  Gesamtbevülkerung  wohnhaft,  wie  in  dem  fünf- 
mal größeren  Gebiet  zwischen  1  — 150  m,  mit  den  Hafenstädten; 
und  auch  ohne  die  Städte  wohnen  über  600  m  immerhin  noch  2/3 
der  Bevölkerung  des  letzteren  Gebietes. 

Als  Galiläa  im  Zeichen  des  Verkehrs  stand,  wird  sich  die 
Bevölkerung  in  vertikaler  Ausdehnung  anders  verteilt  haben. 
Lagen  doch  alle  größeren  Städte,  deren  Namen  uns  bekannt 
sind,  im  Unterland  und  in  den  Ebenen.  Wie  alles,  was  wir  bisher 
vom  Menschen  und  seinen  Verhältnissen  auf  dem  Boden  Galiläas 
kennen  gelernt  haben,  so  erweist  sich  auch  der  zuletzt  geschil- 
derte Zustand  als  das  Produkt  einer  durch  natürliche  Faktoren 
bedingten  Entwicklung.  Ein  Umschwung  in  den  jetzigen  Ver- 
kehrsverhältnissen sowie  in  der  Verwaltung  des  Landes  hätte 
wohl  bald  eine  gewisse  Verschiebung  der  Bevölkerungsverteilung, 
und  zwar  zugunsten  der  tieferen  Lagen,  zur  Folge. 

Die  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Materials  verbietet  es, 
die  ursächlichen  Zusammenhänge  der  anthropogeographischen 
Tatsachen  mit  den  natürlichen  Voraussetzungen  weiter  zu  analy- 
sieren. Den  Zusammenhang  z.  B.  der  geologischen  Verhältnisse 
mit  der  Bevölkerungsdichte  zu  untersuchen,  sind  wir  erst  in  der 
Lage,  Avenn  eine  genauere  geologische  Karte  vorliegt.  Wir  fassen 
die  Ergebnisse  unsrer  Untersuchung  kurz  zusammen  in  folgen- 
den Sätzen: 

1)  Im  Lauf  einer  langen  Geschichte  finden  wir  Galiläa  zu 
gewissen  Zeiten  als  ein  reiches,  hoch  kultiviertes,  dichtbevölker- 
tes Land  und  als  Heimat  und  Ausgangspunkt  der  höchsten 
Geistesreligion,  des  Christentums,  zu  anderen  Zeiten  finden  w'w 
es  heruntergekommen,  ganz  vergessen  in  einem  bedeutungslosen 
Winkel  der  Erde. 

2)  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  waren  zu  allen  Zeiten 
bedingt  durch  das  Trockenklima,  insbesondere  durch  die  jahres- 
zeitliche Verteilung  der  Niederschläge  auf  die  wenigen  Winter- 
monate. 
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3)  Infolge  seiner  groHen  Fnichtbarkeit,  wenn  auch  keinciv 
anderen  Bodenschätze  und  daran  sich  knüi)fcnder  Industrie,  ver- 
njöchte  das  Land  eine  viel  gröÜcre  Menschenmenge  als  die  heu- 
tige zu  ern-ihren  und  auch  ohne  etwaige  günstige  Verkehrslage 
eine  gewisse  Blüte  sich  zu  bewahren,  —  wenn  die  Randlage  an 
der  Wüste,  also  eine  geographische  Bedingung,  dies  nicht  ver- 
wehrte. 

4)  Die  höchste  wirtschaftliche  IHüte  steht  in  direkter  Be- 
ziehung zur  Eingliederung  des  Landes  in  einen  größeren  Orga- 
nismus, der  die  kulturfeindlichen  Tendenzen  der  Wüste  in 
Schranken  hielt,  und  zu  der  roichen  Ilandelshewegung,  die  aus 
den  blühenden  Hinterländern  über  diese  Brücke  des  Weltver- 
kehrs zum  antiken  Weltmeer  flutete,  also  zu  seiner  Eigenschaft 
als  üurchgangsland,  einer  zweiten  geographischen  Bedingung. 

5)  Bei  der  Art  der  heutigen  vielfach  extensiven  Bewirtschaf- 
tung ist  eine  größere  Volksdichte  nicht  möglich;  denn  infolge 
seiner  Natur  werden  dem  Lande  nur  dann  reiche  Erträge  ab- 
gewonnen, wenn  es  mit  ausdauerndem  Fleiß  und  Intelligenz 
bearbeitet  wird.  Andrerseits  ist  bei  dem  Mangel  an  fleißigen 
Händen,  bei  dem  Mangel  an  heilsamem  Zwang  zu  energischerer 
Ausnutzung  des  Bodens  im  Kampf  ums  Dasein,  bei  der  bunt- 
scheckigen Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  deren  einzelne 
Teile  sich  abstoßen,  statt  sich  anzuregen  usw.,  eine  intensivere 
Bewirtschaftung  des  Landes  noch  eine  Sache  der  Zukunft,  die 
sich  leise  anbahnt. 

G)  Die  natürliche  Bedingtheit  der  heutigen  Bevölkerungs- 
dichte tritt  besonders  zu  tage  in  der  stärkeren  Bewohnung  der 
klimatisch  und  darum  auch  wirtschaftlich  begünstigten  Land- 
schaften im  W.,  im  N.  und  auf  den  mehr  Sicherheit  gewährenden 
Höhen,  sowie  der  mit  Quellen  versehenen  und  zugleich  frucht- 
baren ö.  Gebiete. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Verkehrswege  mu\  Ansiedlungen  Galiläas  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bedingungen. 

Von  Dr.  phil.  V.  Schwöbel,  Pfarrer  in  Mannheim. 

(Fortsetzung.) 


Kapitel  III. 
Die  Verkehrswege. 

Das  Straßennetz  wird  in  einem  Lande  umso  reicher  ent- 
wickelt sein,  je  mehr  dies  durch  seine  geographische  Lage  für 
den  Handel  und  Verkehr  von  Wichtigkeit  ist.  Mag  es  dann  auch 
durch  seine  Landesnatur  manche  Verkehrshindernisse  bieten,  sie 
werden  durch  die  kommerzielle  Spannung,  die  sich  über  das 
Land  auslösen  muß,  überwunden.  Dies  ist  der  Fall  für  unser 
Gebiet.  Die  Behauptung  Ankels  (S.  26),  das  Land  der  Juden 
habe  trotz  seiner  günstigen  Lage  zwischen  den  alten  Kultur- 
staaten am  großen  Weltverkehr  nicht  teilgenommen,  ist  längst 
von  GuTHE  ZDPV.  1888  S.  147  f.  auf  das  richtige  Maß  einge- 
schränkt worden.  Was  Eitter  (vgl,  Erdk.  Band  XV.  1,  S.  8  u.  9) 
und  Theob.  Fischer  (geogr.  Ztschr.  1896  S.  247)  von  der  Abge- 
sondertheit und  inselähnlichen  Abgeschlossenheit  Palästinas 
sagen,  gilt  angesichts  der  Amarna-Briefe  kaum  auch  nur  so  ohne 
alle  Klausel  von  Judäa.  Daher  war  diese  Brücke  des  Welt- 
verkehrs, die  durch  das  gltör  in  eine  Doppelbrücke,  in  einen 
ö.  und  w.  Flügel  zerlegt  ist,  von  alten  Tagen  her  von  Straßen 
durchzogen,  die  mit  der  wachsenden  Kultur  sich  zu  einem  dichten 
Netz  gestalteten,  an  das  sich  die  kleinen  Straßen  des  Binnen-  und 
Lokalverkehrs  anschlössen.  Je  nach  der  Kulturlage  des  Landes 
verändert  es  seine  Gestalt;  ist  es  auch  zu  keiner  Zeit  ein  Spiel 
der  Willkür  und  des  Zufalls,  sondern  bedingt  durch  die  natür- 
lichen Verhältnisse,  so  gehen  doch  zeitweise  früher  sehr  belebte 
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Straßen  ein,  und  andre,  die  früher  nur  von  sekundärer  Wichtig- 
keit Avaren,  werden  bevorzugt.  Denn  nur  brauchbare  Wege 
werden  auf  die  Dauer  beibehahen.  Die  Brauchbarkeit  steht  aber 
im  wesentlichen  in  direktem  \'erhältnis  zur  wirtschaftlichen  und 
ganzen  kulturellen  Lage  eines  Gebietes.  Zu  jeder  Zeit  ist  das 
Wegenetz  das  Produkt  einer  längeren  Entwicklung.  Unsre  Unter- 
suchung im  vorigen  Kapitel  über  die  wirtschaftlichen  Vcrschie- 
bunf^en  in  unsrem  Lande  wird  uns  das  Verständnis  der  heu- 
tiffen  Straßenzüoe  erleichtern.  Denn  sie  sind  vielfach  nur  aus 
der  Vergangenheit,  nicht  aus  der  Gegenwart  heraus  zu  verstehen. 
Nur  allzu  deutlich  wird  sich  der  Tiefstand  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  sowohl  in  dem  Verkehr  zu  Wasser  wie  in  dem  zu 
Lande  offenbaren,  dessen  Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Be- 
dingungen, wie  wir  sie  in  Kapitel  I  geschildert  haben,  zu  unter- 
suchen sind. 


Für  den  Verkehr  zu  Wasser  kommt  in  Betracht  zunächst 
die  Küstenschiffahrt  und  sodann  etwa  die  Benutzung  der  Flüsse 
und  Seen.  Was  die  erstere  betrifft,  so  hängt  sie  natürlich  in 
erster  Linie  ab  von  der  Natur  dieser  Küste  selbst  und  sodann 
von  dem  wirtschaftlichen  Leben,  das  sich  auf  ihren  Strandebeuen 
entfaltet.  Es  gab  Zeiten,  wo  diese  Küste  ganz  tot  war,  wo  die 
Hafenstädte  "akhli  und  es-sür  wüste  Trümmerhaufen  waren  und 
sich  alles  Leben  landeinwärts  in  die  Gebirge  geflüchtet  hatte. 
Einst  aber  in  den  Tagen  der  IMiönizier  war  der  Küstenverkehr 
ohne  Zweifel  überaus  stark.  Ist  er  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
durch  stürmische  W.-Winde  vielfach  behindert,  und  ermangelt  die 
Küste  selbst  schützender  Häfen,  so  begünstigen  doch  andrerseits 
die  Küstenstromung  und  in  der  günstigeren  Jahreshälfte  auch 
die  atmosphärischen  Strömungen  die  Entwicklung  der  Küsten- 
schiffahrt. Möglich  ist  es,  daß  sich  bei  diesem  Fahren  an  der 
Küste  hin  erst  die  Anlagen  der  Phönizier  entwickelt  haben;  aller 
ozeanische  Verkehr  war  ja  zuerst  nur  Küstenverkehr.  Der  Sage 
nach  fanden  sie  ])ei  diesen  Fahrten  an  unsrer  Küste  entlang  die 
Pui])urschneckc  und  entdeckten  am  Beins  [nalir  ndmmi)  die 
Glasbereitung,  die  Grundlage  ihrer  industriellen  Größe,  die  sie  in 
Wirklichkeit  von  den  Babyloniern  übernommen  halben.  Längs  der 
ganzen  palästinischen  Küste  hatten  sie  eine  Reihe  von  Faktoreien, 
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zumeist  auf  felsigen  Höhen  und  Vorsprüngen,  angelegt.  Wie 
überhaupt  Verkehr  zu  Wasser  sich  besonders  da  einstellt,  wo  der 
Verkehr  zu  Lande  erschwert  ist,  so  wird  es  das  Verkehrshindernis 
des  Vorffebirgslandes  mit  seiner  Steilküste  zwischen  ras  en-näküra 

DO  • 

und  ras  cl-ahjad,  das  sich  zwischen  die  Küstenebenen  von  es-sür 
und  '^akkü  wie  ein  Keil  gegen  das  Meer  vorschiebt,  gewesen  sein, 
was  die  Umgehung  desselben  zu  Wasser,  also  Küstenverkehr 
hervorrief.  Je  reicher  sich  der  Handel  der  phonizischen  Städte 
nach  außen  mit  den  Randländern  des  Mittelmeers  entfaltete, 
umso  reicher  blühte  auch  diese  Küstenschiffahrt.  Insbesondere 
hat  wohl  ein  reger  Austausch  zwischen  der  königlichen  Metro- 
polis Tyrus  und  den  Tochterstädten,  besonders  "aklcü  bestanden. 
Was  für  ein  reges  Leben  mag  hier  während  des  goldenen  Zeit- 
alters Syriens  pulsiert  haben!  Aber  schon  in  der  arabischen  Zeit, 
als  der  Schwerpunkt  des  Lebens  ins  Binnenland  verlegt  wurde, 
ist  dies  anders  geworden.  Nur  während  der  Kreuzzüge  erlebte 
die  Küste  noch  eine  kurze  Nachblüte,  um  dann  mit  dem  Eintritt 
der  Türken  in  die  Weltgeschichte,  die  noch  mehr  wie  die  Araber 
eine  Landmacht  waren,  in  ein  bedeutungsloses  Nichts  zu  ver- 
fallen. Das  Mittelmeer  war  aus  seiner  Stellung  als  Weltmeer 
verdrängt;  diese  Küste,  durch  die  Kriege  in  Barbarei  versunken, 
war  nur  noch  der  ö.  Winkel  eines  Randmeeres.  Auch  heute  ist 
der  Küstenhandel  ganz  unbedeutend.  Der  Großhandel  liegt  zu- 
meist in  den  Händen  der  Ausländer;  einheimische  Ehedereien 
gibt  es  nicht.  Was  an  Kabotage  betrieben  wird,  ist  Verfrachtung 
von  Holz  und  Kohlen  nach  Ägypten  und  Beirut,  von  Steinen 
aus  den  Ruinenplätzen  und  etwas  Fischerei.  Nur  Segelboote 
vermitteln  einen  gewissen  Waren-  und  gelegentlich  auch  Per- 
sonentransport.  Dieser  Tiefstand  des  Küstenverkehrs  erklärt 
sich  vollkommen  aus  der  wirtschaftlichen  Lage  und  der  geringen 
Bevölkerungsdichte  gerade  der  Küstenebenen  zur  Genüge.  Die 
natürlichen  Schwierigkeiten  ließen  sich  heute  so  gut  überwinden 
wie  einst,  durch  Kunsthäfen  u.  dgl.,  wenn  auch  freilich  die  heu- 
tigen Dampfer  andre  Häfen  beanspruchen  als  die  kleinen  flachen 
Segelboote  der  Alten. 

Die  Flüsse  Galiläas  haben  zu  keiner  Zeit  irgend  eine  Be- 
deutung für  den  Verkehr  gehabt.  Das  war  durch  ihre  Natur, 
wie  wir  sie  in  Kapitel  I  geschildert  haben,  ausgeschlossen.  Nicht 
einmal  in  Teilen  ihres  Laufes  sind  sie  schiffbar.    Nur  ganz  we- 
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nit^c  Flüsse  führen  immer  Wasser.     Auch  der  nähr  cl-niuhuffa. 
der  vielleicht  wegen  seiner  Ausmündung  in  die  Bai  von    akka 
zunächst  in  Hetracht  kommen  könnte,  wird  erst  kurz  vor  seinem 
Ausfluß  durch  starke  Quellen  zu  einem  Dauerfluss.    Die  Zufahrt 
vom  Meere  her  wäre  außerdem  durch  die  Sandbarren  verwehrt. 
Die  nicht  in  den  Senkuiigsgehieten  des  Unterlandes  fließenden 
l)iiche  stürzen  reißenden  Laufes,  vielfach  in  Wasserfällen,  durch 
kanonartige   Schluchten,   wie   selbst    der  nuhi-  el-kusimlje,   vom 
Gebirge  herab  und  haben  darum  weder  im  Altertum  noch  in  der 
Gegenwart  etwas  zur  Ijereicherung  der  Küste  und  ihrer  Bezie- 
hungen zum  Hinterlande  beigetragen.     Und  darin  macht  auch 
der  größte  Fluß  Palästinas,  der  Jordan,  keine  Ausnahme.    Ganz 
abgesehen    von    den    überaus   zahlreichen    Serpentinen,    Sand- 
bänken und  Inseln  in   seinem  Hette,   die   allerdings   das  Über- 
schreiten des  Flusses  sehr  erleichtern,  im  übrigen  aber  jede  Be- 
nutzung des  Stromes  als  Verkehrsstraße  ausschließen,  ließe  auch 
sein  reißender  Lauf  an  sich  einen  Transport  zu  Wasser  nicht  zu. 
Derselbe  steht  im  Zusammenhang  mit  seinem  starken  Gefälle. 
Entspringt  doch  der  Jordan  bei  teil  el-klidi  in  154  m  Meereshöhe 
und  verläßt  unser  Gebiet  s.  von  hesän  ca.  250  m  unter  dem  Meer 
nach  einem  nur  etwa  90  km  langen  Laufe,  also  mit  einem  Ge- 
fälle von  4  00  m  im  ganzen.     Dieses  Gefälle  verteilt  sich  aber 
nicht  gleichmäßig  auf  die  ganze  Strecke.     Das  gliör  verläuft  ja 
in  Stufen.    Zwischen  dem  hüle-^ee  auf  der  oberen  bis  zum  Tibe- 
rias-See  auf  der  zweiten  Stufe  stürzt  der  Fluß  von  2  m  über  bis 
208  m  unter  dem  Meer  herab  in  nur  16  km  langem  Lauf.    Dies 
entspricht  einem  Gefälle  von  18  m  per  Kilometer.    Nach  dem 
See  bis  zur  Ebene  von  besäti  ist  das  Gefälle  zwar  nicht  mehr  so 
stark,  beträgt   aber   immer  noch  bis   zur  Mündung   des  jarmüh 
7,5  m  und  von  da  ab  noch  2  m  per  Kilometer  (cf.  Mem.  II  p.  Iü9). 
Der  Jordan  hatte  daher  für  Palästina  niemals  die  Bedeutung  wie 
etwa  der  Nil  für  Ägypten,  der  die  Lebensader  desselben  bildete. 
Infolge   der   eigentümlichen   Erosionsverhältnisse   seines  Bettes 
war  er  weder  der  Segensspender  für  das  wasserarme  ghor^  noch 
auch    infolge    seines    Gefälles   usw.    die    natürliche    Verkehrs- 
straße.    Da  sich  sein  »Tal«  nicht  zum  Mittelmeer,  der  ^^'iege 
aller   Kultur,    üff'net,    und    seine   Wasser   in    einen    abflußlosen 
Binnensee    sich   verlieren,    hätte    der  F'luß    auch   nur    für   den 
Binnenverkehr  in  Betracht  kommen  können.    Nur  auf  dem  von 
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ilim  durchströmten  21  km  langen  lUnnensee,  dem  bahr  falartjc^ 
könnten  seine  Wasser  für  den  Verkehr  von  Bedeutung  sein. 
Dieser  See  war  einst  das  Herz  und  der  l^rennpunkt  ganz  Galiläas. 
Ganze  Flotten  bedeckten  damals  den  blauen  Spiegel,  und  im 
jüdischen  Befreiungskrieg  wurden  Seeschlachten  darauf  ge- 
schlagen. Heute  beleben  den  erinnerungsreichen  See  mit  seinen 
erstorbenen  Ufern  nur  wenige  Segelboote.  Bei  der  im  gJtdr 
lierrschenden  Hitze  mochte  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf 
dieser  großen  Wasserfläche,  der  allerdings  durch  plötzliche  Stürme 
gelegentlich  gefährdet  wurde,  immerhin  von  grol^er  Bedeutung 
sein  und  zur  Blüte  der  Uferlandschafton  und  ihrer  Siedlungen 
beigetragen  haben.  Für  den  größeren  Verkehr  hat  der  See  aber 
selbst  in  jenen  Tagen  wegen  seiner  geringen  Ausdehnung,  die 
das  Umladen  nicht  lohnte,  keine  Rolle  gespielt,  höchstens  wie 
der  reißende  Jordan  selbst  eine  negative,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  indem  er  die  Straßen  des  Landverkehrs  bestimmte. 

2. 

Indem  wir  zuerst  den  Verkehr  zu  Wasser  ins  x\uge  faßten 
und  nun  zu  dem  auf  dem  Lande  übergehen,  richten  wir  uns  in 
unsrer  ganzen  Untersuchung  nach  den  Transportmitteln.  Dieser 
Gesichtspunkt  muß  auch  für  die  Straßenzüge  des  Landverkehrs 
selbst  maßgebend  bleiben,  will  man  ihren  Lauf  verstehen.  Dieser 
schließt  sich,  wie  sich  zeigen  wird,  den  von  der  Natur  gewiesenen 
])ahnen  an  und  folgt  den  für  den  Verkehr  günstigsten  Bedin- 
gungen der  Oberflächenformen.  Als  günstig  gelten  dabei  die 
Bedingungen,  die  ebensowohl  eine  möglichst  kurze  und  gerade 
wie  auch  eine  möglichst  bequeme,  d.  h.  möglichst  wenig  Wider- 
stand bietende  Verbindung  zwischen  zwei  Funkten  oder  Gegen- 
den gestatten,  die  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Boden-  und 
Industrieerzeugnisse  miteinander  in  Austausch  treten.  Was  aber 
als  bequem  zu  gelten  habe,  und  welche  Bodenformen  überwind- 
lich  oder  unüberwindlich  sind,  hängt  zwar  von  allerlei  Umstän- 
den, wie  Gewohnheit,  Rücksicht  auf  Sicherheit  usw.,  ganz  be- 
sonders aber  von  der  ganzen  geistigen  Kultur  und  den  technischen 
Errungenschaften  eines  Landes  und  von  den  Transportmitteln 
ab.  Auf  verschiedener  Kulturstufe  bedient  sich  der  Mensch  im 
allgemeinen  verschiedener  Verkehrsmittel  und  stellt  darum 
andre  Anforderungen  an  eine  Straße.    Es  ist  aber  einleuchtend, 
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daß  die  Richtung  der  Veikelirslinien  ganz  unverständlich  bliehe, 
wenn  mau  sich  nicht  vergegenwärtigte,  welcher  Art  der  Verkehr 
ist,  der  sich  ihrer  bedient.  Je  vollkommener  das  Transportmittel 
ist,  umso  empfindlicher  ist  es  für  jede  Hebung  und  Senkung  des 
Geländes.  Fußwege,  die  dem  Lokalverkehr  dienen,  können 
geradlinig  über  Berg  und  Tal  ziehen,  Saumwege  schon  weniger; 
Fahrwege  und  noch  vielmehr  Schienenwege  zeigen  Windungen 
und  Umwege.  Die  natürlichen  Faktoren  werden  sich  bei  allen 
diesen  Verkehrswegen  geltend  machen,  sie  werden  aber  viel 
deutlicher  zutage  treten  bei  den  letztgenannten  Straßen,  avif 
denen  sich  der  große  Verkehr  mit  schwereren  Lasten  bewegt. 
Eben  diese  aber  werden  auch  für  das  Gedeihen  der  menschlichen 
Kultur,  insbesondere  für  das  Siedlungswesen  von  größerer  Trag- 
weite sein  (vgl.  Hettner,  geogr.  Ztschr.  1S97  S.  G2Gf.). 

Man  kann  nun  nicht  etwa  sagen,  daß,  wie  in  den  Alpen,  so 
auch  in  unsrem  Untersuchungsgebiet  die  verschiedenartigsten 
Verkehrsmittel  in  gleicher  Weise  im  Gebrauch  sind,  und  daß 
demgemäß  auch  alle  Arten  von  Wegen,  Eisenbahnen,  Fahr- 
straßen, Saumwege,  Fußpfade  vertreten  seien.  Mit  der  geringen 
natürlichen  Wegsamkeit  infolge  der  Zerrissenheit  des  Gebirgs- 
körpers  hängt  es  zusammen,  daß  seit  alten  Tagen  auch  aiif  den 
wichtigsten  Straßen,  die  dem  Weltverkehr  und  dem  uralten  Aus- 
tauschbedürfnis der  benachbarten  Länder  über  unser  Gebiet 
hinweg  dienen,  der  Saumverkehr  durchaus  vorherrscht.  Pferde, 
Esel,  Maultiere  und  bei  größeren  Transporten  Kamele  sind  noch 
heute  das  Hauptbeförderungsmittel.  Während  jene  vorzüglich 
klettern,  leiden  die  letzteren  unter  dem  schwer  gangbaren  Ge- 
lände im  Gebirge.  Von  Wagenverkehr  wußte  man  bis  vor  kur- 
zem nichts.  Nur  in  den  Zeiten  der  guten  llömerstraßen,  deren 
Pflaster  und  Meilensteine  heute  noch  vielfach  verfolgt  werden 
können,  mag  er  einen  größeren  Raum  eingenommen  haben.  Die 
»Franken«  haben  ihn  aus  ihrer  Heimat  mit  ins  Land  gebracht 
(vgl.  EiJERS-GuTiiE  D  S.  HO).  Das  Gleiche  gilt  von  der  im  Bau 
bcgrifienen  Eisenbahn.  In  den  Ebenen  geht  es  auch  ohne  be- 
sondere Straßenanlagen;  von  Straßen  ist  nichts  zu  sehen,  sondern 
bloß  von  »tracts<r  d.  h.  breitgetreteuen  Bahnen  (Mem.  I  291, 
H  19).  Quer  über  den  Sand  der  ^ak/cd-Eheue  ohne  Spur  eines 
Weges  begegnet  man  gelegentlich  einem  Wagen,  oder  ziehen  die 
Karawanen  ihre  Straße.    Dieses  willkürliche  Ausschweifen  der 
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-Wege  nach  den  Seiten  hat  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
seinen  Grund:  das  Gelände  hat  ja  keinen  Wert  wie  bei  uns,  der 
lioden  wird  von  der  dünnen  Bevölkerung  nicht  ausgenutzt.  Daß 
ganze  Karawanen  quer  über  Weizen-  und  andre  Felder  ziehen, 
ist  eine  bekannte  Tatsache.  Im  Gebirgsland  herrschen  natürlich 
bestininitcre  und  oft  sehr  enge  Straßen  und  Wege  vor,  ein  belie- 
biges Ausweichen  nach  rechts  und  links  ist  dort  durch  das  Ge- 
lände selbst  verboten.  Alle  Straßen  sind  überaus  steinig  und 
schlecht,  auch  die  durch  den  gesteigerten  Fremdenverkehr  her- 
vorgerufene einzige  Fahrstraße  des  Unterlandes  ist  äußerst  pri- 
mitiv. Seit  den  Tagen  der  Römer  scheint  wenig  für  die  Straßen 
getan  worden  zu  sein.  Zwar  bauten  die  Sarazenen  und  Mame- 
luken noch  Brücken  und  (Jhäne,  vielleicht  um  den  Verkehr 
wieder  zu  heben;  heute  aber  gehört  es  zur  Türkenwirtschaft, 
daß  von  einer  regelmäßigen  Unterhaltung,  von  Beschotteriing 
und  Entwässerung  der  Wege  keine  Rede  ist.  —  Dieser  schlechte 
Zustand  der  Straßen  ist  aber  auch  natürlich  bedingt.  Denn 
Kalkstein  gibt  kein  gutes  Straßenjjflaster,  und  die  heftigen 
Regengüsse  im  Winter  räumen  gewaltig  in  etwaigen  Anlagen 
auf.  Es  ist  daher  sehr  natürlich,  daß  die  Straßen  in  den  ebenen 
Partien  des  Gebirges  überall  besser  sind;  insbesondere  werden 
die  des  oberländischen  Plateaus  gelobt  (Mem.  I  218).  Die  dort 
herrschenden  vulkanischen  Gesteine  sind  auch  widerstands- 
fähiger. Der  Rückgang  des  Verkehrs  an  sich,  die  Lethargie  der 
Orientalen,  denen  es  auf  möglichst  schnelle  Erledigung  ihrer 
Geschäfte  nicht  ankommt,  und  die  nach  dem  Grundsatz  reisen: 
komm  ich  heut  nicht,  komm  ich  morgen,  und  die  Schwierig- 
keiten der  Landesnatur  wirken  zusammen  zu  diesem  Resultat. 
Kann  man  am  Straßenbau  den  Grad  der  Kultur  eines  Volkes  be- 
messen, so  erweisen  sich  auch  in  diesem  Punkt  die  Türken  als 
ein  kulturfeindliches  Steppenvolk,  als  ein  Stück  Wüste  in  Person 
inmitten  eines  alten  Kulturlandes.  Dies  spricht  sich  auch  darin 
aus,  daß  die  höchste  Straßenform,  der  Schienenweg,  von  Aus- 
ländern mit  vieler  Mühe  der  Pforte  abgerungen  werden  mußte. 
Erwähnt  sei  noch,  daß  man  bei  der  Eigenart  der  Flüsse  in 
unsrem  Gebiet  und  dem  Furtenreichtum,  auch  des  Jordan, 
Brückenanlagen  sich  nur  in  den  besten  Zeiten  der  Römer  und 
Sarazenen  gestattet  hat.  Sie  finden  sich  nur  an  ganz  wich- 
tigen Passagen,    wo    zugleich    die    Strömungsverhältnisse    eine 
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Überschreitung  des  Flusses  mittels  einer  Furt  erschweren,  z.  B. 
im  N.  von  es-sür  über  den  fiaht-  cl-JcUsimlJe  (vgl.  Ebers-Glthe  II 
S,  G7).  Von  einer  anderen  Brücke  über  diesen  Fluß,  den  Jordan- 
brücken und  der  über  den  unteren  Kisou  wird  noch  die  Rede  sein. 

Bei  unsrer  nunmehrigen  Darstellung  der  dem  Landesverkehr 
dienenden  Straßenzüge,  wie  sie  z.  1\  einst  dem  Verkehr  dienten, 
z.  T.  heute  noch  im  Gebrauche  sind,  unterscheiden  wir  dem- 
gemäß zwischen  den  großen  Karawanenstraßen,  die  dem  Durch- 
"aufisverkehr  dienen,  den  Straßen  des  Binnen-  und  Lokal- 
Verkehrs,  und  endlich  den  Fahr-  und  Schienenwegen.  Die 
großen  Heer-  und  Handelsstraßen  hat  schon  Smith  p.  426 — 430 
z.  T.  zusammengestellt  und  gewürdigt,  aber  ohne  Vollständigkeit 
und  ohne  geographische  Begründung. 

A.  Gemäß  der  geographischen  Lage  ganz  Syriens  am  ara- 
bischen Isthmus  und  seiner  Eigenschaft  als  Brücke  zwischen 
Euphrat  und  Nil  werden  wir  größere  Straßen  des  Transithandels 
.sowohl  in  n.-s.  als  in  w.-ö.  Richtung  zu  verzeichnen  haben.  Zwar 
lenkt  das  ausgezeichnete  n. -syrische  Durchgangsland  den  Ver- 
kehr aus  Mesopotamien  zur  Mittelmeerküste  von  unsrem  Gebiete 
ab,  und  desgleichen  der  von  Damaskus  jenseits  des  Jordan  nach 
S.  über  das  alte  Petra  nach  Arabien  und  Ägypten  ziehende  derh 
el-haddsch  (Fischer,  geogr.  Ztschr.  1S96  S.  246 f.).  Aber  es  ist 
schwer  zu  glauben,  daß  der  Verkehr  von  Damaskus  nach  Arabien 
nicht  bloß,  sondern  auch  der  größere  Teil  des  Verkehrs  nach 
Ägypten  diesen  letztgenannten  Weg  mit  gänzlicher  Umgehung 
aller  w.-palästinischen  Länder  benutzt  habe,  statt  durch  das 
Kulturland  zu  ziehen.  Schon  in  der  Amarna-Zeit  scheint  man 
letzteren  Weg  über  unser  Gebiet  vorgezogen  zu  haben.  Sei  dem 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  Verbindung 
der  uralten  Kulturoase  Damaskus  nach  der  phönizischen  Küste 
und  nach  Ägypten.  Das  uralte  Austauschbedürfnis  aller  Kultur- 
fortschritte zwischen  Nil  und  Euphrat  machte  die  Phönizier  zum 
Handelsvolk.  Bei  der  Entfaltung  des  Verkehislebens  in  Vorder- 
asien wurden  sie  durch  ihren  Wohnsitz  an  der  Küste,  an  den  na- 
türlichen Häfen  Babylons,  zur  Vermittlung  des  Handels  zwischen 
W.  und  ().  gedrängt.  Durch  diese  ihre  Beziehungen  zum  Hinter- 
lande wurden  die  in  ihnen  schlummernden,  vielleicht  von  anders- 
woher mitgebrachten  Anlagen  geweckt  und  entwickelt.  >Die 
P»eriibrung  mit  dem  Meer  hat  von  jeher  etwas  Erweckendes.« 
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Sie  waren  ursprünglich  nur  die  Vermittler  der  Kulturerzeugnisse 
Ägyptens  und  Babylons  für  die  w.  Völker.  Obgleich  sie  aber 
fort  und  fort  einen  großen  Teil  ihrer  Handelswaren  aus  dem 
Hinterland  bezogen,  entstand  doch  mit  der  Zeit  bei  ihnen  selbst 
eine  ausgedehnte  Industrie.  Phönizischcr  Purpur,  und  Metall- 
arbeiten waren  berühmt.  Mehrere  der  Momente,  die  nach 
V.  PiciiTiiOFEN  »Führer«  p.  31t  den  Wert  einer  Küste  für  den 
V  erkehr  bedingen,  sind  hier  vorhanden,  besonders  Besiedlungs- 
fähigkeit und  Produktionskraft  der  Küstenebenen  selbst,  sowie 
leicht  erreichbare  und  ähnlich  begünstigte  Gegenküsten  (Cypern, 
Klein-Asien).  Einige  gute  Häfen  fehlten  doch  nicht  ganz.  Die 
Zugänglichkeit  vom  Hinterlande  allein,  ob  es  durch  natürliche 
Verkehrswege  geöffnet  und  durch  Gebirge  abgeschlossen  ist, 
käme  noch  in  Frage.  Ihre  Beantwortung  ist  der  Gegenstand 
unsrer  Untersuchung.  Die  Frage  lautet:  Avie  steht  es  um  den 
Zugang  von  Damaskus  zum  Meer?  Welche  großen  natürlichen 
Hindernisse  stellen  sich  dem  Verkehr,  der  sich  über  dieses  Gebiet 
bewegen  mußte,  entgegen  und  bedingen  dadurch  die  Sträßen- 
züge?  Es  ist  dies  1)  ein  langgestreckter,  nur  gelegentlich  unter- 
brochener Gebirgswall,  der,  in  der  s.  Hälfte  bedeutend  niedriger 
als  in  der  n.,  längs  der  ganzen  syrischen  Küste  hinzieht  und  die 
Küstenebenen  von  den  inneren  Teilen  Vorderasiens  absperrt; 
2)  die  nach  S.  sich  vertiefende  Graben  versenkung  des  glior  mit  den 
Steilabstürzen  seiner  w.  und  ö.  Horstplateaus,  die  nur  gelegent- 
lich durch  ihren  treppenartigen  Abfall  und  enge  Schluchten 
leichter  zugänglich  sind;  3)  der  das  ghor  durchströmende  reißende 
Jordanfluß  mit  seinen  Stromschnellen  und  die  von  ihm  durch- 
flossenen  lang  sich  hinstreckenden  Seen  und  Sümpfe.  Der  Lauf 
aller  von  O.  nach  der  Küste  quer  auf  die  Streichrichtung  des 
Gebirges  ziehenden  Straßen  wird  von  diesen  natürlichen  Be- 
dingungen abhängig  sein.  Und  zwar  mußten  sie  sich  umso  mehr 
auf  die  von  der  Natur  selbst  gewiesenen  Bahnen  beschränken, 
also  auf  gewisse  Linien  konzentrieren,  je  mehr  sie  dem  größeren 
Lastentransport,  d.  h.  dem  Durchgangshandel  dienten. 

Zunächst  kommen  für  diesen  o.-w.  Verkehr  drei  große 
Hauptverkehrsadern  in  Betracht,  die  alle  von  Damaskus  aus- 
strahlen, eine  im  N.  nach  Tyrus,  eine  zweite  in  der  Mitte  schräg 
verlaufend  und  die  dritte  kreuzend,  und  diese  dritte  selbst  im  S_ 
nach  'akkii. 
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1)  Beim  n.,  Tyrus  und  nebenbei  auch  Sidon  möglichst 
geradlinig  mit  Damaskus  verbindenden  Straßenzug  tritt  die  An- 
schmiegung an  die  natürlichen  Bedingungen  deutlich  hervor. 
Die  verkehrsfeindlichen  Gebirgszüge  des  Libanon  und  Anti- 
libanos  werden  im  S.  umgangen,  und  zwar  soweit  n.  wie  mög- 
lich, um  den  kürzesten  Weg  zu  gewinnen.  Dies  trift't  zusammen 
mit  folgenden  verkehrsfreuudlichen  Zügen  der  IJodenverhältnisse: 
a)  Da  die  Jordanebene  nach  N.  ansteigt,  ist  der  Höhenunter- 
schied zwischen  dem  Plateau  von  dsc/iölan  und  dem  f//tdr  im  Ge- 
biet der  Jordan  (quellen  auf  das  geringste  Maß  reduziert,  b)  Durch 
die  Schlucht  bei  hänijüs  wird  der  Abstieg  ins  ghör  erleichtert. 
c)  Die  Überschreitung  der  einzelnen  Jordanquellflüsse  bietet  hier 
weniger  Schwierigkeiten.  Übrigens  bestellt  über  den  reißenden 
naltr  JüushTml  eine  Brücke  bei  el-gliadschar.  d)  Das  unter  a)  ge- 
nannte Moment  kommt  aber  auch  für  den  Anstieg  aus  dem  ghöv 
nach  dem  obergaliläischen  Plateau  in  Betracht.  Denn  über  den 
treppenartigen  Abfall  des  merdsch  "ujun  oder  auch  durch  den 
Pass  von  liuntti  wird  der  westl.  Steilabfall  leichter  überwunden 
(Mem.  I  lOG).  In  ähil  gabelt  sich  die  Straße.  Ein  Zweig  führt 
direkt  im  S.  um  das  Libanongebirge  herum  nach  Sidon.  Der 
andre,  der  uns  hier  allein  interessiert,  gewinnt  mit  Benutzung 
eines  ofl'eneren  Tales  \idc(.a  und  rabb  telätln.  e)  Der  weitere  Weg 
nach  der  Ebene  von  Tyrus  benutzt  nach  Überschreitung  der 
niedrigen  Wasserscheide  bei  ladmce  und  burdsch  el-alawe  das 
wädi  el-liamränije  und  z.  T.  auch  das  loädi  cl-habcschlje^  die  den 
größten  Teil  des  Jahres  trocken  sind  und  auch  Avegen  ihres  ge- 
ringeren Gefälles  weniger  Kanon- Charakter  tragen,  sondern 
breiter  und  off"ener  sind  (Mem.  1,  54.  lOG).  Gerade  an  dieser 
Stelle  ist  die  ganz  nach  O.  gerückte  Paßhöhe  der  oberländi- 
schen Plateaus  von  Tyrus  her  am  leichtesten  zu  erreichen,  in 
allmählichem  Anstieg,  weil  gerade  hier  die  Erosion  eine  weit 
nach  O.  in  den  Gebirgskörper  hinein  sich  erstreckende  Aus- 
buchtung geschaff"en  hat.  —  Diese  Verkehrslinie  ist  gewiß  uralt. 
Die  Sidonier,  die  nach  Jud.  18  vor  den  Daniten  hier  wohnten, 
waren  wohl  ein  vorgeschobener  phönizischer  Posten  zur  Stütze 
des  Handels  nach  dem  O.  und  sollten  dieses  wichtige  Gebiet  im 
oberen  glior  mit  seinen  Pässen  decken.  Die  Wegelagerei  der 
Daniten,  auf  die  in  Gen.  49,  17  angespielt  wird,  ist  wohl  be- 
greiflich.   Die  hochthronenden  Hurgen,  b'anijäs  selbst  und  das 
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sich  darüber  erhebende  kaVat  es-suböbe,  das  am  Knie  des  waZ/r 
el-kasimlje  gek^gene  hafat  esch-schaJfif^  ferner  das  Schloß  von 
hunm  in  einer  ]iergspalte  und  andere  Burgen  gehen  auf  altphü- 
nizische  Kastelle  zurück,  wie  der  archäologische  Befund  beweist. 
Wie  wichtig  diese  Straße  war  und  z.  T.  noch  ist,  zeigt  die  Exi- 
stenz der  oben  genannten  Brücke  bei  el-(jhadschar  sowie  deutliche 
S[)uron  römischen  Tflasters,  besonders  nahe  bei  ubricJta  im  ö. 
Oberlande,  wo  der  Weg  von  rahb  telüün  ins  Tal  hinabsteigt 
(Mem.  I,  10(5).  Renan  will  auch  Spuren  einer  solchen  Anlage 
im  tvadi  el-hamrcmlje  finden  (mission  en  Phenicie  p.  644;  Mem. 
r,  öü).  Noch  heute  ist  diese  alte  Verkehrslinie  im  Gebrauch, 
Man  begegnet  großen  Zügen  von  Kamelen  mit  Getreide  und 
Mühlsteinen  usw.  aus  dem  liaurän  (Furrer  Pal.  p.  340 f.),  die 
über  Tyrus  verfrachtet  Averden.  Die  günstigeren  Hafenverhält- 
nisse in  Beirut  inid  die  Libanon-Bahn  haben  aber  den  Verkehr 
in  eine  andere  Richtung  abgelenkt.  Daher  hält  die  heutige 
Handelsbewegung  auf  dieser  Linie  keinen  Vergleich  aus  mit  der 
einstigen  und  wohl  auch  nicht  mit  der  mittelalterlichen.  Denn  noch 
in  den  Tagen  der  Kreuzzüge  war  Tyrus  eine  reiche  blühende  Stadt. 
Die  Kreuzfahrer  haben  nicht  umsonst  so  oft  tapfer  um  banijäs 
gestritten.  Und  dieser  heutige  Rückgang  hält  ein  schnelleres 
Wiederaufblühen  von  es-sür  hintan,  dessen  Häfen  übrigens  auch 
ganz  versandet  sind. 

2)  Die  berühmteste  Straße,  die  von  Damaskus  ausstrahlt,  ist 
die  sog.  via  maris  (Mem.  I,  379).  Sie  ist  die  direkteste  Verbin- 
dung des  alten  Babel  über  die  Oasen  Palmyra  und  Damaskus  mit 
Ägypten.  Sie  durchschneidet  nur  einen  Teil,  den  s.-ö.,  unsres 
Gebietes  und  streift  das  Oberland  nur  in  seinem  unbewohnten 
Abfall  an  der  SO.-Ecke.  Wegen  ihrer  schrägen  Richtung  muß 
sie  auf  ihrem  Zug  über  el-Jmnetra  (1007  m  über  dem  Meer)  auf 
dem  fZscAö/aw-Plateau  das  ghör  an  einer  weiter  nach  S.  gelegenen 
Stelle  überschreiten  als  die  vorige  Linie.  Sie  tut  dies  an  einem 
charakteristischen  Punkt,  wobei  die  Anschmiegung  an  die  natür- 
lichen Bedingungen  deutlich  sichtbar  wird.  Nämlich  a)  noch  auf 
der  oberen  Stufe  des  gh'ör  erfolgt  der  Abstieg  vom  dschdlän,  weil 
der  Höhenunterschied  hier  noch  nicht  so  bedeutend  ist  als  weiter 
s.,  wo  die  Depression  beginnt  und  die  relativen  Höhenabstände 
im  O.  die  absoluten  überbieten;  b)  was  den  Steilabsturz  des 
dschölün  betrifft,  da,  wo  er  durch  treppenartiges  Absinken  erst- 
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mals  leichter  ausgeführt  werden  kann,  nämlich  ö.  vom  hüIe-See', 
c)  was  den  Jordan  und  das  g/wr  selbst  betrifft,  da,  wo  die  lang 
sich  hinstreckenden  //''^^-Sümpfe  und  der  See  selbst  auf  der 
oberen  Stufe  des  ffhöi'  ihr  Ende  finden,  und  wo  der  Jordan,  bevor 
er  noch  in  einer  engen  liasaltschlucht  in  einem  Katarakt  zum 
Tiberias-See  abstürzt,  an  einer  alten  Furtstelle,  in  der  Kreuzfahrer- 
Zeit  vachim  Jakoh  genannt,  leicht  zu  überschreiten  ist.  Hier 
besteht  heute  die  berühmte  Brücke  dschitn'  hemt  Jaküb  (ZDPV. 
1S90  p.  74).  —  d)  Von  da  zieht  die  Straße  nicht  etwa  dem  Jordan 
entlang  hinab  auf  die  schmale  Ebene,  die  den  See  Tiberias  um- 
säumt. Dieser  Hohlweg  wurde  schon  wegen  mangelnder  »Über- 
sicht«, d.  h.  Unsicherheit  gegen  räuberische  Überfälle  gemieden. 
Die  Straße  zieht  vielmehr  in  schräger  Richtung  dem  ghuiver  /u 
und  benutzt  dabei,  e)  um  leichter  die  Höhe  zu  gewinnen,  eine 
zur  //^1/e-Ebene  sich  senkende  Staffel  ö.  unterhalb  von  safcd 
(Roh.  III  57  7  f.),  in  der  hier  das  oberländische  Plateau  zum  gltdr 
abfällt  (Mem.  I,  2 IS).  Der  z.  T.  gute,  z.  T.  sehr  steinige  Weg 
zieht  über  diese  wellige  basaltische  Fläche  bis  zu  einer  Höhe 
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von  ca.  300  m  über  dem  Meer.  Die  einzige  Schwierigkeit  im 
Verlauf  der  ganzen  Straße  ist  die  Überschreitung  des  450 — 500  m 
unterhalb  liegenden  gJnnver.  Saumtiere  nehmen  diese  Senkung  in 
fast  gerader  Linie.  Auf  dieser  Strecke  liegt  der  chün  dschiihh  jTisuf 
(253  m  hoch;.  Die  Straße  mündet  in  die  einst  paradiesische, 
heute  fast  nur  von  Nomaden  durchzogene  Ebene  an  der  NO.- 
Ecke  beim  chän  minje  und  zieht  am  Ufer  des  Sees  hin  bis  zur 
SO.-Ecke.  Der  Hauptarm  der  Linie,  den  wir  zunächst  verfolgen, 
verläßt  das  ghmcer  und  ersteigt  —  f)  mit  Benutzung  des  tccidi 
hamüm,  der  Taubenschlucht,  —  ein  rechter  Platz  für  Wegelagerer 
und  Räuber  —  und  der  Staffelbruchebene  des  merdsch  hatün  das 
Plateau  von  lühije  (Mem.  I,  379),  das  wohl  absolut  niedrig,  aber 
infolge  der  Depression  des  ghor  immerhin  300  m  über  dem  gliuwer 
liegen  wird.  —  g)  Von  Ixihije  ist  der  leichte  Abstieg  zur  Ebene 
Jesreel  auf  der  direkt  ö.  vom  Tabor,  oberhalb  der  salil  eJ-aJpim 
hinziehenden,  sanft  nach  S.  sich  neigenden  Staffelbruchebene  der 
via  maris  von  der  Natur  vorgezeichnet.  Auf  dieser  letzten  Strecke 
liegt  direkt  am  O.-Euß  des  Tabor  der  berühmte  cJiän  et-tuddschZir ^ 
auch  sTik  el-cJüm  genannt,  weil  hier  an  jedem  Donnerstag  unter 
freiem  Himmel  Markt  stattfindet  (vgl.  Eisers-Guthe  I  298).  — 
h)  Nach  ihrem  Eintritt  in  die  n.-ö.  Ausbuchtung  der  großen  Ebene 
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umj^eht  die  Straße  entweder  den  steil  abfallenden  alten  Vulkan 
des  dschehel  dah'i  an  seinem  W.-FuB  über  cl-fülc,  oder  sie  über- 
schreitet diesen  Gebirgsstock  im  O.  in  gerader  Linie  über  tumra 
\\m\  en-naüra  nach  zerln^  dem  alten  Jesreel.  —  i)  Der  Ausweg 
aus  der  Ebene  öffnet  sich  entweder  über  das  in  der  s.  Ausbuch- 
tun<T  irelesrcne  dschenm  und  sahl  el-arrUbe  nach  der  philistäischen 
Küstenebene  (Mem.  II,  50),  ohne  eine  nennenswerte  Wasser- 
scheide überwinden  zu  müssen;  oder  die  Straße  gewinnt  dasselbe 
Ziel  über  el-leddsclum^  das  alte  Megiddo,  das  seine  Bedeutung  dem 
Pali  über  die  samaritischen  IJerge  verdankt,  der  nur  150  m  über 
der  Ebene  Jesreel  liegt  und  von  beiden  Seiten  durch  Täler  leicht 
zu  ersteigen  ist. 

Von  diesem  wichtigen  Straßenzuge  gehen,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  mehrere  Seitenlinien  aus,  zudem  kreuzt  er  bei 
lühije^  bei  zer'm  und  leddschün  andre  wichtige  Straßen,  die  nach 
\ililia  und  ItmfZi  führen,  so  daß  er  auch  dem  Verkehr  nach  diesen 
Städten  dienen  kann.  Interessant  ist  zu  sehen,  Avie  diese  Straße 
das  Hauptverkehrshindernis  von  O.  nach  W.,  das  glwr^  sozusagen 
zweimal  überschreitet,  Aveil  der  gewaltige,  nach  S.  sich  immer 
mehr  verschärfende  Höhenabstand  zwischen  dem  ö.  Randgebirge 
und  den  r/Z/ör-Ebenen  sich  auf  diese  Weise  besser  verteilte.  Wie 
alt  diese  im  Anschluß  an  Jes  8,  22  via  maris  genannte  Straße  ist, 
wird  schwer  auszumachen  sein.  Nach  Mem.  I,  217,  Smith  p.  429 
war  sie  schon  in  römischen  Zeiten  eine  Hauptverkehrsstraße  im 
Lande.  Ob  das  Zollhaus  Marc.  2,  14  wirklich  an  dieser  Straße 
stand,  muß  erst  noch  bewiesen  werden.  Die  Brücke  unterhalb 
des  //«/e-Sees,  dscJdsr  benätjaktib  (Mem.  I,  206),  ist  erst  nach  den 
Kreuzzügen,  wahrscheinlich  vor  1450  (Bädeker  p.  295),  gebaut 
worden.  Nach  Theob.  Fischer,  geogr.  Ztschr.  1896  p.  248,  hat 
diese  wichtigste  geradeste  Karawanenstraße  zu  keiner  Zeit 
größere  Bedeutung  gehabt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die 
phönizischen  Seestädte  über  N.-Syrien  und  auf  dem  unter  1)  ge- 
schilderten Wege  den  Verkehr  aus  dem  O.  an  sich  zogen  und 
zur  See  nach  Ägypten  weiter  leiteten.  Das  mag  wohl  richtig 
sein.  Vielleicht  erlangte  diese  Straße  erst  größere  Bedeutung 
nach  dem  Untergang  der  phönizischen  Städte,  also  nach  den 
Kreuzzügen,  wo  die  anderen  Verkehrslinien  ganz  abgestorben 
waren.  Diese  ihre  Bedeutung  wird  jedenfalls  dokumentiert  durch 
die  Anlage  der  vielen  chäns,  d.  h.  Karawansereien,  längs  ihres 
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Laufes  xmd  durch  den  Bau  der  genannten  Brücke.  Setzen  diese 
ehäns  mit  ihren  Kastellen  nicht  schon  voraus,  daß  das  von  der 
Straße  durchzogene  Land  verödet  -svar?  Die  Kaufleute  hätten 
doch  andernfalls  vorgezogen,  ihr  Quartier  in  den  an  der  Straße 
gelegenen  Städten  zu  nehmen.  Es  sind  dies  folgende  chüns:  1)  der 
chün  bei  dscJiisr  heniitjakiih\  2)  der  schon  erwähnte  chün  dachuhh 
y/7s;//' oberhalb  der  Ebene  el-gliuwer\  3)  der  cluin  minje  nach  dem 
Abstieg  ins  ghmcer^  vpo  viele  das  alte  Kefarnaum  suchen;  41  der 
chän  et-tiiddschär]  5)  der  chä7i  leddschTm  am  Rande  der  Jesreel- 
Ebcne.  Diese  ganze  Kette  trägt  in  jedem  ihrer  Glieder  das  Ge- 
präge derselben  Zeit.  Unter  der  Türkenwirtschaft  ist  wenig  für 
die  Erhaltung  dieser  Bauwerke  geschehen.  Nur  der  an  zweiter 
Stelle  genannte  chün  ist  noch  in  ziemlich  gutem  Stand;  alle 
übrigen  sind  ruinös  und  bezeugen  schon  dadurch  das  Darnieder- 
liegen des  Verkehrs  auf  dieser  alten  wichtigen  Linie.  Doch 
ziehen  noch  heute,  besonders  in  der  Erntezeit,  unaufliörlich  Kara- 
wanen über  die  dschisr  hencttjaküb^  cf  Smith  p.  429,  Guerin  II, 
342;  nach  der  Angabe  Schumachers  ZDPV.  1SS6  p.  304  laufen 
wöchentlich  ein-  bis  dreimal  Karawanenzüge  von  Damaskus  über 
el-kunefra  nach  dieser  Brücke  und  nach  W. -Palästina.  Über  die 
wichtigsten  Seitenzweige  der  via  maris  handeln  wir  weiter  unten 
nach  Erledigung  der  Hauptverkehrslinien. 

3)  Der  s.  Straßenzug  von  Damaskus  nach  'ak/cä  steigt  von 
der  Hochebene  des  dscholcm  direkt  auf  die  zweite  Stufe  des  ghor 
herab.  Daß  auch  hier  jede  natürliche  Gunst  benutzt  wurde,  um 
das  Haupthindernis  des  ghor  zu  überwinden,  zeigen  folgende 
Momente,  a)  Der  Abstieg  erfolgt  auf  die  Ebene  gerade  s.  vom 
See  Tiberias,  wie  die  via  maris  den  //ü/e-See  im  S.  umging.  — 
b)  Gerade  an  dieser  Stelle,  direkt  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
See,  ist  der  Lauf  des  Jordan  weniger  reißend,  und  sein  Bett  ist 
hier  noch  weniger  tief  in  die  Ablagerungen  des  alten  Jordansees 
eingewühlt;  hier  bestanden  also  natürliche  Furten,  später  er- 
hoben sich  hier  swei  Brücken,  dschisr  cs-sidd  und  um  cl-ka/uifir,  die 
aber  beide  Iluinen  sind.  —  c)  Da  das  dschdlän-Flatean  sich  nach 
S.  nicht  senkt,  wohl  aber  das  ghör  infolge  der  wachsenden  De- 
pression, wird  der  Ilöhenabstand  zwischen  beiden  nach  S.  immer 
größer.  Ein  gewisser  Ausgleich  dieses  verkehrsfeindlichen  Zuges 
der  Landesnatur  besteht  aber  darin,  dal)  vom  hUle-See  abwärts 
das  Plateau  nicht  schroff  wie  im  N.,  sondern  staffelmäßig  zum 
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(jhT)!-  abfällt.  Nach  Gukrin  II  309  senkt  es  sich  gerade  ö.  vom 
iS.-Eiule  des  Tiberias-Sccs  in  mehreren  aufeinander  folgenden 
Stufenplateaus  oder  Staffelhruchebenen  zur  diluvialen  Ebene  von 
mmarh.  Sciium.vcher  ZDPV.  1886  p.  338  fand  hier  die  Spuren 
einer  Römerstraße.  Nach  Gukrin  I  309  besteht  hier  noch  ein 
chüu  cl-ulxühc  {-^chün  der  Steige«).  —  d)  Für  die  Überschreitung 
(\eü  (jhor  empfahl  sich  diese  Stelle  noch  aus  einem  andern  Grund. 
Denn  die  Staffelbruchebenen  w.  oberhalb  des  Sees  Tiberias  und  ö. 
vom  Tabor,  die  sich  nach  S.  sanft  neigen,  erleichtern,  wie  wir  bei 
der  ixia  maris  gesehen  haben,  den  Anstieg  aus  der  Ebene  Jesreel 
nach  dem  Plateau  von  liibijc^  und  so  hier  den  Anstieg  aus  dem 
(jliur.  Die  Straße  führt  auf  die  sahl  el-ahmä  hinauf  durch  einen 
vom  icädi  feddschüs  geschaffenen  Zugang  und  erreicht  die 
Hübe  der  Wasserscheide  bei  esch-schedschara  (Mem.  I  379.  380). 
Von  da  wird  die  Küstenebene  von  '^akkä  leicht  erreicht,  nämlich 
e)  mit  Benutzung  der  langgestreckten,  in  den  unterländischen 
Gebirgskörper  eingelagerten  Ebenen,  und  zwar  entweder  der  von 
turän  oder  der  von  hafföf.  —  f)  Die  niedrige  Hügellandschaft 
von  schefa  "amr  wird  von  den  Straßen,  die  sich  bei  teil  hcdaiclje, 
Avo  auch  die  Ruinen  eines  chän  liegen,  wieder  vereinigt  haben, 
ohne  alle  Schwierigkeit  überschritten  mittels  der  offenen  brei- 
teren Täler  in  diesem  Bezirke,  z.  B.  des  iciuli  '^ahellin  (Mem.  I 
291.  379f.). 

Dies  ist  die  Hauptverkehrslinie  des  Unterlandes.  Hier 
flutete  in  der  Zeit  der  wirtschaftlichen  Blüte  und  großer  Volks- 
dichte ein  reiches  Leben  hindurch.  Denn  sie  verband  das  wich- 
tige Ptolemais  über  Sepphoris,  die  Residenz  der  galiläischen  Te- 
trarchen,  mit  der  Umgegend  des  Sees  Tiberias  und  mit  der  De- 
kapolis  im  O.  dieses  Sees.  Alle  anderen  Straßen  von  Bedeutung 
ziehen,  den  natürlichen  Bedingungen  entsprechend,  mehr  nur 
an  den  Rändern  unsres  Untersuchungsgebiets  hin,  ohne  tiefer 
ins  Leben  des  Landes,  außer  durch  Nebenwege,  einzugreifen. 
Nur  diese  eine  Linie  macht  eine  Ausnahme.  Noch  heute  ist  sie 
eine  wichtige  Straße,  die  von  den  Beduinen  und  Drusen  benutzt 
wird,  um  das  Getreide  aus  den  Ebenen  des  haurün  nach  ^aklm 
auf  den  Markt  zu  bringen.  Im  Herbst  sieht  mau  beständig  lange 
Reihen  mit  Getreide  beladener  Kamele  darauf  hinziehen.  Zu 
anderen  Zeiten  sieht  man  Züge,  welche  Reis,  Baumwollballen, 
Oliven  usw.  aus  dem  (/hör  nach  der  Küste  bringen.    Nach  Schu- 
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MACHER  kommen  nach  der  Erntezeit  täglich  4000 — 5000  Kamele 
vor  der  genannten  Hafenstadt  an  (cf.  G.  A.  Smith,  Art.  Ptolemais, 
Enc.  Bibl.  col.  3967—72,  und  Ebers-Guthe  II  S.  100). 

4)  Diese  drei  wichtigsten  Linien,  die  dem  Durchgangsver- 
kehr in  o.-w.  Richtung  dienen,  bequemen  sich  alle  den  natür- 
lichen Bedingungen  an,  um  die  galililische  Gebirgsnatur  mög- 
lichst  bequem   zu   überwinden.     Dennoch   benutzt   keine   von 
ihnen  die  in  die  Gebirgsmauer  von  der  Natur  selbst  gelegten 
Breschen  der  Ebenen  Jesreel  und  er-räme.     Die  Straßen,  die 
diesem  Wink  der  Natur  folgen,  sind  erst  noch  zu  nennen.    Im 
Anschluß  an  die  eben  besprochene  S.-Straße  von  Damaskus  nach 
"akkä  fassen  wir  die  Jesreel-Straße,  die  von  WJ^ä  und  haifä  über 
hesän  nach  dem  alten  Gilcad  im  O.  des  Jordan  führt,  zuerst  ins 
Auge.     Man  sollte  meinen,  daß  die  Benutzung  der  Depression 
des  n.  chchälüd  und  der  großen  Ebene  auch  der  geeignetste  Weg 
von  Damaskus  nach  ^akkü  sei.    Der  bequemste  wäre  es  wohl,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  aber  nicht  der  kürzeste,  und  bei  Saum- 
verkehr entscheidet  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  allein 
nicht.    Heute  ist  dieser  Weg  ziemlich  vereinsamt,  z.  T.  wohl  in- 
folge der  im  gJiör  herrschenden  Unsicherheit.     Einst  aber  war 
dies  die  große  Heer-  und  Völkerstraße,  auf  der  die  Nomaden 
und    feindlichen    Heere    am    leichtesten    in    W.-Palästina    ein- 
drangen, weshalb  die  große  Ebene  so  oft  der  Tummelplatz  strei- 
tender Völker  war.    Diese  Straße  wird  ohne  Zweifel  noch  eine 
größere  Bedeutung  gewinnen  und  andere  jetzt  belebte  Straßen 
lahm  legen.  Die  Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bedingungen 
macht  sich  auch  hier  geltend  in  folgenden  Zügen:  a;  Auf  StafFel- 
plateaus  steigt  die  Straße  vom  transjordanischen  Plateau  herab 
lind  b)  überschreitet  den  Jordan  entweder  auf  der  altertümlichen 
Brücke  dschisr  el-mudschümi    oder  auf  einer  der  vielen  Furten, 
die  der  Jordan  ö.  von  hesän  bietet.     Nach  vom  Ratii  II  75  kann 
hier  der  Fluß  im  Spätsommer  und  Herbst  immer  durchwatet 
werden.    Der  Weg  zieht  hinauf  auf  die  Terrasse  von  hesän.,  dem 
alten  Skythopolis,  dem  Vororte  der  Dekapolis,  und  gewinnt  c) 
die  Jesreel-Ebene  in  ganz  allmählichem  Anstieg  durch  die  Tal- 
ebene des  nähr  dschälüd.     Die  Bodenschwelle  bei  zertn  macht 
sich  als  Wasserscheide  kaum  fühlbar.     Eben  darum  ist  dieser 
Weg  der  bequemste  für  den  Verkehr  in  w.-ö.  Richtung.  —  d)  Die 
sumpfige  Natur  der  Jesreel-Ebene,  die  in  Regenzeiten  weithin 
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überschwemmt  ist,  macht  sich  den  Straßenziigen  gegenüber  da- 
durch geltend,  daß  dieselben  die  tiefer  gelegenen  alten  Seeböden 
vermeiden,  die  Ebene  also  nicht  geradlinig  durchqueren,  sondern 
sie  am  Rande  und  am  Fuß  der  sie  einfassenden  Gebirge  um- 
gehen. —  e)  Die  Ebene  selbst  wird  natürlich  durch  die  enge 
Kison- Schlucht  im  W.  nach  der  ""a/t^-ä-Ebene  verlassen;  eine 
Brücke  gestattet,  den  dort  breiteren,  zwischen  steileren  Ufer- 
hängen fließenden  Fluß  zu  überschreiten,  wo  die  Straße  sich 
nach  haifa  oder  nach  dem  entfernteren  '^akkä  verzweigt.  Die 
zwei  Furten  sind  wegen  des  morastigen  Terrains  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen  (vgl.  Ebers-Gutile  II,  S.  118). 

Daß  diese  und  die  vorhin  genannte  Straße  durch  das  Unter- 
land den  Hafenstädten  an  der  Bai  von  ''akhZi  frühzeitig  zur  Blüte 
verhelfen  mußte,  ist  leicht  einzusehen.  Daher  erheben  sich  auch, 
solange  nur  von  einem  Verkehr  mit  dem  Hinterlande  die  Rede 
ist,  hier  immer  wieder  Städte,  die  ihre  Nahrung  nicht  in  der 
direkten  Umgebung,  sondern  in  einem  weiteren  Umkreis  finden. 
Sie  sind  eben  daher  auch  von  äußeren  Konjunkturen  mehr  ab- 
hängig als  Landstädte  in  fruchtbarer  Umgebung,  In  der  Tat  sind 
\ikkii  und  haifä  (trotz  Pietschmann,  Gesch.  d.  Phöniz.  p.  29  f. 
79  f)  die  natürlichen  Häfen  nicht  bloß  für  Galiläa,  sondern  für 
einen  Teil  Samariens,  fürGilead,  den  liaurcm  und  selbst  für  Damas- 
kus. Denn  nur  auf  der  zuletzt  skizzierten  Linie  erreichen  die 
Wege  das  Meer,  ohne  ein  Gebirge  von  nennenswerter  Höhe  und 
steilen  Abhängen,  wie  sonst  überall  im  W.  des  ghöi'^  über- 
schreiten zu  müssen.  Das  ghör  bietet  also  hier  die  geringste 
Verkehrsschwierigkeit.  Daher  flutete  denn  auch  der  ganze  Han- 
del von  O.  hier  durch  diese  Pforte  im  Gebirge,  und  auch  heute 
noch  hält  sich  darum  '^akkä  auf  einer  gewissen  Höhe  trotz  der 
starken  Rivalität  von  haifä^  und  in  seinen  Bazaren  bewegt  sich 
eine  buntgemischte  Menge. 

5)  Am  letzten  von  allen  quer  auf  das  Streichen  des  galiläi- 
schen  Gebirges  gerichteten  Straßen  sei  noch  derjenigen  ge- 
dacht, die  mit  Benutzung  der  Hauptquerbruchlinie,  welche 
Ober-  und  Unterland  trennt,  W^^•ä  mit  dem  O.  verbindet  (Mem. 
I  159.  2 IS,  Tr.  Sauis'ders  S.  123  f,  Smith  p.  427,  Schumacher 
QSt.  1889  p.  79  f).  Diese  Straße  gewinnt  a)  durch  ein  off'eneres 
Tal,  das  icüdi  halzTm^  ohne  Mühe  die  schöne  Ebene  er-rZime  unter- 
halb des  Steilabfalls  des  Oberlandes,  über  medschdcl  keriim  und 
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er-riimc;  b)  sie  zieht  durch  diese  Ebene  nach  O.,  über  A-efr  '^aimn 
und  ferrZuhje  und  ersteigt  c)  mittels  des  tiefen  icädi  ef-tmciihin 
entweder  die  Höhen  von  safcd  oder  mündet  talabwärts  in  das 
ghiiwer  aus,  wo  sie  sich  mit  der  via  maris  vereinigt.  Auch  das 
tcUdi  rahachje  wird  von  er-rüme  in  ö.  Richtung  von  einem  andren 
Zweig  benutzt  (Ehers-Guthe  I  S.  336).  Dieser  ^yeg  gewinnt 
immer  mehr  an  Bedeutung  durch  das  Heranblühen  safeda,  der 
»rrölken  Stadt  Galiläas,  deren  Grölie  aber  nicht  dieser  Verkehrs- 
Straße  zu  verdanken,  sondern  aus  ganz  andren  Gründen  zu  er- 
klären ist.  Diese  Linie  stellt  die  nächste  Verbindung  von  safed 
mit '' akkü  dar.  Von  safed  selbst  schließt  sich  daran  ein  besonde- 
rer Weg  nach  dschisr  benät  jalmh  hinab,  um  dort  in  die  via  ma- 
ris einzumünden,  sowie  ein  andrer,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
nach  N.,  in  der  lUchtung  nach  Damaskus.  —  Diese  zuletzt  ge- 
nannte Straße  dient  mehr  dem  Binnen-  als  dem  Durchgangs- 
handel, wenn  man  auch  vielleicht  zunächst  vermuten  möchte, 
daß  sie  den  nächsten  Weg  von  Damaskus  nach  "ahlca  darstelle. 
Der  Aufstieg  vom  (jhor  zur  Ebene  er-rüme  ist  zu  umständlich,  so 
bequem  auch  von  dieser  Ebene  aus  selbst  '^akkä  zu  erreichen  ist. 

Diesen  bisher  besprochenen,  w.-ö.  gerichteten  Straßen  Ga- 
liläas stehen  die  beiden  anderen  gegenüber,  welche  unser  Gebiet 
in  meridionaler  E-ichtung,  also  der  Länge  nach  zwar  nicht  durch- 
ziehen, sondern  an  seinen  Randgebieten  hinziehen,  die  eine  im 
O.,  die  ^/!Ö?-Straße,  und  die  andere  im  W.,  die  Küstenstraße. 

G)  Die  erstere  ist  für  den  Verkehr  von  geringerer  Bedeu- 
tung als  die  letztere.  Sie  dient  zur  Verbindung  der  besprochenen 
Querstraßen  unter  einander.  Sie  zieht  am  Fuß  der  w.  Rand- 
gebirge des  gliör  hin  und  vermittelt  den  Verkehr  der  Siedlungs- 
oasen desselben  untereinander.  Skythopolis  war  ein  bedeutender 
Knotenpunkt;  nach  allen  Seiten,  nach  dscJienln  über  das  Gilboa- 
Gebirge,  auf  das  Plateau  von  kohah  el-haxcä  (Mem.  II  100),  strahl- 
ten Römerstraßen  aus,  die  alle  von  der  Bedeutung  dieser  alten 
glänzenden  Dekapolis-Stadt  reden.  Am  See  Tiberias  zog  sie  im 
S.  beim  heutigen  eh.  el-kerak  und  sinn  en-mihra  und  weiter  n. 
bei  el-medschdel  durch  thermopylen- ähnliche  Pässe,  welche  leicht 
gesperrt  werden  konnten  (Mem.  I  3 SO).  Jjei  der  letztgenannten 
Siedlung  nördl.  von  Tiberias  geht  eine  Seitenlinie  über  das 
ghuwer  und  das  tvädi  et-taioühln  nach  safed\  der  Hauptarm  der 
^/<ö;-Straße  aber  verbindet  sich  mit  der  via  maris  und  erreicht 
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mit  dieser  über  den  clüui  dschuhh  Jüsuf  i\\e  obere  Stufe  des  (jJidr^ 
wo  er  sich,  um  das  sumpfige  und  ungesunde  Terrain  zu  vermei- 
den, hart  an  den  w.  Gebirgsfuß  hält  (Mem.  I  3S0. 105).  —  Dieser 
Weg  ist  schon  alt.  Er  dient  dem  Verkehr  aus  dem  ghör  nach 
hüshejä  am  W.-Abhang  des  Ilermon  und  über  dieses  nach  Da- 
maskus, besonders  wenn  die  anderen  kürzeren  Straßen  nach 
dieser  Stadt  über  das  dsc]iölrm-V\<itG?i.Vi  wegen  unsicherer  Ver- 
hältnisse von  den  Reisenden  gemieden  werden;  oder  auch  dem 
Verkehr  von  den  Jordanquellen  nach  saidü  über  die  lltUiä- 
Urücke  auf  der  Hochebene  merdsch  '^ajTm  (vgl.  oben  unter  1). 
Daß  diese  Straße  bei  der  heutigen  Verödung  des  ghör  mit  seiner 
einstigen  tropischen  Kultur  sehr  unbelebt  ist,  liegt  nahe  zu  ver- 
muten. Die  Gluthitze  des  Jordangebietes  läßt  sie  als  wenig  ge- 
eignet für  Transportverkehr  erscheinen.  Zudem  endigt  das  gJior 
im  S.  in  einer  Sackgasse,  weil  das  Tote  Meer  keine  Uferstraßen 
gestattet,  und  auch  im  N.  wird  der  Zutritt  nach  Coelesyrien  nicht 
in  allmählichem  Übergang  gewonnen,  sondern  erst  nach  Er- 
steigung der  bei  dem  Einbruch  des  Grabens  zwischen  dem  hiJfa 
und  dem  ghör  auf  höherem  Niveau  stehen  gebliebenen  Scholle 
des  dschehel  ed-dahr  mit  der  Hochebene  merdsch  'ajün^  die 
immerhin  300 — 400  m  höher  liegt  als  das  N.-Ende  des  ghör  und 
nur  wegen  ihres  staffelmäßigen  Abfalls  einen  leichteren  Anstieg 
aus  dem  letzteren  ermöglicht. 

7)  Viel  wichtiger  als  die  ö.  Längsstraße,  ja  eine  der  wich- 
tigsten Verkehrslinien  des  ganzen  Landes  seit  den  ältesten  Zeiten 
ist  die  w.  Küstenstraße.  Die  natürlichen  Bedingungen,  die  po- 
sitiv und  negativ  ihren  Lauf  beeinflussen,  nachdem  sie  um  das 
Vorgebirge  des  Karmel  herum  in  unser  Gebiet  eingetreten  ist, 
sind  die  Dünen  an  der  Küste,  die  Flüsse  und  ihre  versumpften 
Mündungsgebiete  und  vor  allem  das  Vorgebirgsland  von  ras  en- 
nZiküra  bis  ras  el-ahjad.  Von  haifä  bis  ^akkä  zieht  sie  ganz  nahe 
dem  Strande  hin.  Um  die  hier  größeren  Flüsse  7iahr  el-mukatta 
und  n.  namen  leichter  überschreiten  zu  können  und  ihren  großen 
Sumpfgebieten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  muß  sie  möglichst  nahe 
dem  Meere  bleiben,  weil  diese  wegen  der  Sandbarren  an  den 
Mündungen  seicht  sind  und  am  wenigsten  Schwierigkeiten  be- 
reiten. Von  '^alilüi  an  fehlen  größere  Flüsse  und  sumpfige  Mün- 
dungen; daher  sehen  wir  hier  die  Straße  weiter  landeinwärts 
ziehen.     Die  Steilküste  wurde  wohl  in  den  allerältesten  Zeiten 
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weiter  ö.  in  mühseligem  Anstieg  umgangen;  den  heutigen  Weg, 
der  in  den  weichen,  blendend  weißen  Fels  gehauen  ist,  also  eine 
alte  Kunststraße  darstellt,  dem  Gestein  abzuringen,  blieb  wohl 
erst  einer  späteren  Zeit  vorbehalten.     Der  Aufstieg  bei  rZis  cn- 
NäkTo-a   heißt   die  vtyrische  Treppe^.     Mit  Ikwunderung   und 
Schrecken   schaut   das  Auge   hinab   in   den  Abgrund,  der   sich 
direkt  neben   der   Straße   auftut,   wo    die   Wogen  wütend    die 
senkrecht  abfallenden  Kreideklippen    umtosen,  so  daß  Schaum 
und   Gischt   hoch    aufspritzen.     Ein   Absturz    wäre    gefährlich. 
GuEiUN   redet   von  einem  Geländer,   einer  Brustwehr  auf  der 
Meerseite  längs  des  Weges  (cf.  Guerin  II  1Ü9.  17ü,  Mem.  I  159. 
172.  192).     Es  ist  wohl  die  großartigste  Szenerie  an  der  sonst 
sehr  einförmigen  syrischen  Küste;   vum  Ratii  11,  224  f.)  fühlte 
sich  an  Stubbenkamraer  erinnert.     Ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  ras  d-ahjad.    Der  Weg  ist  gut  angelegt  und  wäre  für 
Wagenverkehr  brauchbar,  wenn  er    nicht  zu   sehr   beschädigt 
wäre.     Eine  letzte  größere  Reparatur  erfuhr  er  nach  einer  In- 
schrift im  Jahre  1294.    Der  n.  Teil  der  w.  Küstenstraße  in  der 
Ebene  von  es-ütr  führt  hart  am  Strande  hin;  einst  führten  über 
all  die  vielen  Regenbäche  Brücken,  um  auch  im  Winter  den 
Verkehr  zu  ermöglichen.    Heute  liegen  sie  in  Trümmern.    Nach 
Mem.  I  54.  159.  290  versinkt  der  Reisende  s.  und  n.  von  Tyrus 
fast  im  Dünensande.    Über  den  Dauerfluß  el-JßsimlJc  führt  noch 
heute  eine  Steinbrücke  aus  arabischer  Zeit  mit  einem  ehän,  da 
der  Fluß  wegen  seiner  Tiefe  und  Wildheit  nicht  zu  durchwaten 
ist  (Mem.  161,  Robinson  Pal.  III  <iS6,  vom  Ratii  II  235,  und 
EUERS-GUTHE  II  S.  67). 

Diese  uralte  Heerstraße  verband  die  phönizischen  Sied- 
lungen unter  einander,  und  in  ihrem  weiteren  n.  und  s.  Verlauf 
mit  den  alten  Kulturländern  Kleinasien  und  über  das  n. -syrische 
Durchgangsland  mit  Mesopotamien,  bzw.  mit  Ägypten  und  Ara- 
bien. In  unsicheren  Zeiten  mag  sich  die  Handelsbewegung, 
statt  am  Rande  der  Wüste  über  Damaskus  und  die  via  maris  zu 
fluten,  schon  im  N.  dieser  Küstenstraße  zugewandt  haben.  Nach 
einer  Notiz  in  einem  der  Amarna-Briefe  wurde  in  der  Nähe  von 
^akJcd  eine  babylonische  Karawane,  die  für  Ägypten  bestimmt 
war,  ausgeplündert.  Die  Pharaonen  auf  ihren  Eroberungszügen 
in  Vorderasien  seit  dem  16.  Jahrhundert  vor  Chr.  bewegten  sich 
mit  ihren   Heeren  auf  dieser  Völkerstraße;   ebenso  später  die 
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assyrischen  und  babylonischen  Großkönige,  die  mazedonisclien 
nnd  römischen  Heerführer.  Die  Inschriften  an  der  ähnlichen 
Steilküste  n.  von  Beirut  am  naJtr  el-Jcclb  bezeugen  dies.  Mö?- 
licherweise  war  die  schwierige  und  kostspielige  Straßenanlage 
oben  an  den  Vorgebirgen  hin  ursprünglich  weniger  des  Handels- 
verkehrs wegen,  dem  ja  das  Meer  zur  Verfügung  stand,  als  zu 
Kriegszwecken  geschaifen  worden.  Denn  der  Krieg  vermeidet 
gern  wegen  des  teuren  Transports  und  der  Unterhaltungskosten 
die  Wasserwege  und  bricht  dafür  gelegentlich  dem  fried- 
lichen Verkehr  neue  Bahnen.  Übrigens  beweist  die  Notiz,  daß 
diese  Straße  noch  1291  eine  größere  Reparatur  erfuhr,  sowie 
die  Anlage  von  chans  und  Brücken  in  dieser  und  der  darauf  fol- 
genden Zeit,  daß  von  Seiten  der  Mamelukensultane  immer  noch 
manches  zur  Hebung  des  Verkehrs  zwischen  Syrien  und  Ägypten 
geschah.  Erst  seitdem  die  osmanischen  Türken  ihre  Erbschaft 
antraten,  erfolgte  ein  allseitiger  Verfall,  wobei  allerdings  zu  be- 
merken ist,  daß  diese  unsre  Gebiete  ihnen  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert hinein  nur  dem  Namen  nach  gehörten. 

Die  Betrachtung  dieser  sieben  größeren  Verkehrslinien,  von 
denen  vier  wichtiger  sind  als  die  andern,  lief  im  allgemeinen  auf 
ein  Kapitel  der  historischen  Geographie  hinaus.  Die  meisten 
dieser  Straßen  haben  ihre  beste  Zeit  hinter  sich;  sie  sind  zum 
großen  Teil  vereinsamt  und  werden  vielleicht,  sobald  einmal 
Eisenbahnverkehr  den  Einzug  gehalten  hat,  noch  weiter  zurück- 
gehen oder  doch  Verschiebungen  erfahren.  Daß  es  mit  diesen 
z.  T.  altberühmten  Durchgangsstraßen  des  vorderasiatischen 
Verkehrs  so  bestellt  ist,  hängt  mit  den  von  uns  geschilderten 
wirtschaftlichen  Verhältnissen,  insbesondere  mit  dem  Rückgang 
von  Damaskus  und  der  Ablenkung  der  Handelsbeziehugen  dieser 
Großstadt  nach  dem  Meer  über  den  Libanon  zusammen.  An 
eine  Wiederkehr  des  einstigen  Austausches  mit  den  Euphrat- 
ländern  ist  wohl  nicht  mehr  zu  denken,  auch  nicht,  wenn  die 
Bagdad-Bahn  gebaut  ist.  Im  Gegenteil,  sie  wird  den  Handel 
vollends  nach  N.  und  NW.  ablenken.  Erst  wenn  sich  die  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Verhältnisse  im  haurZin  und  im 
alten  Gilead  gebessert  haben  und  Ruhe  und  Ordnung  eingekehrt 
sind,  werden  sich  die  genannten  Straßen  wieder  beleben.  Trotz- 
dem von  Seiten  der  türkischen  Regierung  so  wenig  zur  Hebung 
des  Verkehrs  geschieht,  hat  er  sich  doch  unter  den  täglich  mächtiger 
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werJendeü  europäischen  Einflüssen  entwickelt,  was  alsbald  den 
Kiistenstädten  nicht  bloß,  sondern  dem  ganzen  von  Straßen 
durchzogenen  Gebiete  zugute  gekommen  ist.  Der  gute  Stand 
der  Verhältnisse  im  nahen  Ägypten  trägt  gewiß  nicht  wenig 
dazu  bei,  das  Leben  auf  diesen  alten  Linien  zu  fördern.  Im 
ganzen  aber  kann  man  sagen:  diese  Straßen  sind  nicht  willkür- 
liche, künstliche  Schöpfungen,  sondern  sie  sind  geworden,  sind 
heraus  gewachsen  aus  den  natürlichen  Bedingungen  des  Landes 
selbst  unter  dem  Druck  bestimmter  wirtschaftlicher  Verhält- 
nisse. Darum  hatten  sie  ihre  Zeit  der  Blüte  und  nahmen  ab,  ja 
erstarben  fast,  können  aber,  eben  weil  sie  natürliche  Erzeugnisse 
sind,  eine  Neubelebung  erfahren,  wenn  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse sich  wieder  heben. 

B.  Die  Wege  des  Lokal-  und  Binnenverkehrs  sind  z.  T.  in 
der  Gegenwart  belebter  als  die  alten  Karawanenstraßen.  Binnen- 
verkehr mußte  sich  nicht  bloß  in  Anlehnung  an  den  Durch- 
gangshandel, sondern  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen 
Gebiete  und  der  damit  gegebenen  Verschiedenartigkeit  der 
Wirtschaftsgebiete  entwickeln.  Die  großen  Kontraste  der  ei..- 
zelncn  Landschaften  mit  ihren  manni":faltif]ren  Erzeugnissen,  wie 
des  tropischen  (/hör,  des  gemäßigten  Gebirges  und  der  subtropi- 
schen Küstenebenen,  hatten  schon  früh  einen  regen  Austausch 
zur  Folge.  Die  dichtbevölkerten  Küstenstädte  mit  der  handel- 
treibenden Bevölkerung  waren  auf  die  Produkte  der  Hinterlande 
angewiesen.  Die  binnenländischen  Gebiete  gerieten  auf  diesem 
Wege  in  vielfache  Berührung  mit  den  Phöniziern,  die  gewiß- 
lich anregend  wirkten,  wenn  auch  freilich  diese  Beeinflussung 
ihre  Schattenseiten  haben  mochte  (Benziäger,  Archäologie  p.  78). 
Daher  mußte  sich  frühzeitig  ein  dichtes  Netz  von  solchen  Straßen 
bilden,  die  dem  Verkehr  der  einzelnen  Landschaften  Galiläas 
unter  einander  dienten. 

Über  diese  heutigen  Straßen  und  Pfade  des  Lokalverkehrs 
ist  unter  allen  Kennern  des  Landes  nur  eine  Stimme,  daß  sie 
äußerst  schwierig  und  halsbrecherisch  sind.  Da  die  Siedlungen, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  zumeist  die  Höhen  und  Abhänge 
der  Herge  einnehmen,  kann  dies  kaum  anders  sein.  Viele  dieser 
heutigen  oft  in  den  Felsen  gehauenen  oder  durch  Jahrhunderte 
langen  Gebrauch  ausgetretenen  Pfade  gehen  gewiß  ins  graueste 
Altertum  zurück.    Wir  können  uns  selbstverständlich  mit  diesen 
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allen  nicht  weiter  ausführlich  befassen;  wir  greifen  nur  die  wich- 
tigsten heraus. 

Zunächst  mag  es  auff\illen,  daß  die  Hauptstraße  für  den 
Binnenverkehr  der  palästinischen  Provinzen  unter  einander,  die 
sich  über  das  w.-palästinische  Plateau  längs  der  Wasserscheide 
hinzieht,  von  Hebron  im  S.  über  Bethlehem,  Jerusalem,  Sichem  bis 
zum  heutigen  dschemn  am  Rande  der  Jesreel-Ebene,  in  Galiläa 
keine  Fortsetzung  hat.  Dieser  Mangel  ist  durch  die  Landesnatur 
unsres  Gebietes  bedingt,  das  durch  seinen  stufenmäßigen  Auf- 
bau nicht  bloß  in  w.-ö.,  sondern  auch  in  meridionaler  Richtung 
in  einem  gegensätzlichen  Verhältnis  zu  den  s.  Teilen  AV.-Palä- 
stinas  steht.  Galiläa  ist  in  dieser  Richtung  durchaus  verkehrs- 
feindlich. Die  S.-Ränder  der  einzelnen  Plateaus  fallen  ja  alle,  wie 
wir  gesehen  haben,  steil  zu  den  s.  davor  liegenden  Ebenen  der 
nächsttieferen  Plateaus  ab.  Eine  solche  ausgeprägte  meridionale 
Binnenverkehrsstraße  konnte  sich  daher  hier  im  N.  niemals  ent- 
wickeln. Mochte  der  Verkehr  im  Unterland  von  einem  Plateau 
zum  andern  sich  durch  die  im  O.  und  im  W.  vermittelnden  Quer- 
riegel (das  Plateau  von  lUbiJe  bez.  das  Hügelland  von  schefä  "amr] 
leichter  Bahn  schaffen,  so  war  doch  der  ÜberKanff  vom  Unterland 
zum  Oberland  direkt  zu  allen  Zeiten  mit  zu  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden,  so  daß  dies  letztere  immer  ein  Verkehrsgebiet  für  sich 
war,  wie  es  auch  von  allen  Durchgangsstraßen  umgangen  ward. 
Selbstredend  gibt  es  doch  Wege,  auf  denen  sich  der  Verkehr 
zwischen  Unter-  und  Oberland  bewegt.  Von  der  Ebene  er-räme 
aus  durchbrechen  einige  mittels  steiler  Trockentäler,  die  den 
S.-Rand  des  Plateaus  durchsägen,  den  s.  Steilabfall  und  führen 
nach  el-hultea^  der  Sommerfrische  der  reicheren  Juden  von  Ti- 
berias,  oder  hinauf  auf  das  Zentralplateau  selbst  nach  mfed  über 
das  am  O.-Fuß  des  dscJiehel  dschermalp  gelegene  meron.  Aber 
diese  Straßen  sind  schwer  srang^bar  und  besitzen  keine  nennens- 
werte  Bedeutung. 

Wichtiger  sind  die  Straßen  des  Binnenverkehrs  innerhalb 
des  Unterlandes  und  desgleichen  die  des  Oberlandes  für  sich. 
Innerhalb  des  ersteren  bildet  z.  B.  cn-nüsira  das  Zentrum  eines 
ganzen  Straßennetzes.  Nach  allen  Richtungen  strahlen  Wege 
aus,  nach  safftmje  und  '^ahhci  (Mem.  I  291),  eine  andre  über 
ailüt  und  mit  Benutzung  eines  Teils  des  breiten  imdi  cl-mclck 
nach  "akkZi'^  ferner  zwei  solche  Straßen,  die  nach   steilem  Ab- 
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stieg  in  die  Ebene  Jesreel  diese  durchqueren,  entweder  über  el- 
füle,  zer'hi,  dscJictün  in  der  Richtung  nach  nühulus  und  Jerusalem, 
oder  über  die  sumpfigen  und  daher  nicht  immer  passierbaren 
Niederungen  des  nähr  cl-inuJuiffa  nach  leddschün  und  von  da 
nach  der  philistäischen  Küstenebene.  Einige  weitere  Züge  sind 
Fahrstraßen,  die  wir  weiter  unten  besprechen.  Diese  Straßen 
mögen  zum  Teil  wohl  ins  Altertum  zurückreichen,  wo  Nazareth 
schon  existiert  hat,  wenn  auch  neuerdings  Cheyne  in  der  Enc. 
Bibl.  seine  Existenz  in  Frage  stellt.  Es  lag  keineswegs,  wie 
man  so  oft  annimmt,  zur  Zeit  Jesu  ganz  aus  der  "Welt,  sondern 
in  nächster  Nähe  großer  Heer-  und  Handelsstraßen,  auf  denen 
ein  reiches  Leben  pulsierte  (Smith  p.  432—435).  Dennoch  war 
es  ebenso  gewiß  nicht  ein  solcher  Knotenpunkt  vieler  Verkehrs- 
straßen wie  heute.  Diese  Stellung  hat  es  erst,  seitdem  es  eine 
Pilger-  und  Fremdenstadt  geworden  ist.  Verkehrslinien  rufen 
wohl  besonders  da,  wo  sie  sich  kreuzen,  Städte  hervor;  aber  sie 
richten  sich  auch  nach  den  infolge  andrer  Umstände  aufgekom- 
menen Stadtlagen.  Im  letzteren  Falle  sind  sie  oft  nicht  im 
selben  Grad  von  der  Natur  vorgezeichnete  Wege,  wie  die  von 
uns  an  erster  Stelle  besprochenen  Straßen  des  großen  Welt- 
handels, zumal  es  sich  beim  Binnenverkehr  nicht  um  schwerere 
Transporte  handelt,  wenn  auch  die  Ausnutzung  der  Gunst  der 
Natur  nicht  außer  Acht  gelassen  ist. 

Die  "Wege  des  Oberlandes  bedürfen  einer  besonderen  Be- 
trachtung. Außer  der  im  N.  das  Land  durchquerenden  Handels- 
straße von  Tyrus  nach  Damaskus  über  hänijäs  vermeiden  alle 
größeren  Straßen  dieses  Gebiet.  Das  Land  ist  wie  eine  natür- 
liche Festung.  Außer  einer  schmalen  Brücke  im  N.  von  Coele- 
syrien  her  und  den  w.  Abhängen  ist  es  durchaus  verschlossen. 
Die  wichtigsten  Zugangsstraßen  führen  daher  auch  von  diesen 
Seiten  her  auf  das  obere  Plateau.  Im  Innern  erweisen  sich  die 
Erosions-Verhältnisse  der  Flüsse  und  Bäche  als  die  wichtigsten 
Faktoren,  die  den  Verkehr  in  bestimmte  Bahnen  weisen.  Der 
Schluchtenreichtum  im  W.  des  Gebirgs  macht  einen  Verkehr 
von  S.  nach  N.  unmöglich  (vgl.  Trel.  Sauxders  S.  189).  Keines 
dieser  Täler  öffnet  in  wirkungsvoller  Weise  das  Land,  l'ei  ihrer 
Enge  und  ihren  steilen  Hängen  sind  sie  nach  jeder  Richtung 
verkehrsfeindlich  und  unbrauchbar  (Mem.  I  54).  Nur  in  ihren 
oberen  Teilen,  wo  sie  vielfach  nur  flache  Mulden  sind,  werden 
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Sie  von  den  Straßen  benutzt  und  leicht  durchquert,  z.  15.  bei 
rumesch  \ind  el-huke^a.  Wohl  gibt  es  einige  Tal  woge,  wie  die  im 
lüüdi  hahescläjc  und  hamrämje^  im  wädi  el-ezzl/c,  wücli  el-karn, 
wie  auch  im  Längstale  des  tvüdi  selükije]  aber  wegen  der  in 
dieser  Enge  und  Tiefe  obwaltenden  Unsicherheit  vor  Menschen 
und  Naturereignissen  werden  sie  gemieden;  und  da  sie  keine 
Leisten  und  Seitenterrassen  aufweisen,  auf  denen  wie  in  den 
Alpcntälern  Straßen  sich  entwickeln  könnten,  bewegt  sich  der 
Verkehr  auffallend  gern  auf  den  zwischen  den  Erosionsschluch- 
ten stehen  gebliebenen  Bergrücken,  und  die  Straßen  halten  sich 
möglichst  auf  der  einmal  gewonnenen  Höhe.  Ich  verweise  nur 
auf  die  Straße  von  en-näJmra  nach  rämijä  auf  das  Plateau,  von 
\ikkä  über  kefr  Jäslf^  Jerkä  nach  ter  scMJia  und  el-hukea.  Die 
Führung  der  Straßen  auf  den  Höhen  hin  hat  ihren  Grund  z.  T. 
auch  darin,  daß  die  Siedlungen  fast  durchgehends  auf  den  Höhen 
liegen.  —  Die  wichtigsten  Straßen,  die  zu  nennen  sind,  sind  die- 
jenigen der  oberländischen  Platte,  wo  die  Straßenführung  durch 
das  Terrain  wesentlich  erleichtert  wird.  Sie  verbinden  die 
größeren  Bevölkerungszentren  mit  einander  und  strahlen  zu- 
meist von  dem  immer  mächtiger  sich  dehnenden  safed  aus.  Die 
wichtigste  Linie  ist  die  von  safed  nach  Tyrus  über  riwiesc/i,  dib/, 
j'afir,  wo  sie  an  der  W.-Grenze  der  oberen  Tafel  anlangt;  von 
da  senkt  sie  sich  auf  dem  Bergrücken  über  känä  allmählich  zur 
Küstenebene  (Mem.  I  54,  B^deker  p.  2SS).  Talstrecken  werden 
nur  ganz  vorübergehend  benutzt.  In  diesen  Weg  münden  noch 
andre  ein  von  kefr  hi/im  wn^järün.  Von  letzterer  Siedlung  zweigt 
ein  wichtigerer  Weg  über  die  welligen  Plateaus  und  bei  bint 
umm  dschehel  durch  einen  leicht  zu  ersteigenden  Paß  über  den 
dschebel  niärim  nach  der  Hochfläche  von  'aimta  und  nach  der 
beherrschenden  Siedlung  dieses  Bezirks,  iibn'm^  dem  Sitz  des 
mudlr.  Von  hier  ziehen  besondere  Straßen  nach  Tyrus  mit  ge- 
legentlicher Benutzung  kurzer  Talstrecken  im  loZidi  el-adscJiTtr 
(B^.DEKER  p.  288)  oder  mit  Benutzung  des  loädi  liadsclier  nach 
Sidon,  wobei  der  naUr  el-käsinvije  auf  der  über  eine  Flußinsel  ge- 
bauten Brücke  dschisr  kakaije  überschritten  wird  (Mem.  I  lUG. 
21S,  B3]DEKER  287).  Wichtig  ist  noch  die  Linie  auf  dem  ö.  Pla- 
teau von  safed  über  kades,  tnes,  huiiin  (Mem.  I  lOG.  218),  die  den 
nähr  derdära  auf  einer  Brücke  überschreitet  und  bei  el-ghadschar 
am  nähr  häsbänl  in  die  größere  Karawanenstraße  von  Tyrus  nach 
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Damaskus  einmündet  (B.v.deker  2SS  f.  293.  294).  EinZweig  dieser 
Straße  bleibt  von  mos  ab  auf  der  Höbe  und  ziebt  über  mcrkehc 
und  ct-tuijibe  uacb  der  ml/näs,  von  wo  der  Verkehr  entweder 
nach  Sidon  offen  steht  oder  nach  dem  gewerbreichen  Industrie- 
ort  hüsbejü  am  Hermon  und  von  da,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  mit  n.  Umgehung  des  Hermon  nach  Damaskus.  An 
dieser  Ecke  ist  das  Oberland  am  schwächsten  gedeckt.  Eroberer 
wie  Tiglat-Pileser  sind  hier  ins  Land  gedrungen,  um  es  zu  an- 
nektieren und  seine  Bewohner  in  die  Verbannung  zu  führen.  — 
Dies  sind  die  wichtigsten  Straßen.  Natürlich  bestehen  auch  für 
die  beiden  wichtigen  Siedlungen  im  W.,  ter  scJüha  und  el-hiüß  a, 
die  ihrerseits  mit  'ak/cä  verbunden  sind,  besondere  Straßen  nach 
dem  oberländischen  Plateau  (cf  Mem,  I  2 1 S).    Im  ganzen  erhellt, 


daß  vor  allem  die  Eio:entümlichkeiten  der  Talformen  und  die 
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reiche  Durchschluchtung  die  Richtung  der  Verkehrslinien  be- 
diny^en.  Nach  außen  und  in  vielen  Teilen  auch  im  Innern  ver- 
kehrsfeindlich,  hat  die  Landesnatur  die  reichere  Entwicklung 
der  kulturellen  Verhältnisse  des  Oberlandes  gehemmt.  In  den 
Tagen  des  goldenen  Zeitalters  war  es  gewiß  gegenüber  andern 
Teilen  Galiläas  rückständig,  so  fruchtbar  und  gesund  es  im  übri- 
gen durch  seine  Höhenlage  ist.  Dafür  war  es  auch  weniger  von 
äußeren  Konjunkturen  abhängig  und  litt  unter  dem  allge- 
meinen Rückgang  w^eniger  als  das  offenere  Unterland,  wie  wir 
gesehen  haben.  Durch  seine  Verkehrsfeindlichkeit  ist  es  ein 
Land  wie  geschaffen  für  Tiftler  und  Sektierer,  ein  Land  aber 
auch  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  liebende  Männer.  Die 
galiUiischen  Gebirgsbewohner  leisteten  den  Römern  von  der 
Landesnatur  unterstützt  im  Befreiungskrieg  einen  unerhört 
tapferen  Widerstand,  und  auch  die  Türken,  die  Nachfolger  jener 
im  Orient,  hatten  Mühe  genug,  ihre  Autorität  hier  oben  geltend 
zu  machen.  In  unsicheren  Zeiten  sind  Unzugänglichkeit  und  Ver- 
kehrsfeindlichkeit einem  Lande  noch  immer  von  Vorteil  gewesen. 
C.  Da  sich,  wie  bereits  gesagt,  einige  der  zuletzt  bespro- 
chenen Straßen  des  Binnen-  und  Lokalverkehrs  wichtiger  und 
belebter  zeigten  als  die  alten  Karawanenstraßen,  sind  sie  für 
Wagenverkehr  hergerichtet  worden.  Solche  finden  sich  aber  nur 
in  dem  von  Natur  wegsameren  Unterlande  und  in  der  Ebene 
Jesreel.  Sie  legen  ein  beredtes  Zeugnis  ab  von  der  wachsenden 
Bedeutung  Nazareths,  das  durch  solche  Straßen  mit  //aifü  und 
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^akkä  einerseits  und  mit  Tiberias  am  See  andrerseits  verbunden 
ist.  Beim  ersten  lUick  auf  ihren  Verlauf,  besonders  den  der 
/ia//V7-Straße,  erkennt  man  sofort  aus  den  vielen  Windungen,  daß 
diese  Straße  nicht  auf  Saumverkehr  zugeschnitten  ist,  wie  also 
das  vollkommnere  Transportmittel  eine  andri;  Anpassung  an  die 
natürlichen  Bedingungen  erforderte.  Bei  ihrer  Anlage  wurden 
z.  T.  alte  Wege  über  die  wichtigeren  Siedlungen  am  N.-Kande 
der  Jesreel-Ebene  benutzt.  Die  ganze  Anlage  wie  auch  die  kleine 
deutsche  Brücke  über  den  naJir  el-mulfutta  bei  el-harhadsch  sind 
im  wesentlichen  den  Bemühungen  und  Anregungen  der  deut- 
schen Kolonisten  in  liaifZi  zu  danken  (vgl.  Ehkrs-Guthe  II 
S.  110).  Die  Fahrstraße  ersteigt  das  Hügelland  bei  el-haritjje^ 
durchzieht  einen  Teil  des  w.  von  en-nUsira  gelegenen  lichten 
Eichenwaldes  und  erreicht  über  dscheda^  malTd  und  el-makh'ije 
die  hochgelegene  Heimat  Jesu.  Die  Fahrstraße  von  '^akka  eben- 
dahin durch  das  wädi  '^ahellln  ist  von  den  Türken  repariert  wor- 
den, ist  aber  im  Winter  viel  weniger  gangbar  als  die  von  haifü 
ausgehende  Linie  (Mem.  I  291).  Von  Nazareth  wendet  sich  die 
Fahrstraße  n.-ö.  nach  dem  Wallfahrtsort  kefr  kennä  am  N.-Ab- 
hang  des  nazarenischen  Berglandes  und  mündet  in  die  von  "akkZi 
durch  die  Ebene  von  für  cm  nach  dem  niedrigen  Plateau  von 
lühije  und  esch-schedschara  führende  Karawanenstraße  ein,  biegt 
aber  von  lühije  ab  und  gewinnt  mit  Benutzung  eines  kleinen, 
nach  dem  See  sich  öflFnenden  Tales  in  vielen  Windungen  das 
tief  unterhalb  gelegene  Seeufer  bei  Tiberias.  Diese  Straße  ver- 
bindet demgemäß  in  ihrem  ganzen  Verlauf  die  größeren  Bevöl- 
kerungsmittelpunkte des  Unterlandes  mit  den  Küstenstädten  in 
ziemlich  geraden  Zügen.  Sie  hat  nicht  die  Städte  geschaffen, 
sondern  ist  selbst  aus  dem  wachsenden  Handels-  und  Verkehrs- 
bedürfnis dieser  Städte  entsprungen  und  wird  ihnen  und  den 
andern  an  ihr  liegenden  Siedlungen  gewiß  noch  weiteres  Leben 
zuführen. 

Die  andre  Fahrstraße  von  noch  größerer  Vollkommenheit, 
ein  Schienenweg,  wird  ihr  allerdings  stark  Konkurrenz  machen. 
Es  ist  die  in  Angriff  genommene  Jesreel-Bahn.  Obwohl  sie 
streng  genommen  für  die  von  uns  zu  würdigende  Siedluugs-  und 
Bevölkerungsverteilung  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  da 
man  an  sie  in  den  SOer,  geschweige  in  den  70er  Jahren  noch  gar 
nicht  dachte,  so  soll  sie  doch  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
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gangen  werden,  schon  ans  dem  Grunde,  weil  sie  ohne  Zweifel 
für  die  aufsteigende  Bewegung,  in  der  das  Land  begriffen  ist, 
ein  charakteristischer  Zeuge  ist.  Es  ist  khir,  Avenn  irgend  einmal 
eine  Eisenbahn  in  N.-ralüstina  zu  bauen  unternommen  wurde, 
so  konnte  dafür  nur  ein  Weg  als  der  von  der  Natur  selbst  dazu 
bestimmte   ins  Auge    gefaßt  werden,   nämlich   die    breite    Ein- 
senkung  der  großen  Ebene  in  den  langen  w.-paliistinischen  Ge- 
birgszug.    Das   große   Verkehrshindernis    des  ghör  mit    seinen 
Steilriindern  im  O.  nnd  W.  läßt  sich  nirgends  sonst  von  einem 
für  Hebung  und  Senkung  so  empfindlichen  Vehikel  so  verhält- 
nismäßig leicht  überwinden  als  an  dieser  Stelle,  wo  das  Depres- 
sionsgebiet des  nähr  dschälüd  den  Abstieg  zum  ghör  wesentlich 
erleichtert.     Wie  im  N.  des  Libanon  die  Ebene  von  hö7ns  die 
naturgegebene  Straße  ist  für  eine  Eisenbahnanlage  von  Damas- 
kus nach  der  Küste,  die  vielleicht  einmal  der  Hafenstadt  fara- 
lulus  einen  großen  Aufschwung  sichert  auf  Kosten  von  Beirut, 
so  ist  die  Ebene  Jesreel  am  S.-Ende  des  Libanon-Vorlandes  der 
naturgegebene  Weg  von  Damaskus  zu  seinen  s.  Häfen  haifü  und 
\iJikä.     Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  der  Anstieg  aus  dem 
(jhdr  zum  Plateau  von  dschdlün.     Wie  dieses  Hindernis  zu  be- 
wältigen sei,  darüber  ist  man  sich,  scheint  es,  noch  nicht  ganz 
einig.    Denn  die  Trace  der  Bahn  ist  von  samach  nach  dem  O.  zu 
in  den  verschiedenen  Karten  verschieden,  z.  B.   in  der  neuen 
SMiTHschen  Karte  anders  als  in  der  von  Fischer  und  Gutiie, 
eingezeichnet.     In  seinem  ^Dschölän^  bezeichnet  Schumacher 
(ZDPV.  1886  p.  361—62;  cf  Ritter,  Vgl.  Erdk.  XV.  1,  p.  287) 
das  wädi  es-samak  im  O.  des  Sees,  etwa  gerade  gegenüber  von 
Tiberias,  das  dort  landläufig  derh  haurän^  d.  h.  »Weg  nach  dem 
haurän*  heißt,  als  die  für  eine  solche  Linie  von  der  Natur  vor- 
gezeichnete Straße.    Die  z.  T.  fertig  gestellte  Bahn  i)  wird  jeden- 
falls vor  allem  der  Stadt /me/ö  zugute  kommen,  da  dieser  Hafen- 
l)latz  der  nächste  ist,  und  in  zweiter  Linie  "akkä.    Das  Hinter- 
land   dieser   beiden   Städte   wird    dadurch    bedeutend   nach   (). 
erweitert,  wie  dasjenige  von  JüfU  durch  den  Bau  der  Bahn  nach 
Jerusalem.    Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der 

»)  Die  von  einer  enjjlischen  Gesellschaft  gebaute  Bahn  hat  der  Sultan 
wieder  an  sich  gebracht  und  ihren  Ausbau  nach  dem  haurän  und  bis  zum 
Anschluß  an  die  Mekkapilgetbahn,  an  der  emsig  gebaut  werden  soll,  über- 
nommen. 
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be(iucinere  Schienenweg  allen  Verkehr  an  sich  ziehen  vind  viel- 
leicht eine  starke  Verschiebung  des  gesamten  Verkehrswesens 
hervorrufen  werde.  Durch  den  Bau  der  großen,  die  Alpen  über- 
brückenden Schienenwege  ist  ja  auch  manche  altberühmte  und 
belebte  Saum-  und  Fahrstraße  lahm  gelegt  worden.  Mag  das 
bisherige  Straßennetz,  weil  urwüchsig,  d.  h.  aus  der  Natur  her- 
ausgewachsen, auch  ewige  Dauer  haben,  so  verschiebt  sich  doch 
die  15edeutung  seiner  einzelnen  Teile;  bald  tritt  der  eine  mehr 
in  Tätigkeit,  bald  der  andre.  Ausgangs-  und  Endpunkte  des 
galiläischen  Verkehrswesens  sind  sich  im  wesentlichen  gleich 
geblieben:  Damaskus  auf  der  einen  und  die  Hafenstädte  auf  der 
andern  Seite;  aber  der  heutigen  Kulturstufe  entspricht  ein  an- 
deres Transportmittel,  das  den  natürlichen  Bedingungen  in  an- 
derer Form  sich  anbequemt  als  der  uralte  Saumverkehr. 

■      3. 

Das  Straßennetz  Galiläas  haben  wir  damit  in  weitestem  Um- 
fang überschaut.  Von  einem  Mangel  an  Wegen  ist  keine  Rede. 
Alle  Siedlungen  stehen  im  Zusammenhang  unter  einander  und 
mit  den  größeren  Linien.  Die  Abhängigkeit  des  letzteren  von 
den  natürlichen  Faktoren  tritt  überall  klar  zutage.  Bevor  wir 
aber  zur  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate  schreiten, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  den  gesamten  Komplex  unsres  Gegen- 
standes noch  von  einer  anderen  Seite  zu  betrachten.  Bei  dem 
Gang  unserer  Untersuchung  kam  der  geographische  Gesichts- 
punkt mehrfach  zu  kurz,  insofern  wir  zusammengehöriges,  z.  B. 
die  Straßen  der  Jesreel-Ebene  und  des  Unterlandes,  auseinander 
reißen  mußten.  Unsre  Betrachtung  bedarf  daher  noch  einer  Er- 
gänzung, die  der  Zusammenfassung  vorarbeiten  wird,  indem  wir 
die  einzelnen  Landesteile  mit  ähnlichen  Oberflächenverhältnissen 
ins  Auge  fassen  und  kurz  charakterisieren,  wodurch  gerade  in 
ihnen  jeweils  die  Straßenzüge  bedingt  sind. 

1)  Die  Küstenebenen  sind  ihrer  Lage  nach  durch  eine  große 
Straße  verbunden,  deren  Lauf  durch  die  versumpften  Flußmün- 
dungen und  Dünensande  sowie  durch  das  zwischen  die  beiden 
Ebenen  sich  verbreitende  Vorgebirgsland,  das  in  bedeutsamer 
Kunststraße  umgangen  wird,  gegeben  ist.  Die  von  O.  in  die 
Ebenen  eintretenden  Straßen  sind  im  wesentlichen  durch  die 
großen  Häfen   am  Meer  selbst,  durch   die  Sümpfe  und  Furten 
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und  durch  die  zum  Verkehr  sich  gelegentlich  eignenden,  in  die 
Ebenen  ausmündenden  Flußtäler  bedingt.  In  'aMZi  münden 
sechs,  in  haifä  vier  oder  fünf  Straßen  ein. 

2]  Die  große  Jesreel-Ebene  ist  ein  Sammelbecken,  wie  einst 
der  Flüsse  zu  einem  See,  so  jetzt  des  menschlichen  Verkehrs* 
Wichtige  Straßen  münden  ein  bei  teil  hawiTin  im  O.  des  Karmel- 
zuores,  bei  teil  el-mufesellim,  bei  (hrhcmn  sogar  zwei,  von  Jeru- 
ralem  und  von  der  philistäischen  Ebene,  bei  zerhi  vom  ghör^ 
ferner  je  eine  Straße  ö.  und  w.  vom  Tabor,  endlich  die  Straßen 
vom  hochgelegenen  en-nüsira  und  die  an  der  w.  Ausbuchtung  von 
haijä  und  ''akkä.  Nur  an  der  n.-o.  Ausbuchtung  tritt  keine  Straße 
ein  we^en  des  Schluchtencharakters  des  wädi  el-hire.  Die  hohe 
militärische  Bedeutung  dieser  Ebene  ist  damit  gegeben:  wer  sie 
beherrscht,  hat  die  Straßen  nach  allen  Richtungen  in  seiner 
Hand.  Die  Straßen  selbst  werden  in  ihrem  Lauf  bedingt  a)  durch 
den  morastigen  lioden  längs  des  Bettes  der  Hauptwasserader  der 
Ebene,  des  nähr  el-mukafta\  b)  durch  ihre  z.  T.  steilen,  z.  T.  sanft 
in  sie  übergehenden  Randgebirge  und  c)  durch  ihre  Pässe. 
Wegen  ihres  leichten  Überganges  zum  gJwi'  eignete  sie  sich  zu- 
erst zur  Anlage  eines  Schienenweges. 

'i)  Die  ^/^ör-Ebene  ist  auf  der  mittleren  und  unteren  Stufe 
der  Länge  nach  von  einer  wichtigen  Straße  durchzogen,  deren 
Lauf  durch  den  Steilabfall  des  w.  Plateaus,  den  hier  ziemlich  an 
den  w.  Gebirgsfuß  herandrängenden  Jordan  und  durch  die 
schmale  Strandebene  am  See  Tiberias  bedingt  ist.  Die  Verbin- 
dung zur  oberen  Stufe  des  ghöi-  ist  erschwert  durch  die  basalti- 
sche Überflutung  der  breiten  Ebene.  Diese  Scheidemauer  muß, 
da  die  enge  Erosionsschlucht,  die  der  Jordan  gegraben  hat,  der 
Sicherheit  wegen  vermieden  wird,  in  mühseligem  Anstieg  über- 
wunden werden.  Der  weitere  Verlauf  der  Längsstraße  auf  der 
oberen  Stufe  ist  durch  die  Sümpfe  und  den  w.  Steilabfall  des 
Oberlandes  gegeben.  Die  das  ghöi'  durchquerenden  Straßen 
richten  sich  in  ihrem  Lauf  nach  passierbaren  Erosionsschluchten 
zum  Auf-  und  Abstieg  in  die  Depression  oder  nach  tektonischen 
Senkungen  und  Staffeln,  die  die  Überwindung  des  ghöj-  erleich- 
tern, ferner  nach  den  länglichen  Seen  und  Sümpfen  und  nach 
Flußübergängen,  Furten  oder  Brücken. 

4)   Das  Unterland  ist  von  wichtigen  Straßen  w.-ö.  durch- 
zogen, deren  l>ahn  Vjedingt  ist  durch  die  eingelagerten  länglichen 
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Ebenen,  durch  die  w.-ö.  gerichteten  Gebirgszüge,  durcli  die  im 
W.  viel  breiteren  und  offeneren  Täler,  sowie  durch  die  Lage  der 
aus  anderen  Gründen  herangeblühten  Siedlung  cn-7iäsira.  Auf 
dem  plateauartigen  ö.  Querriegel  von  lübije  begegnen  sich  natur- 
gemäß viele  Straßen. 

5)  Das  Oberland,  das  schon  für  sich  betrachtet  wurde,  wird 
von  größeren  Straßen  wegen  des  Steilabfalls  seiner  llandgcbirge 
besonders  im  S.  und  O.  ganz  umgangen.  Es  zeigt  die  größte 
Dichte  seines  Straßennetzes  auf  den  ö.  welligen  Hochflächen  der 
Tafel.  Die  Linien  sind  im  wesentlichen  bedingt  durch  die  tiefe 
Durchschluchtung  des  Landes  und  durch  die  llauptsiedlung 
safed,  von  der  sie  ausstrahlen  nach  Tyrus,  Sidon,  ^akJiü,  hüs- 
hejä  usw. 

Nach  dieser  ergänzenden  Betrachtung  fassen  wir  nun  unsre 
Kesultate  zusammen  und  finden  die  Abhängigkeit  der  Verkehrs- 
wege Galiläas  von  den  natürlichen  Bedino^unffen  besonders  in 
folgenden  Erscheinungen  ausgeprägt: 

1)  Der  Verkehr  vollzog  sich  zu  allen  Zeiten  aus  Mangel  an 
geeigneten  Wasserstraßen  zu  Laude,  abgesehen  vom  Küsten- 
verkehr, der  durch  Meeres-  und  Luftströmungen  angeregt  und 
bedingt  ist. 

2)  Der  schlechte  Zustand  der  Straßen  hängt  zusammen  mit 
den  petrographischen  und  klimatischen  Verhältnissen  des  Lan- 
des und  mit  der  kulturfeindlichen  Herrschaft  des  türkischen 
Steppenvolkes,  also  mit  der  Lage  des  Landes  am  Rand  der  Wüste. 

3)  Daß  Saumverkehr  die  Kegel  ist,  prägt  sich  aus  in  dem 
Vorherrschen  der  geraden  Linien  auch  im  gebirgigen  Terrain; 
Wagenverkehr  besteht  nur  in  dem  wegsameren  Unterland,  ein 
Schienenweg  nur  in  der  Ebene  Jesreel. 

4)  Alle  großen  Hauptstraßen  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
umgehen  das  Gebirgsland,  berühren  also  Galiläa  nur  in  seinen 
Kandlaudschaften.  Besonders  gilt  dies  von  dem  geschlossenen 
Oberland,  trotz  der  großen  Siedlungen  daselbst.  Das  wegsamere 
Unterland  ist  von  einem  dichteren  Straßennetz  bedeckt. 

5)  Von  W.  nach  O.  ist  die  Gebirgsbarriere  vielfältig  von 
Wegen  durchzogen,  dagegen  nicht  von  S,  nach  N.,  weil  sich  der 
meridionale  stufenmäßlo^e  Aufbau  des  Landes  dagesren  sträubt. 

O  Do 

Die  tektonischen  Längs-  und  Querfurchen  werden  von  den 
Straßen  mit  Vorliebe  aufgesucht  und  möglichst  lange  ausgenutzt. 
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Insbesoutlere  gilt  dies  von  der  Ebene  Jesreel,  die  ein  ^vah^e8 
Sammelbecken  von  Straßen  darstellt. 

0  Die  hydrograpliischen  Verhältnisse,  nämlich  Sümpfe, 
Seen  und  Flußiibergäuge  einerseits  und  die  Trockentäler  andrer- 
seits, bedingen  negativ  und  positiv  die  Straßenzüge. 

7)  Die  Täler  werden  im  allgemeinen  wegen  ihres  cauon- 
artigen  Charakters  gemieden.  Nur  wenige  Täler,  wie  die  des  w. 
Unterlandes,  machen  eine  entschiedene  Ausnahme.  Die  übrigen 
werden  nur  selten  und  dann  nur  auf  kurze  Strecken  benutzt; 
die  Straßen  ziehen  die  Höhenrücken  vor,  schon  der  Sicherheit 
wegen. 

S)  Die  großen  Karawanenstraßen,  die  dem  Durchgangsver- 
kehr dienen,  ziehen  die  ihnen  durch  die  Natur  gewiesene  Straße 
und  lassen  die  Siedlungen  in  auffallender  Weise  zur  Seite  liegen. 
Dagegen  die  dem  Lokalverkehr  dienenden  Wege  nehmen  alle 
Ansiedlungen  mit  und  ziehen  daher  auf  und  ab. 

9)  Mehrere  Städte,  insbesondere  Nazareth  und  Safed,  sind 
nicht  darum,  weil  sie  an  günstigen  Verkehrspunkten  liegen,  also 
durch  die  Straßen,  groß  geworden,  sondern  sie  haben  wichtige 
Straßen  an  sich  gezogen. 

10)  Die  Zentren  des  heutigen  Straßennetzes  sind  nicht  die 
gleichen  wie  diejenigen  im  goldenen  Zeitalter  Syriens.  Das 
Straßennetz  hat  sieh,  hinsichtlich  der  Bedeutung  einzelner  Teile 
nicht  unwesentlich  verschoben.  Weitere  Verschiebungen  in  der 
Folgezeit  sind  nicht  ausgeschlossen.  Das  Bild  des  Landes  wird 
dadurch  besonders  hinsichtlich  seiner  Bevölkerungsdichte  und 
seines  Siedlungswesens  nicht  unwesentliche  Änderungen  er- 
fahren. 


Kapitel  IV. 
Die  Ansiedlungen. 

Wie  die  Gestalt  des  Straßennetzes  in  einem  Lande  bestimmte 
Ursachen  hat  und  der  Ausdruck  einer  Gesetzmäßigkeit  ist,  so 
gilt  das  Gleiche  auch  von  den  Ausiedlunsen.  So  wenig  wie  die 
Verkehrslinien  ist  die  Anlage  von  Siedlungen  an  bestimmten 
Plätzen  willkürlich  und  bedeutungslos.    Sie  bringen  vielmehr 


Die  Verkehrswege  und  Ansicdlungen  Galiläas.  89 

»eine  Eigenschaft  des  Bodens,  der  näheren  und  ferneren  Um- 
gebung zum  Ausdruck«,  »sie  geben  dem  lioden  die  Physiogno- 
mie, die  ihm  nach  Konfiguration  und  Hilfsijuellen  zukommt« 
(HiRSCHFELD  in  Zcitschr.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
XXVp.  2Sl).  Allerdings  werden  sich  auch  hier  ebenso  wie  beim 
Verkehrswesen  die  natürlichen  Bedingungen  je  nach  der  Kultur- 
lage des  Landes  in  verschiedener  Form  geltend  machen.  Der 
Zusammenhang  der  Niederlassungen  mit  dem  Boden,  auf  dem 
sie  stehen,  ist  nicht  überall  gleich  eng.  Bei  den  einen  ist  diese 
Verbindung  bloß  eine  lockere;  sie  verdanken,  wenn  nicht  ihr 
Dasein,  so  doch  ihre  Blütezeit  mehr  der  Verkehrslage,  die  die 
Stelle  kennzeichnet,  die  allerdings  auch  zum  Boden  gehört. 
Andre  aber  sind  direkt  von  der  Form  und  Fruchtbarkeit  ihrer 
allernächsten  Umgebung  abhängig.  Manche  Bodenstelle  ist  von 
Natur  für  eine  menschliche  Niederlassung  ungeeignet;  andre 
Plätze,  von  denen  dies  nicht  gilt,  ziehen  doch  die  einen  Siedler 
mehr  an  als  die  andern,  je  nach  ihrer  Lebensweise  und  ihrem 
Kulturgrad.  Ein  Hafen,  der  dem  Altertum  mit  seinen  Schiffen 
genügte,  genügt  darum  noch  nicht  notwendig  auch  für  die  Gegen- 
wart. Dieses  historische  Moment,  nämlich  die  Verschiebung  der 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  unsres  Gebietes,  wie 
sie  in  Kapitel  II  geschildert  wurden,  wird  darum  bei  der  folgen- 
den Untersuchung  über  das  Siedlungswesen  nicht  weniger  zur 
(reltun^  kommen,  als  die  Eigentümlichkeiten  der  Landesnatur 
selbst. 

Diese  Untersuchung  bringt  auch  das  über  die  Verkehrswege 
Gesagte  erst  zum  Abschluß.  Wie  viele  Siedlungen  nur  aus  den 
Straßenzügen  ihre  Erklärung  finden,  so  sind  doch  auch  andrer- 
seits, wie  Avir  gesehen  haben,  gelegentlich  Verkehrswege  durch 
die  Siedlungslagen  bedingt.  Ebenso  fordert  unsre  Untersuchung 
über  die  Bevölkerungsdichte  zur  Darstellung  des  Siedlungs- 
wesens auf.  Denn  die  Bevölkerung,  wie  sie  in  den  statistischen 
Tabellen  figuriert,  ist  doch  nicht  über  die  ganze  Fläche  gleich- 
mäßig und  lückenlos  verteilt,  sondern  zwischen  mehr  oder  we- 
niger großen  leeren  Räumen  finden  sich  Menschenanhäufungen 
in  mehr  oder  weniger  großen  Wohnplätzen.  Volksdichte  ist 
nicht  dasselbe  wie  Siedlungsdichte.  Die  Größe,  Entstehung, 
Lage,  Bauart  usw.  dieser  Wohnplätze  auf  ihre  Bedingtheit  durch 
die  natürlichen  Faktoren  zu  untersuchen,  ist  nun  unsre  Aufgabe. 

Ztschr.  d.  PaL-Ver.  XXVII.  7 
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"Wir  suchen  ihr  gerecht  zu  werden,  nicht  indem  wir  etwa  an  der 
Hand  der  Memoirs  oder  Gukkins  oder  andrer  Forscher  einen 
Kundgang  ihirch  die  einzelnen  Landschaften  Galiläas  unter- 
nehmen, sondern  indem  wir  den  ganzen  Komplex  der  Siedlungen 
zusammenf^issen  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  einzelnen  na- 
türlichen Hedingungen  zur  Anschauung  bringen.  Da,  wie  be- 
reits gesagt  ist,  der  heutige  Zustand  der  Siedlungen  im  wesent- 
lichen das  Resultat  einer  geographischen  Entwicklung  ist  und 
das  Land  so  reich  ist  an  vielen  uralten  menschlichen  Nieder- 
lassungen mit  wechselvollen  Veränderungen  im  Lauf  der  Ge- 
schichte, wird  uns  unsre  Aufgabe  nicht  leicht  werden,  und  wir 
werden  uns  eine  scharfe  Beschränkung  auferlegen  müssen,  um 
uns  bei  unsrer  geographischen  Frage  nicht  in  geschichtliche  und 
archäologische  Untersuchungen  zu  verlieren. 

1. 

Eine  allgemeine  Übersicht  ergibt,  daß  sich  die  ganze  Be- 
völkerung Galiläas  auf  321)  Siedlungen  verteilt.  Wenn  man  von 
der  nicht  seßhaften  Bevölkerung  an  den  Kandgebieten  absieht, 
gruppiert  sie  sich,  wie  bereits  in  Kapitel  II  gesagt  ist,  in  Land- 
und  Stadtbevölkerung.  Bei  der  geringen  Volksdichte,  bei  dem 
Vorherrschen  der  extensiven  Weidewirtschaft  und  bei  der 
Fruchtbarkeit  des  Landes  sollte  man  nach  sonstigen  Erfahrungen 
in  unsren  Gebirgen,  z.  B.  den  Alpen,  erwarten,  daß  auch  hier  ein 
zerstreutes  Wohnen  in  Einzelsiedlungen,  in  Hütten  und  Höfen, 
stärker  vertreten  sei.  Für  die  genannte  Form  der  Bewirtschaf- 
tung des  Bodens  ist  konzentrierteres  Wohnen  im  allgemeinen  zu 
umständlich  und  zeitraubend.  Dies  ist  ja  auch  der  Grund,  wes- 
halb viehzüchtende  Nomaden  zu  keinen  festen  Wohnsitzen  kom- 
men. Aber  solche  einfachen  Bauernhöfe  werden  doch  nur  wenijre 
in  den  Memoirs  aufgeführt;  sie  liegen  zumeist  in  dem  dicht  be- 
siedelten Gebiete  ö.  von  der  Tyrus-Ebeue,  wie  el-mülMje^  nebt 
afurän,  ezzijet  et-tahiü^  eh.  el-meaUljä,  el-wardiäne^  dschehal  el- 
butm,  el-hanlje  und  die  oberhalb  der  Schlucht  des  n.  el-JmsimlJe 
gelegenen  er-raful  und  marnabe]  ferner  einige  an  größere  Ort- 
schaften sich  anlehnende,  bei  Welis  oder  alten  Burgen  ffelegene 
Wohnsitze :  kasr  muliammed  bek  und  dä7'  sursuk  in  der  W^/tä-Ebene, 
schr.ch  mvdschaliid^  kafat  tibnln  und  kal.  ed-dabbe  im  Oberland. 
Gui:rin  führt   zwar  noch   eine  Reihe   andrer  ähnlicher  Einzel- 
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Siedlungen  an,  wie  clschattm  und  schefelje^  sirln  (hex  jüJcüJi)^  boh~ 
rl/'e,  hüraj  dschelll,  ^arubtn,  iskenderüne  usw.  Die  meisten  derselben 
sind  aber  nur  vorübergehend  in  der  Erntezeit  bewohnt  oder  Zu- 
fluchtsorte der  Hirten.  Wichtiger  sind  als  Einzelsiedlungen  die 
Mühlen  des  Landes,  die  in  den  Memoirs  nirgends  zusammen- 
hängend aufgezählt  sind.  Zaliir  el-'amr  soll  im  Ib.  Jahrhundert 
viele  gebaut  haben;  die  meisten  sind  zerfallen.  Noch  heute  gibt 
es  ein  sog.  Mühlental,  ivüdi  et-taimlnn^  das  von  uns  bereits  in 
andrem  Zusammenhang  genannt  wurde.  Eine  ganze  Gruppe 
von  solchen  tawäJfm  fand  sich  hei  ferrüdije  im  oberen  icüdi 
selläme,  bevor  sein  Wasser  im  Boden  versinkt;  sie  liegen  alle 
in  Ruinen.  Heute  bestehen  noch  Mühlen  im  wcidi  hadscher^  bei 
dscJillü,  ras  el-  ain^  im  wädi  hümtd,  bei  el-käbrl^  ha§set  el-kerdäne^ 
tlret  abü  'amrän,  besäfi,  el-abedlje  und  umm  dscJnmij'e,  '^ain  ef- 
tübigha  und  et-tell  am  Jordan.  Es  ist  klar,  diese  Wohnform  ist 
zur  Einzelsiedlung  verurteilt.  Sie  ist  an  fließendes  Wasser  ge- 
bunden, d.  h.  zumeist  an  enge  Schluchten,  wo  sich  zur  Ausbrei- 
tung einer  Ortschaft  gar  nicht  der  sichere  Raum  fände. 

Diese  Erscheinung  des  auffallenden  Zurücktretens  der  Ein- 
zelsiedlung in  Galiläa  erklärt  sich  ohne  Zweifel  daraus,  daß 
außer  dem  Schutzbedürfnis  auch  besonders  die  Quellen  schon 
frühzeitig  zur  Konzentration  der  Bevölkerung  in  Dörfern  und 
Städten  getrieben  haben.  Mochten  vielleicht  in  den  Tagen  des 
Römerfriedens  viel  mehr  Höfe  und  Villen  sich  zerstreut  im 
Lande  gefunden  haben,  so  räumten  doch  die  unsicheren  Zeiten 
bald  damit  auf.  Auch  in  anderen  Kampfgebieten  wie  im  l^alkan 
fehlen  die  Höfe  auffallend.  Die  wenigen  heutigen  Einzelsied- 
lungen sind  entweder  durch  ihre  Lage  —  sie  liegen  alle  im 
Gebirge  und  fast  alle  im  Oberlande  —  räuberischen  Anfällen 
mehr  entrückt,  oder  sie  sind  neue  Anlagen  und  Zeugen  fried- 
fertigen Verkehrs  im  Lande,  oder  nur  kümmerliche  Reste  einst 
größerer  Siedlungen,  die  am  Absterben  begriffen  sind,  wie  die 
Burgen.  Bei  einer  neuen  Landesaufnahme  würden  vielleicht 
schon  heute  manche  dieser  Höfe  in  einer  andren  Rubrik  figu- 
rieren und  andrerseits  mancher  Weiler  nur  als  Hof  oder  Ruine 
bezeichnet  sein.  Bei  dem  starken  Ab-  und  Zuströmen  der  Bevöl- 
kerung kann  dies  nicht  auffallen.  Es  ist  noch  vieles  unfertig  und 
erst  im  Werden. 

Die  Übersicht  über  die  Menge  der  anderen  Siedlungen,  die 
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den  Einzelsiedlungen  gegenüberstehen,  wird  nicht  etwa  durch 
ihre  verschiedene  Bezeichnung  durch  den  einheimischen  Sprach- 
gebrauch erleichtert.  Während  wir  verschiedene  Ausdrücke 
haben  für  die  verschiedenartigen  und  verschieden  großen 
Siedlungen,  heißen  sie  dort  samt  und  sonders  karje  (pl.  hurZi] 
d.  h.  Dorf.  Für  die  anthropogeographische  Betrachtung  treten 
aber  aus  der  Menge  dieser  hur'a  deutlich  einige  heraus,  einesteils 
solche,  die  wegen  der  geringen  Zahl  ihrer  Einwohner  kaum  den 
Namen  eines  Dorfes  verdienen,  andernteils  solche,  die  das  Durch- 
schnittsmaß eines  Dorfes  überragen.  Zu  diesen  letzteren  gehören 
zum  mindesten  die  schon  früher  genannten  acht  Städte  seßurije^ 
schefä  'amr,  tabartje,  es-sü?',  haifä,  safed,  eti-näsira  und  " akkä.  In 
den  SOer  Jahren  sind  noch  iTihije  und  ter  sc//77m  hinzugekommen. 
Der  Charakter  der  Siedlungen  ist  im  allgemeinen  ein  rein  länd- 
licher, und  insofern  verdienen  sie  den  Namen  karje  allerdings. 
Nur  die  Bazars  geben  einigen  Siedlungen  ein  mehr  städtisches 
Gepräge.  Doch  nicht  überall.  Denn  Tyrus  soll  trotz  seiner  Ba- 
zars  zuletzt  doch  nur  ein  großes  Dorf  sein.  Es  gibt  auch  Markt- 
dorfer;  sie  sind  darum  aber  doch  nicht  unseren  Marktflecken  zu 
vergleichen.  Auch  der  Typus  der  Landstädte  findet  sich  nicht 
ausgeprägt,  wenn  man  nicht  eine  Reihe  von  Dörfern  in  rein 
bäuerlichen  Bezirken  des  Oberlandes  als  solche  bezeichnen  will, 
wie  künä^  dschuweja,  halltalje^  ter  schiha,  hint  umm  dschehel^  ferner 
die  me/f/Jr-Sitze  tibn'm  und  ef-faijibe.  Streng  genommen  sind  sie 
das  nicht,  wenn  wir  darunter  solche  Orte  verstehen,  deren  »Er- 
werbsquelle neben  den  lokalen  Produktionen  der  Verkehr  ist, 
und  zwar  der  lokale.  Denn  dieser  bewirkt  im  allgemeinen  das 
Aufkommen  von  Haupt-  und  Marktorten  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten, die  sich  vom  eigentlichen  Dorfe  durch  ihre  Größe  unter- 
scheiden, und  insofern  und  weil  sie  dem  Verkehr  ihre  Bedeu- 
tung verdanken,  eine  Übergangsstufe  zu  den  eigentlichen  Städten 
bilden«.  Es  ist  ein  Zeichen  der  allgemeinen  Verwahrlosung  und 
und  der  schlechten  Wirtschaftsverhältnisse,  daß  die  Siedlungen 
sich  so  wenig  individualisieren.  Keinen  Ackerbaugebieten  ist 
dies  allerdings  charakteristisch.  Zogen  auch  die  Galiläer  in  alt- 
testaraentlichen  Zeiten  das  Wohnen  in  offenen  Siedlunoren  vor, 
so  unterschied  man  doch  genau  zwischen  diesen,  den  Dörfern, 
und  den  ummauerten  Städten.  Schon  in  vorisraelitischer  Zeit 
scheinen  die  in  der  Umgegend  der  Städte  gelegenen  Dörfer  jenen 
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untergeordnet  gewesen  zu  sein.  Sie  werden  gelegentlich  die 
»Töchter«  jener  genannt.  Im  »goldenen  Zeitalter  bei  größerer 
Bevölkerungsdichte  scheint  das  Siedlungswesen  individueller 
Züge  nicht  entbehrt  zu  haben.  Unsere  Evangelien  reden  auch 
von  Marktflecken.  Bei  der  verschiedenen  Bezeichnung  einer  Sied- 
lung  richtete  man  sich  allerdings  weniger  nach  der  Größe  und 
Befestigung,  als  nach  der  Organisation,  der  Verfassung,  die  bei 
den  Städten  anders  war  als  bei  den  Dörfern  (Benzixger,  Archäol. 
S.  128).  Aus  JosKPHLTs  und  dem  Talmud  wissen  wir,  daß  viele 
der  heutigen  rein  bäuerlichen  Siedlungen,  von  denen  eine  das- 
selbe Gepräge  trägt  wie  die  andre,  einst  besondre  eigentümliche 
Nahrungszweige  hatten,  wie  die  Töpferei,  Weberei  usw.,  und 
dann  auch  wohl  individuellere  Züge  trugen  (Ebers-GutheI  295f.). 
Ja,  es  gab  Luxus-  und  Bäderstädte,  während  heute  die  Thermen 
des  glior  unausgebeutete  Bodenschätze  darstellen;  als  eine  Art 
Luftkurort  wird  höchstens  el-huTfea  bezeichnet. 

Da  sich  in  Galiläa  infolge  der  geologischen  Zusammen- 
setzung des  Landes  keine  Bodenschätze  finden,  die  etwa  Bergbau 
oder  dergl.  ins  Leben  gerufen  hätten,  und  da  es  bei  dem  Mangel 
an  dauernd  fließenden  Bächen  an  natürlichen  gewerblichen  Trieb- 
kräften fehlte,  so  hat  sich  der  Typus  einer  Industriestadt  in  unsrem 
Sinne  nicht  entwickelt,  nur  vielleicht  das  alte  Tyrus  mit  seinen 
Färbereien,  Metallwerkstätten,  Glasfabriken  und  Zuckersiede- 
reien  ausgenommen.  An  ihre  Stelle  tritt  ein  Typus  von  Städten, 
der  von  der  religionsgeschichtlichen  Vergangenheit  des  Landes 
zehrt,  nämlich  die  heiligen  Städte  der  Christen  und  Juden. 
Galiläa,  die  einst  verrufene  Heidenmark,  Avar  ja  zuletzt  in  der 
Zeit  der  Mischna  heiliges  Land  geworden.  Der  stärkere  Frem- 
denverkehr an  diesen  Orten,  en-nZiüra^  taharlje  und  safed,  Avird 
mit  der  Zeit  noch  zur  Hebung  des  Gewerbes  gegenüber  dem 
bloßen  Acker-  und  Gartenbau  beitragen,  und  hat  dies  schon  ge- 
tan. In  S.-Palästina  sind  die  heiligen  Orte  Hebron  und  het-laJpn 
in  der  Tat  Industriestädte  geworden. 

2. 
Galiläa  hat  eine  uralte  Siedlungsgeschichte.    Als  die  ägyp- 
tischen Pharaonen  1600  vor  Chr.  Vorderasien  eroberten,  fanden 
sie  das  Land  bereits  mit  Städten  bedeckt.    Archäologische  Tat- 
sachen machen  wahrscheinlich,  daß   alle  heutigen  Ortschaften 
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miiulesteus  1500 — 2000  Jahre,  und  verschietlene  wie  besfm,  Me- 
giddo,  kades,  'akkä,  es-sTo'  usw.  mindestens  doppelt  so  alt  sind. 
Art,  Form  und  Lage   dieser  Siedinngen   und   ihre   Bedingtheit 
durch  die  natürlichen  Faktoren  lielk'u  sich  vollständig  nur  be- 
greifen, wenn  wir  in  jedem  Falle  wüßten,  welchem  Zweck  die 
erste  Niederlassung  diente,  also  den  Grund  ihrer  Entstehung. 
Da  sich  diese  aber  zumeist  ins  graneste  Altertum  verliert,  ist  eine 
solche  Kenntnis  ganz  ausgeschlossen.    Die  Kanaaniter,  die  lange 
vor  den  Israeliten  ins  Land  drangen,  leimten  sich  wohl  an  die 
Siedlungen  der  unbekannten  Völker  der  Steinzeit  an  und  setzten 
sich  darein.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  große  Höhlen- 
reichtum des  Landes  die  aus  der  Wüste  eingedrungenen  nomadi- 
sierenden Völker  schon  sehr  früh  zur  Ansässigkeit  verlockte  (vgl. 
Theob.  Fischer,  Geogr.  Ztschr.  1890  p.  242),    Daraufweist  auch 
hin,  daß  das  Vorbild  des  Hauses  nicht  das  Zelt,  sondern  die  Höhle 
gewesen  ist  (Benzinger,  Arch.  S.  1 18).    Im  regenreichen  Winter 
waren  die  geräumigen  trockenen  Höhlen  den  Zelten  vorzuziehen. 
Höhlen  finden  sich  besonders  am  Kande  der  Jesreel-Ebene  und  am 
ff/iuwer.  An  ihnen  versuchte  sich  die  erste  Baukunst  der  Menschen, 
indem  sie  sie  erweiterten,  zugänglich  und  wohnlich  machten.  Sie 
tragen  alle  die  Spuren  vielfacher  und  längerer  Benutzung  seitens  der 
Menschen.    Später  dienten  sie  noch  als  Zufluchtsstätten,  Räuber- 
höhlen, Einsiedeleien,  Gräber  und  heute  noch  vielfach  als  Ställe 
und  Vorratsräume.    Es  können  Jäger,  Hirten,  Ackerbauer  und 
Fischer  gewesen  sein,  die  sich  solche  Gunst  der  Natur  zu  nutze 
machten.    Der  See  Tiberias,  der  noch  heute  durch  seinen  Fisch- 
reichtum sich  auszeichnet,  mochte   wohl   schon  frühzeitis   von 
Fischersiedlungen  umgeben  gewesen  sein.  Vielleicht  umsäumten 
ihn  einst  Pfahlbauern-Siedlungen  wie  etwa  den  l^odensee.  Viel- 
leicht gehen  auch  die  Anfänge  der  Inselstadt  Tyrus  auf  eine  solche 
Fischersiedlung  zurück.   Je  nach  der  bisherigen  Lebensweise  der 
Einwandrer  suchten   sie   sich  verschiedene  Plätze   aus,  und   es 
gaben  ganz  verschiedene  Eigenschaften  des  Bodens  für  sie  den 
Ausschlag.  Die  Wahl  des  Platzes  ist  nicht  ganz  frei  und  beliebig, 
sie  ist  bedingt  durch  die  Höhenlage   ihrer  Kultur.     A'ielleicht 
gilt  für  unser  Gebiet  der  Grundsatz:  wodurch  eine  Sache  ent- 
standen ist,  dadurch  wird  sie  auch  erhalten.     Und  umgekehrt 
wird  der  Schlnß  nicht  zu  kühn  sein:  die  Ursachen,  die  zur  Er- 
haltung einer  Siedlung  durch  alle  Stürme  der  vielen  Jahrhuii- 
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derte  beigetragen  haben,  werden  wohl  zumeist  auch  den  Anstoß 
znr   ersten  Niederlassung  gegeben  haben.     Schon  die  Namen, 
Avelche  die  natürlichen  Bedingungen  der  Lage  der  Siedlungen 
oft  charakteristisch   wiedergeben,   und   die    die   Fellachen    mit 
großer  Zähigkeit  festgehalten   haben,    weisen  darauf  hin,    daß 
Wasserreichtum,  fruchtbare  Umgebung   und  sichere  Lage  eine 
Hauptanziehungskraft  ausübten.    Aber  so  geschäftig  auch  viele 
Archäologen  im  Identifizieren  heuti<]rer  Ortschaften  mit  solchen 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  sind,  so  daß  Socin  ZDPV.  1879 
p.  177  ihnen  ein  energisches  quos  cgo!  zurufen  mußte,  so  wissen 
wir  doch  über  die  Lage  der  alttestamentlichen  Ortschaften  auch 
schon  infolge  der  Textverderbnisse  noch  recht  wenig.    Vgl.  über 
solche  Ableitungen  aus  Namen  Benzixger,  Arch.  p.  129  und  den 
interessanten  Artikel  Bibl.  Enc.  place-names  §  87  — 107.     Die 
eigentümliche    dominierende   Lage    mancher   Siedlungen    weist 
von  selber  darauf  hin,  daß  sie  Stützpunkte  der  Herrschaft  und 
des  Verkehrs  waren.     Z.  B.  die  Plätze  an  der   schmalen  Ufer- 
straße des  Sees  Tiberias,  an  den  Pässen  beim  Ein-  und  Austritt 
im  glior^  in  der  Ebene  Jesreel  und  an  den  Vorgebirgen  oberhalb 
des  Mittelmeers.     Als   die  Phönizier  ihre  Handelsbeziehungen 
nach  O.  ausdehnten,  sicherten  sie  ihre  Straßen  durch  Burgen, 
die  später  z.  T.   von   den   Kreuzfahrern  als   Stützpunkte    ihrer 
Herrschaft  erneuert  wurden  (vgl.  Ebers-Guthe  II  S.  88).    Ob  die 
mit  der  (d.  h.  Kloster)  beginnenden  Ortsnamen  alle  auf  eine  erste 
klösterliche   Niederlassung  hinweisen,   steht   dahin.     Verschie- 
bungen in  der  Lage,  Verlegungen  haben  infolge  der  kulturellen 
Verschiebungen  des  Landes,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  reichlich 
stattgefunden.  Mißgriffe  in  der  Wahl  des  Platzes  mögen  im  Lauf 
der  Jahrhunderte   ihre  Korrektur   erfahren  haben.     Von  haifä 
wissen  Avir,  daß  es  nach  der  Zerstörung  durch  Schech  Zahir  el- 
*^amr  an  einer  anderen  Stelle,  weiter  landeinwärts  und  weiter  ö. 
vom  Karmelkap   aufgebaut   wurde.     Diese  Verlegung   bedeutet 
einen  Vorteil,  weil  bei  der  jetzigen  Lage   sich   das  Karmelvor- 
gebirge   besser   als   früher   für    die   auf  der   Reede   anlegenden 
Schiffe  als  eine  Schutzmauer  gegen  die  stürmischen  SW.-Winde 
erweisen  kann,  denen  z.  B.  \ikka  ganz  preisgegeben  ist. 

Viel  charakteristischer  aber  ist  für  unser  Untersuchungs- 
gebiet  das  Vergehen  so  vieler  Siedlungen  und  ihr  Wiedererstehen. 
Ruinen  muß  es  in  Galiläa  zu  allen  Zeiten  gegeben  haben.    Schon 
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zur  Zeit  der  Römer  gab  es  solche.  Ist  doch  z.  B.  Tiberias  auf 
den  Kuiuen  einer  alten  Stadt,  deren  Namen  man  gar  nicht 
mehr  wußte,  aufgebaut  worden.  Die  uralte  Stadt  Megiddo  sucht 
man  heute  seit  KoiUXSON  zumeist  in  teil  el-ftiufcsellhjr,  Coxder 
findet  sie  in  mudscheihla  am  ö.  Fuß  des  Gilboa.  Schon  zur  Zeit 
des  EusEBius  und  Hieroxymus  war  man  über  ihre  Lage  durch- 
aus im  ungewissen.  Der  archäologische  Befund  weist  gelegent- 
lich darauf  hin,  daß  hellenistisch-römische  Kunst  sich  an  einer 
alten  Ortslage  nicht  mehr  versucht  hatte,  da  nur  die  rohen 
zyklopischen  Baureste  der  alt-kanaanitischen  Zeit  sich  unter 
den  Trümmern  vertreten  finden.  Von  anderen  weiß  man,  daß 
sie  die  arabische  Zeit  nicht  mehr  sahen,  z.  B.  das  neutestament- 
liche  Chorazin  [eh.  kerüze).  Wie  Tiberias,  so  mag  im  Zeitalter 
des  Römerfriedens  noch  manche  erstorbene  Siedlung  zu  neuem 
Leben  erwacht  sein.  Auch  die  Kreuzritter  belebten  wieder 
manche  altphönizische  Burg.  Heute  bestehen  in  unserm  ganzen 
L'ntersuchungsgebiet  neben  den  329  Siedlungen  mindestens 
460  Ruinenstätten.  Wann  jede  einzelne  von  diesen  letzteren 
einging,  läßt  sich  nicht  mehr  ausmachen.  Viele  überlebten  wohl 
das  Mittelalter  nicht,  andere  erstarben  erst  später,  mehrere  erst 
in  junger  Zeit;  ja  noch  unter  unseren  Augen  vollzieht  sich  dieser 
Prozeß.  Der  ägyptisch-türkische  Krieg  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gab  mancher  dahinsiechenden  Siedlung 
den  Todesstoß,  z.  B.  eh.  rüme  am  S. -Rande  der  ia/Zö/- Ebene. 
Am  N.-Rand  dieser  Ebene  ging  ebenfalls  eh.  känä  ein;  eh.  selläme 
ist  erst  von  den  Angehörigen  des  mehrfach  genannten  Galiläers, 
des  Schcch  Zaliir  el-'amr  zerstört  worden;  eh.  kefrä  im  dsehehel 
</a//i-Gebiet  war  noch.  1866  bewohnt,  eh.  mehllje  Avar  kurze  Zeit 
vor  dem  Besuch  Guerins  noch  von  Drusen  besiedelt;  dschermaJi 
und  lebhanci  sowie  zük  et-tahtä  werden  von  den  Memoirs  noch 
als  bewohnt  aufgezählt,  Guerin  fand  sie  verlassen.  So  kommt 
es,  daß  der  Ruinenreichtum  des  Landes  noch  ständig  Zuwachs 
«rfährt.  Wie  plötzlich  eine  Siedlung  verlassen  werden  kann, 
davon  erzählen  Sachau  und  andre  Syrien-Reisende:  die  Be- 
wohner ergreifen  vor  dem  Steuereinnehmer  die  Flucht.  Kaum 
eine  Höhe  ist  zu  finden,  auf  der  nicht  alte  Mauerreste  unter 
dichtem  Gestrüpp  von  früherer  Bewohnung  erzählen.  Viele  von 
ihnen  sind  nur  willkommene  Steinbrüche  der  in  jeder  Hinsicht 
von  der  Vergangenheit  zehrenden  Bevölkerung.  —  Ebenso  sehen 
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wir  aber  auch  seit  etwa  150  Jahren  fortgesetzt  Ruinenstätteu 
sich  wieder  beleben.  Eigentliche  Neugründungen  sind  nicht  zu 
verzeichnen.  Man  hält  sich  an  die  alten  Siedlunjislatren.  Da 
sich  die  jetzige  Bevölkerung  aus  dem  Libanon  nach  dem  S.  vor- 
geschoben hat,  weniger  aus  dem  dsrJtebel  näbulus  nach  N.,  der 
Jesreel-Ebene  zu,  so  ist  es  begreiflich,  daß  der  Wiederaufbau 
der  Kuinenplätze  im  Oberland  und  in  den  Gebircren  weiter  jre- 
diehen  ist  als  im  Unterland  und  in  den  Ebenen.  Letztere  Ge- 
biete boten  bis  vor  kurzem  noch  zu  wenig  Schutz  und  Kückhalt 
im  Vergleich  zum  hochgelegenen  Oberland.  Erst  in  neuester 
Zeit,  wo  der  Verkehr  sich  hebt  und  die  Sicherheit  im  Lande  sich 
steigert,  schreitet  der  Wiederaufbau  der  Ruinen  auch  im  Flach- 
land der  Ebene  Jesreel  stetig  vorwärts. 

Also  ein  ständiges  Entstehen  und  Vergehen  und  Wieder- 
entstehen der  Siedlungen!  Wie  ist  diese  eigentümliche  Erschei- 
nung zu  erklären?  Von  keinem  der  europäischen  Länder  gilt 
ähnliches.  So  viele  Stürme  über  unser  Vaterland  ergangen  sind, 
so  weiß  man  doch  nichts  davon,  daß  die  Zahl  der  Ruinen  die 
der  bewohnten  Siedlungen  übertrifft.  Diese  Erscheinung  ist 
geographisch  bedingt  und  erklärt  sich  nicht  etwa,  wie  man  schon 
vermutete,  aus  einem  Klimawechsel,  sondern  vollkommen  aus 
der  Lage  des  Landes  am  Rande  der  Wüste.  Es  ist  der  Fluch  der 
Kulturoasen  des  Morgenlandes,  daß  ihre  Entwicklung  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  grausame  Unterbrechung  erleidet.  Diese  Rand- 
gebiete sind  Kampfgebiete  zwischen  Wüste  und  Kulturland, 
zwischen  Nomaden  und  Ackerbauern.  Die  Wüste  frißt  um  sich, 
wo  nicht  die  Offensive  gegen  sie  ergriffen  wird,  iind  verschlingt 
die  vorgeschobenen  Posten  der  Kultur  und  eine  künstliche,  durch 
Fleiß  und  Intelligenz  der  Menschen  dem  Boden  abgerungene 
Blüte.  Alle  Oasenkultur,  und  das  ist  auch  die  Galiläas  wie  die 
aller  Trockengebiete,  ist  viel  empfindlicher  und  verlangt  eine 
sorgsamere  Pflege,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  als  ein  Land  in 
unsren  Breiten.  Und  so  ist  auch  das  Band,  das  diese  Siedlungen, 
die  einst  so  dicht  wie  heute  etwa  in  dem  Gebiete  ö.  von  der 
Tyrus- Ebene  das  Land  bedeckten,  mit  dem  Boden  verknüpfte, 
ein  viel  zarteres  als  in  unsrer  Heimat.  Wo  nicht  ganz  besonders 
günstige  Faktoren  zusammentreffen,  um  eine  Siedlung  zu  er- 
halten —  in  Trockengebieten  wird  dazu  besonders  das  reichliche 
Vorhandensein  von  Wasser  gehören  —  wird  sie  vom  Erdboden 
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verschwinden,  ohne  daß  man  vielleicht  auch  nur  den  Namen 
noch  weiß.  So  kam  es,  daß  von  fünf  einstigen  Siedlungen  etwa 
drei  heute  noch  in  Ruinen  liegen.  Vor  150  Jahren  mag  das  Ver- 
hältnis noch  trauriger  gewesen  sein.  Die  durch  den  ewigen 
Kriegszustand  und  das  barbarische  Regiment  dezimierte  und  ge- 
quälte Bevölkerung,  zu  klein  für  die  vielen  Siedlungen,  verzog 
sich  in  die  sicheren  Lagen. 

3. 

Nach  diesen  allgemeinen  einleitenden  Betrachtungen  ver- 
suchen wir  einen  Überblick  über  das  galiläische  Siedlungswesen 
in  horizontaler  und  sodann  in  vertikaler  Ausdehnung  zu  ge- 
winnen (vgl.  Taf.  III  u.  IVa).  Es  ist  bereits  früher  gesagt,  daß  die 
GröBenzahlen  der  einzelnen  Siedlungen  auf  Schätzung  beruhen. 
Nur  für  die  galiläischen  Bezirke  geben  die  Memoirs  die  Ein- 
wohnerzahlen. Leider  wird  in  den  nicht  von  Kitchener  behan- 
delten Gebietsteilen  (Blatt  5,  S  und  9)  auf  Zahlen  einer  Volks- 
schätzung des  Jahres  1S59  zurückgegriffen;  bei  einigen  Ort- 
schaften fehlen  gar  jegliche  Angaben.  Mit  Hilfe  Guerins  und 
Dr.  Schumachers  wurde  ein  Ausgleich  und  eine  Ergänzung  der 
Lücken  versucht.  Guerin,  der  später  als  die  Engländer  das  Land 
bereiste,  bietet  sehr  oft  andre  Zahlen,  bald  größere,  bald  kleinere. 
Dies  setzt  nicht  notwendig  irrtümliche  Schätzungen  seitens  der 
Engländer  oder  des  Franzosen  voraus,  sondern  findet  seine  Er- 
klärung darin,  daß  bezüglich  des  Siedlungswesens  noch  vieles 
im  Fluß  ist,  daß  das  Ab-  und  Zuströmen  der  Drusen,  Algeriner, 
Tscherkessen,  Libanesen  usw.  Verschiebungen  hervorruft,  deren 
Unnatürlichkeit  erst  mit  der  Zeit  etwa  sich  herausstellt  und  ge- 
hoben wird.  Zufall  und  Willkür  spielen  in  dünnbesiedelten  Ge- 
bieten eine  große  Rolle. 

Nach  den  Angaben  Hettners  in  der  geogr.  Ztschr.  1900 
p.  ISO  f.  und  1901  p.  49S — 514  und  573 — 5S2  wurde  dieses  so 
vervollständigte  Gesamtmaterial  zu  einer  bevölkerungsstatisti- 
schen  Grundkarte  (Tafel  V)  verarbeitet.  Sie  führt  also  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Siedlungen  auf  Grund  der  englischen 
Angaben  mit  ihren  Ergänzungen  und  Korrekturen  vor  Augen. 
>Nur  eine  solche  Karte  gibt  ein  möglichst  getreues  Abbild  der 
Natur.  Sie  ist  zunächst  eine  Karte  der  einzelnen  Menschen- 
anhäufungen oder  Wohnplätze.     Nur  sie   entspricht   allen  An- 
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forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis;  denn  nur  sie  ist 
imstande,  alle  IJeziehungen  des  Menschen  im  Kaum  zu  klarer 
Auffassung  zu  bringen«. 

Für  die  größere  Hälfte  (fast  ^4,  nämlich  71^'')  des  Landes 
kommen  noch  die  wichtigen  und  zuverlässigen  Angaben 
Dr.  Schumachers  in  Betracht,  die  in  der  »population  list  of  the 
liva  of  'akka«  (1887)  niedergelegt  sind,  sowie  in  privaten  Mit- 
teilungen an  den  Verfasser  bestehen.  Diese  letzteren  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  die  Siedlungen  am  S.-Kande  unsres  l'nter- 
suchungsgebietes,  sow^eit  diese  nicht  mehr  zum  Inca  \iJckä  ge- 
hören, d.  h.  also  die  Ortschaften  in  der  Ebene  Jesreel  und  im 
lUchehel  f/«/«- Gebiet.  Die  bevölkerungsstatistische  Grundkarte 
würde  ein  wesentlich  anderes  Bild  gewähren,  wenn  sie  auf  die 
Angaben  Dr.  Schumachers  aufgebaut  wäre.  Da  sich  diese  aber 
leider  nicht  auf  unser  ganzes  Gebiet  beziehen,  ist  davon  Abstand 
genommen  worden,  sie  graphisch  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Etwa  die  Hälfte  aller  (329)  Siedlungen  entfallen  auf  diesen  dies- 
seits der  N. -Grenze  des  liwa  "ahka  liegenden  Teil  Galiläas.  Schon 
daraus  geht  hervor,  daß  die  Gesamtrjesultate  bezüglich  des  Sied- 
lungswesens in  diesem  größeren  S.-Teil  nicht  verglichen  werden 
können  mit  denen  des  ganzen  Landes.  Denn  der  n.  Teil  umfaßt 
die  am  dichtesten  besiedelten  Bezirke  Galiläas.  Um  die  Zunahme 
oder  Abnahme  der  Bevölkerung  und  der  Siedlungsgruppen  von 
den  70er  bis  zu  den  80er  Jahren  kennen  zu  lernen,  bedarf  es 
einer  besonderen  statistischen  Zusammenstellung  der  englischen 
Angaben,  die  den  ScHUMACHERSchen  entsprechen  (Tafel  IVc). 

Unseren  statistischen  Zusammenstellungen  (Tafel  IVc)  seien 
noch  folgende  Bemerkungen  beigefügt.  Unter  den  zur  Gruppe 
der  vier  größten  Siedlungen  gehörigen  Städten  gehen  nur  "^akkci  mit 
8000  und  en-nasira  mit  5660  Einwohnern  über  das  Durchschnitts- 
maß hinaus;  die  andern  beiden,  safed  und  haifü^  hatten  in  den 
70er  Jahren  nur  4550  bzw.  4310  Einwohner.  Diese  Verhältnisse 
haben  sich  allerdings  unterdes  bedeutend  verschoben.  Vor  allem 
hat  sich  safed  um  das  fünffache  vergrößert;  es  hat  nach  der  popul. 
list  2  1600  Einwohner,  \ikka  und  en-nmira  sind  nur  mäßig  ge- 
wachsen, dagegen  luiifä  fast  um  das  doppelte.  Nach  neueren  An- 
gaben bei  B.TiDEKER  erfuhr  aber  seitdem  en-näsira  weiteren  Zu- 
wachs  bis  auf  ca.  10000  und  haifä  bis  auf  12000  Einwohner.  Li 
der  vorletzten  Klasse,  die  die  andern,  von  uns  als  Städte  gerech- 
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neten  Siedlungen  enthält,  ist  nächst  Tiberias,  das  besonders  durch 
jüdische  Einwanderung  his  auf  3600  Einwohner  wuchs,  auch 
Tyrus  nach  1Li;deker  bis  auf  OUOd  Einwohner  gestiegen.  Die 
Gruppe  von  Siedlungen  dritter  Größe  ist  bloß  doppelt  vertreten 
durch  das  inzwischen  um  das  dreifache  gewachsene  ter  sclüha  im 
s.-w.  Oberland,  und  bint  umm  dsc/whcl  a.uf  dem  Zentralplateau.  — 
\'on  den  elf  Ortschaften  der  achten  Gruppe  gehören  vier  dem  Ober- 
land an  IZmü,  \iin  iöl,  dsrhuicc/a,  ct-faijibe),  fünf  dem  schagliür- 
l'lateau  [ttuc/mni,  'aräbet  el-baf(,öf\  sr/zaib,  famra,  el-)nnghär]  und 
nur  eine  der  aA/tä-Ebene  {el-bassc).  Von  diesen  ist  nur  suchNl?i 
bedeutend  gewachsen,  famra  dagegen  stark  zurückgegangen. 
Auch  von  den  neun  Siedlungen  der  siebenten  Klasse  gehören 
vier  [tibmn.  baraschit,  mes,  ed-dsc/tisch)  der  oberländischen  Tafel 
an,  die  andern  (abeltin,  miär^  el-berwe^  ed-damün  und  el-mu- 
dschedil)  liegen  in  den  hügeligen  Teilen  des  Unterlandes.  Auch 
hier  hat  die  Siedlung  am  W.-Ende  des  Ac/m^/mr-Plateaus  [mtär) 
stark  abgenommen;  bedeutend  gewachsen  ist  —  soweit  sich  dies 
an  der  Hand  der  pop.  list  kontrollieren  läßt  —  nur  die  oberlän- 
dische Siedlung  ed-dschisch.  —  Alle  anderen  Siedlungsgruppen 
sind,  wie  die  Tabelle  zeigt,  viel  stärker  vertreten.  Von  den  40 
Siedlungen  der  sechsten  Gruppe  liegen  25  im  Oberland,  und  von 
diesen  14  auf  dem  Zentralplateau.  Viele  Ortschaften  gerade 
dieser  Größe  sind  seitdem  bedeutend  gewachsen,  wie  haff'in  auf 
1350,  lübije  auf  2730,  er-rene  auf  1 150,  ytrAä  auf  1285,  medschdel 
kerüm  auf  1075,  suhmätä  auf  1500,  bei  dschenn  auf  1215,  ferner 
noch  el-bukea^  kefr  kennä^  J<^'ftt^  ez-zlb,  el-käbrl.  —  Auch  die 
Hälfte  der  fünften  Gruppe  gehört  dem  Oberland  an.  Starke  Zu- 
nahme zeigten  unter  diesen  vor  allem  kefr  birim  (auf  1285),  sasa 
auf  1740)  und  \ilmä  el-hait  (auf  1105);  ferner  noch  kefr  jänlf 
ma  dar  und  el-hadef_e\  die  beiden  letzteren  liegen  auf  den  frucht- 
baren Ebenen  ö.  vom  Tabor.  Von  der  vierten,  dritten  und  zweiten 
Gruppe  gehören  desgleichen  die  größere  Hälfte  bzw.  2/3  aller  Sied- 
lungen zum  Oberlande;  und  von  den  noch  übrigen  52  Siedlungen 
der  ersten  Gruppe  gehören  nur  sieben  zum  Unterland.  Schu- 
ÄLVCHKH  kennt  gar  keine  Siedlungen  mit  weniger  als  50  Ein- 
wohnern. Die  Hauptmasse  der  kleinen  Siedlungen  fällt  jenseits 
der  N.-Grenze  des  liwa  ^akkä.  Als  in  starker  Zunahme  begriffen 
seien  noch  die  Siedlungen  der  vierten  Klasse  genannt:  der  wädi 
el-käfi,  fassü(a,  'ai?i  ez-zetün  und  fer'cmi,  alle  im  Oberland  ge- 
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legen,  und  hefr  kümä  ö.  vom  Tabor  und  um7yi  el-ferdsch  in  der 
*^«/»;Ää-Ebene. 

Bei  diesen  rein  statistischen  Bemerkungen  und  Tabellen 
(Hufen  wir  es  aber  nicht  bewenden  lassen.  Der  anthropogeogra- 
phischen  Betrachtung  genügt  die  bloße  lieschreibung  nicht;  sie 
muß  zu  einer  kausalen  Analj-^e  der  geographischen  Erscheinun- 
gen fortschreiten.  Die  Ursachen  aber,  die  zu  dieser  Siedlungs- 
verteilung, Avie  sie  in  dieser  Statistik  niedergelegt  ist,  zusammen- 
wirken, sind  sehr  mannigfaltig,  und  das  Maß  ihrer  Wirkungen 
im  einzelnen  wird  sich  erst  im  Lauf  unserer  Untersuchun«;  her- 
ausstellen.  Einige  Avichtige  Erkenntnisse  vermitteln  uns  aber 
bereits  die  Tabellen  auf  Tafel  III  und  IVc  durch  den  Vergleich. 

1)  Hinsichtlich  der  durchschnittlichen  Siedlungsdichte  für 
ganz  Galiläa  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  auf  100  qkm  etwa 
acht  Siedlungen  kommen,  in  den  s.  Teilen  (des  Ikoa  "akkci  usw.) 
aber  nur  fünf,  mit  einer  durchschnittlichen  Größe  von  210  bzw. 
270  (in  den  80er  Jahren  480)  Einwohnern.  Die  Bedeutung  dieser 
Zahlen  wird  vielleicht  klarer,  wenn  wir  bemerken,  daß  nach 
E.ATZEL,  Anthropogeographie  II,  423  in  Deutschland  im  Jahre 
1885  auf  jede  Gemeinde  nahezu  7  qkm  Raum  und  etwa  596  Ein- 
wohner kamen,  oder  was  dasselbe  ist,  auf  100  qkm  ca.  14  Siedlun- 
gen. Da  auf  die  329  Siedlungen  in  Galiläa  etwa  460  Ruinen 
kommen,  so  war  »im  goldenen  Zeitalter«  die  Dichte  wohl  2,5  mal 
größer,  als  heute;  auf  5  qkm  mag  damals  schon  eine  Siedlung 
gekommen  sein.  Daher  sagten  Avir  oben,  daß  von  fünf  Siedlungen 
der  Blütezeit  etwa  drei  heute  noch  in  Trümmern  liegen. 

2)  In  der  Hälfte  der  Siedlungen  (163,  die  Gesamtzahl  der 
drei  untersten  Siedlungsklassen)  wohnen  nur  13^,  d.  h.  also 
etwa  Ys  dßi"  Gesamtbevölkerung;  andrerseits  wohnen  49^,  also 
etwa  die  Hälfte  aller  Bewohner  Galiläas,  in  den  30  Siedlungen 
(also  dem  elften  Teil  von  allen)  der  fünf  obersten  Siedlungs- 
klassen. Ein  Hauptcharakteristikum  des  Siedlungswesens  ist 
demgemäß,  daß  die  paar  Bewohner  unseres  Landes  sich  auf  eine 
große  Zahl  kleiner  und  kleinster  Orte  verteilen.  Dies  hängt  mit 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zusammen,  nämlich  der  vor- 
herrschenden ländlichen  Beschäftigung.  Für  die  bäuerliche,  in 
frugalen  Verhältnissen  lebende  Bevölkerung  ist  solches  Wohnen 
in  vielen  kleinen  Ortschaften,  wobei  sie  die  Gemarkung,  Acker 
und  Gärten,  die  Quellen  usw.  rings  um  sich  hat,  das  natürliche. 
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Insbesondere  gilt  dies  für  solche  Gebiete,  wo  wie  hier  noch  ex- 
tensive Weidewirtschaft  besteht.  Die  kleinsten  Dörfer  mit  nicht 
einmal  100  Einwohnern  durchschnittlich  finden  sich  in  der  ver- 
sandeten T}-rus-Ebene,  der  sumpfigen /N'i/e-Ebene  und  dem  rauhen 
steinigen  Gebiet  s.  von  hiinä  im  n.-w.  Oberland;  die  größten 
Dörfer  mit  350  —  500  Einwohnern  im  nazarenischen  Hergland, 
dem  sw.  Hügelland,  dem  äc//«*////!/- Plateau  und  dem  SW-Abfall 
des  Überlandes  sowie  auf  dem  Zentralplateau  bei  "aiterün.  Die 
Dörfer  der  fruchtbaren  Ebenen  sind  also  keineswegs  die  größten, 
weil  in  ihnen  intensive  Bewirtschaftung  noch  nicht  vorherrscht. 
Wo  es  dazu  gekommen  ist,  da  entstehen  im  allgemeinen  größere 
Dörfer,  aus  denen  sich  dann  leicht  Landstädte  entwickeln,  wie 
z.  B.  im  Oberlande.  Die  Siedlungsverhältnisse  Galiläas  sind  also 
in  dieser  Hinsicht  ganz  anders  gestellt,  als  z.  B.  nach  Ratzel 
a.a.O.  n  460 f.  in  Baden,  wo  1885  die  kleinsten  Orte  mit  42  Ein- 
wohnern dem  Schwarzwald,  die  größten  mit  643  Einwohnern  der 
Kheinebene,  und  mittlere  Orte  mit  212  Einwohnern  dem  Hügel- 
land angehörten.  Nur  30^  der  Gesamtbevölkerung  Galiläas 
wohnten  in  den  70er  Jahren  in  Städten  mit  mehr  als  2000  Ein- 
Avohnern.  Dies  entspricht  etwa  den  Verhältnissen  unseres  Vater- 
landes, wo  die  städtische  Bevölkerung  im  Jahre  1822  etwa  27^, 
und  1875  etwa  34,5^  der  Gesamtbevölkeruug  einnahm  (Ratzel 
H,  460  f.). 

3)  Die  Siedlungen  verteilen  sich  über  alle  bewohnten  Ge- 
biete. Da  die  Anbaugrenze  hoch  hinauf  geht,  ist  das  Gebirge 
bis  nahe  an  seine  höchsten  Erhebungen  mit  Siedlungen  bedeckt. 
Solche  gleichmäßige  Verteilung  der  Siedlungen  über  die  ganze 
Fläche  ist  für  Ackerbaugebiete  charakteristisch,  während  sich  in 
Industrie- und  Fabrikgebieten  die  Bevölkerung  mehr  in  bestimm- 
ten Punkten  zu  konzentrieren  pflegt.  Die  Zentren  mit  großer 
Bevölkerungsanhäufung  sind  die  drei  heiligen  Städte  des  Binnen- 
landes, und  die  an  der  Peripherie  liegenden  drei  Küstenstädte. 
Letztere  beherbergen  immerhin  14^  der  Gesamtbevölkerung. 
Auffallend  ist,  daß  alle  Städte,  außer  der  heiligen  Judenstadt 
mfed  dem  weniger  dicht  besiedelten  Unterland  angehören. 
Größere  Ortschaften  über  2000  Einwohner  fehlen  dem  Oberland. 
Die  Abgeschlossenheit  und  Verkehrsfeindlichkeit  des  Gebirges 
widerstrebt  einer  Anhäufung  an  gewissen  Knotenpunkten.  Der 
Mangel  an  Städten  im  Binnenlande  hängt  auch  damit  zusammen. 
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daß  die  größoron  Handelsmittelpuiikte  außerhalb,  aber  doch  in 
der  Nähe  des  Gebirgslandes  in  den  vorgelagerten  Ebenen  liegen, 
und  daß  die  heiligen  Städte  nicht  leicht  andre  uroße  Siedlunjren 
neben  sich  aufkommen  lassen. 

4)  Nur  im  allgemeinen  gilt  das  Urteil,  daß  sich  die  Sied- 
lungen über  unser  ganzes  Untersuchungsgebiet  ziemlich  gleich- 
mäßig verteilen;  unter  den  einzelnen  Landschaften  bestehen  in 
dieser  Hinsicht  deutliche  Abstufungen,  in  denen  die  Bedingtheit 
des  Siedlungswesens  durch  die  natürlichen  Faktoren  zum  Aus- 
druck kommen  wird.  Und  zwar  läßt  sich  im  allgemeinen  erken- 
nen,  daß  die  größere  und  geringere  Siedlungsdichte  ziemlich  zu- 
sammenfällt mit  dem  Grad  der  Bevölkerungsdichte  der  verschie- 
denen Gebiete.  Fällt  doch  die  Siedlungsarmut  in  den  dünn 
bevölkerten  Randbezirken  im  S.  und  im  O.  sofort  in  die  Augen. 
Die  untere  Stufe  des  ffhör^  das  Gebiet  der  ö.  Staftelbruchebenen 
oberhalb  des  Sees  Tiberias,  die  für  an-  und  ha fföf -"Ebene  wie 
auch  die  große  Ebene  Jesreel  haben  nur  fünf  Siedlungen  auf 
100  qkm;  und  andrerseits  haben  die  am  dichtesten  bevölkerten 
Gebiete  an  der  N.-Grenze  auch  den  größten  Siedlungsreichtum, 
nämlich  25  und  17  auf  100  qkm.  Aber  zu  den  siedlungsarmen 
Gebieten  gehören  doch  auch  solche  mit  verhältnismäßig  großer 
Volksdichte  (und  umgekehrt),  z.  B.  das  schaff /iür-V\a.tea.u;  dafür 
zeigt  es  aber  auch  die  größte  durchschnittliche  Siedlungsgröße. 
Ähnliches  gilt  vom  SW.-Abfall-Gebiet  des  Oberlandes,  vom  w. 
Hügelland  und  vom  nazarenischen  Bergland;  auch  auf  dem  Zen- 
tralplateau hat  der  siedlungsärmste  Teil,  das  Gebiet  von  W/erww, 
Icades  usw.  lauter  verhältnismäßig  große  Siedlungen.  Das  Umge- 
kehrte aber  gilt  von  der  Tyrus-Ebene,  von  dem  n.  Teil  des  NW.- 
Abfalls  des  Oberlandes,  und  vom  oberen  (///ör:  bei  der  z.T.  dünnen 
Bevölkerung  müssen  hier  der  verhältnismäßig  großen  Siedlungs- 
dichte lauter  kleine  Ortschaften  entsprechen.  Volksdichte  ist 
also  hier  in  der  Tat  nicht  gleich  Siedlungsdichte.  Die  Ursachen 
dieser  eigentümlichen  Verteilung  Averden  in  den  natürlichen 
Gegensätzen  der  verschiedenen  Landschaften  Galiläas  liegen,  der 
verschiedenen  Anbaufähigkeit  infolge  der  verschiedenartigen 
Güte  des  Bodens,  der  klimatischen  und  hydrographischen  Be- 
dingungen, wie  auch  in  der  verschiedenartigen  Ztigänglichkeit. 
Denn  die  zugänglichsten  Gebiete,  die  fruchtbaren  Vorländer  und 
Randlandschaften,  sind  die  von  Nomaden  beunruhigten. 
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5,  Fassen  wir  zum  Schluß  noch  die  speziellen  Angaben  der 
Tabellen  für  die  s.  Gebiete,  das  liwa  'a/i/iä  usw.,  ins  Auge,  so 
können  wir  uns  ein  liild  von  der  Bevölkerungsbewegung  von 
den  70er  zu  den  SOer  Jahren  machen.  Die  Bevölkerungs Vermeh- 
rung kam  besonders  den  großen  Siedlungen  zu  gut.  In  den  SOer 
Jaliren  wohnten  in  den  Siedlungen  mit  weniger  als  ca.  400  Ein- 
wohnern lO^ü,  in  den  größeren  Ortschaften  90 ^o  der  Gesamt- 
bevölkerung. In  den  70er  Jahren  entsprechen  diesen  Zahlen  25 
bzw.  71^.  Eben  damals  wohnten  in  den  Siedlungen  mit  ca. 
1000  und  mehr  Einwohnern  52^  der  Bevölkerung,  in  den  SOer 
Jahren  70^.  Die  Durchschnittsgröße  eines  Dorfes  ist  von  270 
Einwohnern  auf  etwa  460  gestiegen.  Das  Wachstum  der  Sied- 
lungen erstreckt  sich  aber  natürlich  nicht  gleichmäßig  auf  alle 
Landschaften,  sondern  hält  gleichen  Schritt  mit  dem  Wachstum 
der  Bevölkerungsdichte.  In  der  Jesreel-Ebene,  am  See  Tiberias, 
in  der  unteren  ff/iöf-'Ehenc  und  im  nazarenischen  Bergland  sind 
die  Ortschaften  im  allgemeinen  zweimal,  auf  den  ö.  Staffelbruch- 
ebenen  im  Gebiet  von  mfed  dreimal,  im  w.  Zentralplateau  gar 
viermal  so  groß  geworden.  Einen  auffallenden  Stillstand  zeigen 
nur  die  im  Herzen  des  Unterlandes  gelegenen  Ebenen  für  an  und 
bat töf  sowie  die  w.  Hügelgegend.  Neue  Siedlungsanlagen,  d.  h. 
Wiederaufbau  alter  Ruinen,  sind  auch  in  den  mehr  offenen  unter- 
ländischen und  ebenen  Bezirken  zu  verzeichnen.  Mehrere  in  den 
Memoirs  getrennt  aufgeführte  Siedlungen  wie  Scheck  danün  und 
Scheck  daüd,  en-7icisira  und  el-maJiblJe^  el-mugkür  und  el-mansüra 
usw.  erscheinen  in  der  popul.  list  als  eine  Siedlung,  sind  also 
zusammengewachsen.  Daher  ist  die  Zahl  der  Siedlungen  in 
den  SOer  Jahren  gegen  die  der  70er  Jahre  nur  scheinbar  zurück- 
gegangen. Drei  Siedlungen  [eh.  ahü  scküscke  im  gkuwer^  dscke- 
lüme  am  Fuß  des  Karmel  und  dschermah  auf  den  Höhen  des 
gleichnamigen  Berges)  erscheinen  allerdings  in  der  popul.  list 
nicht  mehr,  dafür  aber  fünf  neue,  nämlich  kadmun,  '^ain  el-heda^ 
ichmßs^  scke  'üra  und  er-rikanlje,  das  erstere  im  w.  Unterland, 
das  letzte  im  ö.  Oberland,  und  die  anderen  in  der  Jesreel-Ebene 
und  ö.  vom  Tabor. 

(Schluß  folgt.) 


Die  Verkclirswcgc  iiiul  Aiisicdliiugcn  Galiläas  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bediugnngen. 

Von  Dr.  phil.  V.  Schwöbel,  Pfarrer  in  Mannlieim. 

(Schluß.) 


l. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Aufgabe,  die  Verteilung  der  Sied- 
lungen in  vertikaler  Ausdehnung  zu  untersuchen.  Wir  tun  dies 
im  Anschluß  an  die  Höhenschichtenkarte  von  Bau  iholomew  und 
iSMiTti,  die  wir  auch  unsrer  Berechnung  der  Bevölkerungsdichte 
in  dieser  Richtung  zu  Grunde  legten.  Die  Resultate  unserer 
Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Höhenlage  legen  wir  in 
einer  Tabelle  (Tafel  IV a)  vor;  die  erste  Hälfte  erstreckt  sich  auf 
unser  ganzes  Untersuchungsgebiet;  die  zweite  ist  zusammen- 
gestellt zu  dem  Zweck,  einen  Vergleich  der  Siedlungsverhält- 
nisse der  70er  und  der  80er  Jahre  zu  ermöglichen,  und  bezieht 
sich  daher  nur  auf  das  Inva  "akkd  und  die  s.  Randgebiete  Galiläas. 

Bei  einem  Überblick  über  diese  statistischen  Zusammen- 
stellungen erofibt  sich  auch  hier  wie  bei  der  horizontalen  Vertei- 
hing  der  Siedlungen  eine  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen 
der  Volksdichte  und  Siedlungsdichte  innerhalb  derselben  Zone. 
Die  Siedlungsarmut  der  Depressionsgebiete  gegenüber  allen  über 
dem  Meeresspiegel  gelegenen  Gürteln  ist  unverkennbar.  Zwischen 
1 — ;U)0  m  liegen  die  Ortschaften  doppelt  so  dicht  als  im  (jh'or 
und  jenseits  der  300  m  Isohypse  doppelt  so  dicht  als  in  den 
Flacbgebieten  zwischen  i  —150  m.  Während  sonst  in  Gebirgen 
besondere  Bodenverhältnisse  auf  einer  bestimmten  Stufe,  Avie  z.  B. 
Hügelland,  mehr  steiles  oder  welliges  Terrain,  oft  ein  sprung- 
haftes Ab-  und  Zunehmen  der  Siedlungsdichte  veranlassen,  ist 
dies  in  Galiläa  nicht  der  Fall,     ^'on  :^Ü0  ra  ab   bleibt  sich  die 
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Diihte  (10—12  auf  KMi  (|km^  <j;leich,  ebenso  wie  wir  dies  bei  der 
Hevölkeruiigsdichte    gesehen    haben.       Die    Zerrissenheit    der 
Terruinverhähnisse  ist  eben,  wie  wir  noch  sehen  werden,  kein 
Hinderungsijrund    für    eine   Siedhingsanhige,    sondern    oft    das 
GetTcnteil.    Die  höchstgelegene  Ortschaft  Galiläas  ist  heute  das 
Drusoudorf  ^^r'/  dschenn^  das  schon  durch  seinen  Namen  (=  »Gar- 
tenhausen* cf.  Name  lists  p.  6S)  auf  seine  schöne  Lage  hinweist. 
Ks  lieo-t  nach  Gukrin  II  82  am  W. -Abhang  des  chchehel  dschermak 
n2G  m  hoch.     Es  ist  der  letzte  Eest  einer  großen  Reihe  einstiger 
hochgelegener   Siedlungen,   wie    die    vielen   Ruinenstätten    be- 
weisen.   Das  noch  150  m  höher  gelegene  Dorf  dschermah  (ibid. 
p.  83)  ist,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  heute  verlassen.    Diese 
eigentümliche  Erscheinung  der  Zunahme   der   Siedlungsdichte 
mit  der  Höhe  hat  ihren  Grund  darin,  daß  die  Anbaugrenze  bis 
zu  den  höchsten  Erhebungen  hinaufsteigt,  ja  daß  die  Leichtig- 
keit der  Bodenkultur  nach  oben  wächst.     Denn  nicht  nur  wird 
das  Land  durch  die  Gebirgsnatur  dem  kulturfeindlichen  Einfluß 
der  nahen  Wüste  und  ihrer  Völker  entrückt,  sondern  auch  den 
klimatischen  Einflüssen  der  eigenthchen  tropischen  (im  ghor)  und 
subtropischen  Zone.     Die  erschlaftende,  die  Energie  lähmende 
Hitze   sowie   der  Mangel   an  genügenden  Niederschlagsmengen 
und  die  Dauer  der  trockenen  Jahreszeit  nehmen  mit  den  Höhen 
ab.    Die  natürlichen  Bedingungen  gedeihlicher  Bewirtschaftung 
des  Bodens  verbessern   sich   also   mit  der  Höhe.     Während   in 
unseren  Breiten  die  GebirgsUlnder  mit  zunehmender  Höhe  immer 
unwirtlicher,  nicht  bloß  dem  Verkehr,  sondern  auch  dem  Acker- 
bau und  zuletzt  auch  der  Viehzucht  unzugänglicher,  weil  polarer, 
sich  gestalten,  werden  sie  in  den  subtropischen  und  tropischen 
Regionen   bekanntlich  bis  zu  einer  bestimmten,   je    nach   der 
Breitenla^e  verschiedenen  Höhe  immer  wirtlicher  und  dem  Men- 
sehen  zuträglicher.     Die  Zunahme  der  Siedlungsdichte  mit  der 
Höhe  hängt  auch  weiterhin,  wie  wir  schon  in  unsrer  Besprechung 
über  die  Volksdichte  bemerkt  haben,  damit  zusammen,  daß  das 
höhere  Oberland  dem  volkreichen  Libanon,  von  wo  aus  Galiläa 
zu  einem  guten  Teil  neu  besiedelt  wurde,  beuichbart  ist. 

Damit  ist  freilich  zunächst  noch  nicht  gesagt,  ob  es  nicht 
bloß  kleinere  Ortschaften  sind,  die  diese  höher  gelegenen  Ge- 
birgspartien  beleben.  liei  uns  ist  dies  allerdings  gewöhnlich  der 
Fall;  je  höher  man  steigt,  um  so  kleiner  werden  im  allgemeinen 
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die  Dörfer  und  zuletzt  stößt  man  nur  noch  auf  EinzeLsicdlungen. 
Allein  dem  ist  in  (jialiUia  nicht  so.    Die  acht  größten  Siedlun<;en 
liegen  allerdings  alle  unterhalb   der  iiOO  m   Isohypsi-,  mit  Aus- 
nahme der  heiligen  Städte.     Daß  die  heilige  .Stadt  safcd  gerade 
in  so  auffallendem  Maße  heraubliiht,  Avährend  die  andre  heilige 
.Judenstadt  Tiberias  nur  langsamer  wächst,  hängt  doch  offenbar 
auch  mit  ihrer  gesunden  Höhenlage  zusammen.  Von  den  dreizehn 
größeren  Dörfern  mit  ca.  1000  und  ca.  ir)00  Einwohnern  liegen 
zwei,  nämlich   der  Kegierungssitz  et-faijibc   und   das   zur  JStadt 
herangeblühte   ier  schtha  zwischen    l.öü  und  (»00  m,   und   zwei 
andre,  W«  ihl  und  bint  umm  dschebcl^  jenseits  600  m.     Die  an- 
deren größeren  Dörfer  liegen  im  w.  Hügelland  und  dem  scluKjhitr- 
Plateau.  Die  kleineren  Siedlungen  fanden  sich  in  den  70er  Jahren 
besonders  in  den  Depressionsgebieten  und  den  zwischen  1  — 150  m 
gelegenen  Flachländern  und  jenseits  900  m.     Die   Siedlungen 
von  mittlerer  Größe  verteilen  sich  auf  alle  llöhenstufen.     Die 
srößere  Hälfte  aller  Ortschaften  mit  ca.  .")00  und  mehr  Einwoh- 
ncrn  gehört  den  Gebieten  jenseits  300  m  an,  und  nur  eine  liegt 
unter  dem  Meeresspiegel,  und   dies  ist  eine   heilige  Stadt,  die 
schwerlich  ohne  diesen  Ruhm  so  groß  wäre.    Jenseits  450  m  liegt 
immer  noch  ein  Drittel  aller  dieser  größeren  Ortschaften.    Diese 
Tatsachen  entsprechen  ganz  den  allgemeinen  Wahrnehmungen, 
daß  bei  dichterer  Bevölkerung  auch  größere  Siedlungen  zu  er- 
warten sind;  wir  haben  gesehen,  daß  die  Hälfte  der  ganzen  Be- 
völkerung jenseits  300  m  sich  zusammendrängt  auf  einem  Areal, 
das  nur  36^  von   ganz  Galiläa  darstellt.     Unser  Gebiet  steht 
noch  nicht  im  Zeichen  des  "Verkehrs;   sonst  müßten  die   tiefer 
gelegenen  Gebiete,  weil  leichter  zugänglich,  viel  mehr  größere 
Ortschaften  aufweisen,  als  dies   zur  Zeit   der  Fall   ist.     In  den 
Tagen  der  Blüte  lagen  alle  großen  Städte,  soweit  sie  uns  bekannt 
sind,  im  Unterlande  und  in  den  Ebenen. 

Die  zweite  Hälfte  der  Tabelle  auf  Tafel  IV^a  gewährt  einen 
Einblick  in  die  Verschiebungen  und  Bewegungen  innerhalb  des 
Siedlungswesens.  Wir  sehen  zunächst,  daß  in  diesen  s.  Gebieten 
sich  die  Siedlungsdichte  erst  mit  der  600  m  Isohypse  bedeuten- 
der erhöht,  nicht  schon  mit  300  m  Höhe,  da  die  siedlungsreichen 
n.  Gebiete  fehlen.  Die  durchschnittliche  Größe  der  Siedlungen 
ist  besonders  jenseits  600  m  gewachsen,  w^o  die  Dörfer  dreimal 
so  groß   geworden   sind;    in  der  nächst  tiefer  gelegenen  Zone, 
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sowie  in  den  beiden  tiefsten  Gürteln  sind  sie  doppelt  so  groß 
geworden.  Die  zwei  neu  gebildeten  Städte  iTihiJe  zwisehen  15o 
bis  300  m  und  tcr  scJüha  zwischen  450 — 600  m  sind  dabei  noch 
gar  nicht  in  Rechnung  gestellt.  Der  Strom  der  Zuwanderung  hat 
sich  hauptsächlich  ergossen  in  die  Siedhangen,  die  klimatisch  und 
daher  auch  wirtschaftlich  als  die  begünstigteren  zu  bezeichnen 
sind.  Mit  der  Hübe  liäufen  sich  demgemäß  die  Siedlungen,  und 
zwar  werden  sie  keineswegs  kleiner,  sondern  im  Gegenteil  größer. 

5. 

Hei  diesem  Überblick  über  die  Verteilung  der  Siedlungen  in 
horizontaler  und  vertikaler  Ausdehnung  ist  uns  der  Einfluß  der 
geographischen  und  physikalischen  Bedingungen  des  Landes 
bereits  mehrfach  entgegengetreten.  Gelegentlich  haben  sich  uns 
Trobleme  ergeben,  die  ihre  Erklärung  erst  finden,  wenn  wir  nun 
die  eigentümlichen  kausalen  Zusammenhänge  der  verschiedenen 
natürlichen  Faktoren,  nämlich  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  der  hydrographischen  und  klimatischen  Verhältnisse,  der 
topographischen  Bedingungen  und  der  \  erkehrslage,  die  doch 
auch  eine  Eigenschaft  des  Bodens  ist,  mit  dem  Siedlungswesen 
im  einzelnen  untersuchen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese 
verschiedenen  natürlichen  Ursachen  sich  im  allgemeinen  nicht 
jede  für  sich  vereinzelt,  sondern  gemeinsam  als  wirksam  und 
einflußreich  für  die  Ausgestaltung  des  Siedlungswesens  erweisen. 
Aber  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  eine  kausale 
Analyse  ist,  ist  es  nicht  zu  umgehen,  die  einzelnen  Faktoren 
auseinander  zu  halten,  um  so  die  Wirkung  jedes  einzelnen  besser 
überschauen  zu  können. 

Wir  gehen  dabei  aus  von  dem  Faktor,  mit  dem  die  Men- 
schen bei  ihrer  Niederlassung  zuerst  und  zuletzt  rechnen  mußten, 
nämlich  dem  Bodenwert.  Das  Ernähruugsmotiv  ist  gewiß  bei 
jeder  Siedlung  zur  Ausprägung  gekommen;  bei  der  einen  oder 
anderen  Ortslage  treten  noch  andre  Rücksichten  in  mehr  oder 
weniger  starkem  Grade  mitbestimmend  ein;  aber  eine  Gegend, 
die  nicht  durch  irgendwelche  lokalen  Produktionen,  durch  Acker- 
bau, Viehzucht,  Fischfang  usw.,  das  Leben  fristete,  mußte  An- 
siedlungsversuche  auf  die  Dauer  abstoßen.  Es  ist  das  Verdienst 
IIettmvRs,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  die  Ansiedlungs- 
la^en  ohne  Eingehen  auf  die  wirtschaftlichen  Bedingungen,  die 
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sie  hervorgerufen  haben,  nicht  zu  erklären  sin(l(Geogr.Ztsclir.  ISÜ.') 
p.  3(il — 375  »Die  Lage  der  menschlichen  Ansiedlungen« ;  U)02 
p.  92  fF.  »Die  wirtschaftsgeogra])hischen  Typen  der  Ansiedhin- 
gen«). Jiodenwert  ist  ein  relativer  Begriff".  Auf  die  Lebensweise 
des  Menschen,  der  sich  ansässig  macht,  kommt  es  an,  welcher 
1  Joden  und  Platz  für  ihn  wertvoll  ist.  Fischer  suchen  sich  I Mätze 
an  fischreichen  Wassern,  Jäger  mehr  in  der  Nähe  wildreicher 
Wälder,  Viehzüchter  mehr  grasreiche  Auen,  Ackerbauer  frucht- 
baren möglichst  ebenen  Boden.  Terrassenbauer  sind  von  letz- 
terer Bedingung  gewiß  unabhängiger  gewesen.  In  der  Tat  mögen 
in  Urzeiten  Völker  und  Stämme  von  sehr  verschiedener  Lebens- 
weise in  unsrem  Gebiet  ihre  Rechnung  gefunden  haben.  Heute 
allerdings,  wo  Acker-  und  Gartenbau  sowie  Viehzucht  etwa  in 
gleichem  Maße  die  Wirtschaft  charakterisieren,  ist  der  Boden- 
wert bedingt  durch  natürliche  Fruchtbarkeit  und  kräftige  Vege- 
tation, und  es  ist  daher  von  vornherein  klar,  daß  die  Siedlungs- 
lagen sich  durch  solche  Umgebung  charakterisieren.  Wie  kräftig 
käme  zwar  dem  Ernährungsmotiv  noch  heute  der  Fischreichtum 
des  Sees  Tiberias  entgegen!  In  der  Blütezeit  des  Landes  lagen 
viele  Fischersiedlungen  an  seinen  Ufern.  Bcthsaida  =  »Fisch- 
hausen« hatte  diesen  Namen  nicht  umsonst.  In  Tarichäa  (wahr- 
scheinlich dem  heutigen  el-herak  entsprechend)  wurde  das  Fin- 
salzen  der  Fische  zur  Industrie,  und  die  Blüte  dieser  mächtigen 
Stadt  beruhte  darauf  (vgl.  Smith  p.  452 — 455).  Heute  aber  ist 
der  blaue  Spiegel  des  erinnerungsreichen  Sees  ganz  unbelebt, 
und  an  seinen  Ufern  finden  sich  nur  zwei  oder  drei  Siedlungen, 
die  die  Produktivität  des  Sees  nicht  einmal  ausnützen.  Die  Stadt 
Tiberias  selbst  lebt  zum  großen  Teil  von  anderen  (Quellen,  näm- 
lich von  Subsidien  abendländischer  .Juden,  und  die  anderen 
Siedlungen  in  der  Nähe  des  Sees,  besonders  im  S.,  treiben  Acker- 
bau, Je  lohnender  dieser  ist,  dies  gilt  für  unser  ganzes  (iebiet, 
um  so  dichter  liegen  die  Siedlungen,  und  iim  so  größer  sind  sie. 
»Ringsum  fruchtbares  Ackerland«,  »ringsum  Oliven-  usw.  Pflan- 
zungen« wiederholen  sich  daher  in  der  Charakteristik  der  galiläi- 
schen  Siedlungen  in  den  Memoirs  mit  einer  typischen  Regel- 
mäßigkeit, Wo  dagegen  diese  Bedingungen  fehlen  —  es  sind 
aber  ganz  seltene  Ausnahmen  —  da  ist  die  Bevölkerung  auf 
reine  Viehzucht  angeAviesen,  und  es  herrscht  in  diesem  Fall  Sied- 
lungsarmut,  oder  die  Siedlungen   sind   docli    sehr   kh'in.     Dies 
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letztere  trifft  zu  z.  B.  für  die  Siedlungen  am  Rande  und  inmitten 
des  Waldes  w.  von  Nazaretb,  av eiche  alle  selir  klein   sind  und 
kein  Wachstum  zeigen;  ferner  für  einige  Ortschaften  im  Vor- 
»ehirgsland  und  s.  von  Jama^  die  von  rauhem,  steinigem  Terrain 
uud  üestrüpp  \imgehen  sind,  sowie  für  einige  wenige  Siedlungen 
des Oherlandes,  z.  B.  die oherhalb  der  Zr/s/wT/e-Schlucht  gelegenen 
Ilöfe.     Andrerseits  sollten  wir  erwarten,  daß  in  den  von  Frucht- 
1);irkeit  strotzenden   schönen  Flaehlandschaften  wie  der  Ebene 
Jesveel,  furün  und  hattl)f\  der  salil  cl-ahnd,  der  Ebene  von  hesTin^ 
dem  (f]ntwc)\  ar<J  vl-chai(^  der  \tkkä-  und  Tyrus-P^bene  die  Sied- 
lungen sich  häuten.    Wenn  dies  trotzdem  nicht  der  Fall  ist,  so 
lict  dies  z.T.  daran,  daß  diese  Gebiete  wie  die  w.  Küstenebenen 
und  das  obere  ghör  versumpft  und  versandet  sind,  daneben  aber 
auch  daran,  daß   diese  Flachgebiete  wegen   ihrer  leichten  Zu- 
gänglichkeit und  darum  größeren  Abhängigkeit  von  der  nahen 
ö.  Steppe  her  in  Wirklichkeit  dem  Ernährungsmotiv  der  Siedler 
nicht  genügen,  weil  Fremde  ernten,  was  der  Einheimische  gesät 
hat.    Haben  diese  Zustände  sich  auch  gebessert,  so  ist  es  doch 
nicht  lange  her,  und  diese  herrlichen  Gebiete,  die  einst  Para- 
diese waren  und  die  Kornkammer  der  Phönizier  und  Jerusalems 
liildeten,  sind  noch  immer  nicht  der  kulturfeindlichen  l^nklam- 
merung  der  Wüste  entrissen.    Der  geringe  Grad  von  Siedlungs- 
dichte und  die  verhältnismäßige  Kleinheit  der  Ortschaften  in  all 
diesen  dem  Gebirge  vor-  und  eingelagerten  Flachgebieten  hängt 
im   wesentlichen  mit  diesen   geographischen  Bedingungen   zu- 
sammen  und  nur  z.  T.    auch   mit  der  hier  herrschenden  ent- 
nervenden Hitze.     Wäre    die   Ebene  Jesreel   nicht  so  überaus 
fruchtbar,  so  hätten  sich  gewiß  auch  nicht  die  wenigen  kleinen 
Siedlungen  an  ihrem  Rande  bis  in  die  Gegenwart  gehalten.    Die 
Fruchtbarkeit  dieser  wie  der  anderen  Ebenen  des  Unter-  und 
( )l)erlandes  war  oline  Zweifel  die  Zugkraft,  die  in  Urzeiten  hier 
Ansiedlungen  schuf.     Gerade  inmitten  solcher  fruchtbaren  Be- 
zirke erlioben  sich  die  ältesten  Siedlungen,  auf  künstlichen  oder 
natürlichen  teils.     Seßürije^  das  alte  Sejijjhoris,  erhebt  sich  auf 
einem  Hügel  über  einer  fruchtbaren  welligen  Landschaft.     Ob- 
wohl die  Siedlung  ganz  auf  Zisternen  angewiesen  war,  gedieh 
sie  doch  in  der  fruchtbaren  UmgeV)ung.    Ebenso  liegt  kefr  Jcenna 
am  N.-Abhang  des  nazarenischen  Berglandes  über  einem  frucht- 
baren Senkungsgebiet,  der  Ebene  turZin\  desgleichen  die  Sied- 
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luii!^,  nach  der  diese  Ebene  genannt  ist.  Die  fruchtbaren  Ebenen 
auf  dem  quellenarmen  sr/taffhür-F\Rtenn  verlockten  zur  Anlage 
alter  und  noch  heute  großer  Ortschaften,  wie  stichmn,  'aräbe, 
lokal).  Inmitten  der  Ebene  cr-räme  unterhalb  des  Steilabfalls 
des  Oberlandes  lag  einst  eine  der  größten  Städte  Galiläas,  Gu- 
bara  (=  teil  el-kabra) ;  und  noch  heute  Aveist  sie  einen  dichten 
Kranz  von  allerdings  den  Schutz  des  Gebirgs  suchenden,  im 
Wachstum  begriffenen  Siedlungen  auf.  Wie  stark  in  den  frucht- 
baren welligen  Ebenen  des  oberländischen  Plateaus  und  den  w. 
Staffclbruchebenen  sich  die  Ortschaften  häufen,  wurde  bereits 
erwähnt.  Die  fruchtbaren,  mit  vulkanischer  Erde  bedeckten  ö. 
Ebenen  sind  vor  allem  reich  an  Niederlassungen.  Der  Ackerbau 
lohnt  sich  hier  oben  wie  sonst  nirgends  infolge  der  durch  die 
Höhenlage  bedingten  stärkeren  Niederschläge  und  kühleren 
Luft.  Für  die  einstige  Anlage  von  ter  schlha  und  dem  benach- 
barten malija  kann,  da  sie  beide  ohne  Quellen  sind,  nur  die 
Fruchtbarkeit  der  Umgegend  den  Ausschlag  gegeben  haben. 
Ahnliches  gilt  von  der  Siedlungsgruppe  bei  ter  hthli  (cf.  Mem.  T 
144)  und  von  der  inmitten  einer  fruchtbaren,  aber  infolge  von 
Abflußlosigkeit  zur  Versumpfung  neigender  Ebene  liegenden 
Siedlung  'rämij'ä  auf  dem  w.  Plateau.  Bei  vielen  hochgelegenen 
Siedlungen  des  Oberlandes  fehlt  freilich  in  den  Memoirs  das 
typische:  »arable  land«  und  »plough  land  around«,  aber  selten 
die  Bemerkung,  daß  sie  von  schönen  Pflanzungen  und  Gärten 
umgeben  sind;  sie  bauen  sich  also  vielfach  über  künstlichen 
Terrassen  auf.  Ackerbauer  und  Terrassenbauer  suchen  sich 
unter  umständen  verschiedene  Stellen  zum  Anbau.  Was  dem 
letzteren  zusagt,  kann  den  ersteren  zunächst  abstoßen.  Möglich 
bleibt,  daß  die  Vorliebe  für  die  hier  ausgebildete  Terrassenkultur 
zur  Gründung  von  Siedlungen  auf  den  Höhen  veranlaßte,  auch 
da,  wo  es  zunächst  an  fruchtbarem  Gelände  fehlte;  dieses  konnte 
durch  künstliche  Terrassen  unterhalb  der  Siedlung  nachträglich 
reichlich  ersetzt  werden.  Die  größten  Errungenschaften  der 
Kultur  sind  dem  Menschen  zumeist  durch  die  Not  abgerungen 
worden.  Die  Not  mag  in  Urzeiten,  wo  der  Krieg  aller  gegen  alle 
herrschte,  zu  Niederlassungen  auf  den  Höhen  auch  ohne  frucht- 
bare  Umgebung  getrieben  haben,  und  der  Not  gehorchend,  nicht 
dem  eigenen  Triebe,  schufen  sich  die  Siedler  künstlich  das  Ge- 
lände, das  sie  ernäbren  sollte.    Jedenfalls  sind  eine  ganze  Menge 
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der  nur  auf  Zisternen  angewiesenen  Ortschaften  entweder  von 
besonders  fruchtbarer  Gemarkung-  umgeben,  oder  sie  bauen  sich 
über  schönen  Terrassen  auf. 

6. 

In  einem  Trockengebiet  wie  das  galiUüsche  w  ird  der  Boden- 
wert niclit  unwesentlicli  bestimmt  durch  die  hydrographischen 
\'erhältnisse,  denen  das  (iehlnde  unterliegt.  Die  Güte  des  lio- 
«lens  an  sich  macht  es  noch  nicht.  Man  kann  zum  voraus  ver- 
muten, daß  alle  anderen  natürlichen  Faktoren,  die  etwa  eine 
Niederlassung  bedingten,  gegen  diesen  zurücktreten  werden  in 
einem  Laude,  in  dem  infolge  seines  Klimas  von  einem  Überfluß 
an  Wasser  niemals  die  Kede  gewesen  ist,  und  dessen  jjetrogra- 
phische  Verhältnisse  diesen  Mangel  noch  verschärfen.  Ohne 
Wasser  ist  doch  kein  Leben  möglich,  keine  Bewirtschaftung  des 
Hodens,  keine  Viehzucht  usw.  Wir  betrachten,  um  den  Einfluß 
dieser  hydrographischen  und  klimatischen  A'erhältnisse  zu  er- 
kennen, die  Ansiedlungen  zunächst  auf  ihre  sog.  Auslage,  sodann 
auf  ilire  Gebundenheit  an  Flüsse  und  an  Quellen. 

1)  Unter  der  ersteren  versteht  man  die  Lage  einer  Siedlung 
auf  der  den  herrschenden  Winden  und  liegen  sowie  der  Sonnen- 
strahlung ausgesetzten  Seite  des  Gebiri^cs  oder  auf  der  gegen- 
teiligen Seite.  Bei  uns,  die  wir  zu  allen  Jahreszeiten  liegen  und 
im  allgemeinen  Hewölkung  und  Schatten  genug  haben,  wird 
die  Regen-  und  Winterseite  für  Anbau  und  Siedlung  die  we- 
niger günstige  sein,  sie  also  abstoßen  oder  sie  doch  in  einer 
gewissen  Kleinheit  zurückhalten.  Anders  in  Trockengebieten. 
Die  Regenseite,  d.  h.  hier  der  w.,  dem  Meer  zugekehrte  Teil  des 
(jlebirges,  ist  die  klimatisch  bevorzugte;  sie  wird  daher  auch 
mehr  Ansiedlungen  aufweisen  als  die  dem  O.,  der  Steppe,  sich 
zuwendenden  Gehänge  und  Landschaften.  Mit  diesen  Voraus- 
setzungen stimmt  auch  durchaus  die  Verteilung  der  galiläischen 
Siedlungen  überein.  Den  w.  Landschaften  gehören  nicht  nur 
die  meisten,  sondern  die  größeren  Siedlungen  an.  Die  weit  nach 
O.  gerückte  Hauptwasserscheide,  die  aber,  wie  oben  bemerkt  ist, 
auf  den  oberländischen  und  den  andern  i*lateaus  oft  kaum  aus- 
gei>rägt  ist,  ist  die  klimatische  Scheidewand;  was  ö.  davon  liegt, 
liegt  im  Wind-  und  daher  auch  im  Regenschatten.  Die  Winde 
komimii    ausgeregnet  jenseits    der  Wasserscheide   au,    und   die 
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Depression  des  ghvr  wirkt  nichts  weniojer  als  kondensierend.  Der 
O.-Abfall  des  Gebirgs  nnd  das  ghm  sind  daher,  Avie  wir  gesehen 
haben,  regenarrn  und  entbehren  auch  der  abkühlenden  See- 
winde; die  hier  herrschende  geringe  Volksdichto  und  Siedlungs- 
armut  erklären  sich  daraus  zur  Genüge.  Der  O.-Abfall  des  ober- 
ländischen Plateaus  ist  ganz  siedlungsleer.  Nicht  bloß  die  ö. 
Abhänge,  die  schon  wegen  ihrer  auf  der  hier  herrschenden  Nieder- 
schlagsarmut beruhenden  Steilheit  dem  Anbau  und  der  An- 
siedlung  widerstreben,  sondern  auch  die  ö.  Plateaus  sind  im  all- 
gemeinen weniger  siedlungsreich,  z.  li.  das  Plateau  von  iTihijc 
und  die  ö.  Partien  des  sc/m<7/««--Plateaus,  die  nur  eine  und  zwar 
zurückgehende  Siedlung,  JükJih^  aufweisen.  Auf  dem  Oberland 
ist  dies  in  der  Umgegend  von  sofcd  allerdings  nicht  wahrzuneh- 
men, was  mit  der  Höhenlage  und  dem  vulkanischen  lioden  dieses 
Distriktes  zusammenhängt.  Aber  n.  davon  sind  doch  die  Sied- 
lungen weniger  gehäuft,  als  im  W.;  z.  P».  liegen  auf  den  schönen 
ö.  Ebenen  nur  wenige;  Orte  wie  hades^  mälklje^  helede^  mes,  hiüiin. 
Nur  die  fruchtbare  Ebene  direkt  ö.  von  Tabor  und  das  dscJiehrl 
f/«Zf7-Gehiet  können  nicht  als  siedlungsarm  bezeichnet  werden; 
sie  wirken  anziehend  durch  ihren  Boden  und  Quellenreichtum. 
Dagegen  ist  die  allerdings  auch  quellenarme  sahl  cl-ahmä  ganz 
siedlungsleer.  So  kann  man  wohl  im  allgemeinen  die  W.- 
Seite als  die  ortsreichere  charakterisieren,  ohne  daß  wir  darum 
versuchen  wollen,  dies  zahlenmäßig  darzustellen,  da  zu  viel 
andre  Faktoren  noch  mit  eingreifen,  um  dies  Resultat  zustande 
zu  bringen.  Von  größeren  Siedlungen  liegt  bloß  die  heilige 
Stadt  Tiberias  ö.  von  der  Wasserscheide.  Interessant  ist  es,  in 
den  Memoirs  zu  lesen,  wie  auch  die  Kulturanlagen,  die  Wein- 
berge, Oliven-,  Feigen-  und  anderen  Pflanzungen  auf  der  liegen- 
seite  gelegen  sind.  Doch  erlaubt  die  Lückenhaftigkeit  des  Ma- 
terials nicht,  dieser  Frage  weiter  nachzugehen.  — ■  Wie  verhält 
es  sich  nun  mit  der  Auslage  nach  S.  oder  nach  N.,  auf  der 
Sonnen-  oder  der  Schattenseite?  Häufen  sich  die  Siedlungen  an 
den  N. -Abhängen,  um  vor  der  heftigen  Sonnenbestrahlunfj  sicher 
zu  sein?  Im  allgemeinen  läßt  sich  dies  doch  niclit  behauplen. 
Der  S. -Abfall   der  einzelnen  Plateaus   ist   fast   regelmäßigf   sehr 
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steil  und  begünstigt  schon  insofern  die  Anlage  nicht.  Dennoch 
finden  wir  z.  B.  am  Fuß  des  S.-Abfalls  d<'s  Oberlandes  und  des 
nazarenischen  Berghmdes  eine  ganze  Reihe  größerer  Ortschaften, 
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die  allerdings  durch  andre  natürliche  Hedingungen  hierher  ge- 
zogen -wurden.  Der  8.-Kand  des  6'c//a<7/'wr-l*lateaus  ist  freilich 
•'anz  siedlungsleer;  aher  die  gegenüher  liegenden  Gebiete  sind 
kaum  als  siedlungsreich  zu  bezeichnen.  Inunerhin  soll  nach 
Meni.  I  392  (cf.  U.  St.  1S(;9  p.  71  —  73)  zuin  Rückgang  von  rh. 
hlnü  am  S.-Abhang  des  sr//ay//wr-Plateaus  eben  diese  der  Sonnen- 
bestrahlung ausgesetzte  Lage  mitgewirkt  haben,  wie  andrerseits 
die  Sfhattenlage  der  Rivalin  Iicfr  Ic/inä  am  N. -Abhang  des  naza- 
renischen  IJorglandes  aufhalf.  Es  mag  wohl  noch  in  inanchem 
anderen  Fall  die  Auslage  nach  S.  zum  Untergang  einer  Siedlung 
mit  beigetragen  haben,  aber  ein  allgemein  giltiges  Urteil  läßt 
sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  wohl  abgeben. 

2)  Bei  unserer  weiteren  l'ntersuchung  der  Bedingtheit  des 
Siedlungswescns  diirch  die  hydrographischen  Verhältnisse  kom- 
men Flüsse,  Seen  und  Sümpfe  in  Betracht.  Die  letzteren  beein- 
flussen menschliche  Niederlassungen  im  allgemeinen  nur  negativ. 
In  den  ältesten  Zeiten  mögen  sie  wohl  manchen  sicheren  Schlupf- 
Avinkel  geboten  haben;  die  Sümpfe  bei  hesä?i  z.  B.  mögen  in  der 
Tat  der  Stadt  gegenüber  feindlichen  Anläufen  manchmal  zugute 
gekommen  sein  (vgl.  Smith  p.  359).  Im  iibrigen  aber  stoßen  sie, 
weil  sie  keinen  Anbau  ermöglichen  und  durch  ihre  giftigen 
Dünste  Fieber  erzeugen,  Ansiedlungsversiiche  ab.  Das  sumi)fige 
Terrain  auf  der  oberen  ^///ör-Ebene  verschuldet  wohl  die  Sied- 
lungsleere auf  der  fruchtbaren  ard  el-c/iait,  und  desgleichen  die 
großen  Sümpfe  in  dem  abflußlosen  ö.  Teil  der  bafßf-T^hene. 
Die  Versumpfung  der  Mitte  der  Jesreel-Ebene  treibt  die  Sied- 
lungen auf  Anhöhen  oder  au  den  Rand  der  Berge.  Ebenso  ver- 
hindern die  großen  Sümpfe  im  s.  Teil  der  \ikkä-'Ehene  an  den 
Flußmündungen  einen  größeren  Siedlungsreichtum,  wie  er  dem 
n.  Teil  dieser  Ebene  eigen  ist.  Darum  liegt  auch  weder  an  der 
Mündung  des  7ia/ir  el-mulmtta  noch  an  der  des  ndmen  eine  Stadt 
oder  ein  Dorf.  Die  beiden  Flüsse  haben  ja  auch  keine  Verkehrs- 
bedeutung, wie  wir  bereits  gesehen  haben,  so  wenig  wie  irgend 
ein  andres  der  dauernd  fließenden  Gewässer. 

An  solchen  für  das  wirtschaftliche  Leben  in  Betracht  kom- 
menden Flüssen  und  den  Süßwasserseen  liegen  im  ganzen  etwa 
32,  also  etwa  nur  der  zehnte  Teil  von  allen  Siedlungen.  Dabei 
sind  alle  Ortschaften  mitgezählt,  die  sich  mit  Wasser  aus  solchen 
in  der  Nähe  befindlichen  Bächen  oder  Seen  versorgen  können. 
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Die  Nähe  solchen  Wassers  verhundcn  mit  noch  anderen  günsti- 
rron  Umständen,  nämlich  mit  fruchtharem  Gelände  und  Sicher- 
heit, werden  einst  die  Siedlun<>sanlage  veranlaßt  und  sie  auch 
erhalten  hahen.  Die  Hälfte  dieser  Orte  liefet  am  Jordan  und  am 
See  Tiberias,  und  zwar  zumeist  an  seinen  (iuellHiissen  am  S.-Al)- 
hang  des  ?ner(hr//  '' ajüii,  und  dsrhchel  e(l-(Ja/ir  und  auf  der  dilu- 
vialen fruchtbaren  Ebene  im  S.  des  Sees.  Mit  Ausnahme  dieser 
letzteren  Siedlungen,  die  unter  dem  besonderen  Schutz  des  Sul- 
tans stehen,  weil  ihre  Bewohner  ihm  seine«  Güter  im  f/höj\  das 
dschiftlik  ist,  bewirtschaften  (Schumachrk,  dscholän  ZDPV.  1  880 
art.  semacli)^  und  die  in  starker  Zunahme  bcgriHen  sind,  sind  all 
diese  Ortschaften  sehr  klein  und  haben  nicht  einmal  100  Ein- 
wohner. Einst  erfreute  sich  die  Gegend  an  den  Jordancpiellcn 
einer  hohen  Blüte.  Als  die  Daniten  in  diese  Region  einwan- 
derten, wußten  sie  ihren  Wasserreichtum  zu  schätzen.  Die 
l^'lüsse  wurden  durch  Kanalisierung  wirtschaftlich  ausgenutzt. 
Die  vielen  Kanäle,  in  denen  die  Wasser  der  verschiedenen  Quell- 
Hüsse  des  Jordan  fließen,  lassen  es  oft  zweifelhaft,  ob  sie  natür- 
liche Rinnsale  sind  oder  künstliche  Anlagen  (Mem.  I  p.  97).  Die 
heutigen  Bewohner  dieser  khnnen  Dörfchen  sind  Ilalhnomaden. 
Von  einer  wirtschaftlichen  Ausbeutung  des  Wassers  zum  inten- 
siveren Anbau  der  fruchtbaren  Ebene  ist  keine  Rede.  Der  früher 
hier  stärker  gepflegte  Reisbau  ist  zurückgegangen,  nicht  zum 
Schaden  der  Gesundheit  dieser  zur  Versumpfung  neigenden  Be- 
zirke. Daß  der  Jordan  hier  wie  längs  seines  weiteren  Laufs 
wirtschaftlich  ungenutzt  dahinfließt  und  darum  bedeutenderer 
Siedlungen  entbehrt,  liegt  im  N.  vor  allem  daran,  daß  hier  die 
Araber  die  Herren  sind,  daß  also  die  Randlage  Galiläas  in  der 
Nachbarschaft  der  Wüste  kulturhemmend  wirkt;  weiter  s.  unter- 
halb des  Sees  liegt  dies  aber  auch  an  den  von  uns  früher  ge- 
schilderten eigentümlichen  Erosionsverhältnissen  des  Flusses, 
welche  es  unmöglich  machen,  daß  er  auch  bei  höchstem  Wasser- 
stand die  eigentliche  (///ör-Ebene  erreicht.  Weil  der  Flußspiegel 
so  viel  tiefer  liegt,  als  die  an  sich  anbaufähige,  stellenweise  über- 
aus fruchtbare  Ebene,  sind  Bewässerungsanlagen'),  die  geeignet 
wären,  dem  fruchtbaren  Gelände   die  lebenbringenden  Wasser 

1)  Vgl.  GüERiN,  Sam.  I,  2;i9  f.    ]?ei  unseren  heutigen  Fortschritten  wären 
zwar  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  (cf.  Andeulind  ZDPV.  1*^88  p.  83). 
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zuzuführeu,  sehr  kostspielig.  Eben  deshalb  war  das  gliör  zu  allen 
Zeiten  siedlungsarm,  und  insbesondere  zog  der  Jordan  nur  wenige 
Siedlungen  an  seine  Ufer.  Die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der 
Wasser  des  Flusses  ist  nur  direkt  am  See  selbst  und  oberhalb 
der  liildung  des  rör,  nach  dem  Ausfluß  aus  dem  See  weniger  er- 
schwert. Daher  sehen  wir  hier  noch  heute  einige  blühende  Sied- 
lungen, von  denen  oben  die  Rede  war,  an  seine  Ufer  gebunden. 
Alle  anderen  dauernd  fließenden  Ströme  schließen  wegen  ihres 
schluchtartigen  Charakters  im  Gebirge  eine  Ansiedlung  an  ihren 
l'fern  aus.  Doch  versorgen  sich  etliche  hochgelegene  Sied- 
lungen mit  Wasser  aus  der  Tiefe,  z.  B.  die  Einzelsiedlung  cr- 
raf'ul  aus  dem  nähr  el-käsimlje.  Oberhalb  des  toädi  el-karn  auf 
dem  liergrücken  lagen  einst  viele  Siedlungen,  die  auf  das  klare 
und  reichliche  Wasser  des  Flusses  angewiesen  waren  (Gukiiin 
II  p.  'M).  Sie  liegen  heute  in  Trümmern.  Bet-lahm  w.  von  cn- 
nlim'a  versieht  sich  aus  dem  streckenweise  im  Koden  versinken- 
den tcädi  el-meiek  mit  Wasser,  desgleichen  aus  dem  tiahr  dscJuilTid 
die  Siedlungen  Immije  und  el-murasms  hoch  oben  auf  den  Bergen 
des  durJiebel  dahl  und  das  in  der  Ebene  tjelesene  schuf tä.  Nur 
der  Unterlauf  des  roZidi  dschatTm  {wadi  mefschTü)  genannt)  Aveist 
noch  Ansiedlungen  an  seinen  l'fern  auf.  Bei  seinem  A\istritt 
aus  dem  Gebirge  wird  er  durch  starke  Qviellen  gespeist,  so  daß 
er  für  reiche  Anlagen  wirtschaftlich  ausgenutzt  werden  kann. 
Hier  häufen  sich  darum  die  Siedlungen  wie  sonst  nirgends  in 
der  fruchtbaren  '^a/t^S-Ebene;  dicht  nebeneinander  liegen  el- 
kdbr'i,  ef-tellj  el-hahice,  el-ghZibsy'c,  umm  cl-ferdsch  und  die  Militär- 
gebiiude  dar  el-dschehächündschi.  Im  übrigen  aber  sehen  wir  in 
auffallendem  Gegensatz  zu  unseren  vaterländischen  Verhält- 
nissen keine  Ansiedlungen  an  die  Flüsse  gebunden,  zumeist  in- 
folge ihrer  eigentümlichen  Erosionsverhältnisse  oder,  wie  vor 
allem  in  den  ö.  Gebieten,  infolge  der  Unsicherheit  der  Lage  einer 
Siedlung  im  Flachland. 

W)  Unter  den  hydrographischen  Bedingungen  sind  nur  die 
Uuellen  als  ein  gewichtiger,  ja  als  der  entscheidendste  Faktor 
für  di(!  Gestaltung  des  Siedlungswesens  zu  bezeichnen.  Bis  jetzt 
wurde  in  der  (ieographie  diesem  Momente  nur  Avenig  Beachtung 
geschenkt.  Aufnahmen  von  Uuellenkarten  sind  bis  jetzt  eine 
St'ltenheit.  Mühi.bkrgs  Quellenkarte  des  Kantons  Aargau  (in  den 
Mift.  d.  aarg.  nulurf  Ges.  1901.  9.  Heft)  scheint  bis  jetzt  einzig 
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dazustehen.  Man  hielt  es  wohl  für  selbstverständlich,  daß  An- 
siedlungen den  Quellen  nachgehen,  und  ersparte  sich  den 
genauen  Nachweis.  Früh  bezeichnet  in  Petekm.  Mitteil.  1902 
Liter.  Her.  26  die  Karte  Mühlheugs  als  einen  wesentlichen  Bei- 
trag zur  physischen  Geographie  des  Landes;  »nicht  zum  letzten 
ist  sie  eine  Siedlungskarte«.  Es  ist  ein  großes  Verdienst  der 
englischen  Landesaufnahme,  daß  sie  diese  Quellen,  die  die 
Bodenschätze  Galiläas  darstellen,  notierte.  Mögen  auch  viele 
übersehen  worden  sein,  —  es  kann  auch  nicht  dafür  gebürgt 
werden,  daß  unsre  auf  Grund  der  Memoirs  gefertigte  Karte 
(Tafel  V)  die  äußerste  Vollständigkeit  erreiche,  —  so  sind  wir 
doch  dadurch  in  Stand  gesetzt,  fast  auf  einen  Blick  die  Ab- 
hängigkeit des  Siedlungswesens  von  Quellenreichtum  oder 
-armut  in  den  einzelnen  Bezirken  zu  überschauen.  Denn  ihre 
Dichte  und  Stärke  ist  nicht  überall  die  gleiche,  wie  wir  schon  in 
dem  einleitenden  Kapitel  bemerkten.  Wie  diese  Quellen  und 
ihr  Dauererguß  mit  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Terrains 
und  etwa  auch  mit  nahen  oder  fernen  Waldgebieten  zusammen- 
hängen, ist  bei  dem  dermaligen  Stand  der  Erforschung  des  Landes 
nicht  möglich  zu  konstatieren.  Wir  müssen  mit  ihnen  als  ge- 
gebenen »Größen«  rechnen. 

Schon  GuERiN  bemerkt  gelegentlich  (z.  B.  II,  32  f.,  315),  in 
dem  Trockengebiete  müßten  die  Quellen  es  gewesen  sein,  welche 
l)evölkerungsanhäufend  wirkten.  Nicht  bloß  gilt  dies  von  den 
Thermen  img/iö?-,  die  in  der  Blütezeit  große  Bäder  und  Luxusstädte 
erzeugten.  Der  Wiederaufbau  der  Stadt  Tiberias  durch  Ilerodes 
Antipas  mag  Avesentlich  durch  die  Nähe  der  Thermen,  die  auch 
heute  noch  in  ihrer  Verwahrlosung  Badegäste  anziehen,  veran- 
laßt worden  sein.  Auch  die  anderen  einfachen  Quellen  übten 
von  Anfang  an  ihre  Anziehungskraft  aus.  Hat  man  doch  z.  B. 
bemerkt,  daß  die  rätselhaften  teils  fast  regelmäßig  in  der  Nähe 
einer  (-iuelle  liegen.  Ohne  Zweifel  gehen  wir  nicht  fehl,  wenn 
wir  die  ältesten  Siedlungen  in  der  Nähe  der  großen  Quellen 
suchen,  z.  B.  bei  ras  el-ain  in  der  Tyrus-Ebene,  wo  viele  die 
älteste  Anlage  von  Tyrus  suchen,  und  bei  el-kabri  n.-ö.  von  \ikka^ 
\o\\  beiden  Quellen  haben  später  die  am  Meer  aufgeblühten 
Städte  in  großen  Aquädukten  das  Wasser  herbeigeleitet.  Ferner 
bei  teil  cl-kädi  und  in  bäniJäSj  den  beiden  großen  Jordanquellen, 
bei  ^ain  dscJtälüd  usw.     Welche  Wichtigkeit  diese  Quellen   im 
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gan/eu  Leben  des  Volkes  cinnalimeu '),  ersieht  man  daraus,  daß 
sie  fast  durchgehcnds  sorgsam  gcfalk  wurden,  Anlagen,  die 
fri'ilich  heute  vielfach  zerfallen  sind,  so  daü  sich  kleine  .Sümpfe 
bilden.  Viele  Siedlungen  hahen  nicht  bloß  eine,  sondern  zwei 
und  drei,  ja  noch  mehr  Quellen.  Aber  sie  sind  doch  Ausnahmen. 
Solche  Orte  mit  besonders  reichen  oder  vielen  Quellen  sind  cr- 
rUrne,  el-buJfea,  eii-nuhf^  'ai//  ez-zetü/i,  biri/a,  mes,  bei  dscJicim^ 
i'/i-//a/iÜ7-a,  ah'it,  htü-fesc/i ,  c(J-(lä/terlje  et-tahtä,  nebl  scbclü/i, 
aasUj  hefr  hemm,  er-rene,  ^ailbiui^  el  liadefe,  aidam,  endür,  kefr 
mis);  sölem,  tainra  und  viele  andre.  Andrerseits  haben  mehrere 
Ortschaften  nur  eine  Quelle  gemeinschaftlich,  z.  B.  der  el-asad 
und  el-hane^  kades  und  mZdklje,  el-mughar  und  el-manmra. 

Überblicken  wir  an  der  Hand  unsrer  Karte  das  Land  mit 
seinen  Quellen  und  Siedlungen,  so  ergibt  sich  sofort,  daß  quellen- 
arme Gebiete  in  der  Kegel  auch  siedlungsarm,  quellenreiche 
auch  siedlungsreich  sind.  Lohnt  sich  in  den  quellenarmen  Ge- 
bieten der  Ackerbau,  so  sind  die  wenigen  Siedlungen  groß;  ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  sind  die  wenigen  Siedlungen  auch  klein. 
Die  größte  Siedlungsdichte  findet  sich  in  dem  n.  Grenzgebiet  ö. 
von  der  Tyrus-Ebene,  das  auch  das  quellenreichste  ist.  Ein  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  sind  die  umgekehrten 
Verhältnisse  in  dem  s.  davon  gelegenen  Gebiete,  s.  von  känä  bis 
zu  den  Vorgebirgen.  Quellenarmut  und  Siedlungsarmut  reichen 
sich  hier  die  Hand;  und  da  das  Gelände  rauh  und  steinig  und 
mit  Gestrüpp  bedeckt  ist,  sind  die  Ortschaften  fast  durchgängig 
nur  Dörfchen.  Die  Leerheit  an  menschlichen  Niederlassungen 
auf  den  s.-w.  Abhängen  des  Oberlandes  im  O.  der  'aM'ä-Ebene 
hat  ebenfalls  darin  ihren  Grund.  Auch  das  Äc/za^/Z/wr- Plateau 
ist  quellenarm.  Dichter  drängen  sich  die  Siedlungen  nur  am 
Fuß  des  S.-Abfalls  des  Oberlandes;  ebendort  finden  sich  die 
meisten  Quellen,  Quellenarm  ist  auch  das  Plateau  von  lübije, 
und  die  natürliche  Folge  der  Siedlungsleere  zeigt  sich  auch  hier. 
Die  oberländische  Platte  ist  sehr  quellen-  und  darum  sehr  sied- 
lungsreich; die  größte  Armut  zeigt  sich  aber  auch  hier  im  O., 
zwischen  mälklje  bis  merkebe  etwa;  dies  Gebiet  ist  ebenso 
leer   an   Quellen   wie    an   Siedlungen.     Daß    die    quellenreiche 

1,  Ich  verweise  auf  die  vielen  interessanten  Bemerkungen  von  RoB. 
Smith,  Rel.  d.  Semiten  (Stube),  besonders  auf  die  eine  S.  74:  »Das  Eigentums- 
recht am  AVasser  ist  älter  als  das  am  Lande. 
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Ebene  Jesiecl  trotzdem  nicht  siedlungsreich  ist,  hat  andre 
(Jriiude,  die  hereits  mehrfach  genannt  wurden.  Die  i)here  Statiel- 
hriuhehene  ilirekt  im  O.  des  Tahor  ist  quellen-  und  siedlungs- 
roich,  die  weiter  ö.  gelegene  sa/il  vJ-ahmä  von  beiden  das  Gegen- 
teil. Es  bedarf  nach  alledem  keines  weiteren  lieweises,  daß  die 
(Quellen,  weil  der  mächtigste  Faktor  im  wirtschaftlichen  Leben 
eines  Trockengebietes,  die  Anordnung  des  galiläischeu  iSied- 
lungswesens  in  fundamentaler  Weise  bedingten. 

Den  ins  Land  strömenden  Siedlern  und  der  sich  verdichten- 
den Bevölkerung  genügten  diese  natürlichen  Quellen  nicht  auf 
die  Dauer.  Das  reichliche  Grundwasser  läßt  sich  in  den  Ebenen 
leicht  anbohren.  Die  Siedlungen  der  ^/Z/rd-Ebene  und  der  ö. 
davon  gelegenen  llügelgegend  sind  auf  solche  Brunnen  ange- 
wiesen. Bedeutsamer  aber  ist  die  Anlegung  von  großen  Teichen, 
sog.  birkrf,  und  insbesondere  von  Zisternen.  Etwa  l'l^t,  aller 
Siedlungen  müssen  sich  mit  solchen  behelfen.  In  den  Tagen 
iiroßer  Bevölkerungsdichte  war  dieser  Prozentsatz  wohl  viel 
größer.  Die  sich  mehrende  Bevölkerung  mußte  sich  notgedrun- 
gen durch  künstliche  Wasseranlagen  den  Mangel  an  Quellen 
in  bisher  nicht  besiedelten  Gegenden  ersetzen.  Und  gerade 
solche  quellenlose  Siedlungen  mögen  das  rei(?hste  Kontingent  zu 
den  Ruineuorten  stellen.  Die  Anlage  dieser  Zisternen  geht  in 
graues  Altertum  zurück.  Von  vielen  untergegangenen  Sied- 
lungen sind  nur  sok'he  Wasseranlagen,  Teiche  und  Zisternen, 
sowie  Gräber  übrig.  Die  Terrassenkultur,  die  eine  Berieselung 
der  hochgelegenen  Gärten  erheischte,  forderte  zum  Auffiingen 
der  meteorischen  Wasser  in  solchen  Anlagen  auf,  und  es  ist  be- 
reits darauf  hingewiesen  worden,  daß  der  Wechsel  von  weicheren 
und  härteren  Schichten  im  Kalkgebirge  die  Herstellung  solcher 
unterirdischer  Gewölbe  erleichterte.  Viele  der  heutigen  Sied- 
lungen bedienen  sich  noch  immer  solcher  uralter,  in  den  Fels 
gehauener  Zisternen,  anderwärts  sind  sie  freilich  auch  verfallen 
und  verwahrlost,  und  Frauen  müssen  von  weither  aus  einer 
Quelle  das  Wasser  herbeischatten.  Für  die  Archäologen  sind  sie 
wie  die  Schiebarräber  die  untrüglichen  Anzeichen  einer  alten 
Ortslage.  Im  Lauf  vieler  Jahrhunderte  des  Friedens  und  rast- 
losen Fleißes  einer  intelligenten  Hevölkerung  wurde  in  solchen 
Zisternenbauten,  Teichanlagen  luid  Wasserleitungen  großes  ge- 
leistet. Zumeist  sind  die  nur  auf  solche  künstliche  Wasseranlagen 
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anjjewiesenen  Siedlungen  hoch  und  sicher  gelegen;  die  größere 
Hälfte  liegt  auf  Hergspitzen.  Es  sind  nicht  immer  nur  kleine  Orte. 
Es  wurde  schon  daraufhingewiesen,  daß  selbst  Städte  wie  seffn- 
rije  und  ier  scJnha  dazu  gehören,  desgleichen  lühije.  In  solchem 
Falle  söhnte  die  fruchtbare  Umgegend  mit  dem  Mangel  an 
(Quellen  aus.  Die  erstgenannte  Siedlung  war  später,  als  sie  zu 
einer  der  größten  Städte  Galiläas  und  zur  Residenz  herangeblüht 
war.  in  der  Lage,  sich  durch  einen  kostspieligen,  noch  heute  in 
seinen  Trümmern  bewundernswerten  Aquädukt  gutes  Uuell- 
wasser  aus  weiter  Ferne  zuzuleiten.  Daß  \iJtkü  und  Tyrus  eben- 
falls sich  durch  solche  großartige  Wasserleitungen  aus  großen 
Quellen  der  Nachbarschaft  versorgten,  wurde  bereits  erwähnt. 
Diese  beiden  letzten  Aquädukte  funktionieren  heute  noch.  Da- 
gegen behilft  sich  die  alte  Königsstadt  Tiberias,  die  einst  ein 
Aquädukt  mit  dem  wasserreichen  iciidi  feddschZis  verband,  heute 
mit  dem  Wasser  des  Sees,  an  dessen  Ufern  sie  liegt.  Solche 
teuren  Leitungen  konnten  sich  selbstredend  nur  wenige  Sied- 
lungen, die  infolge  ihrer  Verkehrslage  oder  sonstiger  Gunst 
ihrer  Lage  zu  hoher  Blüte  gelangt  waren,  gestatten.  Es  sei  noch 
bemerkt,  daß  eine  Gruppe  von  Siedlungen  sich  durch  das  einem 
Aquädukt  entrinnende  Wasser  oder  auch  durch  dessen  Anzapfung 
versorgt,  die  also  an  diesen  A(|uädukt  gebunden  erscheinen,  wie 
Siedlungen  an  einen  natürlichen  Wasserlauf.  Es  sind  dies  die 
Dörfer  cl-tnff/sc/ilje,  el-mezraa,  es-semirije  und  umm  eJ-ferdsch 
in  der  n.  ^/X-^r/- Ebene,  alle  längs  des  großen  Aquäduktes  von 
cl-kabrl  nach  '^akka  gelegen.  —  Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich 
hervor,  welche  Bedeutung  den  (Quellen  im  Siedlungswesen  zu- 
kommt. Alle  an  solchen  gelegenen  Ortschaften  waren  lebens- 
kräftig und  wurzelecht  und  konnten  auch  eine  grundstürzende 
Änderung  der  Verhältnisse  des  Landes  überstellen.  Die  auf 
künstlichen  Anlagen  beruhende  Siedlung  war  eben  eine  künst- 
liche Schöpfung:  als  die  künstlichen  Anlagen  verfielen,  weil  sie 
nicht  gepflegt  Avurden,  verfiel  die  Wirtschaft  und  die  Siedlung. 
Eine  Quelle  aber  ist  eine  natürliche  Ciröße,  und  ist  vom  Wandel 
der  Zeiten  unabhängiger  und  demgemäß  auch  die  an  sie  gebun- 
dene Siedlung.  Freilich  ging  auch  manche  Siedlung  ein,  die 
eine  solche  (Quelle  besaß,  aber  im  allgemeinen  sind,  abgesehen 
von  den  Flachgebieten  und  den  ö.  Randgebieten,  die  Quellen  zu 
zählen,  deren  Wasser  unbenutzt  dahinströmt. 
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Weder  die  Fruchtbarkeit  des  j^iodens  allein,  noch  die  hvdro- 
graphischen  Bedingungen  insbesondere  erklären  das  liild  des 
heutigen  Siedlungswesens,  das  als  das  Resultat  einer  langen 
Entwicklung  zu  begreifen  ist,  vollständig.  Noch  andere  Eigen- 
schaften des  Bodens  und  der  Landesnatur  spielen  mit,  nämlich 
die  topographische  und  sodann  die  Verkehrslage.  Die  nächste 
Frage  ist  also  die:  wie  haben  die  Menschen  bei  der  Anlage  ihrer 
Siedlungen  die  einzelnen  Erosionsformen  des  Landes  ausge- 
nutzt? Die  Art  und  Weise,  in  der  das  geschieht,  ist  in  den  ver- 
schiedenen Erdräumen  in  Gemäßheit  der  Verschiedenheit  der 
physikalischen  Verhältnisse  sehr  verschieden.  Aber  auch  inner- 
halb desselben  Landes  läßt  sich  imT^auf  der  Geschichte  ein  Wandel 
in  der  Form  der  Ausnutzung  der  topographischen  Gegebenheiten 
beobachten.  Je  nach  der  erreichten  Kulturstufe  machen  sich  die 
natürlichen  IJedingungen  dem  Menschen  und  seinen  Schöpfun- 
gen gegenüber  nicht  immer  in  der  gleichen  Form  geltend.  Auch 
auf  der  höchsten  Kulturstufe  eines  Volkes  wird  sich  das  Sied- 
lungsweseu  an  die  topographischen  Bedingungen  der  Laudes- 
natur anschmiegen.  Es  geschieht  nur  in  einer  anderen  Weise 
als  auf  den  niederen  Stufen.  Es  ist  in  Zeiten  des  Friedens  und 
der  wirtschaftlichen  Blüte  anders  als  in  Zeiten  des  bellum  om- 
nium  contra  omnes  und  des  wirtschaftlichen  Niedergangs.  Wo 
der  Mensch  sich  ganz  von  den  natürlichen  Voraussetzungen 
emanzipieren  wollte,  da  geschah  es  immer  auf  Kosten  der  Dauer 
und  des  Bestandes  seiner  Schöpfung.  Der  Mensch  erweist  sich 
damit,  wenn  er  auch  noch  so  abhängig  ist  von  der  ihn  von  Kin- 
desbeinen an  umklammernden  Natur,  doch  nicht  als  ein  rein 
sklavisches  Spielzeug  der  letzteren.  Er  benutzt  die  in  den  natür- 
lichen Verhältnissen  liegenden  Anregungen  mit  Freiheit.  Diese 
letztere  ist  aber  beschränkt  durch  die  Kulturlage.  Die  Wahl  des 
Platzes  vollzieht  sich  unter  einem  gewissen  Zwang.  Je  dünner 
die  Bevölkerung  eines  Landes  ist,  um  so  mehr  halten  sich  ihre 
Niederlassungen  an  die  von  der  Natur  begünstigten  Stellen.  Bei 
stärkerer  Volksdichte  nimmt  man  auch  notgedrungen  mit  weniger 
günstigen  Lagen  vorlieb  und  hilft  sich  mit  den  technischen 
Mitteln,  welche  die  die  Bevölkerungsverdichtung  gewöhnlich 
begleitende  Kultur  an   die  Hand  gibt.      »Die  Verbindung  von 
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Stadt  und  Boden  hat  ihre  Entwicklung  und  ihren  geschicht- 
lichen Wandel«  (IIirscufeld  ZGfE.  XXV  p.  281).  Demgemäß 
wird  sich  der  ungeheure  Wandel  in  der  ganzen  Kulturentwick- 
luut?  unsres  Untersuchungsgebietes  widerspiegeln  in  der  ver- 
schiedenen Form,  in  der  die  Menschen  die  topographischen  Ver- 
hältnisse in  den  verscliiedenen  Epochen  sich  zu  nutze  gemacht 
haben.  Wir  gehen  dabei  aus  von  einer  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Lagetypen  der  heutigen  Siedlungen.  In  einem 
Gebirgslaude  Avie  Galiläa  ist  das  Siedlungswesen  viel  reicher 
und  mannigfaltiger  individualisiert  als  in  Flachländern.  Es 
werden  sich  daher  ziemlich  viele  Lagetypen  ergeben.  Welche 
die  Lieblingslagen  sind,  wird  sich  zeigen. 

1)  Jeder,  der  das  Land  gesehen  hat,  weiß,  in  welchem  Maße 
eine  hohe  und  freie  Lage  das  Siedlungswescn  von  ganz  Palästina 
kennzeichnet;  dies  gilt  auch  von  Galiläa.  Wie  im  Mittelalter 
die  Ritterburgen  unsre  Berge  und  Hügel  krönten,  so  erhebt  sich 
noch  jetzt  eine  große  Menge  von  galiläischen  Ortschaften  auf  den 
Spitzen  und  Hängen  der  Berge.  Wie  die  Ruinen  fast  auf  jeder 
Bergspitze  beweisen,  war  dies  in  überwiegendem  Grade  auch  der 
Lagetypus  der  antiken  Siedlungen.  Keiner  Charakteristik  der 
Lage  begegnet  man  in  den  Memoirs  so  oft  wie:  »on  a  hill  top«, 
>on  a  steep  hill«,  »on  a  prominent  hill«,  usw.  Als  Beispiele 
seien  nur  angeführt  el-mescJihed,  der  hannü^  ^ßf^d-,  het  dschenn^  nehl 
scbelän,  aalhäne,  'am  ibl,  nehl  rüblu,  malija^  zuhJcln^  safed  el-haftich^ 
el-mudscJiedil,  mahrüne,  bärisch,  eh.  seletn,  dib'äl,  el-liallüsije^  der 
kifä,  katat  märtm,  der  käfiün,  j'änüh  (ö.  von  Tyrus),  'tdtä  ez-zuM, 
el-kantara,  abr'ichä,  dsehebel  el-bufni,  scherne  usw.  Da  diese  Berg- 
spitzen durch  Erosion  aus  einem  Plateau  herausmodelliert  wur- 
den, werden  die  Höhen  oft  durch  mehr  oder  weniger  große  Pla- 
teaus gebildet,  die  die  Anlage  einer  Siedlung  wohl  erleichtern. 
Gelegentlich  sind  diese  Plateaus  größer,  wie  z.  B.  bei  ac/nikrä, 
cs-smoU/ic,  bei  muraJcc^  blrija^  f^^i'^^i  ^'r/''  biriin^  sufsäf.  In  die- 
sem Fall  sind  sie  gewöhnlich  von  tiefen  Schluchten  umgeben. 

2)  Bevorzugt  wurden  zu  Siedlungsanlagen  auch  solche 
Stellen,  die  auf  zwei  Seiten  von  Tälern  umzogen  sind,  die  in 
mehr  oder  weniger  spitzem  Winkel  sich  vereinigen.  Sie  stellen 
die  sog.  Kap-  oder  Spornlage  dar.  Dieser  Lagetypus  Avird  ver- 
treten von  en-nejf'Ziclnje^  bätdjäs^  'aübUn,  eh.  sellüme,  auch  von 
künln,  katat  ed-dubbe,   aurubbin,   ail'a,   iöra,   tallüse,  bistät,   el- 
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hammadljc  und  vonj'äkük.  Auch  cr-rites,  schefä  \i7nr,  el-muihche- 
dil,  malül^  Ji{f<tj  nein,  eh.  künii  und  el-orcme  gehören  hierher. 
An  die  Stelle  tiefer,  aber  gewöhnlich  wasserleerer  Schluchten 
können  auch  wirkliche  Flußarme  treten,  die  die  .Siedlung  auf 
drei  Seiten  umgeben.  Dies  ist  die  bedeutsame  Lage  von  eh.  cl- 
kerak  (=  Tarichäa)  am  S.-Ende  des  Sees  Tiberias.  Ganz  um- 
flossen vom  Jordan,  also  auf  einer  Flußinsel  liegt  nur  eJ-chalisa 
im  oberen  (/hör.  —  Die  Spornsiedlung  kann  natürlich  noch  in 
mancherlei  Schattierungen  auftreten.  Statt  daß  sich  zwei  Täler 
spornbildend  vereinigen,  kann  ein  Tal  eine  Biegung  bilden,  in 
die  die  Siedlung  hineingebaut  ist.  Dies  gilt  von  alten  Ortslagen 
wie  tibnui,  cibil,  eh.  kuhmsawt,  abü  senän^  eh.  kerkera,  el-mezraa  im 
Oberland  und  von  et-taijihe  im  dsehehel  daht-Qehiei.  Statt  steiler 
Talwände  auf  den  Seiten  kann  auch  ein  Steilabfall  des  Geländes 
zur  F^bene  eintreten,  so  daß  etwa  der  Sporn  in  eine  Flachland- 
schaft vorspringt.  Heispiele  dafür  sind  zerin,  daeJiedä,  kümije, 
seheeh  abrck.  Es  genügt  auch,  wenn  zwei  Täler  parallel  ziehend 
in  einen  dritten  Fluß  ausmünden  oder  in  eine  Ebene.  Wird  der 
auf  diesem  Wege  aus  dem  Flateau  herausmodelliertt;  Bergrücken 
noch  durch  seitliche  Erosion  in  Hügel  und  Kuppen  zerlegt,  so 
stellen  diese  einen  guten  Ersatz  der  eigentlichen  Spornlage  dar. 
Man  vergleiche  die  Lage  von  eJi.  dsehefcit  [=  Jotapata),  von 
"amka^el-berwe^  ed-damün.  Die  Bergrückenlage  ist  außerordent- 
lich verbreitet.  Wie  oft  heißt  es  in  den  Memoirs:  »on  a  ridge«! 
Erwähnt  seien  nur  ^almä  eseh-sehaicb^  katat  sehcnia  (»on  a  very 
high  conical  and  conspicuous  hill,  seen  from  a  distance«),yeTA"ä, 
käbüJ^  miär^  kefr  Jüs{f\  ef-ßre^  haddätä,  harls,  medsehdel  islim, 
nimrin^  eseh-schedachara^  el-fmira.ssas.  Die  den  Sporn  bildenden 
Schluchten  können  auch  divergieren  statt  sich  zu  vereinigen, 
und  das  dazwischen  liegende  Terrain  kann  an  der  breiten  offenen 
Seite  zur  Ebene,  wohin  die  Täler  ausmünden,  rasch  sich  senken. 
Dies  ist  die  charakteristische  Lage  von  eh.  hära  oberhalb  des 
Äw/e-Sees,  das  von  vielen  für  das  uralte  ehasör  gehalten  wird. 
Natürlich  kann  jede  Spornbildung  auch  Bergspitzenlage  haben, 
nämlich  wenn  der  Sporn  durch  einen  Sattel  von  dem  Gebirgs- 
körper,  von  dem  er  ausgeht,  geschieden  ist.  Dies  ist  z.  B.  bei 
zerin  der  Fall. 

3)  Ein  weiterer  stark  vertretener  Lagetypus  ist  der  auf  dem 
Gehänge   der   Berge.      »On    a  slope«    wechselt   wohl    noch    am 
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meisten  mit  »on  a  ridge«   und  »on  a  hill-top«  in  den  Memoirs 
ab.    Diese  Ortslage  war  auch  im  Alten  Testament  eine  Lieblings- 
U^e.     Sie  wird  im  1.  Sam.  9,  10—25  illustriert,  wenn  auch  die 
hier  genannte  Siedlung  nicht  in  Galiläa  lag  (Bbnzinger,  Arch. 
p.  127.  373;.      Die   Ortschaft  erstreckt   sich   den  Abhang   hin; 
unterhalb  liegt  die  Quelle  und  oberhalb  auf  der  Spitze  des  Berges 
das  Ortsheiligtum  (»die  Höhe<),  oft  auch   die  Dreschtenne  an 
windigen  Stellen  und  die  Burg  mit  dem  Wachtturm.    Dies  ist 
die  Lage  des  heutigen  sefürije,  ferner  von  I/aftm  (die  Quelle 
lic^t  hier  oberhalb  der  Siedlung),  von  e?iclür  und  sölem,  von  tmhf, 
Si'dsc/iTir,  er-rümc^  mechchdel-kerüm,   el-mcmsüra  und  el-mughär, 
und  der  oberlcindischen  Dörfer  dschaüne^  dibl,  deschün,  harascJnt, 
ter  ßhe,  eh.  beläf,  de?'  känün  bei  käuä,  mutelle,  marüb  usw.    In 
diese  Gruppe  gehören  auch  die  oberhalb  der  wegen  ihrer  Sümpfe, 
Überschwemmungen  und  Fieber  gemiedenen  Ebenen  liegenden 
Siedlungen,  die  allerdings  nur  an   den   unteren  Abhängen   der 
Randberge  sich  ausdehnen,  z.  B.  dehTmje,  tiirän^  el-bauie,  kefr 
kc/üül,  dschundschar  usw.    Sind  die  Gehänge  sehr  steil,  wie  z.  B. 
auf  dem  O.-Abfall  zum  ghor,  so  konnte  sich  selbstverständlich 
dieser  Typus  nicht  entwickeln.  Jene  Gehänge  sind  schon  darum, 
nicht  bloß  wegen  ihrer  Niederschlagsarmut,  siedlungsarm.    Nur 
ö.  von  safed,  wo  das  Plateau  in  Staffeln  abfällt,  trifft  man  einen 
bedeutenden  Ruinenreichtum.     Diese  Ausnahme  bestätigt  also 
nur  die  Regel. 

4)  Alle  anderen  Lagetypen,  die  wir  noch  aufzuzählen  haben, 
treten  gegen  die  bereits  genannten  weit  zurück.  In  scharfem 
Gegensatz  zu  imserer  Heimat  finden  sich  zunächst  nur  sehr 
wenige  Tal-  und  Kesselsiedlungen.  Zu  den  letzteren  gehört  etwa 
cn-näsira;  doch  ist  der  Kessel,  in  dem  es  geborgen  ruht,  nicht 
rings  geschlossen,  sondern  öffnet  sich  nach  der  Ebene  Jesreel. 
In  den  Memoirs  werden  mehrere  Siedlungen  als  im  Tal  gelegen 
bezeichnet,  während  Guerin  sie  als  liangsiedlungen  charakteri- 
siert. Die  beiden  Typen  gehen  natürlich  leicht  ineinander  über. 
Z.  B.  dac/nlü,  kcrzon  und  Jehüd'ijc  im  Oberland.  Die  Charakteri- 
sierung der  Lage  von  ef-ßre  »in  a  narrow  Valley«  widerspricht 
sowohl  der  Einzeichnung  der  Ortslage  in  der  großen  englischen 
Karte  wie  auch  der  ausdrücklichen  Angabe  Guerins  »sur  une 
colline«,  scheint  also  ein  Irrtum  zu  sein.  Die  Ortschaften  famra, 
karjat  nebi  daht  und  hunln  sind  Sattel-  und  Paßsiedlungen.    So 
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scheinen  zuletzt  als  Talsiedlungen  nur  äußerst  wenige  übrig  zu 
bleiben,  nämlich  \iitcrtm  und  '^ainltä,  el-huhea^  '^ain  il)Zd  und 
schaib,  und  vielleicht  noch  ihchahhül,  letzteres  im  chchebcl  daJil- 
Gebiet.  Sie  liegen  aber  fast  alle  in  den  oberen  Tahviegcn  der 
Flüsse,  wo  die  Täler  ziemlich  flach  und  muldenartig  sind.  Denn 
im  übrigen  ist  das  Fehlen  dieses  Typus  in  unsrem  Untersuchungs- 
gebiet bei  der  von  uns  gegebenen  Charakteristik  der  galiläischen 
Talformen  nur  natürlich.  Wo  sollten  auch  in  den  engen  Schluch- 
ten  des  Kalkgebirges  Siedlungen  sich  entwickeln  können?  In 
der  Regenzeit  wären  sie  in  steter  Gefahr,  von  den  heftigen 
Winterbächen  überschwemmt  zu  werden.  Zudem  fehlte  solchen 
Talsiedlungen  die  nicht  bloß  im  Altertum,  sondern  auch  heute 
aus  Sicherheitsgründen  gewünschte  Übersicht.  In  den  breiteren 
Talauen  der  unteren  Flußgebiete  des  w.  Unterlandes  sollten  wir 
eher  diesen  Typus  erwarten.  Aber  er  findet  sich  auch  hier  nur 
in  dem  genannten  schaih  vertreten;  doch  dehnt  sich  auch  dieses 
auf  den  unteren  Flanken  eines  niedrigren  Hüsrels  hin. 

5)  Eigentliche  Flachlandsicdlungen  sind  ebenso  selten,  ob- 
wohl die  großen  Ebenen  Raum  genug  zu  solchen  böten.  Die  er- 
bärmlichen Dörfer  am  oberen  Jordan  und  seinen  Quellflüssen 
gehören  dazu.  Das  heutige  hesän  liegt  auf  der  flachen  Terrasse 
des  alten  Jordansees,  die  rasch  zum  eigentlichen  gJwr  abstürzt. 
Die  Memoirs  charakterisieren  die  Lage  mehrerer  Siedlungen 
innerhalb  des  Gebirgs  mit  »in  the  piain«,  z.  B.  rumesch^  hefr 
\uiUn^  ferrTullje\  desgleichen  verschiedene  Ortschaften  auf  den 
Ebenen  ö.  von  Tabor,  Avie  hefr  hZimZi^  mesha^Jemmä^  ferner  el-afüle 
in  der  Jesreel-Ebene  und  ef.-faijibe  im  dschebel  daJü-GeXnet. 
GuKRiN  ergänzt  diese  Angaben  fast  regelmäßig  dahin,  daß  es 
sich  nicht  um  Siedlungen  in  der  flachen  Ebene  handle,  sondern 
um  eine  Anlage  »sur  une  monticule«,  »sur  une  fiüble  öminence 
qui  domine  un  peu  la  plaine«  u.  dgl.  m.  Abgesehen  etwa  nur 
von  den  Siedlungen  am  Ufer  des  Sees  Tiberias  liegen  diese 
Flachlandsiedlungen  fast  nirgends  auf  dem  flachen  Terrain.  Die 
Siedlungen  der  Ebene  Jesrecl  und  'akkü  benutzen  durchgehends 
liodenschwellungren  und  Anhöhen,  an  denen  es  in  keiner  Ebene 
fehlt,  z.  B.  iim7n  (hcJiTmiJe,  srJiaftü,  cl-fTile,  el-huihie^  ikmJ.,  eJ- 
waraktmi^  teil  eseh-sc/iemmütn,  dse/iebäfa,  hefr  etfä.,  el-tnedsehdel, 
el-menschlj'e,  es-semirlje^  umm  el-ferdsch,  hefr  mendä.  Diese  Lage 
wird  nicht  bloß  darum  bevorzugt,  weil  sie  mehr  gegen  natürliche 
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Gefahren  wie  Überschwemmungen  und  Sumpffieher  Schutz  ge- 
währt, sondern  auch  gegen  räuberische  Überfälle  in  den  von  der 
Wüste  her  zugänglicheren  Flachgebieten. 

6)  Einen  Übergangstypus  zwischen  diesem  letzteren  und 
dem  an  erster  Stelle  aufgeführten  bildet  die  sog.  »telU-Lage,  die 
allerdinss  nur  von  Ruinenstätten  heute  vertreten  wird.  Es  sind 
darunter  solche  alte  Ortslagen  zu  verstehen,  die  im  offenen 
Lande  einen  über  einer  Ebene  isoliert  aufragenden  teil  =  Hügel 
krönten.  Eini^^e  dieser  Hügel  sind  alte  Krater,  wie  der  fell-hesün 
und  wahrscheinlich  iell  el-häcji,  das  alte  Dan.  Der  irll  maschüJy 
in  der  Tyrus-Ebene  mag  einst  eine  Insel  im  diluvialen  Meer  ge- 
wesen sein,  die  dann  verlandete,  wie  das  spätere  Inseltyrus. 
Dieser  teil  maschuk  war  vielleicht  der  Platz  des  ältesten  Tyrus; 
andre  suchen  diesen  auf  dem  weiter  s.  gelegenen  teil  ruscJiedlJe 
in  der  Nähe  der  mächtigen  Quelle  ras  cl-aiii.  Ferner  ct-foll  ö. 
von  \xkJcä  in  der  Nähe  der  großen  Quellen,  die  zusammen  mit 
denen  von  cl-kührl  den  Aquädukt  von  \iJikU  speisen,  teil  el-Jcahra 
in  der  Ebene  er-räme^  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  alten 
Gabara;  teil  hedavnje  in  der  F^bene  el-haitof  an  einer  Straßen- 
kreuzung, wo  man  das  alte  Asochis,  nach  dem  in  griechischen 
Zeiten  die  Ebene  genannt  wurde,  sucht.  Es  gehören  außerdem 
noch  hierher  das  in  derselben  Ebene  gelegene  alte  eh.  rlime,  so- 
wie der  teil  el-miifesellim  in  der  Jesreel-Ebene,  auf  dem  wohl 
einst  das  alte  Megiddo  lag,  und  die  teils  bei  JärFm,  rfimi/U,  ru- 
inesch,  lades  usw.  auf  dem  oberländischen  Plateau.  Gerade  die 
ältesten,  aus  assyrischen  und  ägyptischen  Denkmälern  bekann- 
ten, vorisraelitisehen  Städte  bieten  diesen  Lagetypus  dar.  Es  er- 
heben sich  noch  eine  große  Menge  solclier  Hügel  in  den  Ebenen 
Wr/S,  Jesreel  und  des  r/hdr.  Bei  vielen  ist  man  sich  über  ihre 
Entstehung  noch  nicht  recht  klar,  ob  sie  künstlicher  Art  sind, 
d.  h.  die  Schutthügel  untergegangener  Städte,  oder  natürliche 
Bildungen.  Im  ersteren  Falle  würden  sie  die  tell-Lage  nur  un- 
genau repräsentieren. 

Andre  Lagetypen  der  Siedlungen  mit  Henutzung  anders- 
artiger Erosionsformen  finden  sich  nicht.  Es  wurde  oben  darauf 
hingewiesen,  daß  es  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Tiller  Ga- 
liläas gehört,  daß  sie  der  Leisten  und  Terrassen  an  den  Seiten 
entbehren.  Daher  ist  hier  der  in  den  Alpen  so  beliebte  Lage- 
typus der  Terrassensiedhmg  ausgeschlossen,  wenn  wir  von  hesün 
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und  bänij'äs  absehen.  Desgleichen  fehlen  die  in  den  Alpen  so 
häufigen  Schuttkegelsiedlungen,  weil  die  Voraussetzungen  zur 
Eildung  solcher  Schnttkegel  in  unsrem  Gebiete  nicht  gegeben 
sind.  Es  sei  nur  noch  hingewiesen  auf  die  wichtige  Erschei- 
nung, daß  bei  vielen  Siedlungen  mehrere  Typen  zugleich  ver- 
treten sind,  Bergspitzenlage  und  Hanglage  oder  Hanglag(!  und 
Ebenen-Lage,  tell-Lage  und  Ebenen-Lage,  wobei  aber  der  eine 
Teil  der  Siedlung,  entweder  der  obere  oder  der  untere,  in  Trüm- 
mern liegt;  für  die  erstere  Form  sei  bloß  sejf'ürije  genannt  und 
für  die  letztere  hesän.  Außerdem  gibt  es  eine  Reihe  von  Ort- 
schaften, welche  Doppelsiedlungen  sind,  die  also  aus  zwei,  von 
einander  getrennten  Teilen  bestehen,  z.  B.  mes^  jater^  dscJnlü, 
der  wädi  el-käsl^  el-hallüslje^  Jänüh.,  suhmätci.  Gelegentlich 
haben  die  beiden  Teile  verschiedene  Namen  wie  Jcänä  —  churehe 
und  der  el-asad  —  el-bdne.  Dieser  Typus  scheint  früher  viel 
stärker  vertreten  gewesen  zu  sein;  der  eine  Teil  ging  aber  ein. 
Die  Namen  lassen  noch  darauf  schließen,  z.  B.  '^udeta  hat  den 
Zusatz  •»et-tahtä«.^  d.h.  das  untere;  ^udeta  el-fökä,  d.h.  das  obere, 
ist  eine  Ruine.  Das  gleiche  gilt  von  ed-däher'ijc  et-tahfü  und  züJi 
ef-kihtä.,  auch  von  surüh.  Diese  eigentümlichen  Erscheinungen, 
die  wir  zuletzt  angeführt  haben,  sind  Zeugen,  daß  die  Ansiedlungen 
auf  dem  galiläischen  Boden  mit  diesem  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  verknüpft  waren,  daß  die  Art  und  Weise  der  Abhängig- 
keit der  Siedlungen  von  den  topographischen  Verhältnissen  im 
Lauf  der  Geschichte  Wandlungen  erfahren  hat,  und  daß  in  den 
verschiedenen  Epochen  das  Siedlungswesen  in  dieser  Hinsicht 
ein  ziemlich  verschiedenes  Bild  gewährt  haben  muß.  Denn  die 
heute  beliebten  Typen  der  Siedlungslagen  sind,  wie  wir  schon 
gesagt  haben,  nur  als  das  Resultat  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung zu  verstehen,  die  das  Land  infolge  seiner  geographischen 
Lage,  seiner  petrographischen  und  klimatischen  Bedingungen 
durchmachen  mußte.  Die  verschiedenen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  in  den  verschiedenen  Epochen  obwalteten,  mußten 
verschiedene  Lagetypen  hervorrufen.  Hält  auch  der  Mensch  im 
allgemeinen  zäh  an  dem  Boden  fest,  wo  seine  Väter  hausten,  so 
erleidet  dieser  konservative  Zug  doch  durch  die  fortschreitende 
Kultur  liinsi(ditlich  des  Siedlungswesens  eine  Umbildung  und 
unter  Umständen  auch  eine  Rückbildung.  Letzteres,  falls  in  der 
Entwickhing  eines  Volkes  ein  Rückgang  eintritt,  wodurch  ein 
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altes,  längst  überwundenes  Stadium   der  Kultur  in  ungesunder 
Weise  u'ieder  zur  Herrschaft  gelangt. 

HiRscHFBLi)  hat  in  seinen  beiden  Aufsätzen  (»die  Entwick- 
lung des  Stadtbildes  im  Altertum«,  Z.G.f.E.  1890  p.  277—302, 
und  »zur  Typologie  der  griechischen  Ansiedlungen«  in  der 
CüKTiüS-Festschrift  1884  p.  355 — 373)  der  Erkenntnis  dieser  in- 
teressanten Verhältnisse  Bahn  gebrochen.  Im  erstgenannten 
Aufsatz  weist  er  darauf  hin,  daß  im  Gegensatz  zum  griechischen 
Stadtbild  die  altorientalischen  Städte  Habyloniens  und  Ägyptens 
nicht  an  Plätzen  angelegt  gewesen  seien,  die  die  Natur  selbst 
ihnen  vorgezeichnet  habe.  Sie  waren  oft  willkürliche  Schöpfun- 
gen der  Herrscher  und  hatten  einen  weiteren  Spielraum,  waren 
aber  eben  mit  dem  Boden  nicht  verwachsen.  Die  ägyptischen 
Städte  z.  B.  mußten  liöchstens  gegen  die  Überschwemmungen 
des  Nil  geschützt  werden;  »im  übrigen  aber  hat  die  Natur  hier 
nichts  getan,  um  diese  Siedlungen  an  bestimmte  Stellen  festzu- 
nageln«. Dieser  Hinweis  ist  für  uns  nicht  unwichtig.  Denn 
haben  wir  in  unsrem  Untersuchungsgebiet  nicht  analoge  Bil- 
dungen, die  das  gleiche  Schicksal  wie  jene  Städte  geteilt  haben, 
nämlich  daß  sie  spurlos  verschwunden  sind,  weil  sie  nicht  in 
der  Natur  des  Landes  fester  gewurzelt  waren?  Wir  meinen  die 
vielen  teils,  die  so  rätselhaft  die  Ebenen  Galiläas  bedecken,  und 
die  wohl  mit  Recht  als  die  Trümmerhaufen  untergegangener, 
aus  sonnengedörrten  Ziegeln  gebauter  Städte  aufgefaßt  werden. 
Vielleicht  waren  viele  von  ihnen  schon  zu  Grunde  gegangen,  als 
die  Kanaaniter  und  Israeliten  einwanderten.  Solche  Niederlas- 
sungen wurden  später  durchgängig  vermieden.  Nicht  erst  in  Grie- 
chenland, sondern  schon  in  Palästina  schloß  man  sich  in  der  An- 
lage der  Siedlungen  enger  an  die  von  der  Natur  gegebenen  Be- 
dingungen an.  Vielleicht  drang  die  Bevölkerung  jetzt  mehr  und 
mehr  ins  Gebirge  ein;  dieses  aber  kommt  der  Wahl  der  sich 
niederlassenden  Menschen  mehr  als  die  Flacligebiete  in  bestim- 
mender und  bestimmter  Weise  entgegen.  Besäßen  wir  eine 
kartographische  Darstellung  der  allmählichen  Anlage  der  Sied- 
lungen in  Galiläa,  so  daß  man  auf  einen  Blick  übersehen  könnte, 
wclcli(;s  die  iUtesten  and  welches  die  jüngeren  Bildungen  sind, 
so  käme  sie  uns  bei  unsrer  Untersuchung  sehr  zu  statten,  die 
uns  die  interessanten  Gedankengänge  HiusciiKKLns  bezüglich 
der  Wandlungen  in  den  Lagetypen  der  griechischen  Städte  luihe- 
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legen.  Drei  Epochen  lassen  sich  nach  ilim  in  der  Entwicklung 
des  griechischen  Siedlungswesens  unterscheiden,  und  jeder  ent- 
spricht das  Hervortreten  einer  bestimmten  Hauptforderung  an 
die  Lage;  nämlich  l)  die  Stadt  soll  so  fest  sein  wie  möglich,  2)  sie 
soll  so  verkehrstüchtig  sein  wie  möglich,  und  3)  sie  soll  so  be- 
quem sein  wie  möglich.  Sie  bewegen  sich  in  einem  Kreislauf 
(doch  nicht  so,  als  könnte  eine  Siedlung  vom  ersten  Lagetypus 
nicht  anders  als  über  den  zweiten  zum  dritten  kommen!),  auf  den 
dritten  Typus  kann  der  erste  folgen.  Aber  alle  begleitet  mit  ab- 
nehmender Stärke  die  Voraussetzung,  daß  die  Natur  den  Sied- 
lungsplatz selbst  schon  bestimmt  vorgezeichnet  habe.  Läßt  sich 
dies  auch  für  das  Siedlungswesen  unsres  Gebiets  nachweisen? 
Wenn  die  palästinischen  und  phönizischen  Städte  in  der  Aus- 
nutzung der  Naturgegebenheiten  den  griechischen  vorangegan- 
gen sind,  sollten  sie  nicht  auch  von  derselben  Entwicklung  be- 
züglich ihrer  Topographie  erfaßt  worden  sein  wie  jene? 

In  der  ältesten  Zeit  der  Geschichte,  wo  der  Krieg  aller 
gegen  alle  herrschte,  mußten  die  Menschen  bei  der  Anlage 
ihrer  Siedlungen  neben  dem  Ernährungsmotiv  vor  allem  auf 
Sicherheit  bedacht  sein.  Es  ist  nun  bereits  darauf  hinge- 
wiesen worden,  daß  die  sog.  tell-Lage  bei  vielen  der  ältesten 
Siedlungen  vorherrscht.  Es  ist  dieselbe  Lage  wie  die  der  Akro- 
polis  mitten  in  Attika.  Die  Siedlung  erhebt  sich  über  dem 
fruchtbaren  Gelände,  das  ihr  das  Leben  fristet.  Auf  dem  teil 
lag  die  älteste  Siedlung,  auf  einem  isolierten,  mehr  oder  weniger 
hohen  steilen  Hügel.  Der  Mensch  mußte  bei  der  Not  der  Zeit 
und  dem  Stand  der  damaligen  Kultur,  also  mit  einem  gewissen 
Zwang,  auf  die  Ausnutzung  solcher  Naturgegebenheiten  sich  liin- 
gewieseu  sehen.  Demselben  Bedürfnis  nach  Schutz  und  Sicher- 
heit entsprach  selbstredend  auch  die  Siedlungslage  auf  einer 
Hügelspitze,  auf  einem  Sporn  und  seinen  verschiedenen  Nuancen 
oder  einem  Bergabhang,  zur  Not  auch  auf  einer  bloßen  Boden- 
schwellung in  der  Ebene;  auch  die  Insellage  wie  etwa  die  des 
allerältesten  Tyrus.  Dieser  »Schutztypus«  blieb  im  Binnenland 
der  vorherrschende  für  lange  Zeit.  Wohl  waren  die  Bewohner 
durch  diese  Siedlungsform  in  der  Ausdehnung  vielfach  beschränkt, 
aber  sie  paßte  jedenfalls  zu  allen  Zeiten. 

Dieser  Lagetypus  herrschte  auch  in  den  Küstenebenen  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Phönizier  noch  nicht  das  große  Seefahrer-  und 
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Handelsvülk  geworden,  wo  sie  vielleiclit  höclistens  an  der  Küste 
hin  die  ersten  tastenden  Versuche  machten  und  auf  Felsvor- 
sprüngen in  möglichst  sicherer  Lage  ihre  Faktoreien  anlegten. 
Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  Handel  und  Verkehr  dem  primitiven 
Stadium  entwuchsen,  wo  die  in  den  Küstenbewohnern  schlum- 
mernden Fähigkeiten  erwachten ,  wo  sie  das  Meer  als  ihr  Ele- 
ment erkannten  und  ihre  Blicke  weiter  und  weiter  richteten. 
Nun  brach  sich  auch  im  Siedlungswesen  eine  neue  Richtung 
liahn,  in  der  man  nicht  mehr  bloß  auf  Schutz  und  Sicherheit 
bedacht  war,  sondern  auch  auf  eine  verkehrstüchtige  Lage  und 
zwar  am  Meer,  weil  der  Seeverkehr  entscheidend  war  (IIirsch- 
iK.Li),  /.G.f.E.  1890  p,  290),  ebenso  wie  später  bei  den  Griechen, 
als  sie  ein  seemächtiges  Volk  wurden.  "Warum  an  dieser  Küste 
trotz  ihrer  geringen  Entwicklung  ein  Volk  von  Seefahrern  sich 
entwickeln  konnte,  ist  bereits  früher  zur  Sprache  gebracht  wor- 
den. Zu  bedenken  ist  immer,  daß,  wenn  diese  Küste  für  unsre 
heutigen  Schiffe  unzugänglich  ist,  dies  bei  dem  geringen  Tief- 
gang der  ältesten  Segelschiffe  nicht  in  gleichem  Grade  zutrifi't. 
Hatten  die  Phönizier  nicht  viele  günstige  Häfen,  so  wußten  sie 
die  wenigen  von  der  Natur  dazu  geschaffenen  Plätze  umso  ener- 
gischer auszunutzen.  Wie  überall  am  ganzen  Mittelmeer,  wo 
immer  sie  ihre  Siedlungen  anlegten,  hatten  sie  eine  Vorliebe  für 
küstennahe  Inseln  und  für  hafenbildendc  und  -schützende  Vor- 
gebirge. So  machten  sie  Tyrus  und  das  jenseits  \inseres  Gebietes 
liegende  Sidon  zu  Hafenplätzen  ersten  Kanges,  gleich  geschützt 
gegen  feindliche  Gewalt  wie  den  Zugang  vom  Meere  von  allen 
Seiten  erleichternd;  so  wurde  'a/ckü  auf  einer  vorspringenden 
Felsenzunge  zu  einer  wichtigen  Faktorei  und  bald  eine  bedeu- 
tende Stadt.  Diese  Punkte  waren  gewiß  schon  vorher  besiedelt. 
Aber  die  ersten  Siedler  von  Insel-Tvrus  und  'akkä  hatten  keine 
Ahnung,  welche  Bedeutung  diesen  Lagen  innerhalb  des  Welt- 
zusammenhangs zufiel,  sobald  die  Zeit  dafür  gekommen  war.  Sie 
folgten  naiven  Trieben,  die  hier  n\u-  Sicherheit  suchten  und  günstige 
Gelegenheit,  durch  Fischfang  sich  zu  ernähren.  Als  'a/ckä  ebenso 
wie  (i/,z/b  und  haifü  und  weiter  s.  jenseits  des  Karmelvorgebirges 
(lör  uiul  jäfä  von  den  Küstcnseglern  entdockt  wurden,  lag  eine 
Stelle  so  günstig  wie  die  andre;  sie  stellten  zunächst  nur  Ruhe- 
plätze fiir  die  müden  Seefalirev  dar  und  boten  durch  die  felsige 
Erhebung   über  dem   flachen  Strande   einige  Sicherheit.     Jetzt 
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aber,  als  der  Handel  an  dieser  Küste  mit  dem  O.  und  W.  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm,  als  die  Tyrier  mit  dem  Rück- 
gang der  Großmächte  am  Euphrat  und  am  Nil  ihre  Flügel  reg- 
ten, wurden  aus  diesen  Faktoreien  und  Fischersiedlungen,  je 
nach  der  Gunst  ihrer  Lage,  ob  von  da  das  Hinterland  leicht  zu 
erreichen  war  oder  nicht,  große  Handelsplätze,  die  sich  dehnten, 
und  denen  der  alte  Lagetypns  nicht  mehr  genügte.  So  entstan- 
den Tyrus  und  Wi-Zö,  akzlb  und  liaifä.  Tyrus  richtete  sich  jetzt 
erst  auf  der  Insel  oder  besser  den  Inseln,  welche  man  künstlich 
verband,  ein.  Neu-  (Insel-j  Tyrus  überflügelte  bald  Alt-Tyrus 
auf  dem  Festland,  das  von  teil  maschük  (oder  ruschedlj'e)  in  die 
Ebene  herabgestiegen  war  wie  Athen  von  der  Akropolis  und  sich 
bis  an  die  Küste  ausdehnte;  über  Alt-  und  Neu-Tyrus  vgl.  auch 
Ebers-Gutiie  n  S.  75  f.  und  Guthe  l^ibel Wörterbuch  p.  GS 7  f. 
Die  Festlandsstadt  wurde  erst  von  den  Griechen  Alt-Tyrus  ge- 
nannt. Auch  Guthe  hält  sie  für  älter  als  die  Inselstadt.  Sie 
wurde  von  der  Inselstadt  überholt  wie  Athen  von  Pyräus,  wie 
Akrokorinth  von  Korinth.  Der  älteste  Kern  von  '^akkä  war  der 
höchstgelegene  Punkt,  die  Stelle,  wo  heute  die  Zitadelle  liegt. 
Ahnliches  gilt  von  akzlb.  Die  Siedlungen  veiwuchscn  mit  dem 
Meere.  Ähnliche  Entwicklungen  mögen  auch  alte  Niederlassun- 
gen am  Vorgebirge  durchgemacht  haben  wie  cJi.  umm  el-mvärnid 
und  vielleicht  auch  iskanderUne.  Diese  Entwicklung  der  Sied- 
lungen ins  Große,  die  eine  möglichst  verkehrstüchtige  Lage  be- 
anspruchte, kann  hier  in  unsrem  Untersuchungsgebiet  nur  an 
einem  kleinen  Kreis  von  Städten  verfolgt  werden,  da  die  galiläi- 
sche  Küstenentwicklung  gegenüber  der  griechischen  gar  nicht 
in  Vergleich  kommt.  Übrigens  ist  zu  bemerken,  daß  bei  dieser 
Fortbildung  der  Ortslagen  an  der  Küste  zu  möglichster  Ver- 
kehrstüchtigkeit das  Moment  der  Sicherheit  nicht  etwa  ganz 
außer  acht  gelassen  wurde.  Die  kriegerischen  Zcitläufe  sorgten 
schon  von  selbst  dafür.  Insel-Tyrus  hat  viele  Heiagerungen 
glücklich  überstanden,  bis  es  erstmals  von  Alexander  eingenom- 
men wurde;  die  Fcstlandschaft  dagegen  fiel  regelmäßig  in  die 
Hände  der  Feinde.  Dies  war  wohl  mit  ein  Grund,  weshalb  \iJc7iü 
sich  erst  viel  später  als  Tyrus  in  hellenistischer  Zeit  zu  größerer 
lUüte  entfalten  konnte,  weil  es  mit  der  günstigen  Vcrkehrslage 
nicht  das  gleiche  Maß  von  Festigkeit  verband,  das  der  luselstadt 
eigen  war. 
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Während  dieses  Aufschwungs  der  phönizischen  Städte 
herrschte  im  Binnenland  für  die  Siedlungslage  der  ursprünglich 
auch  in  den  Küstenebenen  allein  maßgebende  Gesichtspunkt, 
nämlich  der  der  Sicherheit.  Die  Siedlungen  suchten  nach  wie 
vor  auf  den  Spitzen  der  Berge  und  Hügel,  auf  den  Gehängen, 
auf  Sporen  in  ihren  mannigfaltigen  Schattierungen,  also  durch 
Ausnutzung  der  von  der  Natur  selbst  als  fest  und  sicher  gekenn- 
zeichneten Plätze  Schutz.  Die  reiche  Durchschluchtung  des 
Landes  hatte  solche  Plätze  in  hinreichender  Menge  geschaffen. 
Alle  wichtigen  Orte  und  Städte  nahmen  solche  Lagen  ein,  so- 
weit sich  dies  bei  dem  heuti£?cn  Stand  der  alttestamentlichen 
Textkritik  und  der  Identifikationen  kontrollieren  läßt.  Die 
Siedlungen  schmiegten  sich  wie  ^  ogelnester  so  eng  wie  möglich 
den  natürlichen  Bedingungen  an;  seffürije  hatte  daher  seinen 
Namen,  daß  es  wie  ein  Vogel  auf  einem  Berge  sitzt.  Die  Gassen 
werden  in  den  winkligen  Burgen  und  Festungen  sehr  eng  ge- 
wesen sein.  Freie  Plätze  gab  es  nicht.  ()ftentliche  Angelegen- 
heiten wurden  im  >Tore«  ausgemacht i).  Aber  das  alles  erhöhte 
nur  die  Sicherheit.  \o\\  der  Entwicklung  ins  größere  wurde  das 
Siedlungswesen  des  Binnenlandes  nicht  überall,  aber  auf  vielen 
Punkten  erst  ergriffen  in  der  Zeit  nach  dem  Alexanderzug,  als 
der  Hellenismus  ins  Land  flutete.  Der  Fortschritt  der  Kultur,  der 
im  goldenen  Zeitalter  der  spätrömischen  Zeit  gipfelte,  brachte  ein 
höheres  Maß  von  Sicherheit.  Es  ist,  als  käme  Leben  in  die  die 
teils  und  Bergspitzen  krönenden  Siedlungen;  sie  stiegen  zutal 
d.  h.  in  die  Ebenen  am  Abhang  hinab,  wenn  er  nicht  zu  steil  war, 
und  dehnten  sich  am  Fuß  des  Berges  aus.  Statt  der  alten  festen 
Lage  herrschte  nun  die  bequeme,  schöne.  In  der  Zeit,  wo  der 
Kömerfrieden  das  Mittelmeer  und  seine  Kandländor  umspannte, 
wo  infolge  der  Verkehrsentwicklung  und  der  guten  Römer- 
straßen der  lleichtum  wuchs  und  die  Bevölkerung  sich  verdich- 
tete, mußte  man  auf  burgähnliche  Festigkeit  der  Niederlassung 
weniger  bedacht  sein.  Demgemäß  erfuhren  viele  alte  Siedlungen, 
wo  das  Terrain  es  erlaubte,  eine  topographische  Verschiebung. 
Ein  deutliches  Beispiel  dafür  ist  hesUn.  Ursprünglich  lag  das 
alte  hf.tlt-scheän^  das  schon  lange  vor  der  israelitischen  Invasion 
bestand,  auf  dem  felsigen  teil,  einem  ausgebrannten  Krater,  der 

^  \\  iihrscheinlicli  Waren  die  alteu  Tore  Hell)Stä]idige  größere  Bauwerke. 
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sich  auf  der  wasserreichen  Terrasse  am  O.-Ende  der  dschZilTuU 
Ebene  in  der  Gabel  zweier  Flüsse  nahe  am  Absturz  derselben 
ins  ghor  erhebt.  Die  Lage  war  überaus  fest.  Der  teil  gewährte 
eine  weite  Übersicht.  Die  Israeliten  konnten  die  Feste  lanuc 
nicht  erobern.  In  der  hellenistischen  Zeit  führt  sie  einen  neuen 
Namen,  Skythopolis,  den  man  nicht  recht  zn  erklären  weiß. 
Die  überaus  günstige  Verkehrslage  kam  der  Siedlung  jetzt  erst 
bei  dem  stärker  entwickelten  Handel  der  griechischen  Dekapolis- 
Städte  mit  dem  W.  zu  statten.  Demgemäß  erfolgte  eine  glän- 
zende Entwicklung  der  Stadt.  Die  sichere  Lage  auf  dem  teil 
wurde  aufgegeben.  Auf  seiner  Höhe  erhob  sich  nunmehr  die 
Akropolis,  die  mehr  und  mehr  wie  die  athenische  nureinSchmuck- 
phitz,  ein  notwendiges  Inventarstück  der  modernen,  bequemen 
und  schönen  Städte  wurde,  als  eine  feste  Lurg  für  die  Tage  der 
Not.  Aus  der  tell-Siedlung  wurde  also  eine  Flachlandsiedlung, 
die  allerdings  auch  jetzt  noch  durch  die  Sümpfe  und  den  Absturz 
der  Terrasse  eine  gewisse  natürlich  geschützte  Lage  behauptete. 
Immerhin  ist  die  Verbindung  dieser  neuen  Stadt  mit  dem  lioden 
weniger  eng,  und  je  mehr  sie  gelöst  ist,  je  weniger  also  die  Natur 
selbst  den  Schutz  übernimmt,  umso  notwendiger  werden  künst- 
liche Mittel,  um  der  Siedlung  Festigkeit  zu  verleihen.  Die  neue 
»Unterstadt«  sehen  wir  daher  von  Mauern  umzogen,  innerhalb 
deren  ein  reges  Leben  pulsierte.  Weithin  breiten  sich  heute 
die  Trümmer  dieses  neuen  Skythopolis,  des  Vororts  des  Städte- 
bundes der  Dekapolis. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  diese  Entwicklung  an 
allen  Siedlungen,  an  denen  sie  zu  beobachten  ist,  ebenso  ein- 
gehend wie  bei  b'esäu  schildern.  Diese  neuen  bequemen[Städte 
wie  sie  in  der  griechischen  Welt  besonders  die  Diadochenzeit  so 
reichlich  entstehen  sah,  waren  entweder  Erweiterungen  und 
Verschönerungen  bisheriger  Siedlungen,  oder  es  waren  aus  den 
Trümmern  wieder  aufgebaute  alte,  schon  vergessene  Städte,  die 
dann  nach  dem  Neugründer  genannt  wurden:  akko  hieß  jetzt 
Ptolemais,  heth-scJieän^  wie  schon  gesagt,  Skythopolis.  IJald  folgten 
Tiberias  (ZDFV.  1886  p.  95  ff.  mit  einer  Akropolis,  der  Herodes- 
bürg),  Caesarea  Philippi  (wo  früher  Baal-Gad  =  Paneas 
lag),  Julias,  das  aus  Bethsaida  entstand,  Diocaesarea,  der  neue 
Name  für  Sepphoris.  Bei  bä?iijäs  breiten  sich  noch  heute  weit- 
hin  die   Trümmer   der  alten   schönen   bequemen   Stadt   in   der 


134  Schwöbel, 

Ebene  aus.  Ebenso  beweist  der  archäologische  Hefuiul,  daß  bei 
teil  el-hedaiclje  und  teil  el-kahra  die  Siedlung  die  Höhe  des  teil 
verlassen  hatte.  Letztere,  Gabara,  wird  als  eine  der  größten 
Städte  Galiläas  geschildert.  Der  Umfang  des  teil  allein  laßt  eine 
solche  Annahme  gar  nicht  zu  (Gukuin  Gal.  II  44S).  Auch  an 
Sepphoris  läßt  sich  diese  Entwicklung  deutlich  verfolgen.  Na- 
türlich konnten  diesem  Zuge  der  Entwicklung  infolge  der  ver- 
änderten wirtschaftlichen  ^  erhültnisse  nicht  alle  Siedlungen  sje- 
horchen,  ^'iele  blieben  zur  Kleinheit  verurteilt,  weil  ihnen  infolge 
ihrer  Lage  der  Verkehrsaufschwung  weniger  zu  gute  kam.  Aber 
viele  überließen  den  Platz  der  alten  Siedlung  der  Akropolis. 
Das  Herabsteigen  in  die  Täler  und  in  die  Ebenen  entspricht  fast 
regehuäßig  einer  höheren  Kulturstufe,  die  sich  gegen  Natur  und 
Menschen  besser  wehren  kann;  dies  läßt  sich  auch  an  den  Ver- 
kehrswegen beobachten,  die  nicht  mehr  wie  früher  über  die 
Höben  geführt  werden,  sondern  durch  die  Täler.  Oft  wuchs 
eine  Einhügelstadt  zur  Doppelhügelstadt  aus,  die  über  dem 
Sattel  zwischen  zwei  Bergspit/cn  verwuchs.  ^  ielleicht  stieg  auch 
Nazareth  später  von  einem  höheren  Abhang  in  die  unteren  Teile 
des  Kessels  hinab,  wo  es  heute  amphiihcatralisch  an  den  Berg- 
wänden hinaufsteigend  sich  ausdehnt.  Denn  wenn  die  Angabe 
Luc.  4,  29  richtig  ist,  muß  die  Stadt  damals  höher  als  heute  ge- 
legen haben.  Das  in  den  Evangelien  genannte  Chorazin  weist 
vielleicht  schon  durch  die  Pluralform  (?)  seines  Namens  darauf 
hin,  daß  es  eine  Doppelsiedlung  war.  Der  archäologische  Tat- 
bestand bei  eh.  keraze  in  dem  breiteren  und  fruchtbaren  —  der 
hier  wachsende  Weizen  war  berühmt  —  Tale  n.  vom  teil  hiim 
bestätigt  diese  Vermutung:  zur  alten  Siedlung  am  Talabhang 
hatte  sich  eine  neue  unten  im  Tale  gesellt.  Die  Stadt  zerfiel 
also  in  eine  Ober-  (die  alte)  und  Unter-  {die  neue)  Stadt,  die 
wegen  der  Steilheit  der  Gehänge  des  Berges,  auf  dem  die  älteste 
Siedlung  lag,  nicht  verbunden  waren.  Direkt  bezeugt  ist  dies 
für  Sepphoris  (NEUjjAUiiK  p.  193)  und  rhirhet  himütü  (ibid.  p.  22, 
cf.  Mem.  I  I53j.  Zwei  Quartiere  hatte  damals  schon  kefi-  suniea 
;Nkubauer  p.  235);  auch  eh.  icakkhs  (cf.  Gukrin  Gal.  II  452). 
GuKRiN  bietet,  um  diesen  Gang  der  Entwicklung  in  der  topo- 
graphischen Lage  der  Siedlungen  weiter  zu  verfolgen,  eine  Fülle 
von  Stoff.  Es  sei  außer  den  bereits  genannten  Siedlungen  noch 
verwiesen  auf  äbil^  teil  el-kädi^  burdseh  el-hawü  am  nähr  el-käsi- 
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rmje^  ImnZi  bei  Tyrus,  meron^  dihl^  \iJcbara^  ed-ihchisch,  teil  el- 
hara,  teil  el-churcbe,  eh.  umm  el-amüd  (Gukrin  Gal.  II  Ml — 14S], 
kahül^  dl.  dschefaty  iTibije^  rummüne,  el-halne,  dt-r  hannü^  scmTnii/c, 
eh.  scllümc^  eh.  husche,  eh.  dämi/e,  kefr  saht,  tamra  und  et-taijlbe 
II.  V.  a.  Vielleicht  ist  es  dem  Verfasser  inüglich,  diesen  ganzen 
Stoff  einmal  ausführlicher,  als  es  hier  gestattet  ist,  zu  bearbeiten. 
Von  diesem  Typus  der  hellenistisch -römischen  .Städtewelt, 
neben  dem  aber  die  alten  Typen  ruhig  weiter  gediehen,  gab  es 
keine  weitere  geradlinige  Entwicklung  mebr.  Diese  bequemen 
Städte  konnten  sich  nur  halten,  solange  die  allgemeinen  kultu- 
rellen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  Dauer  waren,  die 
ihre  Entwicklung  veranlaßt  hatten.  Sobald  aber  die  natürlichen 
Bedingungen,  die  Sicherheit  vor  der  nahen  Steppe  und  ihren 
räuberischen  Völkern  und  der  reiche  Verkehr  in  das  hochkulti- 
vierte, ffcffcn  die  Wüste  vorgeschobene  O. -Jordanland  sich  än- 
derten,  war  ein  Rückgang,  eine  abermalige  Verschiebung  in 
der  topographischen  Lage  der  Siedlungen,  unausbleiblich. 
Schon  in  der  byzantinischen  Zeit  waren  viele  dieser  schönen 
Blüten  der  Kultur  im  Absterben.  Als  die  Stürme  aus  der  Wüste 
über  das  Land  wehten,  verdarben  diese  schönen  bequemen 
Städte,  die  nicht  von  Natur  fest  Avaren  und  nicht  mit  dem  Boden, 
auf  dem  sie  standen,  verwachsen  waren.  Je  bodenwüchsiger 
eine  Siedlung  war,  um  so  leichter  überstand  sie  die  Stürme.  Die 
ewigen  blutigen  Kriege,  das  Ausbleiben  des  Verkehrs,  aus  dem 
viele  ihre  Nahrung  zogen,  brachte  ihnen  den  Tod.  Die  Bevölke- 
rung zog  sich  in  die  sicheren  Lagen  zurück.  Besau,  bis  in  die 
Zeit  der  Kreuzzüge  noch  eine  kleine  Stadt  und  Bischofssitz,  ver- 
schwand endlich  völlig.  Caesarea  Philippi,  nun  Avieder  hauljas 
genannt  —  die  neumodischen  hellenistischen  Namen  verschwan- 
den fast  alle  wieder  bei  dem  Wiedererwachen  des  Semitismus  — 
beschränkte  sich  auf  die  Oberstadt.  Nur  die  älteste  Siedlung 
wird  noch  bewohnt,  die  Burg;  alle  Häuser  liegen  im  Schutz 
ihrer  Ringmauern.  Umgekehrt:  der  teil  hesän  liegt  heute  ein- 
sam; in  den  Trümmern  der  einstigen  Unterstadt  hat  sich  an 
einer  geraden  Straße  entlang  wieder  eine  ägyptische  Kolonie 
eingerichtet,  die  erst  neuerdings  stetig  wächst.  Palaityros  war 
schon  in  den  Tagen  der  Kreuzzüge  längst  dahin,  nur  die  Insel- 
stadt hielt  sich  und  blühte,  bis  sie  nach  dem  Abzug  der  Kreuz- 
fahrer den  Todesstoß  empfing  und  verödete;  ein  paar  Fischer 
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inüo'eii   noch  wie   in   iler  Steinzeit  hier   auf  der  Halbinsel   ihre 
Netze  ausgebreitet  haben.    Erst  seit  1776  ist  sie  wieder  besiedelt 
und  nimmt  langsam  zu.     Die  ganze  Tyrus-Ebene  ist  fast  sied- 
lunssleer.  nur  auf  den  teils  und  an  der  großen  Quelle  hausen 
weni^-e  Menschen  —  ganz  wie  in  den  Tagen,  da  die  Phönizier 
noch  nicht  das  Meer  als  ihr  Element  erkannt  hatten.    Seßürijc 
liegt  heute  nicht  mehr  in  der  Ebene,  noch  auf  der  P>ergspitze. 
An  letzterer  Stätte  erhebt  sich  ein  zerfallenes  Kastell,  die  Stadt 
breitet  sich  auf  den  Abhängen  aus.  —  Wie  nun  nach  dem  Gesagten 
die  eigentümlichen  Doppelsicdlungen  zn  erklären  sind,  ist  klar. 
Das  eine  Mal  ist  die  Unterstadt  erhalten   [et-tahtä],  das  andere 
Mal  die  Oberstadt  [el-föka).     Manchmal   wurde   die   über  zwei 
Hügel  sich  erstreckende  Stadt  beim  Rückgang  in  den  unsicher- 
sten, am  tiefsten  gelegenen  Partieen  (im  Sattel)  verlassen,  und  aus 
einer  Siedlung  wurden  zwei,  oder  sie  gingen  alle  beide  unter. 
Pei  der  allgemeinen  Unsicherheit  \or  den  türkischen  Peamten 
und  den  Ikduineu,  beim  Aufkommen  barbarischer  Zustände  des 
bellum  omniuni  contra  omnes  wollte  die  zusammengeschmolzene 
Pevölkerting  wieder  so  sicher  wie  möglich  wohnen.    Je  dünner 
die  llevölkerung  wurde,  umso  leichter  konnte  sie  sich  auch  auf 
die  topographisch,  aber  oft  keineswegs  geographisch  günstigen 
Punkte  konzentrieren.  Nicht  bloß  in  den  Ebenen  und  im  Unter- 
land ist  dies  so,  sondern  auch  in  dem  an  sich  geschlossenen,  also 
von  vornherein  mehr  Schutz  bietenden  Oberlande.    Die  charak- 
teristische Art  der  Ausnutzung  der  Pirosionsformen  des  Landes, 
wie  wir  sie  oben  skizziert  haben,  hat  dies  zur  Genüge  dargetan. 
Daß  man  die  Höhe  der  Niederung  vorzieht,  um  nicht  das  gute, 
anbaufähigere  Terrain  zu  verbauen,  mag  wohl  gelegentlich  zur 
Ausgestaltung  der  heutigen  Lagetypen  mitwirken;  aber  die  Er- 
scheinung ist  zu  allgemein,  als  daß  das  Flüchten  auf  die  Perge 
daraus  erklärt  werden  dürfte.    Nur  leise  Anzeichen  sind  vorhan- 
den, daß  es   langsam  anders  werden  will.     Dahin  gehört,  daß 
auch  die  Kuinenstätten  der  Flachgebicte  neuerdings  wieder  auf- 
gebaut werden,  nicht  bloß  die  auf  geschützten  Pergspitzen.    Das 
Wachstum  von  huifä,  ' akkä  und  es-sur,  von  Nazareth  und  Tibe- 
rias  gewinnt  angesichts  der  topographischen  Wandlungen  der 
Sicdlungslagen  in  der  Vergangenheit  eine  erhöhte  Pedeutung; 
je  mehr  die  Sicherheits-   und  Verkehrsverhältnisse  sich  heben 
und  der  wieder  eingezogenen  Parbarei  Schranken  gezogen  werden, 
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umso  mehr  werden  auch  die  einer  tiefen  Kulturstufe  entsprechen- 
den Lagetypen  wieder  anderen  weichen,  wie  sie  eine  fortgeschrit- 
tenere Kultur  und  gehobene  wirtschaftliche  Verhältnisse  im  Ge- 
folge haben. 

8. 

Zu  den  Erwerbsquellen  der  Siedlungen  gehört  außer  den 
lokalen  Produktionen  der  Verkehr,  und  zwar  einerseits  der  lokale 
und  andrerseits  der  mehr  nur  in  Durchgangsverkehr  bestehende 
Welthandel.  Die  Verkehrslage  gehört  zu  den  natürlichen  Eigen- 
schaften des  Bodens;  sie  ist  aber  in  ganz  andrem  Maße  als  etwa 
der  Hoden  wert  usw.  dem  Wandel  unterworfen.  Denn  mit  der 
Verschiebung  des  Ausgangs-  und  des  Endpunktes  der  großen 
Handelsstraßen  und  mit  dem  Eingehen  des  Verkehrs  Avech- 
selt  die  J^edeutung  der  Verkehrslage  einer  Siedlung  selbst. 
Sie  ist  etwas  Relatives.  Daß  solche  Wandlungen  und  Ver- 
schiebungen innerhalb  unsres  Gebietes  eingetreten  sind,  ist  im 
vorigen  Kapitel  dargestellt  worden.  Für  das  Entstehen,  Ge- 
deihen und  Vergehen  vieler  Siedlungen  wird  dies  ein  entschei- 
dender Faktor  sein,  dessen  Bedeutung  zu  untersuchen  uns  noch 
obliegt, 

Unter  dem  Einfluß  des  Lokalverkehrs  entstehen  im  allge- 
meinen in  den  einzelnen  Gebieten  Hauptorte  und  Marktflecken, 
die  sich  vom  Typus  des  Dorfs  nicht  wesentlich  unterscheiden. 
Wir  liaben  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  es  au  solchen  Bil- 
dungen in  Galiliia  gemangelt  hat;  wie  aber  das  Wachstum  von 
ter  scJüka  und  iTihije  beweist,  scheinen  solche  mehr  und  mehr  im 
Entstehen  begriffen  zu  sein.  Im  Oberland  heben  sich  ja  fast  in 
jedem  Gebiete  einzelne  größere  Orte  heraus.  Es  sind  dies  die 
Dörfer  "^ain  ihl^  tibnin^  et-taijihe^  känä,  dachuioeja  und  hint  iimm 
dschebel,  die  beiden  letztgenannten  mit  einem  Markt.  Da  sie 
alle  jenseits  der  N.-Grenze  des  Ima  'a/c/cä  liegen,  läßt  sich  ihr 
Wachstum  seit  den  70er  Jahren  nicht  mehr  kontrollieren.  Die 
natürliche  Bedingtheit  des  Mangels  an  solchen  Orten,  denen 
der  Lokalverkehr  einer  Landschaft  zugute  käme,  liegt  z.  T.  in 
den  großen  Verkehrsschwierigkeiten ,  z.  T.  in  der  abgeschlos- 
senen und  verschlossenen  sektenhaften  Gebirgsbevölkerung 
selbst.  Ein  weiterer  Grund  dafür  ist  der,  daß  das  Gebirge  von 
den  Ebenen,  den  Küstenstädten,  aus  beherrscht  wird  luid  nicht 

Ztsclir.  d.  PaL-Yer.  XXYII.  10 


^38  Schwöbel, 

umsjekebrt  wie  in  Spanien,  und  daß  im  Unter-  und  Oberland 
eine  Anzahl  von  Städten  zerstreut  liegen,  die  ihre  Grüße 
andren  Umständen,  nämlich  dem  Glauben  der  Völker  oder, 
wie  man  auch  sagen  kann,  der  geschichtlichen  Vergangenheit 
des  Landes  verdanken,  und  nun  andre  größere  Orte  neben  sich 
nicht  aufkommen  lassen.  Auf  diese  größeren  Handels-  und 
politisch  usw.  bedeutsamen  Städte  richten  wir  noch  unser  Augen- 
merk, um  zu  sehen,  ob  und  inwieweit  sie  ihre  »Stadtgerechtig- 
keit« natürlichen  IJedingungen,  in  diesem  Fall  der  Verkehrslage, 
/u  danken  haben. 

Die  bereits  öfters  aufgezählten  acht  Städte  mit  2500  und 
mehr  Einwohnern,  schefä  '^amr  und  seffürije  allerdings  mit  eini- 
oren  Vorbehalten,  stellen  solche  Siedlungen  dar,  die  von  den 
Lebensbedingungen  der  Bauerndörfer  mehr  oder  weniger  sich 
ablösend  eine  Gruppe  für  sich  bilden.  Drei  davon  liegen  im  W., 
eine  imghor  und  zwar  bereits  in  der  Depression,  und  die  übrigen 
im  Gebirgs-  und  Ilügellande.  Sie  sind  die  Überreste  von  einst 
dichter  besetzten  Reihen  von  Siedlungen,  1)  am  Meere,  in  Fort- 
setzung der  Städtereihe  von  Gaza  im  S.  an,  mit  haifci^  "akJcä, 
akzih,  vielleicht  mit  einer  größeren  Stadt  im  Vorgebirgslande,  dem 
heutigen  eh.  nmm  el-awämul,  Tyrus  und  vielleicht  noch  einer 
Stadt  an  der  Mündung  des  nähr  el-kUsinüj'e,  wo  viele  das  alte 
Leontopolis  vermuten;  2)  im  (/hö)\  in  Fortsetzung  der  Reihe  von 
Oasenstädten  von  Jericho  ab,  mit  hesän,  dem  reichen  Städtekranz 
am  See  Tiberias  (Tarichäa,  Tiberias,  Magdala,  Kefar  nahum, 
Bethsaida-Julias;  und  im  N.  mit  Dan  und  Caesarea  Philippi. 
Auch  von  der  dritten,  der  mittleren  Reihe,  möchte  man  wohl 
vermuten,  daß  der  Kranz  geschichtlich  bedeutender  Orte  auf  dem 
w.-palästinischen  Hochlande  von  Hebron  ab  hier  im  N.  eine 
Fortsetzung  gehabt  habe.  Diese  Linie  bezeichnet  Tiieob.  Fischer 
(Geogr.  Ztschr.  1896  p.  255/6)  als  »die  geschichtsreichste  des 
geschichtsreichen  Palästina«.  Aber  es  wäre  zu  rasch  geurteilt, 
wollte  man  aus  der  Lage  der  beiden  größeren  Städte  Nazareth 
und  safed  darauf  schließen,  daß  sie  beide  die  Reste  einer  einst 
dichter  geschlossenen  Reihe  von  Siedlungen  darstellten,  die  eine 
Fortsetzung  der  s.  Reihe  bildeten.  Diese  beiden  Siedlungen  ver- 
danken ihre  Größe  ganz  andren  Bedingungen  als  Hebron,  Beth- 
lehem, Jerusalem,  Sichern,  Saraaria  usw.  Wir  haben  früher 
darauf  hingewiesen,  daß   die   wichtige   meridionale  Binnenver- 
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kehrsstraße  über  das  Hochland  in  Galiläa  ans  natiirlicluMi  Grün- 
den keine  Fortsetzung  hat.  So  hatte  auch  jener  alte  Siedlungs- 
kranz längs  des  Gebirges  hier  ein  Ende.  Was  wir  von  großen 
Städten  wissen  —  aus  alttestamentlicher  Zeit  ist  dies  herzlich 
wenig,  weil  diese  n.  Teile  am  nationalen  Leben  nicht  in  gleichem 
Maß  wie  die  s.  scheinen  teilgenommen  zu  haben  —  so  liegen 
diese  den  w.-ö.  gerichteten  YerkehrsstraRen  entlang  und  sind 
viel  mehr  über  das  ganze  Gebirge  verteilt,  als  die  s.  Gebirgs- 
städte.  Weder  Nazareth  noch  safed  scheinen  einst  Städte  von 
einiger  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Dies  wurden  sie  erst  als 
heilige  Orte.  Alte  Städte  dagegen  sind  schefü  \imr  und  seffürije^ 
letzteres  mitten  im  galiläischen  l  nterland  gelegen  und  daher 
trefflich  zur  Residenz  des  Landes   sich   eignend.     Dies   war  es 
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auch,  vorübergehend  durch  die  Neugründung  Tiberias  am  See 
abgelöst.  Auch  suchnin  und  er-rcime  mögen  schon  in  den  Tagen 
der  Blüte  von  Wichtigkeit  gewesen  sein;  ersteres  führte  damals 
einen  griechischen  Namen,  Sogane.  Dazu  kommt  noch  Gabara,  das 
heutige  teil  el~7cahra  —  dieses  wie  die  anderen  zwei  letztgenann- 
ten Orte  zum  schaghTü'-^\<xie?i\x  gehörig,  über  das  w'ohl  schon  in 
alter  Zeit  ein  Weg  von  Ptolemais  nach  dem  N.-Ende  des  Sees 
Tiberias  zog.  Wie  sehr  all  diesen  Siedlungen  ihre  Verkehrslage 
zu  Statten  kam,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte.  Sie  liegen  an  den 
Durchgangspässen  über  die  Gebirgsbarriere,  und  an  den  Knoten- 
punkten dieser  und  der  meridionalcn  ^//ör-Straße  pulsierte  das 
reichste  Leben.  Insbesondere  gilt  dies  für  die  Seegegend  und 
für  besün.  Wenn  von  diesen  Blüten  des  damaligen  Verkehrs- 
lebens, des  lebhaften  Austausches  zwischen  O.-Palästina  über 
unser  Galiläa  nach  den  Küstenstädten,  so  viele  verwelkt  sind,  so 
ist  dies  wohl  z.  T.  auf  Rechnung  gerade  ihrer  Verkehrslage  zu 
setzen;  sie  waren  nicht  bloß  auf  den  Verkehr  mehr  als  die  Dörfer 
angewiesen,  sondern  sie  waren  audi  eben  infolge  dieser  Lage 
viel  zugänglicher,  also  weniger  sicher  gelegen  als  diese.  Beson- 
ders hart  wurden  die  Städte  in  den  Randgebieten  betroffen,  im 
(jhdr  und  der  Ebene  Jesreel  und  in  den  Küstenebenen.  Infolge 
der  Ablenkuno-  des  großen  Welthandels  erlebten  diese  am  Ende 
der  Kreuzzüge  zerstörten  Städte  keine  Auferstehung.  Sie  er- 
wachten erst  wieder  vor  150 — 100  Jahren  oder  in  noch  viel 
jüngerer  Zeit  zu  neuem  Dasein.  Daß  "akkä  die  erste  unter  diesen 
Städten  war,  die  sich  wieder  erholte   und  auch  bald  einige  Bc- 
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deutuug  erlangte,  ist  gewili  nicht  zufällig.  Für  ihren  Neugründer' 
den  seofen  ilie  Pforte  rebellierenden  Schech  Zahir  el-'^amr,  entschied 
wohl  zunächst  die  Sicherheit  der  Lage,  und  da  er  auch  den  Handel 
begünstigte,  die  verhältnismäßig  guten  Hafenverhältnisse  an  der 
sonst  so  hafenlosen  Küste.  Was  aber  das  alte  "^Akkö  hatte  groß 
werden  lassen,  kam  auch  der  Neugründung  zu  statten  und  erhielt 
und  forderte  ihre  Existenz:  der  leichte  Zugang  durch  die  Ebene 
Jesreel  und  das  Unterland  nach  den  fruchtbaren  Weizenländern 
des  Ostens;  die  Natur  altert  nicht.  Der  ausländische  Handel 
war,  wie  wir  gehört  haben,  zu  allen  Zeiten  auf  bestimmte  Wege 
angewiesen,  nämlich  von  Damaskus  und  der  einstigen  Dekapolis 
zum  Meer  (und  umgekehrt)  und  an  der  Küste  entlang.  Im  Alter- 
tum hatte  Tyriis  im  W.  alles  beherrscht,  bis  in  der  Diadochen- 
zeit  'ü/i-^-ä  sich  gegenüber  der  Metropolis  die  Selbständigkeit  er- 
ransr  und  sie  im  Mittelalter  entschieden  überholte.  Daß  es  in  den 
Tagen  der  Kreuzzüge  das  Übergewicht  erlangte,  mag  wohl  z.  T. 
an  der  Unsicherheit  der  n.  Durchgangsstraße  gelegen  haben, 
mehr  aber  wohl  an  dem  Umstand,  daß  für  die  von  W.  kommen- 
den Flotten  der  Kreuzfahrer  ^\kkö  sich  so  sehr  durch  seine  Lage 
zum  Einfallstor  ins  heilige  Land  empfahl,  wie  auch  durch  seine 
natürliche  Festigkeit  auf  der  Landzunge,  die  sich  in  vielen  Be- 
lagerungen bis  auf  Napoleon  herab  bewährte.  Daß  '^akkü  neuer- 
dings gegen  haifä  im  Rückgang  begriffen  ist,  ist  nicht  zu  leugnen. 
Letztere  Hafenstadt  wird  auch  von  den  großen  Dampferlinien 
allein  regelmäßig  berührt.  Weder  \ikJcü  noch  auch  es-sTtr  können 
sich  solcher  Gunst  rühmen.  An  allen  diesen  Plätzen  müssen  die 
großen  Schiffe  weit  draußen  vor  Anker  gehen.  Dies  kann  aber  bei 
haifü  viel  sicherer  geschehen  als  bei  V//t;/.(7  wegen  des  vorspringen- 
den Karmelgebirgcs.  Der  Sieg  Haifas  über  das  ältere  '^alckZi^  dem 
es  einen  großen  Teil  seines  Handelsgebietes  bereits  entrissen  hat, 
gründet  sich  aber  auch  auf  seine  stärker  mit  Abendländern  durch- 
setzte und  darum  strebsamere  Pevölkerung.  Die  deutsche  Kolonie 
hat  dem  früher  ganz  darniederliegenden  Orte  ohne  Zweifel  einen 
großen  Aufschwung  gebracht.  Die  fertiggestellte  Bahn  von  hier 
über  hT'sün  nach  dem  O.  wird  gewiß  haifü  noch  mehr  Vorteil 
bringen  als  dem  entlegeneren  'ahhZi.  Warum  im  ganzen  der  Ver- 
kehr von  Damaskus  nach  diesen  beiden  Häfen  so  minimal  ist, 
haben  wir  ausführlich  oben  geschildert.  Infolge  der  äußerst  fru- 
galen   Lebensgewohnheiten    der  Fellachen    und    Heduinen    be- 
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stellt  auch  wenig  Nachfrage  nach,  den  Gütern  des  Handels. 
Die  Kauflcraft  der  ziemlich  dünnen  ländlichen  licvölkerunff 
ist  gering-.  Im  ().  machen  die  Beduinen  ihre  Einkäufe  in 
dem  näher  gelegenen,  fiir  sie  aus  alter  Zeit  anziehenderen  Da- 
maskus. So  bleiben  nur  Galiläa  und  das  n.  Samarien  '^akka  und 
haifü  treu.  —  Daß  es  mit  dem  Aufschwung  der  n.  Hafenstadt 
es-sür  so  langsam  vorwärts  geht,  hat  seine  natürlichen  Gründe; 
zunächst  sind  die  zwei  Häfen  der  einstigen  Handelsmetropole 
der  Welt  versandet;  sodann  sind  die  A'erkehrsverhältnisse  mit 
dem  Hinterlande  schwieriger  als  von  \ik/vä  und  haifä  aus,  und 
endlich  lähmt  die  Metäwile-Bevölkeruna:  der  Stadt  und  des 
nächsten  Hinterlandes  durch  ihre  sektiererische  Abgeschlossen- 
heit  eine  raschere  kulturelle  Entwicklung!:.  Fortschritte  voll- 
ziehen  sich  mit  orientalischer  Schläfrigkeit.  Viele  Teile  der  Be- 
völkerung sind  noch  nicht  »geweckt«,  wie  die  Phönizier  waren. 
Ihre  Interessen  liegen  in  altem  kulturfeindlichem  abergläubi- 
schem Kram.  Die  kommerzielle  Stelle  des  alten  Tyrus  nimmt 
heute  heiriit  ein. 

In  alten  Tagen  scheint  der  Handel  weniger  konzentriert  ge- 
wesen zu  sein;  alle  Küstenstädte  lebten  davon.  Sie  machten 
zwar  einander  gehörig  Konkurrenz  und  rangen  um  die  Hege- 
monie, in  der  sie  je  nach  der  Kulturlage  der  Zeiten  wechselten. 
Es  ist  aber  eine  allgemeine  Beobachtung,  daß  mit  den  Verkehrs- 
fortschritten und  seiner  Erleichterung  auf  gewissen  Linien, 
besonders  den  Schienenwegen,  altbewährten  Straßen  und  den 
daran  liegenden  Siedlungen  die  Lebenskraft  teilweise  entzogen 
wird.  So  legte  die  Libanonbahn  die  s.  Städte  lahm  oder  hemmte 
deren  Aufschwung.  Vielleicht  werden  neue  Schienenwege  das 
Übergewicht  der  neuen  n.  Handelszentrale  brechen  und  vielen 
Orten  nnsres  Gebietes  Leben  und  Nahrung  verschaffen,  die  bis 
jetzt  hinten  oder  auf  der  Seite  lagen,  aber  doch  erst,  wenn  man 
sich  endlich  entschließt,  der  Natur,  die  die  Küste  so  schlecht  mit 
Häfen  bedacht  hat,  unter  den  Arm  zu  greifen.  In  alten  Tagen 
war  wohl  jeder  Hafen  gleich  gut;  heute  aber,  im  Zeitalter  der 
Dampfschiffe,  ist  dies  anders  geworden.  Wahrend  man  ander- 
wärts durch  Ausbaggerung  seichter  Häfen  den  neuen  Verkehrs- 
verhältnissen Rechnung  trug,  so  daß  die  Siedlungen  hinsichtlich 
ihrer  Bedeutung  keine  wesentliche  Verschiebung  erlitten,  hat 
man  es  bis  jetzt  versäumt,  diese  uralten  berühmten  Häfen  von 
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Tvrus,  \ikkri  und  haifix^  in  Stantl  zu  setzen:  so  konnte  die  Ver- 
schiebung zu  gunsten  Beiruts  eintreten. 

Ohne  Zweifel  ist  der  lebhaftere  Verkehr  der  rasch  wachsen- 
den heiligen  Städte  auch  den  Nachbarorten  zugute  gekommen. 
In  diesen  Orten  stellten  sich  wegen  des  Pilger-  und  Fremden- 
verkehrs Bazare  und  Industrie  ein.  Letztere  ist  im  Lande  schwach 
genug  vertreten.  Im  oberländischen  dschmceja  besteht  häusliche 
Textilindustrie,  die  die  dortigen  Metäwile  aus  dem  geweibreiche- 
ren  Libanon  mitgebracht  haben.  Darum  findet  sich  dort  auch  ein 
Markt.  Auch  udeta  et-taldä  au  der  Tyrus-Damaskus-Straße  und 
hint  umm  dschehel  haben  Märkte.  Daß  im  Unterland  am  chün 
et-tuddscJiür  unter  freiem  Himmel  ein  wöchentlicher  Markt  statt- 
findet, ist  bereits  früher  erwähnt  ■worden.  Bei  den  drei  heiligen 
Städten  ist  der  lebhaftere  Marktverkehr  nicht  aus  natürlichen 
Bedingungen  zu  erklären,  sondern  die  Folge  der  größeren  Be- 
völkerungskonzentration au  diesen  für  heilig  geltenden  Orten, 
zu  deren  Vergrößerung  er  dann  noch  weiter  beiträgt.  Die  In- 
dustrie in  safed  ist  jedenfalls  so  zu  erklären.  Nicht  die  indu- 
strielle Betätigung  hat  safed  groß  gemacht;  nachdem  sie  sich 
aber  einmal  eingestellt  hatte,  zog  sie  durch  den  dadurch  reger 
gewordenen  Verkehr  noch  mehr  Volk  an.  —  Es  scheint,  daß  die 
bessere  Verbindung  von  Jiaifä  über  Nazareth  mit  Tiberias  durch 
eine  Fahrstraße  diesen  drei  Städten  nicht  bloß,  sondern  allen 
daran  gelesenen  Siedlungen  zu  größerer  Blüte  verholfen  hat. 
Denn  alle  Siedlungen  an  dieser  Linie  sind  gesvachsen;  lüby'e  ist 
sogar  eine  Stadt  geworden.  Dagegen  sind  die  Siedlungen  des 
andren  Zweiges  der  Straße  von  \ikkü  durch  die  Z>a/^ö/-Ebene 
über  hattln  nach  Tiberias,  nämlich  rummäne  und  el  halne,  stark 
zurückgegangen.  Auch  besän.,  in  so  günstiger  Verkehrslage,  ist 
heute  nach  Schumachers  Mitteilung  eine  sich  stets  vermehrende 
Siedlung  von  SOO  Einwohnern,  mit  Einscliluß  der  Kegierungs- 
beamten  und  Kaufleute;  desgleichen  ist  zerln  allmählich  zu 
einem  starken  Dorf  von  500 — 600  Einwohnern  herangewachsen. 
Die  Jesreel-Bahn  wird  beiden  alten  Ortschaften  gewiß  noch 
weiteres  Leben  zuführen.  Im  ganzen  aber  kann  man  keineswegs 
sagen,  daß  die  Verkehrslage  für  das  heutige  Siedlungswesen 
Galiläas  viel  in  Betracht  komme,  also  städtebildend  gewirkt 
habe.  Solange  der  Handel  und  Verkehr  sich  über  den  Saum- 
transport nicht  erhobt  und  sich  nur  der  Furten  bedient  statt  der 
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Brücken,  erzeugt  er  keine  Städte.  Die  Bedingungen  der  Ansied- 
lungen sind  fruchtbare  Umgebung,  Wasserreichtum,  gesicherte 
Lage.  Bei  dem  Vorherrschen  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
überwiegen  diese  letzteren  Faktoren  weit  den  der  Zucräntrlich- 
keit.  Bis  herab  in  die  jüngste  Vergangenheit  erwies  sich,  die 
Epoche  des  Römerfriedens  ausgenommen,  die  Zugänglichkeit 
eher  als  ein  Nachteil  für  die  Siedlung,  und  in  dem  unzuiränfir- 
liehen,  abgeschlossenen,  verkehrsfeindlichen  Oberland  konnte 
sich  das  Siedlungswesen  ungestörter  entwickeln,  als  in  dem  weg- 
samen, offenen  Unterlande.  Überall  aber  haben  wir  mit  unferti":en 
Verhältnissen  auch  in  Hinsicht  der  Verkehrslage  zu  rechnen. 


o* 


Daß  für  die  Gestaltung  des  Siedlungswesens  auf  dem  Boden 
Galiläas  noch  andre  IJedingungen  in  Frage  kommen,  die  mit 
dem  Lande  und  seiner  Natur  nur  in  ganz  entferntem  Zusam- 
menhang stehen,  darauf  ist  bereits  mehrmals  hingewiesen  wor- 
den. Und  zwar  sind  es  weniger  die  politischen  als  die  religiösen 
Verhältnisse,  die  sich  geltend  machen.  Die  ersteren  haben  für 
die  Siedlungen  nur  sehr  untergeordnete  Bedeutung.  In  alten 
Tagen  war  unser  Gebiet  politisch  gar  nicht  einig.  Die  Küsten- 
ebenen bewahrten  immer  ihre  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Gebirgslande.  Tyrus  hat  sogar  von  der  Ebene  aus  das  gebirgige 
Hinterland  bis  zur  Wasserscheide  beherrscht.  Daß  Sepphoris, 
das  natürliche  Zentrum  des  herodäischen  Galiläa  zur  Zeit  Jesu, 
sich  als  solches  zur  E-esidenz  vfohl  eignete,  ist  bereits  gesagt 
worden.  Doch  hat  es  diese  politische  Stellung  bald  an  das  neu- 
gegründete Tiberias  eingebüßt,  um  sie  vorübergehend  nochmals 
zu  gewinnen.  Das  Wechseln  in  der  Wahl  der  Kesidenzen  ist 
eine  bekannte  Untugend  der  orientalischen  Fürsten.  Heute  ist 
seffürije  nicht  einmal  der  Sitz  eines  küdi  und  haimmalmm  oder 
dergl.  Solche  Regierungssitze  sind  heute  allen  voran  '^akkü^  das 
der  Sitz  der  obersten  Regierungsbeamten,  des  mutesarrif  ist, 
ferner  haifä^  en-näsira,  tabar'ij'e,  safed  und  scJicfä  ''amr.  Sie 
gehören  alle  zum  liwa  "akkci.  Weitere  Regierungsbeamte,  die 
dem  mutemrrif  von  ^akkU  nicht  unterstellt  sind,  wohnen  in 
hcsiiii .,  in  tihiün,  in  et.-taijibe^  sowie  in  es-sür.  Unser  Unter- 
suchungsgebiet ist  also  politisch  heute  so  wenig  wie  je  eine 
Einheit.  Wenn  für  irgend  einen  dieser  Orte  der  Sitz  der  Re- 
gierung von  Bedeutung  ist,  so  ist  es  hesän.  Die  Nähe  des  Re- 
gierungsvertreters   mag    in    dem    unsicheren  gltör  dieser   Neu- 
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ijriindinig  immerhin  einiges  Gewicht  und  Anziehungskraft  ver- 
leihen.    Die  Bedeutung   der   andern  Orte   wird  durcli  die  dort 
wohnenden  Beamten   kaum   erhöht.  —  Eine  viel  bedeutsamere 
Rolle  für  die  Gestaltung  des  Siedlungswesens  kommt,  wie  gesagt, 
der   Religion  zu,  der  jüdischen   und  der   christlichen,    insofern 
mehreren  Siedlungen   ein  heiliger  Charakter   eignet,  vor   allem 
Nazareth,   Tiberias   und    sofed,   ersterem    wie   bekannt  als    der 
Heimat  Jesu,  und  den  beiden  letzten  Siedlungen  als  der  Heimat 
und  Pflegestätten  talmudischer  und  rabbinischer  Schriftgelehr- 
samkeit.   Dadurch,  daß  sich  die  Bevölkerung  hier  durch  das  Zu- 
strömen der  Pilger  und  Fremden  häufte,  sind  sie,  obwohl  von 
Natur  abseits  von  den  natürlichen   großen  Verkehrsstraßen  ge- 
legen —  von   Tiberias  gilt  dies  allerdings  weniger  als  von  den 
anderen  beiden  Städten  —  zu   wichtigen  Verkehrszentren   ge- 
worden; sie  rissen  durch  ihre  wachsende  Bedeutung  den  Ver- 
kehr an  sich  und  gewannen  eben  dadurch  auch  politisch  immer 
mehr  an   Bedeutung.     Mit   dieser  Verschiebung   des  Verkehrs 
nicht  bloß,  sondern  auch  durch  die  Anhäufung  eines  so  starken 
Prozentsatzes  der  Gesamtbevölkerung  an  diesen  von  der  Natur 
nicht  dazu  bezeichneten  Punkten  ist  ohne  Zweifel  die  natürliche 
Entwicklung  des  Siedlungswesens  einigermaßen  gestört  worden. 
Doch,  da  es  zu  allen  Zeiten,  auch  in  der  israelitschen,  an  Städten, 
die  für  heilig  galten,  nicht  gefehlt  hat  —  man  denke   nur  an 
kades,  hänijäs,  Tabor  usw.  —  so  war  das  galiläische  Siedlungs- 
wesen so  wenige  wie  irgrend  ein  anderes  wohl  auch  zu  keiner  Zeit 
der  reine  Ausdruck  der  natürlichen  Eigenschaf  ton  des  Bodens; 
allerdings  ist  zu  bedenken,  daß  die  altheiligen  Städte  einen  viel 
natürlicheren  Platz  eingenommen  haben  mögen  als  diejenigen, 
die  gegenwärtig  sich  dieses  Rufes  erfreuen. 

9. 
Auch  die  Ansiedlungsweise  und  Bauart  der  Ortschaften  wird 
sich  als  durch  die  Natur  des  Landes  bcdiugt  erweisen.  Im  Gebirge 
muß  sich  die  Siedlung  in  ihrem  Bauplan  der  Bodengestaltung  eng 
anschmiegen.  Das  Stadtbild  ist  daher  im  allgemeinen  sehr  un- 
regelmäßig. Die  Häuser  sind  zum  Teil  in  den  natürlichen  Fels 
hineingearbeitet  und  wachsen  gleichsam  aus  dem  Boden  heraus. 
Da  die  Siedlungen  auch  in  der  Ebene  aus  Sicherheitsgründen 
auf  die  Erhebungen  flüchten,  so  sind  auch  hier  die  Straßen  und 
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Gassen  eng  und  winklig.    Schon  in  alten  Tagen  mögen  die  Be- 
wohner der  ummauerten  Städte   sehr   dicht  zusammens:edräii<it 
gewohnt  haben,  z.  B.  in   der  Inselstadt  Tyrus,    wo   deshalb   die 
Häuser  bis  zu  fünf  Stockwerken  aufgebaut  waren.    Ummauerte 
Siedlungen  gibt  es  noch  heute.  " AkkZi  ist  eine  Festung.   Wälireud 
andre  syrische  Städte  wie  Beirut  den  ursprünglichen  festungs- 
artigen Charakter  durch  ihr  Wachstum  längst  überwunden  haben, 
steht  (lies  bei  '^akka  noch  in  weiter  Ferne,  vgl.  Eukrs-Gutiik  II 
S.  S9f    Die  Mauern  von  Tiberias  sind  allerdings  bei  dem  großen 
Erdbeben  1837   teilweise   eingestürzt.     Dagegen  haben  \iheUtn 
und  der  hanmi  liingmauern  mit  Türmen.    Die  Häuser  von  hänijäs 
und  kokah  el-Jiaioa  liegen  großenteils  innerhalb  der  Ringmauern 
der  alten  Burgen.     Offene  Ortschaften  mögen  in   alten  wie  in 
unseren   Tagen   sich   weiter   gedehnt   haben.     Die   Häuser,    in 
Würfelform,  sind  nicht  wie  bei  uns  in  den  Städten  dicht  anein- 
ander gebaut.      Bei  mehreren  Hangsiedlungen,  wie  der  el-asad, 
vr-räme^  el-mughar^  eh.  selem  und  auch  nafed^  geben  die  Dächer 
der  unteren  Häuserreihen  die  \'orplätze  und  Gassen  der  darüber 
liegenden  ab.    Wie  unheilvoll  diese  Bauart  für  die  Bewohner  bei 
Erdbeben  werden  kann,  hat  sich  bei  der  letztgenannten  Siedlung 
1837  erwiesen.     Andre  Siedlungen  zeigen  einen  amphitheatrali- 
schen  Aufbau,  z.  B.  Nazareth,  dehürije^  el-ahedlje\  auch  tamra 
im   dscliehel  dahl  lag  einst   amphitheatralisch    um   eine   reiche 
Quelle  herum;   ebenso  eh.  et-üre  bei  sirln  mit  weiter  Aussicht 
auf  das  O.-Jordanland  (Guerin  Gal.  I  124.  125  und  135).     Das 
Haus  des  schech  erhebt  sich  gelegentlich  wie  eine  Burg,  um  die 
sich  die  anderen  Häuser  gruppieren,  auf  dem  höchsten  Punkte 
der  Ortschaf|  z.  B.  in  zerln^  ahü  sencm,  Jänüh  (im  s.-w.  Oberland) 
und  et-taijihe  (im  n.-ö.  Oberland).  Lang  sich  hinziehende  Straßen- 
dörfer findet  man  nicht;  diese  Bauweise  ist  gewöhnlich  Talsied- 
lungen eigen,   die  ja  in   unsrem  Gebiete  kaum  vertreten   sind. 
Die  neueren  Teile  der  Städte,  z.  B.  Nazareths,  machen  mehr  den 
Eindruck  einer  zerstreuten  Siedlungsform,   während  die  älteren 
Quartiere  eng  zusammengebaut  sind. 

Mehrere  Siedlungen  zerfallen  in  Quartiere,  die  sich  z.  T. 
deutlich  voneinander  abheben  und  durch  Anlagen  und  Gärten 
voneinander  geschieden  sind.  Sie  liegen  oft  auf  verschiedenen 
Hügeln;  in  den  dazwischen  liegenden  Sätteln  befinden  sich  die 
Quellen  und  im  Anschluß  an  sie  die  Kulturanlagen.    Dazu  ge- 


1 4rt  Sclnvc.bel, 

liören  die  früher  aufgezählten  Doppeldöifer.  Sie  finden  sich 
über  alle  Landschaften  verteilt.  Im  Oberland  zählen  dazu  hidjäs 
und  känä,  tt!r  sclilha  (mit  vier  Quartieren],  ed-dschisch^  safed]  auf 
dem  6v"//a^//ü;--Plateau  vr-rUme,  suc/ufifi,  schaib  (vier  Quartiere), 
el-mughUr^  medschdel  kerüm;  in  anderen  Teilen  des  Unterlandes 
sc/iefä  \iftir,  seJf'TiriJe^  en-fiästra,  jäfüj  särönä,  ^akkü.  Gewöhnlich 
schließen  sich  die  Angehörigen  derselben  Religion  bzw.  Konfession 
in  einem  Quartier  zusammen.  Die  relii»iös  gemischten  Siedlungen 
gewähren  daher  zumeist  dieses  Bild.  Oft,  wie  in  c?i-fiüsira,  sind 
die  Quartiere  nur  durch  eine  Straße  getrennt.  Von  Tyrus,  haifä 
und  Tiberias  werden  keine  Quartiere  erwähnt.  Doch  wohnt  die 
deutsche  Kolonie  in  haifä  ganz  für  sich.  Die  natürlich  bedingte 
L  ngleichartigkeit  der  Bevölkerung  spricht  sich  in  diesem  eigen- 
tümlichen Zug  im  Bilde  des  Siedlungswesens  aus.  Die  einzelnen 
Bevölkerungselemente  schließen  sich  äußerlich  sichtbar  gegen- 
einander ab.  Das  finstere  fanatische  Wesen,  die  ewigen  religiösen 
Reibungen  und  Metzeleien  erzeugen  ein  Schutzbedürfnis,  daß 
sich  die  Parteien  in  ihren  Quartieren  wie  in  Burgen  gegenein- 
ander verschanzen. 

Was  das  Baumaterial  betrifft,  so  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  von  den  Häusern  der  Menschen  auf  die  geologische 
Zusammensetzung  des  Bodens,  auf  dem  sie  stehen,  schließen. 
Ein  durchgreifender  Gegensatz  besteht  zwischen  den  Gebirgs- 
landschaften und  der  Ebene:  im  Gebirge,  wo  bei  dem  felsigen 
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Charakter  des  Landes  anstehendes  Gestein  genug  vorhanden  ist, 
und  zwar  zumeist  ein  leicht  zu  bearbeitender  Kalkstein,  nur  im 
0.  auch  Basalt,  herrschen  Steinbauten  vor,  in  den  diluvialen  und 
alluvialen  Ebenen  dagegen  die  Lehmhütten.  Für  die  Häuser  der 
in  der  Ebene  gelegenen  Städte  gilt  letzteres  nicht.  Mit  Lehm, 
d.  h.  mit  in  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln,  hat  man  in  den 
Ebenen  wohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten  gebaut.  Die  unzäh- 
ligen teils  in  den  Ebenen  führt  man  ja  auf  solche  uralte  Lehm- 
hüttensiedlungen zurück  (cf.  Mem.  II  129).  Auf  die  zerfallene 
oder  zerstörte  alte  Stadt  baute  man,  nun  bereits  in  höherem  Niveau, 
eine  neue  Ortschaft  und  auf  diese  nach  ihrem  Ruin  eine  -weitere, 
bis  beim  Untergang  der  letzten  ein  »teil«  übrig  blieb,  bei  dem 
es  oft  fraglich  ist,  ob  er  künstlich  ist  oder  natürlich.  Daß  die 
Ruinenplätze  oft  geradezu  als  Steinbrüche  ausgebeutet  werden, 
ist  bereits   früher  angedeutet   worden.     Das  alte  Tyrus   liefert 
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Steine,  die  auf  dem  Wege  des  Küstenverkehrs  bis  "ahkä  ver- 
schleppt werden;  cl-bassc  in  der  n.  '(///«-Ebene  ist  aus  den  chir- 
bets  der  Nachbarschaft  erbaut;  teil  hüm  am  N.-Ende  des  Sees 
Tiberias  ist  fiist  ganz  abgetragen  für  Neubauten  in  dem  sich  ver- 
größernden Tiberias.  Viele  Ortschaften  sind  notdürftig  aus 
Trümmerstücken  der  alten  Siedlung  zusammengestöppelt.  I3e- 
kannt  ist,  daß  bei  dem  Mangel  an  Holz  in  ganz  Palästina  und 
dem  Reichtum  an  schönen  Schiclitgesteinen  der  Gewülbebau 
vorherrscht.  Dächer  in  unserem  Sinne  sieht  man  daher  nur  bei 
Europäern.  Im  Oberland  ist  deschmi^  eine  Algeriner-Kolonie, 
durch  solche  Bauweise  auffallend. 

Im  allgemeinen  machen  die  Siedlungen  einen  malerischen 
Eindruck,  sind  im  Innern  aber  voller  Schmutz  und  Verfall. 
Thronen  sie  nicht  auf  Acn  Höhen,  so  sind  sie  zumeist  wie  Vojicl- 
nester  an  die  Abhänge  hingeklebt.  Die  Häuser  erkennt  man  oft 
erst  in  der  Nähe  als  solche.  Sie  scheinen  lauter  künstliche 
Höhlen.  Bewohnte  Höhlen  und  Grotten  finden  sich  noch  heute 
in  dehürije^  endür  und  in  den  beiden  vl-mughär^  die  daher  ihren 
Namen  haben.  Dem  Klima  des  Landes  entsprechend  sind  die 
Häuser  und  Hütten  mehr  nur  eine  Zuflucht  für  die  Nacht.  Im 
heißen  (jhor  baut  man  sich  auf  den  flachen  Dächern  besonders 
luftige  Wohnungen.  Das  Widerstreben  der  «///ör- Araber  gegen 
feste  Siedlung  und  Wohnen  in  Häusern  mag  z.  T.  durch  das  Klima 
bedingt  sein.  Die  Bauernhäuser  selbst  haben  sich  wohl  in  Form, 
Plan  und  Einrichtung  gegen  früher  nur  wenig  verändert.  Auf 
der  Hochfläche  des  Oberlandes  machen  die  Siedlungen  vielfach 
einen  vorteilhaften  Eindruck.  Man  sollte  eigentlich  erwarten, 
daß  die  »vornen«  liegenden  Siedlungen  sich  von  diesen  »hinten« 
liegenden  vorteilhaft  abheben  werden.  Warum  dies  nicht  so  ist, 
braucht  dem,  der  uns  bis  hierher  gefolgt  ist,  nicht  noch  einmal 
gesagt  zu  werden.  Die  Nähe  größerer  Städte,  besonders  mit 
abendländischen  Kolonien,  übt,  wenn  auch  nur  sehr  langsam, 
doch  einen  heilsamen  Einfluß  aus.  J)ie  Lage  an  besseren  Ver- 
kehrswegen, z.  B.  an  dem  bereits  mehrfach  genannten  Fahrweg 
von  liaifa  (akkä)  über  Nazareth  nach  Tiberias  macht  sich  auch 
im  Gepräge  der  daran  liegenden  Siedhingen  geltend.  Die  Lage 
an  einer  solchen  Straße  ist  eben  doch  in  dem  heute  verkehrs- 
armen Lande  von  ähnlicher  Bedeutung  wie  bei  uns  die  Lage 
an  einer  Eisenbahn. 
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llborblickt'ii  wir  nun,  niii  l'^ndc  uiisrcr  llntersudmiifj^,  das 
«ralililischo  !Si('(llun<;s\voson,  so  erhoben  sich  für  dasselbe  folgende 
i-baraktoristisclion  Züge,  in  diMion  die  Abhängigkeit  desselben 
von  den  geographischen,  petrographischen  uiul  klimatischen  He- 
dingiingeu  des  Landes  /um  yViisdiuck  konnnt: 

1)  Solange  eine  starke  Macht  wie  die  llönier  ihre  schützende 
llaiid  über  ihis  Land  hieb,  bedeckte  es  sich  mit  einer  Fülle  von 
Siedlungen,  so  daU  es  einem  lliinsfame(>r  glich.  \ on  diesen 
gingen  /nnunst  bei  dem  allgemeinen  Rückgang  di'r  \V irisch al'ts- 
verliiiltniss(>  diej(>nigen  Siedlungen  zurück,  die,  weil  /u  einseitig 
fundaiuentiert,  sich  den  voriindcMien  ^^>rlliiltniss(Ml  nicht  zu  ak- 
konunodieren  vernu)chten,  oder  die  nicht  naturwüchsig  genug 
waren.    Randgebii^te  sind  Kampfgebiete. 

2)  Naturwüchsig  sind  in  einem  'rrockengebicte  in  erster 
Linie  die  SiiMllungtui  mit  ausreichenden  Wasservorräten.  Die 
Quellen  siiul  als  die  siedlungsbildenden  Faktoren  im  eminenten 
Sinn  7.U  be/,eichnen,  daneben  di(>  Ergiebigkeit  des  Hodens  untl, 
wegen  der  Nähe  der  Wüste,  die  Sicherheit  der  Lage. 

'A]  Das  Siedlungswesen  Galiläas  kenuzeiclinet  sich  durch 
das  Vorherrschen  einer  Fülle  von  kleinen  Siedlungen  infolge  der 
lamhvirtsc'haftlichen  neschäftigung  dt>r  Hcvölkerung;  dagegen 
tri  11  die  lMnzelsi(>dlung  ganz  zurück. 

I)  Fiine  Mannigfaltigkeit  wirlscliaftlicher  'rv])en  der  An- 
siedlungen  gibt  es  nicht  l>ei  der  Liufdrmigkeit  iles  wirtschaft- 
licben  Lebens  infoli^e  des  Manuels  an  natürlichen  («rundlauen 
uröi^Mcr  industrieller  lietätiunny;. 

.">  Die  Siedlungen  nehmen  mit  der  Höhe  an  '/ahl  zu  und 
werden  dabei  keineswegs  kleiner,  weil  di(>  Höhenlage  die  klima- 
tisch günstigere  ist.  Stünde  das  Land  bereits  im  Zeichen  des 
Verkehrs,  so  wäre  dies  \\o\\\  anders. 

G)  Desgleichen  sind  die  w.  CJebietc  stärker  besiedelt  als  die  im 
().  der  Wasserscheide  gelegeneu,  der  nahen  Steppe  zugekehrten 
Landschaften,  weil  die  W.-Seite  die  nie.lerschlagsreichere  ist. 

7)  Die  Stellung  der  Flüsse  im  LelxMi  der  galiläischen  He- 
völkertnig  spiegelt  sich  in  dem  Mangel  an  Flußsiedlungen:  die 
Müsse  haben  keine  ^'crkeh^sbedeutung,  die  (Migen  Isrosionstäler 
verbieten  (>ine  gröüere  Siedlung. 

S)  Die  Verkehrslage  hat  für  die  (iestalluug  des  Siedluiigs- 
wescnsvon  heule  nmeiiu'  untergeordnete  liedeutung.  Diegröikeu 
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Städte  des  Binnenlandes  liegen  nic^ht  an  großen  Verkelirsstraßcn 
und  v(U(lunk(>n,  abgesehen  von  den  Iviistenstädten,  ihre  Größe 
dem  Glauben  der  Völker.  Der  Verkehr,  weil  wesentlich  8anm- 
verkehr  usw.,  Avirkt  nicht  städtebildend. 

ü)  Uauart  und  Ansiedlungsweise  stehen  in  Abhängi};keit 
von  den  Jiodenfornien,  der  geologischen  Zusammensetzung  des 
Landes  und  dem  l\lima. 

Wir  schließen  damit  nnsre  Untersuch\ing  ab.  Ein  Land 
mit  einer  so  reichen  Geschichte,  dem  wir  soviel  von  dem, 
was  wir  abendländische  Kultur  nennen,  seit  den  Tagen  der 
l'hönizier  verdanken,  wird  immer  interessant  sein.  Einen  eige- 
nen Iveiz  übt  es  aus,  zu  sehen,  wie  diese  Geschichte  in  so  enger 
Fühlung  mit  der  Landesnatur  steht.  So  tragisch  der  Rück- 
gang erscheint,  den  die  menschlichen  Verhältnisse  auf  dem 
Hoden  dieses  Landes  erfahren  haben,  er  ist  nicht  unverständlich, 
sondern  natürlich  bedingt.  Wir  haben,  denke  ich,  nicht  zu- 
viel herausgelesen  vom  Zusammenhang  von  Land  und  Leuten, 
von  der  Abhängigkeit  der  menschlichen  Verhältnisse  von  dem 
Boden,  auf  dem  sie  sich  entwickelten!  Männer  wie  vom  Kath 
n.  a.,  die  mit  warmem  Herzen  und  offenen  Augen  unser  Land 
durchzogen  haben,  stehen  bewundernd  still  vor  der  (nvig- 
jungen  Landesnatur,  die  heute  noch  dieselbe  ist  wie  vor  20üü 
Jahren.  Die  Berge  und  BL'igel  sind  nicht  hingefallen,  die 
Quellen,  die  Wonne  der  einstigen  Hewohner,  rauschen  noch 
heute  und  machen  das  Land  fruchtbar,  noch  werden  die  Berge  von 
oben  her  gefeuchtet  mit  Tau  und  Regen,  noch  ist  Wolken,  Luft 
und  Winden  die  alte  Bahn  geblieben.  Nur  was  der  Mensch  ge- 
schaffen hat,  hat  einen  Rückgang  erfahren.  Wie  sehr  erinnert 
uns  dies  an  das  Wort  im  Psalm  8,  5!  Nach  dem  Urteil  aller 
Sachverständigen  kann  das  Land  aber  wieder  werden,  was  es 
einst  war,  ein  Garten  Gottes,  wimmelnd  von  Menschen,  wenn 
die  heutige  l^.evölkerung,  mit  dem  westlichen  Kulturkreis  mehr 
und  mehr  verbunden  und  an  ihn  angeschlossen,  aus  ihrer  Lethar- 
gie erwacht,  dem  Lande  die  Pflege  zuteil  werden  läßt,  die  es  ver- 
dient und  ohne  die  es  infolge  seiner  klimatischen  Verhältnisse 
keine  ausreichenden  Erträge  liefern  kann,  und  wenn  eine  ver- 
ständige Regierung  die  feindlichen  Mächte  der  Wüste  ferne 
hält,  denen  das  Land  infolge  seiner  geographischen  Lage  i-o 
leicht  zum  Opfer  fiel. 
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Schluß Uli 


Beinerkuiig'oii  zu  Mominorts  Aiizeijro  von  Kepjilers  Wallfahrten 
und  Waiidcrralirteii  im  Orient,  VM)2  (Jahrgang  r,)03,  S.  'J3  — 96). 

Von  Prof.  ür.  C.  F.  Seyholb  in  Tübingen. 

MoMMERT  tadelt  auf  S.  94,  letzte  Zeilen,  daß  noch  1902  von 
den  »Sehenswürdigkeiten  des  Gizelimuseums«  gesprochen  wird, 
mit  der  liemerkung  »obwohl  dieselben  seit  Jahr  und  Tag  von 
doit  ausgezogen  und  nach  dem  neuen  Steinbau  im  Bulak  über- 
gesiedelt sind«.  Dieser  Satz  enthält  doch  einige  Unrichtigkeiten: 
»seit  Jahr  und  Tag«  ist  denn  doch  zu  viel  gesagt,  wenn  das  neue 
Museum  erst  1902  eröffnet  worden  ist!  Und  daß  das  neue  Mu- 
seum >im  Hulak«  (so!)  liegt,  ist  unrichtig,  da  es  vielmehr  an  der 
Westecke  des  Zsma  J/|;'e-Viertels  liegt,  wo  der  Isma  illj'e -Knü'dl 
vom  Nil  abzweigt;  erst  die  hantarat  hülüh  (nicht  haiitaret  el 
boüläk,  wie  fälschlich  auf  B.edekeus  Plan  \  on  Kairo)  nördlich 
vom  Museum  führt  ja  nach  Oüläk  hinüber,  der  nordwestlichen 
Vor-  und  Hafenstadt  Kairos,  wo  das  Museum  bis  1891  unter- 
gebracht war.  Büläk  kommt  vom  kopt.  pelak  =  Insel,  Hafen 
daher  auch  die  Insel  Philae),  vgl.  ges'iret  hüläJc,  büläh  ed-dekrür 
[et-tehrür\  ed-dalprür  bei  Baedeker  unrichtig!)  westlich  von  Kairo. 


Zum  Ntimeii  Jerusalem. 

Von  Prof.  Dr.  EI).  Nestle  in  Muulbronn. 

Bd.  57  S.  782  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch. 
hat  Franz  Prätorius  eine  mir  neue  Deutung  des  Namens  Jeru- 
salem aufgestellt,  indem  er  es  für  einen  ursprünglichen  Personen- 
namen erklärte,  was  der  Name  ja  in  späterer  Zeit  geworden  ist. 
Dieser  Anlaß  dürfte  es  rechtfertigen,  aus  alten  und  neuen  Samm- 
lungen einiges  über  frühere  Deutungen  des  Namens  mitzuteilen. 

Schon  Aristoteles,  beziehungsweise  sein  Schüler  Klearcii, 
erklärte  den  Namen  für  sehr  seltsam:  ro  öl  TfjS  jCÖXecog  uvtCov 
ovouu  jcävv  o/.oLlöv  loviv  '^feQovau/.i'injv^)  yaq  uvrrjv  •/.ccXovaiv 
(JosEPHus  c.  Apion  I,  §  179).  Nach  Niese's  Apparat  hat  Euse- 
Bius  (praep.  ev.  IX,  5)  'feQouauli]u ,  der  Lateiner  Jucrosolyma] 
forte  rede  sagt  Niese.  Über  die  griechischen  und  lateinischen 
Namensformen,  namentlich  über  die  Frage,  ob  man  Leoovaalrif.i 
mit  Spiritus  lenis^  leQoaolvi^ia  mit  asper  schreiben  solle,  sind  die 
Ausgaben  des  griechischen  und  lateinischen  Neuen  Testaments, 
insbesondere  von  Wordswortii-Wiiite  und  Westcott-Hürt  zu 
vergleichen. 

Nach  JosEPHUs  (a.  a.  O.  197)  nannte  Hekatäus  die  Stadt 
'leQoaöluaa,  ebenso  Agatharciiides  (§  209);  nach  Lysimachus 
(§  311)  hieß  sie  zuerst  '^IsQoavla  nach  dem  Verhalten  ihrer  Er- 
oberer [tcc  isQcc  avliövrag)  und  erst  später  '^IsQooolv/.ia,  die  Ein- 
wohner 'laooaoluuiTai. 

JosEPiius  selbst  sagt  (Arch.  I,  §  180)  aus  Anlaß  von  Gen.  14, 
indem  er  Melchisedek  irig  ^o?.vf.iä  ßaoiltvg  nennt:  i)]v  fitprot 
2^()?uinc(  vareqov  hAleoev  '^leqooülvi.ia.  Die  Exe.  Peir.  haben  an 
der  ersten  Stelle  -olvi.uov  für  ti]g  ^o?.uac(,  SPLELatZon  uulvua 
AüXeiog^  ebenso  nachher  SPLE  oolvfia.  Ebenso  hat  Niese  VII, 
i?  67.  B.  VI,  438  A.  I,  174  [tu  26hnia  oQt])  im  Text  und  Register. 
Am  lehrreichsten  ist  die  Stelle  VII,  67:  Lei  yuQ  y^ßQÜiiov  cov 
7CQoyovov  ri(.uov  —ülvj.ia  lyiaXelio,  usra  xavca  dh  avTi^v  rpaal  rcvag, 
oTi  -/.cd  'Oiu^Qog  xavT    iovöaaaev  'teQoao/A'^icc  xö  yaq  Uqoü  y.axcc 

1)  In  der  Hnc.  Bihl.  2409  A.  1  schreibt  G.  A.  Smitu:  fhereaditig' JeooaaXi^- 
fxrj)/  C.  Ap.  I,  22  is  suspected.   Ist  das  Druckfehler?  —  ^o  —  statt  —  qov  — . 
Zeitschr.  d.  Pa\..Ver.  XXVll.  H 
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Ti^v^Eßqanov  yh'jTiai'  vji'öuaae  tu  ^ulinia  ü  loiiv  uO(fcc).Eia.  Die 
Stelle  scheint  verderbt,  und  bei  Xiese  fehlt  die  Verweisung  auf 
IL  5,  134;  Od.  1,  283. 

In  den  griechischen  Onomaslica  kommt  die  Form  f&Qoao/.viia 
nicht  vor,  in  den  lateinischen  selten  und  wird  wie  die  Form 
Jerusalem  gewöhnlich  ngaaig  6i()i[vi]g,  visio  pacis  erklärt,  aber 
auch  oqog  rPjg  eigij'r^g,  avO^  ihxi'ou  y/cQirog,  avrov  rrvtviui  y/(Qi- 
Tog,  ögaoig,  lyoryaoaig  i]  rcr&vuct  ydoirog  uvrOjv^  Uoov  eior^vr^g; 
lateinisch  auch  einmal  fimehlt  perfecte. 

Statt  ooog  wird  nach  der  letzten  griechischen  Glosse  vielleicht 
\Eqov  zu  lesen  sein;  die  anderen  Deutungen  zu  losen,  sei  den 
Lesern  überlassen. 

Von  den  alten  Bibelübersetzern  führe  ich  nur  an,  daß  Saad- 
JA  den  Namen  teils  beibehalten,  teils  durch  dar  c&salüm,  oder 
medlnat  es-saläm  wiedergegeben  hat;  über  die  syrische  Form 
unten  eine  kurze  Bemerkung. 

Die  ausführlichste  Erklärung  des  Namens  gab  J.  Grill  (Zeit- 
schrift f.  d.  alttest.  Wissensch.  ISS4,  134 — 14S):  »über  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Namens  Jerusalem«;  in  neuerer 
Zeit  G.  A.  S-MiTH,  The  tiame  Jerusalem  und  otlier  names  [Siudies 
in  tlie  History  and  Topograph]/  of  Jerusalem). 

Daß  in  babylonischer  Vokalisation  das  5  mit  PuthacJi^  im 
Cod.  B  in  Strack's  Abriß  (zu  4  Keg.  4,  7)  mit  Segol  vokalisiert 
wird,  und  daß  auf  den  Münzen  hinter  ihm  gelegentlich  auch  ■< 
erscheint,  sei  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  (Bleek,  Einl.  ^  588). 

Nun  die  Deutungen.  Spaßes  halber  stelle  ich  voran,  was 
R.-A.  im  Jüdischen  Literaturblatt  1S90  Nr.  49  unter  der  Über- 
schrift »Der  Name  Jerusalem«  schreibt:  Tl^  hat  ursprünglich  "ns 
gelautet  . .  .  1155  heißt  »hervorragend«.  Man  vgl.  Ararat,  Aram, 
Armenien,  Arier,  Eran,  Iran  (Hochland\  Ti,  oqog  [so!J,  cigtazog, 
Arminius,  Hermann,  Heer,  Erster,  First,  Fürst  (engl.  first)\  also 
»hocb,  erhaben«  dem  Raum  und  Range  nach.    Sapienti  sat. 

In  Fluß  kam  die  Frage  nach  der  Etymologie  des  Namens,  als 
Jerusalem  in  der  Karnakliste  und  in  den  (d-Amarnabriefen  nach- 
gewiesen wurde.  Aus  früherer  Zeit  vgl.  Haupt,  Gottinger  gel. 
Nachrichten  1883,  4.. 108;  Hinks,  18  57  bei  Haupt  (C/rc^^/«r/o//;^ 
Hopkins  No.  58,  transposition  of  DblT'il'ISj ;  Marquart,  Zeitschr. 
f.  d.  altt.  Wissensch.  1888,  152. 

Über  Jerusalem  in  der  Karnakliste  als  an  der  Spitze  der  von 
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Schiscliak  eroberten  Städte  Judäas  mit  Rabbat  bezeichnet  s.Sayce 
in  der  Aradeyny  vom  28.  Fe\)r.  1891  (aus  Luxer  vom  4.  Febr. 
1891);  über  Amarna  199  beis])ielsweise  Halkvy,  Journal  Asia- 
tique  1S92,  3.  554/5;  Tiej.k  in  einer  Rektoratsrede,  über  welche 
die  ]}eibi|Te  zur  Allg.  Zeitung  1895,  252  berichtet:  »Stadt  des 
Heils«  oder  »Stadt  des  Gottes  Salim«;  aber  das  Deterniinativum 
vor  Gott  fehlt.  Sayce  berichtigte  in  der  Academy  vom  7.  Febr. 
1891  seinen  früheren  Irrtum  über  den  Namen  des  nach  Ebedtob 
auf  dem  lierg  von  Jerusalem  verehrten  Gottes,  nicht  Marru,  son- 
dern Salim.  » TJie  name  reveah  to  us  the  origin  of  the  name  Jeru- 
salem itself.  A  ciineiform  tahlet  long  ago  mach  us  acquaitited 
icith  the  facti  that  uru  sigtiißes  citg,  the  Assyrian  diu.  XJru-Salim 
or  Jerusalem  therefore  must  he  Hhe  city  ofSah'm\  the  god  ofPeace<. 
Vgl.  schon  flüher  A.  S.  Sayce  in  Academy  Apr.  19,  Oct.  18.  25, 
1890;  May  23,  1891.  Weiter  Zimmern,  ZDPV.  13,  138  n.  3;  142 
n.  3.  4;  Haleyy,  Journal  Asiaticque  Jan.-Fevr.  1891,  140;  Nov.- 
Dec.  517fr.;  1892,  3,  554. 

Nicht  fehlen  darf  das  Zitat  Lagarde  Mitteilungen  4,  144,  wo 

• 

er  gegen  Brandt's  Mandäer  die  syrische  Form  so  deutet:  ao,£) 

lautete  einmal  qudscli^  oder,  neben  qudüsch  gab  es  ein  qüdusch. 
Was  die  Wörterbücher  geben,  ist  nicht  nötig  auszuschreiben. 
An  der  Deutung  von  Peätorius  wundert  mich  nur  dies  eine,  daß 
er  auf  die  Amarnatafeln  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Seit  ich  aus 
den  Genealogien  der  Genesis  Tii  mit  TT^y  gleichsetzen  lernte,  ist 
mir  jedes  Bedenken  geschwunden,  in  Dblöl"!""  ein  älteres  DbtJ'n*^^ 
zu  sehen.     Wenn  5>   in   der  Mitte   des  Wortes  schwinden   kann 

(bn  =  b^n,  ')0"i  =  X''^  t5i5n,  ^n  =  ^yn  (?),  isn  =  i:^"n)  warum  nicht 

auch  am  Anfang  eines  Namens,  der  oft  genug  mit  einer  Präpo- 
sition zusammengesprochen  worden  sein  wird. 

Über  die  richtige  Form  des  heutigen  arabischen  Namens  siehe 
LANDSJ5ERG  Critica  Arahical  (1887)  28  f.;  daß  in  der  ZDPV.  IG, 
1893,  241  Schick  den  hebräischen  Namen  ohne  Anmerkung  des 
Herausgebers  als  Dual  deuten  durfte,  ist  eine  der  Notizen,  die 
ich  mir  gelegentlich  machte.  Ob  man  aus  dem  Verschwinden 
des  y  etwas  auf  alte  Bewohner  Jerusalems  schließen  darf,  weiß 
ich  nicht. 

ZiMMERN-WiNCKLER  bieten  in  der  dritten  Bearbeitung  von 
Schrader's  Keilinschriften  nichtviel,jedenfalls  nicht  viel  Sicheres, 

wenn  z.P).  WincklerS.  224  sagt,  DblL'  ib'S  sei  Variante  zu  p'^2''D'•:'a, 

11* 
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übtO  keine  Stadt,  seine  Residenz  chosa^on  tanmr  =  "!*  1*'^ 
=  Paneas.  S.  474  unter  dem  Gottesnamen  Schalem:  »Endlich 
könnte  auch  der  Name  Jerusalems  [urusalim  in  den  Tell-Amarna- 
briefen^.  mit  diesem  Gottesnamen  zusammengesetzt  sein.« 

Von  den  neueren  Enzyklopädien  geht  G.  A.  Smith  in  der 
Encychpcclia  Bihlica  am  genauesten  auf  die  Schreibung  des 
Namens  ein. 


Bücherauzeigeu. 

Dr.  E.  Graf  ton  3fülinen,  Die  lateinische  Kirche  im  Türki- 
schen Reiche.  2.  vermehrte  Ai/flage.  Berli?i,  K.  Hoffmann^ 
1003.    SO.    04  S.    M.  l/>0. 

In  dieser  Schrift  gibt  der  Verfasser  eine  eingehende  und  übersichtliche 
Darstellung  der  Rechtsverhältnisse  der  christlichen  Gemeinden  in  der 
Türkei  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  europäischen  Mächten,  die  gerade  im 
gegenwärtigen  Augenblick  ein  erhöhtes  Interesse  beansprucht. 

Die  erste  Hälfte  bildet  die  Einleitung  zum  eigentlichen  Thema  und 
enthält,  außer  einem  einführenden  Abschnitt  über  den  religiösen  Charakter 
des  muhammedanischen  Staates  und  die  politische  und  kirchliche  Stellung 
der  einheimischen  und  fremden  Nichtmuhammedaner  unter  den  Arabern 
und  Türken,  in  sechs  Abschnitten  eine  gedrängte  Übersicht  der  verschiede- 
nen orientalischen  Kirchen,  sowie  auch  der  jüdischen  und  protestantischen 
Untertanen  des  Sultans  und  der  mit  Rom  unierten  orientalischen  Christen. 
Im  siebenten  Abschnitt,  der  mehr  als  die  zweite  Hälfte  der  Schrift  umfaßt, 
behandelt  der  Verfasser  die  lateinische  Kirche  und  gibt  zunächst  eine 
Übersicht  über  die  fremden  Katholiken  im  allgemeinen  und  die  lateinischen 
Untertanen  der  Pforte,  sowie  über  den  lateinischen  Klerus  und  die  Juris- 
diktionsbezirke und  geht  dann  zum  wichtigsten  Teil  der  Schrift  über,  in  dem 
er  das  von  den  europäischen  Mächten  ausgeübte  oder  beanspruchte  Protek- 
torat bespricht. 

Das  im  Vergleich  zu  den  antiken  und  modernen  europäischen  Staaten 
ziemlich  lockere,  mehr  einer  Militärokkupation  gleichende  staatliche  Ge- 
füge  der  islamischen  Reiche  hat  das  AVeiterbestchen  der  vom  Koran  gedul- 
deten Religionsgenossenschaften  und  ihrer  gesonderten  Organisationen  in 
einer  "Weise  gestattet,  die,  wenigstens  äußerlich,  in  einem  erfreulichen 
Gegensatz  zu  der  bis  in  die  Neuzeit  üblichen  Behandlung  ketzerischer 
Gemeinden  von  Seiten  der  christlichen  Mächte  steht.  Trotzdem  haben  es 
weder  die  führenden  Mächte  Europas  noch  die  römische  Kurie  von  jeher  an 
Versuchen  fehlen  lassen,  die  Glaubensbrüder  und  die  heiligen  Stätten 
in  Palästina  entweder,  wie  in  den  Kreuzzüger.  von  dem  Joche  des  Islam 
gänzlich  zu  befreien,  oder  sie  wenigstens  unter  ihren  geistlichen  oder 
materiellen  Schutz  zu  stellen.  Mit  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
üsmanen.bei  der  eine  unverhältnismäßig  grosse  Anzahl  Christen  Untertanen 
des  Chalifen  wurden,  gewannen  diese  Bestrebungen  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung, und  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  führenden  europäischen  Mächte 
haben  mit  den  muhammedanischen  Fürsten  Verträge  schließen  können, 
durch  die  die  Stellung  wenigstens  der  auf  islamischem  Gebiete  lebenden 
fremden  Christen  geregelt  wurde.  Erst  in  der  Neuzeit  gelang  es  der  rasch 
aufstrebenden  Macht  des  russischen  Reiches,  auch  die  orthodoxen  Untertanen 
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des  Sultans  im  Jahre  1774  unter  seinen  Schutz  zu  stellen,  ein  Anrecht,  das 
allerdings  im  Pariser  Frieden  durch  den  Einfluß  Frankreichs  wieder  besei- 
tigt wurde.  Seitdem  galten  die  Schutzrechte  der  europüisclien  Mächte  allein 
den  fremden  Christen,  obwohl  Frankreich  in  seiner  l'^igenschaft  als  Vor- 
macht im  Mittelmeer  und  als  älteste  Tochter  der  Kirche  aucli  wohl  ein- 
heimische Christen  unter  seine  Fittige  genommen  hat;  von  größter  Wicji- 
tigkeit  war  jedocli  sein  Anspruch,  sämtliche  europäischen  Katlioliken  zu 
beschützen,  wobei  es  sich  auf  die  Lcttres  jx'f <■'"(>'>!  von  1740  berief  (S.  43;. 
Nach  1870  begannen  jedoch  die  übrigen  europaischen  Mächte,  besonders 
Deutscliland,  sich  ihrer  katholischen  Untertanen  im  türkischen  lieich  selbst 
anzunehmen,  ohne  sich  um  die  von  Frankreich  beanspruchten  Hechle  zu 
kümmern,  ein  Standpunkt,  der  trotz  des  bei  Gelegenlieit  des  Berliner  Kon- 
gresses liervortretenden  Bestrebens,  jene  Rechte  zu  wahren,  nun  auch  von  der 
tranzösischen  Regierung  mit  gewissen  Einschränkungen  anerkannt  worden  zu 
sein  scheint    (S.  51). 

Den  deutschen  Standpunkt  präzisiert  der  Verfasser  folgendermaaßen 
(S.  52):  ,,Die  deutsche  Stellungnahme  ist  die,  daß  deutschen  katholischen 
Geistlichen  diesseitiger  Schutz  'Zu  gewähren  sei,  soweit  ihre  Personen  in 
Frage  kommen,  daI3  aber  die  Rechte  und  Privilegien  ihrer  priesterlichen 
Stellung,  soweit  es  sich  um  Insassen  von  Klöstern  unter  französischem 
Schutze  handelt,  nicht  zu  vertreten  seien."  Selbstverständlich  wird  damit  das 
Schutzrecht  Frankreichs  über  die  heiligen  Stätten,  das  durch  die  historische 
Fntwickelung  als  begründet  angesehen  werden  darf,  nicht  angetastet;  es 
handelt  sich  nur  um  das  unzweifelhafte  Recht  eines  jeden  Staates,  seine 
in  der  Fremde  lebenden  Angehörigen  selbst  zu  beschützen.  Neben  dem 
Schutzrecht  über  die  heiligen  Stätten  und  die  einzelnen  Individuen  behan- 
delt der  Verfasser  die  Fragen  des  Schutzrechtes  über  die  bestehenden  und 
noch  zu  errichtenden  kirchlichen  Anstalten,  der  kirchlichen  Ehrenrechte  und 
des  Schutzes  der  gesamten  römischen  Kirche  als  solche.  Die  erste  Frage 
ist,  soM'eit  es  sich  um  neu  gegründete  Anstalten  handelt,  durch  Deutschland 
und  Italien  bereits  zu  ihren  Gunsten  entschieden  worden  (S.  54f.);  von 
deutschen  oder  italienischen  Katlioliken  gegründete  Institute  stellen  sieh 
ohne  Einspruch  von  Seiten  Frankreichs  unter  den  Schutz  ihrer  Heimatstaa- 
ten. Die  kirchlichen  Ehrenrechte,  die  dem  französischen  Vertreter  beim 
offiziellen  Besuch  der  Kirche  „als  äußere  Anerkennung  des  französischen 
Protektorats  erwiesen  werden",  scheinen  dagegen  zu  Reibungen  Anlaß  zu 
geben,  indem  die  Vertreter  der  übrigen  Mächte  sich  verhindert  sehen,  an 
kirchlichen  Feiern  teilzunehmen,  bei  denen  der  französische  Vertreter  jene 
P^hrung  beansprucht  (S.5tj). 

Wenn  nun  diese  Fragen,  mit  Ausnahme  der  letzteren,  die  eine  rein  for- 
melle ist,  durch  den  Gang  der  Verhältnisse  als  erledigt  angesehen  werden 
können,  so  ist  das  keineswegs  der  Fall  mit  dem  Protektoratsrecht  über  die 
gesamte  Kirche.  Dieses  Schutzrecht  drückt  sich  äußerlich  dadurch  aus, 
daß  alle  Geschäfte  zwischen  der  römischen  Kirche  und  den  türkischen 
Behörden  an  die  Vermittlung  der  französischen  Vertreter  gebunden  sind, 
daß  also  die  ganze  diplomatische  Vertretung  der  Kirche  in  den  Händen 
Frankreichs  liegt.  Aber  nur  durch  die  äußeren  Verhältnisse  ist  es  so_ ge- 
kommen, ein  faktisches  Recht  auf  diesen  Schutz  besitzt  Frankreich  nicht, 
und  es  liegt  kein  Grund  vor,  dass  die  Kurie  ihre  diplomatische  Vertretung 
und  damit  den  Schutz  der  gesamten  Kirche  nicht  einer  anderen  ]Slacht 
übertragen  könne.  Der  Verfasser  schließt  mit  den  "Worten:  ,,Dic  Ent- 
scheidung der  ferneren  politischen  Frage,  ob  die  Kirche,  als  Gesamtheit,  des 
Schutzes  einer  weltlichen  Macht  im  Orient  entraten  kann,  dürfte  von  der 
Beurteilung  der  inneren  Angelegenheiten  der  Türkei  abhängen.  Einzeliie 
kirchliche  Interessenten  wünschen  als  Ideal  den  Zustand  herbei,  daß  die 
Kirche  je  nach  der  Lage  der  Dinge  bald  an  die  eine  und  bald  an  die  andere 
Macht  zu  appellieren  das  Recht  hätte." 

Von  der  reichhaltigen  und  anregenden  Schrift  des  als  einer  der  hervor- 
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rapcndsten  Kenner  türkischer  Verhältnisse  bekannten  Verfassers  gibt  die 
obige  Zusammenstellung  nur  einen  dürftigen  Begriti';  das  Einzelne  muß  in 
der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden.  Jeder,  der  sich  für  orientalische  Dinge 
interessiert,  Avird  dem  Verfasser  für  die  vielfaclic  Belehrung,  die  ilim  zu  Teil 
wird,  dankbar  sein,  ^^'ir  sehen  mit  Spannung  dem  Erscheinen  des  größeren 
aaf  S.  1  angekündigten  AVerkes  entgegen,  in  dem  Graf  v.  Mültnen  im 
Verein  mit  Du.  MoKi)T>rANN  eine  staatsrechtliche  Darstelhing  der  Verhält- 
nisse der  nicht-muhammedauischen  religiösen  Körjierschaften  in  der  Türkei 
mit  den  dazu  geliörenden  wissenschaftlichen  und  politischen  Belegen  zu  ver- 
öffentlichen beabsichtigt. 

Vevey.  K.  Brünnow. 

Sargenton-G alichon^  Madame  Adelaide'.    Sinai  Maihi  Petra 

sur  les  traces  d^ Israel  et  chez  les  Xahateens.   Atcc  wie  letlre-pre~ 

face  du   Marquis   de    Vogüe   de  T Academic  Frangoise.    Paris, 

Lecoffre,  1904.     X  V  u.  304  S.    S^.     Mit  zwei   Routierkarten 

und  25  Pliotographieyi. 

Die  Verfasserin,  eine  in  Genf  wolinendc  französische  Dame,  die  schon 
mehrere  lleisen  nach  dem  Ostjordanlande  unternommen  hat,  gibt  in  diesem 
Buche  eine  anziehende  Schilderung  ihrer  letzten  Heise,  die  sie  in  Beglei- 
tung der  Dominikaner  von  St.  Etienne  in  Jerusalem  im  Erühjahr  1902  aus- 
geführt hat,  und  von  der  ein  Teil,  die  Route  von  el-^akaha  bis  el-mdün 
bereits  von  Pcre  Jaussen  in  der  Revue  Bihlique  19U3,  pp.  IdO — 114  beschrie- 
ben wurde.  Wenn  eine  derartige  Wüstenreise  für  eine  Frau  schon  eine 
gehörige  Leistung  darstellt,  so  ist  es  bei  einer  Dame,  die  wie  die  Verfas- 
serin bereits  Enkelkinder  besitzt,  ganz  besonders  der  Fall;  noch  h()her 
aber  ist  die  Frische  des  Gemüts  anzusehlagen,  die  sie  trotz  der  vielfachen 
Strapazen  und  Entbehrungen  des  langen  lliltes  bewahrt  hat,  und  die  es  ihr 
ermöglicht  hat,  ihre  Eindrücke  in  so  anschaulicher  und  liebenswürdiger 
Form  wiederzugeben. 

Die  Keise  ging  zunächst  von  Suez  auf  der  oft  beschriel.enen  Route  nach 
dem  Sinai  und  von  dort  nach  el-'ahaha;  von  hier  hat  die  Karavane  den  sehr 
selten  begangenen  Weg  durch  das  wddi'l-ibn  eingeschlagen,  der  wenigstens 
zum  Teil  die  römische  Straße  entlang  nach  cl-ma'an  führt.  Von  el-nm^än 
ging  es  durch  einen  Sandsturm  hindurch  nach  Petra,  von  dem  die  Ver- 
fasserin eine  anschauliche  Schilderung  entwirft,  die  durch  eine  Übersicht 
über  die  Geschichte  der  Nabatüer  ergänzt  wird.  Die  weitere  Reise  führte 
über  'ain  nedschel,  esch-schbhak ,  el-b>i.söra  und  ef-tafile  nach  el-kerak  und 
von  dort  den  gewöhnlichen  Weg  entlang  über  rahha,  dihän,  mädebü  und 
Jericho  nach  Jerusalem;  sie  hat  im  ganzen  von  Suez  aus  sechs  Wochen 
gedauert  (10.  Febr.  —  25.  März). 

Das  auch  wegen  der  vielen  Exkurse  über  historische  und  archäologische 
Punkte  wertvolle  Buch  ist  jedem  zu  empfehlen,  der  sich  für  die  darin  ge- 
schilderten Gebiete  interessiert.  Daß  man  nicht  mit  allen  von  der  Ver- 
fasserin vorgeschlagenen  Identifikationen  alter  Namen  mit  modernen  Ort- 
schaften einverstanden  sein  wird,  ist  bei  der  großen  Unsicherheit  auf 
diesem  Gebiete  nicht  zu  verwundern;  von  wirklichen  Versehen  ist  mir  nur 
die  Bemerkung  über  NÖLDEKE  auf  Seite  188  aufgefallen.  Was  wir  Naba- 
täisch  nennen  ist  bekanntlich  nach  Nöli>ekes  Annahme  die  von  Arabern 
benützte  aramäische  Schriftsprache;  darnach  ist  auch  die  auf  S.  189  befür- 
wortete Verwandtschaft  der  Nabatäer  mit  den  Aramäern  zu  verwerfen. 

Die  hübschen  Original])hotographien  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die 
Anschaulichkeit  des  Textes  zu  erhöhen,  der  sich  auch  durch  seinen  schönen 
literarischen  Stil  auszeichnet;  besonders  hervorzuheben  ist,  daß  der  streng- 
katholische Standpunkt  der  Verfasserin  so  wenig  in  den  Vordergrund  tritt. 

Ve v  c y.  R.  Brünnow. 
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Löioy^  Dr.  Albert,  Die  EcJdheit  der  moahitischen  Inschrift  im 
Louvre  aufs  neue  geprüft.  Wien,  Iloh/iaiisen,  1003.  VI  u. 
27  S.  gr.  S». 

Das  Werk  ist  eine  Neubearbeitun<?  der  in  der  Scottish  Rcvivio  1887  er- 
schienenen   k>tudie   ^,the   apocnjplial   character   of    thc    Mnahite    slonu^'-   nncl 
sucht  die  Unechtheit  der  Meschainschrit't  zu  erweisen.     Wenn  jemand  eine 
commttvis  opinio  bekämpfen  will,  so  darf  man  von  ihm  eine  griindlicbe  ik- 
weisführunfj  und  Sorgfalt  erwarten.   Beides  scheint  mir  bei  L.  zu  fehlen.    Es 
berührt  doch  eigentümlich,  wenn  der  Umschrift  einfach  die  ,, Lesungen  vom 
Jahre    1870"     und     die    Textausgabe     von    Smknu     und    i^'ocJN    zugrunde 
gelegt  werden,  von  der  neusten  sorgfältigen  Edition  I.iuznAKSKls  aber  keine 
Notiz  genommen  wird,  und  mehr  noch,  wenn  der  Untersuchung  überhaupt 
nur  eine  Umschrift  zugrunde  gelegt  wird,  sodaß  das  ganze  Gebiet  des  paltio- 
graphischen  Beweismaterials  einfach  unberücksichtigt  bleibt;  denn  der  Ab- 
schnitt „zur   paläographischcn  Frage"  S.  2:5  f.  berichtet  lediglich,  daß   von 
„Ganneau   und.  Genossen"    die  Schrift  des  Meschasteines  ,,al3  der  älteste 
und  wertvollste  Überrest   der  semitischen    'und  nebstbei  der  europäischen) 
Paläographie  ausposaunt"  sei  und  dass  sich  dadurch  alle  haben  fa^cinieren 
lassen,  fragt  weiter,  ob  es  nicht  zu  allen  Zeiten  kiinstferiige  Schreiber  ge- 
geben habe,  die  der  Urkundenfälschung  als  willige  Werkzeuge  dienten,  und 
geht  dann  lediglich  auf  den  Trennungspunkt  etwas  näher  ein.    Eben  dieser 
Trennungspunkt    beweist  die   Fälschung.     Denn  wäre  er  alt,  so  hätten  die 
Schreiber  der  alttestameutlichen  Texte  in  dem  Bestreben  ,  die  heiligen  Schrif- 
ten  so   lesbar   als  möglich   zu  machen,  sich  das  moabitische  Verfahren  der 
Worttrennung  gewiß   nicht  entgehen   lassen;    sie    haben  aber  die   scriptio 
contlnua  angewandt.   Hat  denn  lt.  die   Siloahinschrift  oder    die  Zendschir- 
liinschriften  noch  nicht  gesehen,  oder  hält  er  auch  diese  für  Fälschungen? 
Feinen  Hauptbeweis  für  die  Unechtheit  sieht  L.  ferner  z.  B.  in  dem  Sprach- 
charakter. Dem  Fälscher  fehlte  die  nötige  Sprachkenntnis,  denn  die  Inschrift 
enthält  eine  Menge  von  Verstössen  gegen  die  hebräische  (sie!)  Grammatik 
und  Ausdrucksweise,  z.  B.  Z.  3  :  ,,die  Form  TST  anstatt  nX7n  ist  unhebräisch. 
Freilich  findet  man  denselben  Fehler  in  der  Bibel  ....  aber  ein  F'ehler  dient 
nicht  als  Rechtfertigung  für  einen  andern"!    Von  Einzelgründen  sei  beispiels- 
weise erwähnt,  dass  Z.  2   der  Fälscher  sich  durch  das  Perf.  Tl25'0  ^ISI 
verraten  soll;  aber  TiDb'ö  bedeutet  ,,ich  bin  König  geworden'"  =  ,, ich  bin 
nun  König,"   ist  also  ganz  korrekt.     Zum  Beweis  der  Unechtheit  der   Me- 
schainschrift  dürften  denn  doch  andere  und  bessere  Gründe  nötig  sein. 
Halle  a.  S.  C.  Steuernagel. 

Hora^  Dr.  Engelbert,  Die  hcbriiische  Bamoeise  im  alten  Testa- 
ment. Eilte  biblisch- archäologisclie  Studie.  Karlsbad,  Selbst- 
verlag des  Verfassers,  1003.    74  S.   gr.  8^.    M.  2,70. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  der  Literatur  ganz  tüchtig  umgesehen,  hier 
und  da  auch  den  Versuch  eigener  Studien  gemacht;  im  ganzen  bittet  er 
jedoch  nur  eine  populäre  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  fremder  For- 
schungen. Sein  Hauptabsehen  ist  darauf  gerichtet,  eine  Heschreibung  der 
Bauwerke  zu  geben,  sowie  die  Abhängigkeit  von  fremden  Vorbildern  (ägyp- 
tische, kananitische,  phönicische,  babylonische  Bauweise)  aufzuspüren.  Etwas 
Großes  hat  Israel  nur  im  salomonischen  Tempel  geschaffen,  da  bei  ihm 
die  religiöse  Idee  das  künstlerische  Schaffen  vertiefte.  Doch  verhinderte 
die  Einheit  der  Kultusstätte  und  die  dadurch  gegebene  Unmöglichkeit,  sich 
an  weiteren  Tempelbautcn  zu  üben  (doch  Höhcntempcl  und  Paläste?),  die 
Ausbildung  einer  einheitlichen  und  selbständigen  Kunst.  Die  Behandlung 
des  Stoffes  ist  eine  ungleichmäßige:  über  die  Zeit  bis  Salomo  hat  der  Ver- 
fasser viel  zu  sagen,  die  spätere  Zeit  wird  auf  12  Seiten  erledigt.    Das  liegt 
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daran,  daß  der  Verfasser  den  ganzen  Pentateuch  als  Quelle  für  die  Patriar- 
ehen- rcsp.  Moseszeit  verwertet  unter  ausdrücklicher  Ablehnunf^  aller  Kri- 
tik, ferner  daran,  daß  er  für  die  spätere  Zeit  viel  im  A.  T.  vorhandenes 
Material  ganz  unbenutzt  läßt  (z.  li.  Baalteiuiiclbauten  und  Palastbauten, 
I  Reg.  22,  39,  Jes.  '.),y  etc.),  weiter  daran,  daß  er  viele  Bauten  antedatiert 
(z.  B.  werden  die  noch  erhalteneu  späten  Gräberbauten  bei  der  Besprechung 
der  Richterperiode  untergebracht!,!,  und  endlich  daran,  daß  für  die  ältere 
Zeit  die  Phantasie  eine  ergiebitje  Quelle  für  eine  detailliertere  Darstellung 
bildet  verg],  z.  B.  S.  22  die  Beschreibung  der  llerdentürme  der  Richterzeit, 
S.  25  die  der  Privathäuser:  Bodenfläche  der  Zimmer  10  qm!).  Im  einzelnen 
finden  sich  viele  Un'.'eiiauijjkeiten,  z.  B.  S.  31  :  Jerusalem  sei  der  Kreuzungs- 
punkt der  von  W.  nach  O.  und  von  N,  nach  S.  laufenden  Haupthandelsstraßen 
gewesen,  S.  37  wird  der  Felsendom  als  ein  aus  tiefblauem  Marmor  erbauter 
steinerner  Dom  bezeichnet  und  mit  der  ümarmosnhee  identifiziert,  S.  45: 
Stärke  der  Tempelwände  bei  P'zechiel  ö  m  statt  Ellen  !).  Auch  die  Benutzung 
von  Übersetzungen  statt  des  Grundtextes  hat  zu  manchen  Ungenauigkeiten 
verleitet. 

Halle  a.S.  C.  Steuernagel. 

Hoff  mann  ^  Christoph.,  Mein  Wey  nach  Jerusalem.  Erinne- 
rungen aus  meinem  Lehen.  Stuttgart^  Max  Kielmann .^  I.  Band 
1S81,  120  u.  II  S.,  IL  Band  ISSI,  024  u.  II  S.    S«.    M,  8,00. 

Lange,  Fr.,  Lehrer  m  Haifa,  Geschichte  des  Tempels.  Stutt- 
gart, Max  Kielmann,  1890.    X  u.  94t  S.  gr.  8^.    M.  7,00. 

Wer  sich  für  die  Entstehung  der  Tempelbewegung  und  für  die  Ge- 
schichte der  Tempelkolonieen  in  Palästina  interessiert,  wird  reiches  Ma- 
terial in  diesen  Schrift-n  finden,  deren  erstes  Erscheinen  zwar  teilweise  weit 
zurückliegt,  deren  jetzige  Anzeige  jedoch  damit  gerechtfertigt  werden  mag, 
daß  sie  erst  seit  kurzem  durch  den  Übergang  in  einen  heimischen  Verlag 
(sie  erschienen  zunächst  bei  Chr,  Hoffir.ann  in  Jerusalem)  dem  deutschen 
Publikum  näher  gebracht  sind,  HülF.MANX  ;i  8.  Dez.  1SS5),  der  Begründer 
der  Tempelbewegung,  erzählt  in  angenehm  lesbarer  Darstellung  seine  Lebens- 
erinnerungen bis  zu  seiner  Übersiedlung  nach  Palästina  i.  J.  1868.  Sein  Buch 
enthält  auch  viel  Material  zum  Studium  der  religiösen  Bewegungen  si)eziell 
in  Würtemberg  und  wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  solchen  interessant 
sein,  die  an  der  Tempelbewegung  selbst  kein  Intert.s-sc  haben.  —  Laxgks 
Geschichte  des  Tempels  greift  in  der  Vorgeschichte  bis  auf  1S45  zurück 
(S.  1 — 239)  und  erzählt  dann  von  der  Begründung  des  Tempels  (1861)  und 
seiner  Geschichte  bis  zu  Hoffmann's  Amtsniederlegung  i.  J.  1884  (S.239 — 941). 
Das  Buch  ist  wesentlich  eine  chronologisch  geordnete  Stoffsammlung  ohne 
sachlich  disponierte  Verarbeitung.  Wertvoll  ist  es  besonders  dadurch,  daß 
63  das  nur  sehr  schwer  erreichbare  Quellenmaterial  durch  ausführliche  Ex- 
zerpte aus  Zeitschriften,  Predigten,  Berichten  etc.  jedem  leicht  zugänglich 
macht,  und  daß  es  auch  über  die  kleinsten  Details  Seelenzahl  der  Gemein- 
den in  verschiedenen  Jahren,  Geburts-  und  Sterbezahlcn,  Schülcrzahlen,  Ge- 
Kundheitsverhältnisse,  Tea:peratur,  Niederschläge,  Ernteerträffe  etc  )  ausführ- 
liche Angaben  enthält.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  daß  diese  Materialien  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  eingehende  Berücksichtigung  und  Ver- 
wertung fänden.  Möchte  der  Verfasser  die  Geschichte  des  Tempels,  wenn 
auch  in  kürzerer  Form,  bald  bis  auf  die  Gegenwart  fortführen! 

Halle  a,  S,  C.  SteueunaGEL. 


Studien  ans  dem  Deutschen  evang.  arcliiiolog.  Institut 

zu  Jerusalem. 

1. 

Der  Paß  von  3Iichmas. 
Von  Prof.  D.  Gustaf  Balman  in  Jeriisaleni. 

Vorbemerkung, 
Meine  Kenntnis  der  Gegend  von  muchmüs  beruht  auf  drei- 
maligem Besuch.  Das  erste  Mal,  im  April  1899,  gelangte  ich,  vom 
lüädifära  kommend,  nur  auf  den  Anfang  des  Paßweges  hinter 
dscheba,  von  wo  aus  ich  das  Tal  überschaute.  Die  vorgerückte 
Tageszeit  nötigte  mich  zur  Umkehr.  Das  zweite  Mal,  am  31.  Mai 
1 899,  kam  ich  von  er-rZim  durch  das  tcüdi  el-medtne  nach  muchmüs^ 
stieg  von  da  auf  den  Talgrund  hinab,  und  setzte  dann  meinen 
Weg  nach  heün  fort.  Endlich  besuchte  ich  am  2 1.  November  1903 
mit  den  Mitgliedern  des  Archäologischen  Instituts  das  wädi  es- 
sioenlt.  Wir  ritten  von  dscheba  den  gew-öhnlichen  Weg  ins  Tal 
hinab,  verließen  ihn  im  Talgrunde  undfolgten  diesem  bis  zum  Ein- 
gang in  die  enge  Schlucht  des  wädi  es-swemt.  Dort,  zwischen  den 
Felsen  böses  und  senne  (s.  u.),  hielten  wir  Mittagsrast  und  stiegen 
dann  zu  chirbet  el-mihfara  hinauf  und  noch  weiter  in  die  Höhe 
bis  zu  voller  Übersicht  über  die  gesamte  Situation.  Den  Rück- 
weg nahmen  wir  auf  dem  an  jener  Stelle  beginnenden  Pfad  nach 
dscheba  und  dann  weiterhin  an  er-rZim  vorbei  zur  Fahrstraße 
nach  Jerusalem,  während  wir  auf  dem  Hinweg  über  'anäici  und 
hizma  nach  dscheba  geritten  waren. 


Wer  von  dem  heutigen  dscheba  sich  nach  muchmüs  begeben 
will,  reitet  (vgl.  Tafel  Via)  östlich  an  der  Ortschaft  dsclieha  vor- 
über und  folgt  einem  wenig  nördlich  sich  wendenden  Pfade,  der 
sich  nach  einer  Weile  über  eine  steinige  Halde  steil  in  das  Kopf- 
ende des  tocidi  es-swenit  hinabsenkt.  Man  sieht  hier  links  das 
icädi  en-neüfnnd.  das  wädi  el-medlne^  in  welche  das  wädi  es-swenlf 
sich  hier  gabelt.  Vor  sich  hat  man  einen  langgezogenen  Hügel, 
neben  dem  links  die  künstlich  gerundete  Kuppe  des  teil  mirjaDi 
sich  erhebt.   Rechts  streckt  sich  eine  niedrige  Hügelzunge  nord- 
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•wärts  nach  dem  Talgiunde  zu,   welcher  sie  im  Bogen  umzieht. 
Man  überschreitet  das  Bachbett  im  Tal,  reitet  um  den  Fuß  des 
erstgenannten  Hügels  herum  und  hat  nun  zwei  Möglichkeiten, 
die  unmittelbar  nördlich  gegenüberliegende  Höhe  von  ?nuc/imUs 
zu  erreichen.    Man  steigt  entweder  westlich  in  einem  nach  dem 
teil  jnirjam  zu  laufenden  Nebentale  des  uUdi  es-su-enlf  allmählich 
aufwärts  und  erreicht  dann  yyrucJünUs  auf  bequemem  Wege  durch 
eine  nach  Nordosten  zu  ansteigende  größere  Bodensenkung,  oder 
man  steigt  etwas  steiler  zwischen  kleinen  Gärten  direkt   nörd- 
lich in  einer  etwas  kleineren  Senkung  nach  oben.    Eine  dritte 
große,  aber  sehr  steile  Bergfalte  fübrt  ein  Stück  weiter  östlich 
in  die  Höhe.    Doch  ist  der  Anstieg  hier  so  beschwerlich,  daß  von 
unten  kein  Pfad  hier  hinauffiihrt.  Es  kann  deshalb  kein  Zweifel 
sein,  daß  auch  im  Altertum  für  den  Weg  zwischen  dscJiebd  und 
muchmüs  nur  jene  beiden  Möglichkeiten  in  Frage  kamen,  und 
damit  ist  die  Lokalität  des  »Passes«  von  Michmas  hinreichend 
festgelegt.    Es  befindet  sich  nämlich  hier  die  einzige  leidlich  be- 
queme Möglichkeit,   das  Tal  zu  durchschreiten.     Sowohl   nach 
Nordwesten  wie  noch   mehr  nach  Südosten  hin  ist   dies  durch 
steilere  Talwände  erschwert.  Die  allmähliche  Senkung  der  Höhe 
von  dsclieha  nach  Ostostnord  und  die  nach  muchmäs  hinanfüh- 
rende Schlucht  ergaben  den  noch  immer  benutzten  Übergang. 
Außer  diesem  Wege  zwischen  dsclieha  und  muchmüs  gibt  es  in- 
des noch  eine  andere  Möglichkeit,  das  Tal  zu  kreuzen,  nämlich 
nordwestlich  von  dem  schon  genannten  teil  mirjam  auf  einem 
von  er-räm  nach  muchmäs  führenden  Wege,  den  ich  früher  ein- 
mal ritt.    Er  bildet  eine  allenfalls  brauchbare  Verbindung  nach 
Westen  zu,  war  aber  natürlich  für  den  Weg  nach  Süden  zu  ohne 
Bedeutung.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  Pfad,  welclier  sich 
von  dem  obengenannten  Paßwege,  ehe  derselbe  in  das  Tal  hinab- 
steigt, nach  Osten  zu  abzweigt  und  in  allmählicher  Senkung  mit 
einer  Kurve  nach  Westen   an  seinem  Ende  das  tcüdi  es-swenlt 
gerade  da  erreicht,  wo  die  steilen  Talwände  beginnen.    Dieser 
Pfad  ist  nicht  viel  unbequemer,  wenn  auch  länger,  als  der  Paß- 
weg, er  hat  aber  auf  der  andern  Talseite  eine  minder  brauchbare 
Möglichkeit  der  Fortsetzung   und  würde   in  jedem  Fall  einen 
Umweg  bedeuten.     Das  Tal  selbst  ist  übrigens  als  ein  bequemer 
Weg  nach  der  Jordanniederung  durchaus  nicht  zu  betrachten. 
Eine  alte  Straße  führt  auf  der  Höhe  nördlich  davon  nach  Jericho 
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hinab;  sie  ist  als  die  ehemalige  Einfallspforte  der  Israeliten  nach 
dem  westjordanischen  Bergland  zu  betrachten. 

Hier  ist  zunächst  die  ungenaue  Vorstellung  zu  korrigieren, 
wie  sie  z.  B.  Delitzsch  und  Duiim  zu  Jes.  10,  29  erwecken,  als 
sei  das  loädi  es-sicenlt  der  dort  genannte  »Paß«  (rP3>'r),  da  dies 
doch  nur  den  Durchgang  bedeutet,  auf  welchem  man  wie  durch 
eine  Furt  dasTal  quer  überschreitet.  Da  Delitzsch  nach  Sciikggs 
nicht  sehr  genauer  Schilderung  auch  von  einem  »Fluß'  im  Tale 
redet,  sei  erwähnt,  daß  ich  Ende  Mai  schon  keine  Spur  von  Was- 
ser mehr  im  Tale  sah.  Was  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel 
1217,  als  »Der  Paß  von  Mikhmas<:  abbildet,  ist  gar  nicht  der 
Paß,  sondern  die  südöstlich  davon  gelegene  enge  Schlucht  aus 
der  Vogelschau,  die  allerdings  schon  Robinson,  Palästina  II  328, 
als  jenen  Paß  bezeichnet.  Völlig  verkehrt  ist  die  Situation  in 
RiEHMs  Bibl.  Handwörterbuch,  Artikel  Michmas,  wo  der  Paß 
von  Michmas  mit  den  Worten  geschildert  wird:  »Etwa  10  Minu- 
ten östlich  von  Gibea  verengt  sich  die  genannte  Schlucht  [das 
wcidi  es-sivenlt]  zu  einem  nur  wenige  Schritte  breiten  Tor,  das 
von  zwei  fast  100'  hohen  Felsen  gebildet  wird.  Der  Weg  von 
Dscheba'  nach  Muchmas  windet  sich  an  der  östlichen  Seite  des 
südlichen  hinab  und  dann  auf  der  Westseite  des  nördlichen 
wieder  hinauf.«     Irriges  bietet  auch  Ebers-guthes  Palästina. 

Die  Jes.  10,  2  8  ff.  vorausgesetzte  Situation  scheint  die  zu  sein 
daß  Jerusalem  überrascht  und  durch  einen  Handstreich  genom- 
men werden  soll.  So  erklärt  sich  die  Wahl  des  Weges,  welcher 
für  Jerusalem  von  Michmas  bis  zur  Höhe  des  Skopus  völlig  un- 
sichtbar ist,  was  bei  der  gewöhnlichen  Straße  von  Bethel  nach 
Jerusalem  nicht  der  Fall  ist.  Gegen  Abend  kommt  das  Heer  nach 
muchmZis.  Der  Troß  wird  dort  gelassen,  damit  man  durch  das 
für  ihn  beschwerliche  Tal  noch  vor  Nacht  dscheba  erreichen 
kann.  Bei  Aufbruch  vor  Sonnenaufgang  konnte  man  dann  am 
nächsten  Morgen  schon  vor  Jerusalem  stehen,  ehe  es  den  Ein- 
wohnern vonAnathoth  undNob  gelang,  den  Heranzug  der  Feinde 
in  der  Hauptstadt  zu  melden.  Selbst  wenn  sie  Avachsam  gewesen 
wären,  hätten  sie  ihn  erst  gesehen,  wenn  er  halbw'egs  zwischen 
dscheba  und  "anäta  die  Höhe  von  liizma  erreichte.  Bis  dahin 
war  der  Marsch,  abgesehen  von  der  Höhe  von  dscheba  selbst,  in 
dem  von  dscheba'  zu  dem  Fuß  der  Höhe  von  hizma  führenden 
engen  Tale  für  sie  völlig  verborgen.  Waren  die  Assyrer  um  4  Uhr 
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aufgebrochen,  so  konnten  sie  um  6  Uhr  schon  vom  ras  el-muschärif 
(Skopus!  auf  Jerusalem  hevabschauen  und  eine  halbe  Stunde  spä- 
ter vor  den  Toren  der  Stadt  sein. 

Die  Stätte  der  1  Sam.  14  erzählten  WafFentat  Jonathans  be- 
darf einer  besonderen  Besprechung.  Robinson  (Palästina  III  828, 
Biblische  Forschungen  379),  nach  ihm  auch  Gukrin  [Judee  III 
64)  und  Buhl  (Geographie  des  alten  Palästina  100',  vermutete  die 
beiden  1  Sam.  14,  4  genannten  Felsen  böses  und  smne  in  den 
unmittelbar  am  Paß  gelegenen  Abhängen  des  Vorberges  von  teil 
jyiirjam  und  der  Anhöhe  vor  ?7uic//n2äs.  Diese  können  aber  im 
Ernst  nicht  in  Frage  kommen,  denn  erstlich  Avar  zum  Klettern 
mit  Händen  und  Füßen  (1  Sam.  14,  13)  hier  keine  Veranlassung, 
da  es  Felswände  nicht  gibt^),  und  zweitens  will  die  biblische  Be- 
schreibung der  Felsen,  welche  etwas  Ungewöhnliches  voraussetzt, 
auf  diese  unauffälligen  Höhen  nicht  passen.  Die  von  Schick  und 
Benzinger  herausgegebene  Karte  der  »Weiteren  Umgebung  von 
Jerusalem«  (ZDPV  XIX)  hat,  wie  Budde  zu  1  Sam.  14  bemerkt, 
die  beiden  Felsklippen  genau  festgelegt,  aber  leider  an  Stellen, 
Avo  es  gar  keine  Felsklippen  gibt,  zur  Irreführung  vieler  Besucher 
dieser  Stelle^).  Schon  Furker,  Wanderungen  (1865)  216,  hat 
einen  für  die  Erzählung  von  1  Sam.  14  geeigneteren  Punkt  gefun- 
den, der  auch  in  Baedekers  Palästina  schon  Aufl.  4  (1897)  rich- 
tig angedeutet  ist,  Avennauch  die  da  erwähnten  zwei  »Felszacken« 
der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen.  Folgt  man  nämlich  nach 
Verlassung  des  Paßwegs  in  der  Tiefe  des  Tals  dem  u-ädi es-su-emt 
erst  östlich,  dann  südlich,  so  gelangt  man  zuerst  an  eine  plötz- 
liche, aber  sogleich  wieder  aufhörende  Verengung  des  Tals  durch 
niedrige  Felswände  von  beiden  Seiten,  dann  nach  neuer  Wen- 
dung  des  Avieder  weiter  geAvordenen  Tals   an  eine  zweite  enge 


1)  RiTTEli  hätte  bei  eigener  Anschauung  der  Lokalität  die  Vermutung 
nicht  gewagt,  daß  die  von  KoHiNsoN  gemeinten  Höhen  früher  »spitzere  Kegel« 
gcAvesen  seien,  s.  Ritter,  Erdkunde,  XVI  I,  3,  S.  .524. 

-,  Die  ScHiCKsche  Karte,  welche  sonst  einige  Verbesserungen  der  großen 
englischen  Karte  enthält,  auf  Avelche  eis  basiert  ist,  hat  hier  das  Landschafts- 
bild zu  gunsten  der  Theorie  Rohixsons  verzeichnet.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  eine  umfassende  Nacharbeitung  der  englischen  wie  der  ScniCK-BE\- 
ZINGERschen  Karte  ein  dringendes  Bedürfnis  ist.  An  genauer  Wiedergabe 
der  Berg-  und  Talzüge  fehlt  es  beiden  noch  sehr. 
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Stelle  1),  bei  welcher  nun  höhere  Felswände  unmittelbar  vom  Tal- 
grund beiderseits  aufsteigen,  den  Anfang  einer  weithin  in  der- 
selben Weise  verlaufenden  romantischen  Schlucht.  Gerade  hier 
macht  das  Tal  eine  neue  Wendung  ostwärts.  So  kommt  es,  daß 
die  nördlich  gelegene  Felswand  den  Charakter  eines  Vorsprungs 
erhält,  während  die  südliche  sich  im  einwärts  gekrümmten  Bo- 
gen um  sie  herumzieht.  Der  Yorsprung  fällt  dadurch  noch  be- 
sondersauf, daß  sich  auf  ihm  zwei  kleine  Plattformen  übereinander 
erheben,  deren  jede  mitl>auresten  besetzt  ist.  Die  südliche  Fels- 
wand, durch  das  seit  Jahrtausenden  dagegen  anstoßende  Wasser 
geglättet,  ist,  wie  man  dies  in  Palästina  oft  sieht,  so  ausgewaschen, 
daß  sie  oben  etwas  überhängt.  Auf  beiden  Seiten  folgt  oberhalb 
der  Felswand  eine  längere,  mäßig  ansteigende  Abdachung,  die 
erst  zur  eigentlichen  Berghöhe  beiderseitig  führt.  Es  ist  nicht 
-wahrscheinlich,  daß  auf  der  nördlichen  Seite  einmal  der  Felsvor- 
sprung eine  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Spitze  gehabt  hat,  auf 
der  Südseite  ist  dies  durch  die  ganze  Formation  der  gekrümmten 
Felswand  ausgeschlossen.  Die  beigegebene  Abbildung  nach  einer 
von  Professor  Löhr  in  meiner  Gegenwart  gemachten  Aufnahme 
(S.  1G6)  wird  dies  hinreichend  deutlich  machen,  wenn  auch  die 
im  Schatten  liegende  rechte  (südliche)  Seite  etwas  dunkel  aus- 
gefallen ist.  Der  1  Sam.  14,  4  gebrauchte  Ausdruck  »Zahn«  ("TiJ) 
würde  jedenfalls,  wenn  man  ihn  nicht  bloß  mit  »Felswand« 
übersetzt,  nur  auf  den  nördlichen  Vorsprung  eine  einigermaßen 
gerechtfertigte  Anwendung^  finden.  Indes  hat  man  wohl  nicht 
nötig,  ihn  zu  pressen  2). 

Nicht  ohne  Interesse  sind  die  obengenannten  Reste  von  Bau- 
werken auf  dem  nördlichen  Felsen  (vgl.  Tafel  VIb).  Sie  werden 
jetzt  cldrhet  el-miktara  genannt^)  und  sind  auch  auf  der  Karte 


1)  Stade,  a.  a.  O.,  redet  von  einem  8'  breiten  Spalt;  die  Talsohle  wird 
aber  kaum  weniger  als  15  m  breit  sein.  FuRRER,  Wanderungen-  253,  redet 
richtiger  von  einem  »Durchpaß  von  etwa  6 — 8  Schritten«. 

-]  Daß  "(tä  die  allgemeine  Bedeutung  »Fels<  haben  kann,  zeigt  das  Christ- 
lich-Palästinische, wo  schennit  =  niina,  ke.phä  meist  =  >.t&o.s,  s.  ScUULTHES, 
Lexicon  Syropalaestinum  (1903;  s.  v.  Auch  im  Dialekt  von  malüla  ist  schennä 
=  Fels,  s.  Parisot,  Journ.  Asiatique,  Ser.  9,  Bd.  XII  126.  Auch  der  sehen 
von  Tiberias  [Bei:  Rab.  74)  ist  wohl  die  felsige  Höhe,  welche  ehemals  die  Burg 
der  Stadt  trug. 

^j  GiERix,  Judi'e  III 67,  scheint  dieselbe  Ruine  hurdsch  el-ynakta  »Burg  des 
Übergangs<  zu  nennen.  Nach  erneuter  Nachfrage  liegt  chirbet el-mukta  (sie!) 
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Schicks  nicht  verzeichnet,  da  das  dort  aufjieführte  chirhct  ed- 
dmvcr  weiter  südöstlich  liegt.  Auf  der  unteren  Plattform  des 
Felsens,  etwa  10m  über  der  Talsohle,  befindet  sich  ein  halbkreis- 
förmiges Gemäuer  (auf  dem  Plane  mit  a  bezeichnet),  aus  großen, 


Abbild.  1.     Die  Felsen  Jo.scs  und  nenne. 


viereckigen,  behauenen  Steinen  in  vier  bis  fünf  Reihen  errich- 
tet ^).    Dies  hat  etwa  4  m  Durchmesser  und  lehnt  sich  mit  seiner 


ein  gutes  Stück  oberhalb  von  chirbet  el-miktara.  Eine  Bedeutung  von 
miktara  kannte  man  nicht,  meinte  aber,  es  solle  vielleicht  eine  Vorrichtung 
zum  Bereiten  von  Teer  [katrän]  bezeichnen.  Das  Wörterbuch  hat  für  miktar 
>Räuchergefäß«.  Sollte  man  die  über  den  Boden  ragende  Mündung  der  klei- 
neren Zisterne  damit  verglichen  haben? 

')  Dies  Gemäuer  zeigt  die  obige  Photographie,  nicht  aber  die  höher  ge- 
legene Ruine,  s.  u. 
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Rückseite  an  den  dahinter  etwa  8 — 9  m  senkrecht  ansteigenden 
Felsen  an.    In  den  Felsen  hinein  geht  eine  höchstens  '^  m  tiefe 
natürliche  Höhlung,  so  daß  auf  diese  Weise  ein  ziemlich  kreis- 
runder Raum  entsteht.    Dieser  Raum  hat  nach  der  Seite  keine 
Öffnung.    Mir  schien  am  wahrscheinlichsten,  daß  er  als  Zisterne 
dienen  und  das  von  der  oberen  Felsenplatte  abfließende  Regen- 
wasser auffangen  sollte.  Freilich  ist  von  einer  Zementverkleidung 
der  Steinmassen  nichts  mehr  zu  sehen.  Auf  der  rechten  Seite  des 
hier  sehr  schmal  auslaufenden  oberen  Felsens  steigt  man  ohne 
Mühe  zur  oberen  Plattform  hinauf.    Man  gelangt  zuerst  zu  einer 
talwärts  durch  einen  Mauerrest  abgegrenzten  ziemlich  ebenen 
erdigen  Fläche  [b],  die  als  Feld  oder  Garten  gedient  haben  könnte, 
von  der  man,  sich  rückwärts  wendend,  zu  der  in  das  Tal  hinein- 
ragenden Felsplatte  ein  wenig  hinabsteigt.     Da,  wo  sie  anfängt, 
erhebt   sich  ein  sich  etwas   verjüngender  kreisförmiger  Bau  (c) 
etwa  1  mhoch  über  den  Erdboden.  Durch  die  1  m  im  Durchmesser 
haltende  innere  Öffnung  sieht  man,  daß  es  das  Mundloch  einer 
inwendig  noch  wohl  zementierten  birnenförmigen  Zisterne  ist, 
deren  Wandung  teilweise  aus  Steinen  gebaut,   teilweise  in  den 
Felsen  gehauen  ist.    Ein  kleines  Mauerrestchen,  das  mit  einer 
Rinne  des  Randes  zusammenhängt,  zeigt,    daß  das  Wasser  des 
dahinter  liegenden  höheren  Felsens,  wohl  aber  auch  das  Wasser 
vom  Dach  des  darauf  ehedem  stehenden  Gebäudes  hierher  ge- 
leitet wurde.     Auf  der  vorher  genannten   Felsplatte  fallen  vier 
runde  Vertiefungen  auf,  eine  [d)   1,20  zu  1,35  m,  die  zweite  [e) 
0,45— 0,55m,  diedritte(/) 0,65—0,90 m,  die  vierte(^)  0,55— 0,70m. 
Alle  sind  nicht  tiefer  als  6 — 8  cm,  doch  scheint  die  vierte,  deren 
Boden  verschlammt  ist,  die  Öffnung   einer  ganz  verschütteten 
Zisterne  zu  sein,  da  sich  auf  einer  Seite  Seilspuren  befinden,  und 
auf  der  anderen  der  Zulauf  des  Wassers  durch  eine  flache,  nach 
der  Höhlung  zu  schmäler  werdende  Eingrabung  in  den  Felsen 
erleichtert  ist.   —   Eine   weitere  runde  Vertiefung  von  0,37  m 
Durchmesser  (h)  findet  sich  auf  der  über  die  Felsplatte  rückwärts 
sich  erhebenden  höheren  Felsstufe,  auf  welcher  das  schon  er- 
wähnte Gebäude  [i]  sich  befindet.    Nur  die  Grundmauern   aus 
großen  behauenen  Steinen  sind  vorhanden,  welche  ein  nicht  ganz 
den  Himmelsrichtungen  entsprechendes  Viereck  von  8,30  m  Breite 
und  9,40  m  Länge  bilden.    Der  Eingang  war  auf  der  südlichen 
Seite;  er  führte  in  einen  durch  eine  Zwischenmauer  abgetrennten 
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vorderen  Raum,  aus  welchem  man  durch  eine  ebenfalls  noch  er- 
kennbare Türött'nung  in  den  etwas  größeren  hinteren  Raum  ge- 
langte. Hinter  dem  Hause  beginnt  der  allmähliche  Anstieg  der 
weiteren  Berghohe.  Muchmüs  sieht  man  von  hier  aus  nicht,  eben- 
sowenig dscJieba^  beide  sind  durch  vorliegende  Bergrücken  ver- 
deckt, weil  man  sich  zu  tief  befindet.  Erst  nach  bedeutendem 
weiterem  Anstieg  bekommt  man  schließlich  beide  zu  Gesicht. 
Von  der  Felsplatte  aus  hat  man  ein  auffallend  starkes  Echo  von 
der  ffesenüberlieijenden  Felswand  her.  Selbst  das  nur  laut  ge- 
sprochene  "Wort  kommt  von  da  zurück.  Eine  Unterhaltung  über 
den  Talgrund  hinüber  müßte  sehr  leicht  sein. 

Über  den  Zweck  des  beschriebenen  Gebäudes  kann  man  nur 
Vermutungen  äußern.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Wachtturm. 
Wenn  ihm  auch  vom  lierge  her  jede  Deckung  fehlte,  so  ließ  sich 
natürlich  der  Talausgang  von  hier  aus  sehr  wohl  überwachen,  fin- 
den Fall,  daß  ein  Überfall  von  da  soAvohl  nach  Michmas  als  nach 
Geba  zu  versucht  wurde.  Der  Paß  weg  wurde  jedenfalls  nach 
dieser  Seite  hin  gesichert.  Für  noch  ältere  Zeit  möchte  man  eine 
Opferstätte  hier  vermuten.  Die  in  die  Augen  fallende  Felsplatte 
mit  den  zum  Teil  jedenfalls  natürlichen  Schalenvertiefungen, 
welche  für  Spenden  dienen  konnten,  war  zur  Schlachtstätte  jeden- 
falls wohl  geeignet.  Das  Opferblut  konnte  in  die  darunter  befind- 
liche Grotte,  die  noch  nicht  zur  Zisterne  umgebaut  war,  abfließen. 

Vor  meinem  Besuch  dieser  Stelle  am  21.  Nov.  1903  hegte  ich 
gegen  ihre  Gleichsetzung  mit  den  Felsen  von  1  Sam.  14,  4  das 
Bedenken,  daß  besondere  Namen  nicht  wahrscheinlich  seien  für 
den  bloßen  Anfang  von  Talwänden,  die  sich  in  ähnlicher  Weise 
länger  fortsetzen.  Dies  Bedenken  ist  mir  jetzt  geschwunden.  Die 
Stelle,  welche  dem  von  Osten  her  Kommenden  freilich  gar  nicht 
auffallen  würde,  weil  er  vorher  Großartigeres  gesehen  hat,  er- 
scheint doch  dem  vom  Passe  bez.  muehmas  oder  dscheba  her 
Kommenden  als  höchst  merkwürdig,  weil  das  vorher  durch  nichts 
auffallende  Tal  hier  plötzlich  zur  engen  Schlucht  wird.  Außer- 
dem hebt  sich  der  nördliche  Felsvorsprung  mit  der  ihm  korre- 
spondierenden südlichen  Wand  hinreichend  von  der  nächsten 
Fortsetzung  ab,  um  eine  besondere  Benennung  zu  verdienen. 
Befand  sich  hier  eine  Opferstätte,  so  war  ein  Name  selbstver- 
ständlich. 

Nach  1  Sam.  14,  4  f.  haben  die  Felsen  am  Talübergang  Jona- 
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thans  bösö'S  und  sefifie  geheißen.  G.  A.  Smith,  Illstorical  Gco- 
(jruphy  250,  deutet  hoses  als  »den  Glänzenden«,  nenne  als  »den 
mit  Dornen  ]3esetzten«.  Der  nördliche  Fels  würde  in  der  Tat, 
weil  im  Sonnenglanz  gegenüber  der  dunkeln  südlichen  Wand 
liegend,  als  »der  Glänzende«  bezeichnet  werden  können,  aber  es 
ergibt  sich  so  kein  brauchbarer  Gegensatz,  den  doch  die  beiden 
Ausdrücke  werden  bilden  sollen.  DasTargum  übersetzt  S?r'^"i"iCTa 
»steiler  Abhang«  und  S5n''Di"i"'a  »betretbarer  Platz«.  Es  scheint 
bei  l^^riS  gemäß  n^a  »Sumpf«  an  »schlüpfrig«  zu  denken,  bei 
n:Dij  wohlan  eine  Wurzel  5?:D  =  'ii?D,  vgl.  psp  »Schuh«.  Sicherer 
scheint  es,  bei  7120  =  n:o  »Dornstrauch«  (viell.  Brombeerstrauch) 
zu  bleiben.  Dann  wäre  nsD  etwa  der  »Stachliche«  neben  fSS'^a 
»der  Schlüpfrige«.  So  könnte  man  in  der  Tat  die  beiden  Seiten 
des  Felsentors  im  wadi  es-swemt  beschreiben,  nur  würde  man  bei 
l'iia  an  die  südliche  Wand  denken,  bei  niD  an  die  nördliche, 
während  die  biblische  Schilderung  es  umgekehrt  meinen  Avird. 
Man  müßte  denn  fS;i2  als  den  »Steilen«,  n:o  als  den  brombeer- 
strauchartig »Überhängenden«  deuten,  wobei  der  erstere  der  nörd- 
liche wäre.    Zuverlässiges  ist  hierüber  nicht  zu  sagen. 

Die  Tat  Jonathans  läßt  sich  von  dieser  Lokalität  aus  in  fol- 
gender Weise  vorstellig  machen.  Die  Pliilister,  deren  Lager  sich 
an  die  Stadt  Michmas  anlehnte,  hatten  Posten  zur  Überwachung 
des  Talübergangs  aufgestellt,  da  man  von  Michmas  aus  den  Tal- 
grund nicht  übersieht.  Die  Postenkette  mußte  jedenfalls  bis  zum 
Beginne  der  steilen  Talwände  bei  chlrhet  el-mildara  reichen. 
Denn  auch  dort  war  ein  Talübergang  möglich,  während  er  wei- 
terhin nicht  mehr  ernstlich  in  Frage  kam.  Hier  mußte  der  Posten 
so  stehen,  daß  ihm  der  Talgrund  sichtbar  war,  also  etwa  am  Ab- 
hang oberhalb  der  Ruine  oder  bei  ihr  selbst  auf  der  Felsplatte. 
Jonathan,  von  dem  nicht  gesagt  wird,  daß  sein  Abstieg  eine  be- 
sondere Leistung  gewesen  wäre,  deren  es  auch  hier  gar  nicht  be- 
darf (s.  o.),  kommt  irgendwo  mit  seinem  Waffenträger  in  den  Tal- 
grund nahe  dem  Felsentor  herab,  wird  da  gesehen  und  von  den 
Philistern  angeredet  2).  Da  die  von  ihm  mit  seinem  Waffenträger 


J)  Es  gibt  masor.  Zeugnisse  für  HiO  und  ^20;  Ben  Chajjim  hat  HIO. 

-I  Nach  1  Sam.  14,  8  ff.  geht  Jonathan  »hinüber«,  wird  da  den  Philistern 
sichtbar  und  hat  nur  zu  ihnen  »hinaufzusteigen«,  aber  nicht  mehr  »herüber- 
zukommen«. 
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als  Zeichen  ausgemaclite  Aufforderung,  heraufzukommen,  ausge- 
sprochen wird,  klettert  er  zu  den  Philistern  hinauf.  Nun  kann 
man  sehr  leicht  links  neben  dem  Felsenvorsprung  in  die  Hohe 
steigen,  ohne  >mit  Händen  und  Füßen«  klettern  zu  müssen. 
Wenn  Jonathan  »kletterte«,  muß  dies  am  Vorsprung  selbst  oder 
rechts  davon  geschehen  sein^).  Dann  war  sein  plötzliches  Er- 
scheinen an  unerwarteter  Stelle  eine  Überraschung  für  die  Phi- 
lister, die  gemeint  haben  mochten,  die  beiden  Hebräer  hätten  sich 
in  ihrer  Ansst  wieder  verkrochen.  Dieser  Aufstieg  ist  natürlich 
von  oben  nicht  zu  sehen.  Da  die  Philister  hier  nur  als  einzelne 
Posten  standen,  war  es  den  beiden  Israeliten  möglich,  die  Herzu- 
eilenden einen  nach  dem  andern  niederzuschlagen,  so  daß  die 
Erzählung  des  masoretischen  Textes,  daß  im  Bereiche  einer 
halben  Pflugbahn  an  zwanzig  Mann  niedergeschlagen  worden 
seien,  nicht  so  unsinnig  ist,  wie  die  Kommentatoren  meinen. 
Das  ganze  Ereignis  war  von  Michmas  aus  unsichtbar,  wurde  aber 
durch  die  Erzählung  erschreckter  Flüchtlinge  rasch  im  Lager 
bekannt  und  war  dort  die  Veranlassung  einer  großen  Verwirrung, 
Wir  hören  nichts  davon,  daß  Jonathan  unsinnig  genug  gewesen 
sei,  allein  bis  zum  Lager  vorzudringen,  wie  auch  nichts  von  einer 
größeren  Zahl  von  Begleitern,  welche  freilich  nach  Budue  nur 
im  Berichte  vergessen  w^irden.  Er  wollte  wohl  durch  seinen  An- 
griff den  Schein  erwecken,  als  habe  er  eine  größere  Heeresab- 
teilung hinter  sich.  Diese  würde  die  Aufgabe  gehabt  haben,  die 
Philister  zu  nötigen,  nach  Osten  zu  einen  Vorstoß  zu  machen,  so 
daß  dann  die  Israeliten  imstande  waren,  den  Paß  unangegriff"en 
zu  überschreiten  und  den  Philistern  in  den  Rücken  zu  fallen. 
Die  durch  den  Streich  Jonathans  im  Philisterlager  hervorgerufene 
Panik  wurde  durch  ein  Erdbeben  verstärkt,  welches  zu  sagen 
schien,  daß  Gott  auf  der  Seite  der  Israeliten  sei,  Sie  wird  aber 
auch  damit  zusammengehangen  haben,  daß  es  schien,  als  hätten  die 
Hebräer  schon  im  Osten  das  Tal  überschritten,  so  daß  man  ihnen 
dorthin  entgegenrücken  müßte,  während  man  doch  gleichzeitig 
bei  Geba  noch  Heeresmassen  sah 2),  deren  Ansturm  zu  erwarten 


*)  Die  Fähigkeit  von  arabischen  Bauern,  auch  von  Frauen,  an  senkrech- 
ten AVänden  emporzuklettern,  wenn  nur  geringer  Halt  für  Hände  und  Füße 
sich  bot,  ist  mir  öfters  aufgefallen. 

-;  Man  sieht  von  muchtnus  awsdschebd  und  den  obersten  Anfang  des  Paß- 
weges; alles  weitere  wird  erst  durch  die  von  Nordwesten  in  das  Tal  vorge- 
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war,  sobald  die  Philister  ihr  Lager  ostwärts  verließen  und  den 
Paß  nicht  mehr  hinreichend  deckten.  Der  bei  den  Philistern  ent- 
stehende Streit  bezog  sich  wohl  darauf,  daß  man  zweierlei  Mei- 
nung darüber  war,  ob  es  sich  um  eine  Kriegslist  Sauls  oder  um 
einen  bloßen  Handstreich  einzelner  handelte.  Weder  wollte  man 
Lager  und  Paß  verlassen,  noch  schien  es  ratsam,  die  Israeliten 
von  Osten  her  ungestört  heraufziehen  zu  lassen.  Viele  dachten 
wohl  an  Rückzug  und  Aufgabe  des  scheinbar  schon  verlorenen 
Postens  am  Passe. 

Saul  konnte  von  seinem  Lager  auf  der  Tenne  (pi'O)  von  Geba 
—  also  wohl  im  Westen  oder  Süden  der  Stadt  —  nicht  selbst 
nach  Michmas  hinübersehen.  Deshalb  waren  es  die  Späher  der 
Stadt,  gleichviel  ob  auf  ihren  Mauern  oder  nordwärts  auf  der 
sie  überragenden  Höhe  aufgestellt,  welche  mit  dem  scharfen  Auge 
der  Naturkinder  ^)  die  Unruhe  im  Philisterlager  schon  bei  ihrem 
Beginne  bemerkten  und  Saul  sofort  Nachricht  gaben.  Er  stellte 
fest,  daß  der  abwesende  Jonathan  wohl  die  Veranlassung  sein 
müsse,  und  ließ  durch  die  erneute  Botschaft  der  Späher  von  der 
sich  stets  mehrenden  Verwirrung  im  Philisterlager  sich  bestim- 
men loszubrechen  2j,  ohne  ein  Orakel  abzuwarten. 

Daß  die  Philister  nicht  dem  Heere  Sauls  entgegentraten, 
während  er  dieHöhe  von  Michmas  hinanstürmte,  ist  nur  dadurch 
zu  erklären,  daß  man  wegen  des  im  Osten  angenommenen  Fein- 
des das  Lager  nicht  verlassen  wollte,  um  ihn  nicht  in  den  Rücken 
zu  bekommen  und  von  der  Rückzugslinie  abgeschnitten  zu  wer- 
den. Auch  hierüber  mag  es  zum  Streit  gekommen  sein,  dessen 
Erregung  stieg,  je  näher  man  das  israelitische  Heer  wußte. 

BuDDE  hält  es  für  zweifellos,  daß  der  eigentliche  Paßweg 
durch  Rollblöcke  bedroht  war.  Aber  auf  palästinischen  Wegen 
kann  man  weder  hier  noch  anderwärts  in  der  Regel  etwas  rollen. 


schobene  Höhe  und  dann  durch  die  Achsel  des  Berges,  auf  dem  niuchjiu'is 
selbst  liegt,  verdeckt,  so  daß  ein  heranziehender  Feind  erst  wieder  sichtbar 
wird,  wenn  er  sich  in  unmittelbarer  Nähe  befindet. 

ij  Beduinen  haben  noch  heute  oft  eine  fast  unglaubliche  Schärfe  des  Ge- 
sichts.   Sie  erkennen  Menschen  auf  mehrere  Stunden  Entfernung. 

-)  P?J!'!!)  V.  20  bezieht  sich  auf  die  immer  dringlicher  werdenden  Rufe 
der  Späher,  denen  Saul  und  das  Volk  Folge  gibt.  n^n^'Sn  in  demselben  Vers 
ist  in  n^riTGn  zu  verbessern,  da  Saul  nicht  zum  Kampfe  Jonathans  mit  den 
Philistern,  sondern  zu  ihrem  Lager  kommt,  wo  sie  im  gegenseitigen  Zwist 
liegen. 
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Und  hätte  man  etwa  auf  dem  letzten  Wegstück  damals  Rollsteine 
anwenden  können,  so  hätten  die  Israeliten  den  Steinen  leicht 
aus  dem  Wege  gehen  können,  da  der  Weg  nirgends  durch  eine 
enge  Schlucht  führt.  Wahrscheinlich  ist  Sauls  Heer  in  breiter 
Linie  ins  Tal  hinabgelaufen  und  auf  der  andern  Seite  geradeaus 
hinaufgestürmt,  ohne  sich  auf  die  vorhandenen  Pfade  zu  be- 
schränken, was  für  Fußgänger  ohne  weiteres  möglich  war.  Waren 
die  Israeliten  aber  einmal  oben,  so  war  die  Position  am  Paß  für 
die  Philister  verloren,  und  wenn  nun  auch  die  im  Philisterheere 
befindlichen  Israeliten  in  den  Kampf  eintraten  und  die  Verwir- 
rung zu  einer  vollendeten  machten,  so  war  Flucht  nach  Nord- 
westen zu  auf  der  Straße  nach  Bethel  die  einzige  Möglichkeit 
der  Rettung. 

Jonathan  hatte  sicherlich  inzwischen  sich  dem  Heere  Sauls 
wieder  angeschlossen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  er  nach  der  Über- 
wältigung des  Postens  einzeln  herumschweifende  Philister  in  sei- 
ner  Nähe  abfing  und  dann,  als  er  das  israelitische  Heer  kommen 
sah,  mit  ihm  gleichzeitig  am  Philisterlager  anlangte. 

Keine  Rücksicht  ist  bisher  genommen  worden  auf  die  Be- 
merkung des  JosEPHUS,  Aiitt.  VI  6,  2,  Avonach  das  Philisterlager 
sich  befand  auf  einem  »Absturz,  bei  welchem  drei  Gipfel  zu  ge- 
ringer Höhe  abgeschliffen  waren,  und  w^elchen  ein  Fels  im  Kreise 
umgibt,  so  daß  es  wie  durch  Schutzwehren  die  Angriffe  ab- 
wehrte« 1).  Er  scheint  mit  böses  die  »ziim  Absturz  abgeschliffe- 
nen« Gipfel  2),  mit  senne  den  umgebenden  >Fels«  zu  meinen. 
Er  denkt  sich  die  Situation  wohl  so,  daß  drei  niedrige  Gipfel, 
welche  das  Lager  trugen,  ringsum  von  steilen  Abgründen  um- 
geben waren.  Jonathan  erklomm  die  Felswand  und  überfiel  so 
die  sorglosen  Philister  in  ihrem  Lager.  C.  R.  Conder,  Tent  Work 
m  PaUstine  255,  glaubt  die  dieser  ^  orstellung  entsprechende 
Wirklichkeit  in  der  Felswand  el-hum  weiter  östlich  im  ivädi  es- 
sicenit  gefunden  zu  haben  (s.  auch  PEF,  Qu.  St.  1S81,  252f.).  Aber 
vorerst  ist  seine  Übersetzung  der  Worte  des  Josephus  zu  bean- 
standen.    Sie  lauten  sicherlich  nicht:    »ein  Abgrund  mit  drei 


^j  1,1'  (ff  To  Twj'  no).£ui(t)y  aiouxönEd'oi'  tnl  y.oT;uyoi\  Toiaty  cixQcci^-,  eis 
'f.tmoy  ((7ir^-/.ov7]uivuig  fir^y.og  nii(>c(s  iv  y.vx).(o  n Eotaiecf  a rov af;g  üaneo  nno- 
;iö).oi;  tili  tni/EiQrjatig  unofxay^öfxtvov. 

2)  Vgl.  i«r^7iir^  im  Targum,  s.  o.  S.  169. 
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Gipfeln,  endend  in  einer  langen  scharfen  Zunge  und  durch  um- 
gebende Felsen  beschützt«.  Dann  ist  zuzugeben,  daß  Josephus 
in  der  Tat  sich  das  Philisterlager  auf  den  Höhen  südöstlich  von 
muchmüs,  etwa  bei  derEinsenkung  von  chirhet  ed-duioer^  gedacht 
haben  könnte,  obgleich  seine  Schilderung  von  einer  vollen  Um- 
ringung durch  Felswände  auch  da  eine  Übertreibung  ist.  Aber 
die  ganze  Stelle  wird  so  von  Michmas  zu  weit  abgerückt,  um 
ernstlich  in  Frage  kommen  zu  können.  Das  Philisterlager  sollte 
doch  sicherlich  den  Paß  zwischen  Geba  und  Michmas  decken 
und  muß  deshalb  bei  diesem  Passe  gesucht  werden.  Mitten  im 
Tale  es-swenlt  gelegene  Felswände  hätte  kein  ortskundiger  Er- 
zähler als  »gegenüber«  Michmas  bez.  Geba  gelegen  bezeichnet. 
Man  würde  die  Felsen,  wie  Rcjunson  getan  hat,  am  liebsten  im 
Tale  zwischen  beiden  Orten  suchen,  und  ist  nur,  weil  sie  dort 
sich  nicht  finden,  genötigt,  die  östlich  am  nächsten  gelegenen 
dafür  zu  halten.  Noch  weiter  östlich  zu  gehen,  scheint  nicht  rat- 
sam, und  wenn  es  bei  el-husn  noch  bedeutend  schwieriger  ist,  die 
nördliche  Talwand  zu  erklimmen,  so  kann  doch  dies  als  entschei- 
dendes Kennzeichen  nicht  gelten. 


Studien  ans  dem  Deutschen  evang.  archäolog.  Institut 

zu  Jerusalem. 

2. 

Die  Außenaulagen  der  sog.  Köiiigsgräber  [kiibur  es-salätln; 

bei  JeriisaleiH. 

Von  Archidiakonus  Lic.  theol.  E.  Pfennigsdorf  aus  Dessau. 

Unter  allen  Grabanlageu  bei  Jerusalem  ragen  die  sog.  Königs- 
gräber durch  Größe  und  Eigenart  hervor.  Trotzdem  fehlte  es  bis 
vor  kurzem  an  einer  die  ganze  Anlage  berücksichtigenden  Dar- 
stellung. Während  die  (irabkammern  selbst  und  das  mit  Bild- 
hauerarbeit  schön  geschmückte  Portal  Gegenstand  eingehender 
Beschreibung  und  Untersuchung  geworden  waren,  hatten  der 
Hof,  die  Treppenanlagen  und  die  Wasserbehälter  noch  nicht  die 
ihnen  zukommende  Würdigung  erfahren.  Der  Grund  liegt  darin, 
daß  diese  Teile  erst  in  neuerer  Zeit  vom  Schutt  befreit  sind,  wes- 
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halb  sie  in  deu  älteren  Beschreibungen  von  Robinson,  De  Saulcy 
usw.  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 

Dr.  Schick  hat  durch  seine  Arbeit  » The  Tomhs  of  the  Kings 
at  Jerusalems  (PEF,  Qu.  St.  1897  S.  182 ff.)  diesem  Mangel  abzu- 
helfen gesucht,  jedoch  ist  der  von  ihm  mitgeteilte  Gesamtplan 
nicht  einwandfrei;  verschiedene  Skizzen,  auf  die  er  in  seiner 
Arbeit  verweist,  sind  von  der  Zeitschrift  nicht  veröffentlicht;  end- 
lich sind  die  Zisternen  von  ihm  nur  unzulänglich  und  die  beiden 
Bassins  neben  und  unter  dem  Portal  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen. Es  soll  darum  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  wer- 
den, unter  Vergleichung  des  von  Schick  beigebrachten  Materials 
eine  mögli  chst  genaue  Beschreibung  von  dem  Gesamtplan  zu  geben 
und  dabei  namentlich  die  Wasseranlagen  ins  Auge  zu  fassen  ^). 

Die  alten  Felsengräber  Palästinas  sind  bekanntlich  meist  in 
eine  senkrechte  Felswand  in  horizontaler  Richtung  hineinge- 
arbeitet. Wo  eine  solche  Felswand  durch  die  Natur  nicht  gebo- 
ten wurde,  konnte  man  sie  dadurch  bilden,  daß  man  eine  Art 
Vorhof  in  den  schräg  abfallenden  Felsen  hineintrieb,  wie  man  es 
z.  B.  an  den  Richtersfräbern  sehen  kann.  Nun  konnte  es  aber 
auch  Fälle  geben,  in  denen  man  aus  bestimmten  Gründen  auf 
einem  Terrain  eine  Grabstätte  anlegen  wollte,  das  mehr  wage- 
recht verlief  und  nicht  die  nötige  Neigung  hatte,  um  durch  einen 
in  den  Felsen  gehauenen  Vorliof  eine  perpendikuläre  Felswand 
herzustellen,  in  die  dann  der  Grabeingang  gelegt  werden  konnte. 
In  solchen  Fällen  war  man  genötigt,  wenn  anders  man  an  der 
herkömmlichen  Grabanlage  festhalten  wollte,  von  oben  her  den 
Felsen  auszuheben  und  dem  so  entstandenen  Vorhof  einen  Zu- 
gang durch  eine  Treppe  zu  verschaffen.  Daraus  ergibt  sich  die 
Grundidee  für  die  Anlage  der  Königsgräber.  Sollte  auf  diesem 
ziemlich  horizontalen,  nach  Westen  leicht  abfallenden  Gelände 
eine  Grabanlage  gemacht  werden,  so  konnte  es  nur  in  der  Weise 
geschehen,  daß  man  von  oben  her  einen  Vorhof  in  den  Felsen 
hineintrieb,  um  auf  diesem  Wege  die  erforderliche  perpendiku- 
läre Felswand  zu  gewinnen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine 
derartige  Grabanlage  kostspieliger  werden  mußte  als  die  andern 
und  schon  deshalb  seltener  vorkam. 


*}  Für  die  sachkundige  Beratung  bei  der  Abfassung  der  Arbeit  bin  ich 
Herrn  Prof.  D.  D.\lm.\n  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 
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In  der  Nähe  des  syrischen  Waisenhauses  befinden  sich  zwei 
Gräber  dieser  Art.  Das  eine,  etwa  200  Schritte  östlich  von  der 
Anstalt,  ist  größer,  aber  auch  weniger  gut  erhalten.  Das  andere, 
im  Garten  der  Anstalt  selbst  befindliche,  ist  in  gutem  Zustande 
und  erscheint  geradezu  wie  ein  Abbild  der  Köniu^sgräber  en 
miniature^].  Wir  Avollen  darum  hier  etwas  näher  auf  dasselbe 
eingehen  (vgl.  Abbildung  2).  Auf  sieben  Stufen  steigt  man  in 
den  1,30  m  tief  in  den  Felsen  gehauenen  Vorhof  hinab,  der 
3,20  X  2,85  m  mißt  und  nach  den  Himmelsgegenden  orientiert 
ist.  In  der  Ecke  rechts  vorn  befindet  sich  ein  50  cm  breites  und 
tiefes  kesseiförmiges  Loch,  das 
jetzt  mit  Erde  gefüllt  ist  und 
augenscheinlich  dem  Zweck  ge- 
dient hat,  das  im  Vorliof  sich 
sammelnde  Wasser  auszu- 
schöpfen. Das  andere,  weiter 
östlich  befindliche  Grab  hat  da- 
für einen  neben  der  Treppe  be- 
findlichen in  den  Felsen  gehaue- 
nen Kanal,  der  es  ermöglicht,  das 
im  Vorhof  sich  sammelnde  Was- 
ser abzuleiten.  Der  Vorhof  des 
unsbeschäftigenden  Grabes  zeigt 
in  der  Nord- und  in  der  Westseite 
je  einen  Zugang  zu  den  Grabge-  Grundriß  des  Felsen°;rabes  im  Syr. 
mächern.    Durch  den  westlichen  Waisenhause. 

Eingang  gelangt  man  auf  drei  Stufen  in  einen  Grabraum,  der 
etwa  1  m  tiefer  liegt  als  der  Vorhof  und  eine  80  cm  breite,  auf 
drei  Seiten  herumlaufende  Bank  zeigt,  von  diesem  in  einen  zwei- 
ten, der  90  cm  tiefer  liegt  als  jener.  Die  60  cm  breite  Grabbank 
nimmt  hier  alle  vier  Seiten  ein.  Außerdem  gehen  von  dieser 
Grabbank  aus  nach  Osten  zu  zwei  Schiebegräber,  ebenso  eins  nach 
Süden,  das  jedoch  unvollendet  geblieben  ist.  Von  dem  nördlichen 
Zugang  aus  gelangt  man  in  einen  fast  quadratischen  Vorraum, 


Abbild.  2. 


*)  Die  daselbst  gefundenen  Lampen  gehören  sämtlich  einer  jüngeren,  der 
byzantinischen  Epoche  an.  Von  den  vier  Gebeinkisten,  die  man  fand,  befindet 
sich  eine  im  Museum  des  sj'rischen  Waisenhauses,  eine  andere,  weniger  gut 
erhaltene,  in  der  nördlichen  Vorkammer  des  Grabes.    Das  Grab  ist  vor  unge- 


fähr 10  Jahren  aufgedeckt. 
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der  unsrefahr  I  m  unter  dem  Niveau  des  Hofes  liegt.  Der  gre- 
waltsam  verbreiterte  Zugang  in  der  hinteren  Ecke  der  Westseite 
führt  in  eine  Grabkammer  mit  drei  in  die  Wand  gearbeiteten 
Auflegegräbern.  Sie  liegt  etwa  l  m  tiefer  als  die  vorhergenannte. 
Auf  dem  Boden  an  der  Ostwand  hat  man  einen  guterhaltenen 
Gebeinkasten  aufgefunden. 

Will  man  —  um  hierauf  noch  einen  Blick  zu  werfen  —  an 
der  Historizität  des  heiligen  Grabes  in  der  Grabeskirche  fest- 
halten, so  kann  man  dies  nur,  wenn  man  es  sich  seiner  äußeren 
Anlage  nach  ähnlich  dem  eben  beschriebenen  vorstellt.  Da  näm- 
lich der  Fels  von  Golgatha  nach  dem  Grabe  als  abfallend  zu 
denken  ist,  so  ist  der  Eingang  von  dieser  Seite  nur  dann  als 
möglich  vorzustellen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  senkrechte 
Felswand  für  die  GrabesöfFnung  auch  hier  durch  einen  von  oben 
hereingesenkten  ^'orhof  hergestellt  Avurde. 

Kehren   wür  hiernach    zu   den   Königsgräbern    zurück   (vgl. 
Tafel  VII a),  so  ist  das  erste,  was  uns  in  die  Augen  fällt,  daß  hier 
die  Treppe  nicht  direkt  in  den  Vorhof  hinunterführt,  sondern 
durch  eine  stehen  gebliebene  Felswand  von  demselben  getrennt 
ist.    Diese  Treppenanlage  ist  für  sich  allein  schon  eine  imponie- 
rende Arbeit.     Mit   25  Stufen   senkt   sie   sich   in  einen  Vorhof 
hinunter,  so  daß  rechts  und  links  der  natürliche  Fels  wie  eine 
Mauer  stehen  bleibt.    Die  Stufen  haben  oben   eine  Länge  von 
9,30  und  unten  von  9  m,  eine  Differenz,  die  sich  daraus  erklärt, 
daß  sich  der  stehen  gebliebene  Fels  nach  unten  zu  verbreitert. 
Die  oberen  Stufen  sind  mehr  verwittert  als  die  unteren,  welche 
in  festeres  Gestein  gearbeitet  sind   und  jahrhundertelang  von 
Schutt  und  Erde  überdeckt  waren.    Die  von  uns  als  oberste  an- 
genommene Stufe  ist  nur  ein  Drittel  so  lang  als  die  folgenden; 
recljts  und  links  von  ihr  ist  der  Felsen  etwa  um  ein  Drittel  der 
Stufenlängre  w^e":s:enommen,  als  hätte  man  dadurch  ein  breiteres 
Fundament  für  einen  Toreingang  oder  für  Säulenbasen  herstellen 
wollen.     Die  Stufe  dürfte  alsT)  den  ursprünglichen  Eingang  zu 
den  Königsgräbern  repräsentieren.^    Die   nun  folgenden  Stufen 
sind  besonders  breit,  nämlich  1,  2,40  und  3,27  m,  während  die 
Breite  der  späteren   nur  in  vereinzelten  Fällen  noch  über  1  in 
hinausgeht.    Die  Grenzlinie  der  fünften  Stufe  trifft,  wenn  man 
sie  dem  Hofe  zu  verlängert,  mit  der  von  der  Westwand  des  Hofes 
zusammen,  so  daß  also  die  fünf  ersten  Stufen  nach  Westen  zu 
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über  diese  Linie  hinausliegen.  Zählt  man  die  betreffenden  Maße 
der  einzelnen  Stufen  zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  Treppe 
eine  Gesamtlange  von  32  und  eine  Gesamthöhe  von  etwa  !)  ni. 

Steigt  man  die  Treppe  hinab,  so  begegnet  man  auf  der  neun- 
ten Stufe  einer  kesselartigen  Vertiefung  von  90  cm  Durchmesser 
und  40  cm  Tiefe,  die  bestimmt  war,  als  Ueinigungsbecken  fiir 
das  von  oben  kommende  Kegenwasscr  zu  dienen,  das  durch  ein 
am  Grunde  belindliches  Loch  abfließen  konnte.  Dieses  Wasser 
wird  dann  von  einer  in  der  Mitte  der  11.  Stufe  eingemeißelten 
kerbförmig  verlaufenden  Rinne  von  25  cm  oberer  Breite  und 
1 1  cm  Tiefe  aufgefangen  und  durch  einen  in  die  südliche  Fels- 
wand gehauenen  Abzug  in  die  Zisterne  B  geleitet  (vgl.  hierzu 
Tafel  VII  b,  c,  d)i).  Der  Abzug  macht  in  der  Südostecke  des 
Treppenhofes  einen  rechten  Winkel  und  hat  insgesamt  eine  Länge 
von  2  Im. 

Auf  der  21.  Stufe  von  oben,  also  zehn  Stufen  tiefer,  befindet 
sich  wiederum  eine  kerbförmig  verlaufende  Rinne,  welche  das 
von  den  Stufen  kommende  Wasser  auffangt  und  durch  eine 
zweite  in  die  Felswand  gehauene  und  mit  der  ersten  in  einem 
Ab'stand  von  2,22  m  parallel  laufende  Leitung  in  die  Zisterne  A 
führt.  Das  Reinigungsbecken  fehlt  diesmal.  Die  Leitung  hat 
eineLänge  von  7,30  m  und  dasselbe  Profil  wie  die  erstbehandelte. 

Die  beiden  Zisternen  sind,  um  zunächst  das  Gemeinsame 
hervorzuheben,  in  die  vertikale  Felswand  hineingearbeitet  und 
haben  türähnliche,  oben  rundbogenförmige  Öffnungen,  durch  die 
man  in  das  Innere  und  auf  abwärts  führenden  Stufen  bis  zum 
Wasser  gelangt,  ohne  einer  besonderen  Schöpfvorrichtung  zu 
bedürfen.  Die  Zisternen  verbreitern  sich  der  Tiefe  zu.  Die  Sei- 
tenwände stehen  senkrecht,  die  Decke  ist  mit  zunehmender  Tiefe 
abfallend  gewölbt  bis  etwa  2  m  über  dem  Boden.  Die  Schluß- 
wand fällt  wieder  senkrecht  ab.  Schick  bemerkt  (a.  a.  O.),  daß 
er  derartige  Anlagen  im  Westjordanland  nur  sehr  selten,  z.  B.  in 
Hebron,  sehr  häufig  dagegen  im  Ostjordanlande  angetroffen  habe. 
Doch  hat  man  unlängst  auch  in  ahü  schüsclie  bei  ramle  zwei 
Zisternen  gefunden,   in   denen   von  dem  seitlich  angebrachten 


1)  Herrn  Theodor  Fast,  der  mir  bei  der  Ausmessung  der  Königsgräber 
und  Anfertigung  der  Zeichnungen  so  freundlich  geholfen  hat.  sei  auch  au 
dieser  Stelle  herzlicher  Dank  gesagt. 
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Eingange  Stufen  in  der  ganzen  Breite  des  Raumes  bis  zum  lioden 
herunterführen.  Derartige  Stufen  hat  man  kürzlich  auch  bei  den 
Neubauten  der  Franziskaner  in  der  \'ia  dolorosa  aufgedeckt.  Den 
Zutraus:  zu  beiden  Zisternen  erleichtert  ein  Podest  aus  natür- 
liebem  Felsen,  in  den  zum  Zweck  der  Wasserableitung  etwa  bis 
auf  das  Niveau  des  Treppenhofes  gehende  Rinnen  ausgehauen 
sind  (vgl.  Tafel  VH  a). 

Von  diesem  Podest  aus  gelangt  man  über  eine  70  cm  hohe 
und  27  cm  breite  Brüstung  in  das  Innere  der  Zisterne  A  (vgl. 
Tafel  Vlle).  Die  Türöffnung  hat  1,42  m  Hreite  und  1,62  m  Höhe. 
Von  der  Brüstung  aus  führen  2  Stufen  durch  die  stehengeblie- 
bene Felswand  und  7  die  ganze  Breite  des  Raumes  einnehmende 
Stufen  von  verschiedener  Höhe  und  Breite  bis  zu  dem  1,80  m 
breiten  Boden.  Die  Zisterne  ist  oben  3,21  m,  unten  am  Boden 
4,35  m  lang.  Ihre  Höhe  beträgt  am  Eingang  1,92  m,  über  der 
fünften  Stufe  3  m,  über  dem  Hoden  2,2  m.  Die  Decke  geht  von 
der  Tür  aus  2  m  in  horizontaler  Richtung,  wölbt  sich  dann  all- 
mählich abwärts  bis  2,2  m  über  dem  Boden,  worauf  die  Schluß- 
wand senkrecht  abfällt.  Die  Stufen  sind  an  den  Ecken  abgerun- 
det und  ebenso  wie  alle  dem  Wasser  ausgesetzten  Teile  der 
Zisterne  mit  Zement  abgestrichen.  Der  ganze  Zisternenraum 
steht  zu  der  Wand,  in  die  er  gehauen  ist,  nicht  senkrecht,  son- 
dern schief. 

Dasselbe  gilt  von  der  Zisterne  B  (vgl.  Tafel  Vllf),  die  der 
Treppe  gerade  gegenüber  liegt,  7,50  m  von  der  letzten  Stufe  ent- 
fernt. Sie  hat  zwei  Eingänge  von  1,46  m  Breite  und  1,70  m  Höhe. 
Die  Höhe  der  Brüstung  beträgt  1  m,  wovon  bei  Zugang  1  60  cm 
Mauerwerk  und  40  cm  natürlicher  Fels  sind,  während  die  Brü- 
stung: bei  Zuganj?  2  lediglich  aus  Mauerwerk  besteht.  3  Stvifen 
führen  durch  die  1,30  m  dicke  Felswand  und  S  Stufen,  deren 
Breite  zwischen  0,38  m  und  1,53  m,  deren  Höhe  zwischen  0,18  m 
und  0,65  m  schwankt,  führen  bis  zum  Boden.  Die  letzte  Stufe 
hat  an  der  Nordseite  eine  Höhe  von  65  cm,  an  der  Südseite  von 
100  cm.  Die  Stufen  setzen  ungefähr  in  der  Mitte  von  Zugang  1 
an,  1,50  m  von  der  Südwand  entfernt,  und  laufen  bis  zur  Nord- 
■wand.  Sie  haben  oben  eine  Länge  von  4,65  m,  unten  von  7,30  m. 
Ungefähr  in  der  Mitte  der  Zisterne,  auf  der  vorletzten  Stufe,  steht 
ein  Pfeiler  mit  1,45  X  1,60  m  Grmidfläche  und  3,90  m  Höhe. 
Dieser  Pfeiler  verjüngt  sich  nach  oben  zu  und  ist  augenschein- 
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lieh  bestimmt,  die  Decke  der  Zisterne  zu  stützen.  Er  ist  gemauert, 
also  erst  nachträglich  in  die  Zisterne  hineingesetzt.  Ebenso  muß 
man  annehmen,  daß  auch  die  Erhöhung  der  Brüstungen  an  den 
Eingängen  erst  später  erfolgt  ist,  um  dadurch  den  Wasserraum 
der  Zisternen  zu  vergrößern  und  ein  Überfließen  möglichst  zu 
verhüten.  Die  Zisterne  ist  oben  an  den  Zugängen  0,25  m  und 
iiuten  am  l^oden  7,70  m  breit  und  hat  über  der  vorletzten  Stufe 
eine  Höhe  von  3,9Ü  m,  ist  also  bei  weitem  größer  als  die  vorber 
behandelte.  Auch  ist  in  die  Südwestecke  dieser  Zisterne  von  oben 
her  ein  Schacht  getrieben,  der  oben  1,80  X  1,20  m  und  bei 
seinem  Eintritt  in  die  Decke  der  Zisterne  etwa  70  cm  im  Quadrat 
mißt.  Dieser  Schacht  zeigt  zwei  Absätze  und  hat  eine  Tiefe  von 
5,5  m  bis  zum  Durchbruch.  Daß  er  als  Schöi)floch  diente,  geht 
daraus  mit  Sicherheit  hervor,  daß  er  an  der  Stelle  angebracht  ist, 
von  wo  der  Boden  der  Zisterne  mit  dem  Schöpfgefäß  erreicht 
werden  konnte,  und  zwar  gerade  an  seinem  tiefsten  Punkte.  So- 
lange überbaiipt  noch  Wasser  in  dem  Räume  war,  konnte  es  durch 
dieses  Schöpf  loch  an  das  Tageslicht  befördert  werden. 

Worin  Avird  nun  der  Zweck  dieser  Zisternen  zu  suchen  sein? 
Zunächst  gewiß  darin,  daß  man  einen  Abzug  für  das  im  Vorraum 
der  Treppe  sich  sammelnde  Wasser  brauchte.  Schon  beim  Hau, 
der  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben  mag,  mußte  sich  dieses 
Bedürfnis  geltend  machen.  Das  Wasser  hätte  sich  sonst  unten 
im  Hofe  gesammelt  und  den  Zugang  zur  Grabstätte  erschwert, 
wenn  nicht  unmöglich  gemacht.  Dann  aber  wird  man  das  so  ge- 
sammelte Wasser  auch  nutzbar  gemacht  haben,  etwa  zur  Bewäs- 
serung der  herumliegenden  Gärten.  Endlich  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  das  Zisternenwasser  auch  dem  Zwecke  der  Reini- 
gung nach  stattgehabter  Leichenverunreinigung  gedient  habe  — 
ein  Punkt,  auf  den  wir  später  zurückkommen  werden. 

Aus  dem  zuerst  angegebenen  Zwecke  der  Zisternen  ergibt 
sich,  daß  die  Zisternen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gleichzeitig 
mit  der  ganzen  Anlage  gearbeitet  sind,  und  zwar  Zisterne  A  eher 
als  Zisterne  B.  Denn  es  lag  nahe,  den  Versuch  zu  machen,  das 
ganze  von  der  Treppe  herabfließende  Wasser  in  einer  Zisterne 
zu  fangen.  Erst  als  man  sah,  daß  Zisterne  A  nicht  genügte,  wird 
man  zu  dem  Bau  der  andern,  größeren  geschritten  sein. 

Aus  dem  Hof  des  Treppenganges  begeben  wir  uns  nun  auf 
drei  abwärts  führenden  Stufen  durch  ein  mächtiges,  oben  mit 
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einem  Runclbogeii  abgewölbtes  Felsentor  in  den  eigentlichen 
Yorhof  des  Grabes.  Dieses  Tor  hat  eine  Höhe  von  4,40  m  und 
eine  Breite  von  2,43  m.  Es  durchbricht  die  3,G  m  starke  Fels- 
wand und  trägt  keinerlei  architektonischen  Schmuck,  ebenso- 
wenig wie  Spuren  einer  Tiir  daran  zu  finden  sind.  In  seiner 
monumentalen  Einfachheit  bildet  es  einen  wirkungsvollen  Zu- 
gang zu  dem  gewaltigen  Vorraum  des  Grabes,  der  etwa  9  m 
tief  von  oben  in  den  natiirlichen  Felsen  hineingesenkt  ist.  Er 
ist  nicht  ganz  quadratisch,  auch  nicht  genau  rechteckig  gearbei- 
tet. Endlich  fehlt  auch  eine  Orientierung  der  Anlage  nach  den 
Himmelsgegenden  (vgl.  Tafel  VHa  .  Die  Ost-  und  Westseite 
(der  Kürze  wegen  sagen  wir  so  statt  Ostnordost-  und  "Westsüd- 
westseite) haben  jede  eine  Länge  von  26,50  m,  die  Nordseite  von 
24,80  m  und  die  Südseite  von  24,50  m.  Um  die  Felswände  herum 
läuft  eine  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Bank  von  50  —  60  cm  Hielte 
und  50  cm  Höhe,  doch  treffen  diese  Maße  nicht  überall  zu,  son- 
dern nur  an  der  Westseite  und  in  ihrer  Nähe.  An  der  Süd-  und 
Ostseite  verschwindet  die  Bank  zum  Teil,  oder  sie  ist  aus  dem 
Felsen  noch  nicht  ausgehauen.  Lberhaupt  ist  der  Boden  im  In- 
teresse des  Wasserablaufs  im  Osten  höher  und  weniger  bearbeitet 
als  im  Westen,  nach  dem  Portale  zu.  Ein  Versuch,  eine  gleich- 
mäßigr  glatte  Fläche  zu  schaffen,  kann  nicht  konstatiert  werden. 

Dem  an  der  Westseite  befindlichen  Portale  vorgelagert  ist 
eine  aus  drei  Stufen  bestehende  Treppe.  Die  Stufen  haben  von 
unten  an  gerechnet  eine  Höhe  von  24,  26  und  28  cm  und  eine 
Breite  von  50  und  55  cm.  Die  Länge  der  oberen  Stufe  beträgt 
7,20  m;  sie  verbreitert  sich  bis  auf  7,45  m  dem  Portale  zu,  das 
eine  Länge  von  12,35  m  und  eine  Tiefe  von  4,50  m  aufweist. 
Hier,  unter  dem  Portale,  wie  unten  im  Hofe,  1  m  rechts  von  der 
Treppe,  treffen  wir  ein  größeres  Becken  an,  das  in  Verbindung 
mit  dem  Grabeinoanjj  steht  und  nebst  diesem  unsere  Aufmerk- 
sarakeit  in  Anspruch  nimmt  (vgl.  Tafel  VII  gj. 

Das  2,35  m  im  Durchmesser  messende  Becken  ist  dem  Ein- 
gang zum  Grabe  vorgelagert.  Eine  Stufe  führt  zu  demselben 
hinab;  zwei  Stufen i)  führen  von  dem  oberen  Rande  in  den  84  cm 
schmalen  Gang  zur  Grabestür,  der  sich  vor  derselben  bis  auf  66  cm 
verengt.    Rechter  Hand  zwischen  der  letzten  Stufe  und  der  ge- 


»)  Vgl.  dazu  die  Nachschrift  von  Prof.  D.  Dalman  auf  S.  186  f.    [D.  Red.] 
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nannten  Verengerung,  60  cm  über  dem  Boden,  ist  der  Felsen 
30  cm  tief  ausgebuchtet,  so  daß  man  nach  dieser  Seite  einen 
größeren  »Spieh-aum  hatte,  der  etwa  für  den  Hebel  bei  der  Wäl- 
zung des  Kollsteins  nötig  "war.  Denn  es  •war  verhältnismäßig 
leicht,  den  Stein  von  hinten  nach  vorn  vor  den  Cirabeseingang 
zu  rollen,  schwer  aber,  ihn  von  dort  aus  wieder  zurückzuziehen. 
Der  Ausbuchtung  gegenüber  befindet  sich  ein  S7,  später 
83  cm  hoher  Gang  im  Felsen,  der  sich  dann  rechts  wendet  und 
zum  Rollstein  führt.  Auch  dieser  Gang  hat  nicht  die  Dimen- 
sionen, wie  sie  in  den  mit  rechtwinkligem  Ordnungssinn  ange- 
fertigten Zeichnungen  sonst  angegeben  werden.  An  seinem  Ein- 
gänge nämlich  ist  er  50  cm  breit;  nachdem  er  einen  halben  Meter 
in  dieser  Breite  geradeaus  gegangen,  verbreitert  er  sich  zur  Rech- 
ten um  7,  zur  Linken  um  16  cm,  verengert  sich  dann  wieder  zur 
Linken  um  14  und  läuft  45  cm  breit  nach  rechts  zur  Rinne  des 
Rolls^^ins.  Diese  ist  2,12  m  lang,  an  der  Öffnung  46,  dann  55 
und  hinten  66  cm  breit  und  war  ursprünglich  mit  18  cm  starken 
Steinplatten  zugedeckt.  Der  Rollstein  hat  eine  Dicke  von  40  und 
einen  Durchmesser  von  1 10  cm.  Er  ist  auf  seiner  dem  Beschauer 
zugekehrten  Seite  glatt  poliert,  dem  Grabe  zu  rauh,  und  gerade 
groß  genug,  um  die  Grabestür  zu  verschließen,  welche  eine  Höhe 
von  86  und  eine  Breite  von. 77  cm  hat.  Der  Eingang  ist  so  in 
den  Felsen  gearbeitet,  daß  vor  demselben  ein  besonderes  Lager 
für  den  Rollstein  in  den  Felsen  gemeißelt  ist,  welches  rechts  um 
den  Einorano:  herumläuft.  Es  ist  17  cm  über  und  11  cm  unter 
der  Türöffnung  breit  und  hat  eine  Tiefe  von  13  cm  i). 


1)  In  seinem  1903  erschienenen  Werke  »Das  Evangelium  Marei«  schreibt 
Wellhausen  S.  144  als  Auslegimg  zu  Mark.  16,3:  »Man  weiß  sich  nicht 
recht  vorstellig  zu  machen,  wie  eine  seitwärts  in  den  Fels  gehauene  Grab- 
kammer, deren  Eingang  noch  dazu  üblicher  Weise  ziemlich  hoch  über  dem 
Erdboden  lag,  mit  einem  Stein  geschlossen  werden  konnte.  Der  Stein  ist 
vielmehr  der  Verschluß  eines  Brunnens,  d.  h.  eines  Schachtes.  So  in  Gen.  29, 
lind  diese  Erzählung  wird  wohl  in  die  unsrige  eingespielt  und  einen  Zug 
hineingebracht  haben,  der  für  eine  Grabkammer  eigentlich  nicht  paßt.c  — 
Tatsächlich  ist  die  Anschauung,  von  der  der  Evangelist  ausgeht,  vollkommen 
zutreffend;  denn  der  Eingang  der  altjüdischen  Grabanlagen  liegt  in  der  Re- 
gel zur  ebenen  Erde  und  nicht,  wie  W.  annioimt,  »üblicher  Weise  ziemlich 
hoch  über  dem  Erdboden«.  In  vielen  Fällen  muß  man  sogar  noch  auf  Stufen 
in  die  tiefer  liegenden  Grabkammern  hinabsteigen.  Die  Heranziehung  eines 
alttestamentlichen  Vorbildes,  das  in  den  Bericht  des  Evangelisten  »einge- 
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Kehren  wir  nun  zu  den  beiden  Becken  zurück,  die  beide  lei- 
der etwa  zur  Hälfte  mit  Schutt  und  Steinen  ausgefüllt  sind,  so 
daß  ihre  Tiefe  nicht  untersucht  werden  konnte.  Welchem  Zwecke 
dienten  sie?  Was  das  Becken  im  Hofe  betrifft,  so  kann  man  an- 
nehmen, daß  es  zur  Aufnahme  des  Wassers  diente,  das  von  den 
höher  gelegenen  Teilen  des  Hofes  gerade  hier  sich  sammeln 
mußte.  Auch  in  den  oben  beschriebenen  bzw.  erwähnten  Grab- 
aulagen in  der  Nähe  des  syrischen  Waisenhauses  befinden  sich 
Vorkehrungen  zur  Sammlung  oder  Ableitung  des  ^^'assers,  das 
in  dem  Grabesvorhof  sich  fangen  mußte.  In  dem  von  uns  be- 
schriebenen fanden  Avir  ein  Schöpf  loch,  in  dem  andern  einen 
Ableitungskanal  zu  diesem  Zwecke.  Wir  werden  darum  auch 
das  Bassin  im  Hofe  der  Königsgräber  zunächst  als  Schöpf  loch 
betrachten  dürfen.  Es  ist  ein  Wasserbecken  von  3,15  X  2,90  m 
Durchmesser  und  hat,  wenn  man  de  Saulcy^)  trauen  darf,  eine 
Tiefe  von  1,50  m.  Eine  Zisterne  wird  nicht  darunter  zu  suchen 
sein.  Die  breite,  beckenförmig  sich  abschrägende  Mündung  würde 
für  eine  Zisterne  unpraktisch  sein,  da  sie  einmal  dem  Lichte  un- 
gehinderten Zutritt  gewährte  und  dann  auch  die  Hebung  des 
Wassers  aus  der  Tiefe  ohne  besondere  Kunstvorrichtungen  er- 
schwert hätte.  Die  Frage  bleibt  dann  freilich,  wo  das  viele  im 
Hofe  sich  sammelnde  Wasser  blieb.  Man  kann  nur  annehmen, 
daß  man  es,  wenn  es  not  tat,  ausgeschöpft  und  nach  oben  ge- 
schafft hat.    In  der  Tat  scheint  die  abgeschliffene  Stelle  an  der 


spielt«  haben  soll,  wird  damit  hinfällig.  Der  Evangelist  schreibt  aus  der  Fülle 
der  konkreten  Anschauung  heraus,  ebenso  wie  Luk.  24, 12,  wo  ganz  zutreffend 
berichtet  wird,  daß  Petrus  sich  bückte,  um  ins  Grab  zu  sehen.  Weil  dem 
gelehrten  Ausleger  die  lebendige  Anschauung  fehlt,  kommt  er  hier  in  die 
eigentümliche  Lage,  den  Evangelisten,  der  ganz  Recht  hat,  korrigieren  zu 
wollen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  vor  dem  Eingang  zu  dem  Grabe  Christi  eine 
besondere  Rollsteinvorrichtung,  ähnlich  der  soeben  beschriebenen,  angebracht 
war.  Wohl  schwerlich.  Wir  werden  vielmehr  an  eine  Grabtür  zu  denken  ha- 
ben, die,  wie  das  meist  der  Fall  war,  durch  einen  bearbeiteten  und  in  dieTür- 
öffnung  eingepaßten  Türstein  verschlossen  werden  konnte.  Vor  diesen  wird 
man,  um  das  Wegnehmen  des  Türsteins  zu  erschweren,  noch  einen  schweren 
Stein  gewälzt  haben.  War  dieser  hinweggewälzt,  so  war  es  nicht  mehr  schwer, 
den  auf  hoher  Kante  stehenden  Türstein  niederzulegen  und  vom  Eingang  zu 
entfernen.  Möglich  ist  aber  auch,  daß  das  Grab  Christi  bei  der  Eile  der  Be- 
stattung nur  durch  einen  großen  davor  gewälzten  Stein  verschlossen  war. 

1)  Vgl.  DE  Saulcy,  Jerusalem  S.  233. 


die  Außenanlagen  der  Königsgräber.  183 

herumlaufenden  Felslmnk,  unmittelbar  über  dem  Becken,  darauf 
hinzudeuten,  daß  das  Wasser  von  hier  aus  durch  auf-  und  abglei- 
tende Schöpfj>efäßc  nach  oben  befördert  wurde.  Aber  ist  dies  der 
einzige  Zweck  des  Wasserbeckens  gewesen  ? 

Sicher  ist,  daß  das  Becken  unter  der  Vorhalle  einem  an- 
dern Zwecke  gedient  hat.  Es  ist,  wie  bemerkt,  dem  Eingang  in 
das  Grab  gerade  vorgelagert,  erschwert  also  den  Weg  in  dasselbe. 
Man  würde  ihm  diese  Lage  sicher  nicht  gegeben  haben,  wenn  es 
nicht  eine  enge  Beziehung  zur  Bestattung  selbst  gehabt  hätte. 
Aber  worin  ist  diese  zu  suchen?  Sollte  das  Bassin  irgendwie  der 
Leiche  dienen  oder  den  Leidtragenden  oder  denen,  die  mit  der 
Bestattung  beauftragt  waren,  oder  den  Zugang  erschweren? 

Eine  Stelle  aus  dem  babylonischen  Talmud  dürfte  uns  auf 
die  rechte  Antwort  hinweisen  ^j.  In  der  Mischna  (Moed  katan 
I,  6)  \\5£rrden  unter  den  Handlungen,  die  an  den  Zwischenfesttagen 
geschehen  dürfen,  auch  die  zur  Bestattung  eines  Toten  nötigen 
Vorbereitungen  genannt,  darunter  auch  das  Machen  einer 
nibrecheth^  worunter  ein  Bassin  zu  verstehen  ist.  Die  Verbin- 
dung, in  der  hier  die  Herstellung  einer  nihrecheih  erwähnt  wird, 
gibt  dem  Kommentator  Recht,  ihren  Zweck  in  der  Waschung  der 
Leiche  selbst  und  ihres  Gewandes  zu  sehen.  Noch  heute  geht 
bei  den  palästinischen  Juden  der  Bestattung  eine  ausgedehnte 
Leichenwäsche  voraus.  Zu  diesem  Zweck  bediente  man  sich 
früher,  wie  es  scheint,  eines  womöglich  in  Felsen  gehauenen 
Bassins,  da  ein  solches  nicht  unrein  werden  konnte.  Wir  werden 
also  auch  in  dem  Bassin  unter  der  Vorhalle  der  Königsgräber 
eine  dem  Zweck  der  Leichenwäsche  dienende  nihrechetJt  erken- 
nen dürfen,  wenngleich  seine  sonderbare  Lage  quer  vor  dem 
Grabeszugang  damit  noch  nicht  erklärt  ist. 

Diese  Deutung  wird  noch  wahrscheinlicher,  wenn  wir  an  die 
Stifterin  des  Grabmals  denken.  Die  Königin  HelenavonAdiabene 
hat  nachweislich  Beziehungen  mit  den  Vertretern  der  strengeren 
Richtung  des  Judentums  unterhalten*),  wird  daher  wohl  auch 
selbst  dieser  Richtung  angehört  und  darum  nichts  unterlassen 


1)  Für  Mitteilung  dieser  Stelle  bin  ich  Herrn  Lehrer  D.  Jellin  in  Jeru- 
salem zu  Dank  verpflichtet. 

-)  Vgl.  Derenbol'RG,  JEssai  sur  Vlnstoire  et  la  (jcographic  de  la  Palestiite, 
1867,  S.  224. 
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haben,  was  wie  die  nihrechetJi  als  zu  den  Vorkehrungen  einer 
rechten  jüdischen  Hestattung  erforderlich  angesehen  wurde. 

Hingegen  wird  das  Wasser  des  Bassins  schwerlich  zu  rituellen 
Waschungen  der  Leidtragenden  benutzt  sein,  da  es  wegen  der 
Grabesuähe  selbst  als  der  Unreinheit  verdächtig  gelten  mußte. 
Wohl  aber  konnte  das  Wasser  der  Zisternen,  welche  außerhalb 
des  Grabes  liegen,  dazu  verwandt  werden.  Es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, daß  die  vorgeschriebenen  Tauclibäder  am  siebenten  Tage 
nach  der  Leichenverunreinigung  oder  auch  Waschungen  solcher 
Personen,  die  mit  der  Leiche  nicht  in  Berührung  gekommen 
Avaren,  hier  stattfanden.  Daß  Waschungen  letzterer  Art  auch  in 
dem  Bassin  außerhalb  des  Portales  im  Vorhofe  stattgefunden 
haben,  kann  als  möglich  angesehen  werden. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  oberen  Umfassunais- 
wände  des  Vorhofes,  so  finden  wir  zunächst  über  dem  prächtig 
geschmückten  Portale  deutliche  Spuren  der  Bearbeitung  im  Fel- 
sen, ebenso  auf  der  Mauer  zwischen  Treppe  und  Vorhof.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch  die  andern,  jetzt  mit  Erde  und 
Steinen  bedeckten  Umfassungswände  derartige  Si)uren  zeigen 
würden.  Man  wird  den  an  seiner  Oberfläche  bröckligen  Fels  ab- 
genommen und  durch  Quadern  ersetzt  haben.  Schon  das  P)e- 
dürfnis,  einen  ringsherumlaufenden  festen  Abschluß  von  gleicher 
Höhe  Zugewinnen,  mußte  daraufführen,  die  ungleiche  Höhe  des 
Felsens  durch  Mauerwerk  oder  behauene  Felsquadern  zu  ersetzen. 
Wahrscheinlich  hat  man  dann  diese  Mauer  soweit  erhöht,  daß 
auch  nach  außen  ein  Abschluß  erreicht  wurde,  der  sowohl  das 
Eindringen  Unberufener  erschwerte,  als  auch  das  Herablaufen 
des  Wassers  sowie  das  Herabrollen  von  Steinen  und  Erdreich  in 
das  Innere  des  Vorhofes  verhinderte.  Möglich,  daß  diese  lierum- 
laufenden  Grenzwände  von  Säulen  gekrönt  waren ;  jedenfalls  hat 
die  Westwand  über  dem  Portal  noch  einen  besonderen  architek- 
tonischen Schmuck  gehabt. 

EusEBius  erzählt  ij,  daß  die  berühmten  sielae  oder  cipjn  noch 
zu  seiner  Zeit  in  den  Vorstädten  Jerusalems  gezeigt  wurden. 
Diese  utelae  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Pyramiden  oder 
grabturmähnliche  Bauten  mit  Pyramidonaufsatz,  etwa  ähnlich 
<lera  Grabmal  des  Zacharias  im  Kidrontale  gewesen.  Bei  Josephus 


\  Vgl.  Hist.  eccl.  IL  cp.  12,  dazu  RoBIXSOX,  Palästina  II  S.  189. 
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(Antiqu.  XX  4,  3)  finden  wir  nämlich  die  Mitteilung,  daß  die 
Königin  Helena  in  den  von  ihr  errichteten  Pyramiden  begraben 
sei.  Die  Stelle  lautet  in  derUbersetzung:  »Monobazos  sandte  ihre 
Gebeine  zugleich  mit  denen  seines  Hruders  nach  Jerusalem  und 
ließ  sie  in  den  Pyramiden  bestatten,  die  seine  Mutter,  drei  an  der 
Zahl,  drei  Stadien  von  der  Stadt  entfernt,  hatte  erbauen  lassen.« 
Wir  dürfen  annehmen,  daß  das  hier  erwähnte  Grabmal  der  Helena 
mit  dem  von  uns  behandelten  identisch  ist;  dazu  sind  wir  voll- 
auf berechtigt,  wenn  wir  zu  der  angezogenen  noch  Stfll(;n  ver- 
gleichen wie:  JüSEPiiüs,  Bell.  jud.  XX  4,  3  V  2,  2  V  4,  2  und 
HiEKONYMüS  ad  Eustoch.,  Epitaph.  Paulae,  Tom  4,  2  S.  073  ed. 
MahtianayI).  Wie  ist  dann  aber  die  Stelle  zu  verstehen,  daß 
die  Königin  »in  den  von  ihr  errichteten  Pyramiden«  begraben 
ist?  Mfin  muß  annehmen,  daß  Josephus  sich  ungenau  ausge- 
drückt hat.  Die  Königin  ist  tatsächlich  nicht  »in «,  sonder » unter« 
den  von  ihr  errichteten  Pyramiden  beigesetzt.  Die  Pyramiden 
befanden  sich  über  dem  Portal  als  ein  hervorragender  Schmuck 
der  Grabstätte,  daher  dieses  im  Volksmunde  einfach  als  »die 
Pvramiden  der  Helena«  bezeichnet  sein  mochte. 

Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  deraitige  weithin  sichtbare 
Monumente  über  hervorragenden  Grabstätten  zu  errichten.  So 
sehen  wir  über  einem  der  in  Fels  gehauenen  Gräber  in  Petra 
fünf  schlanke  Pyramiden  emporragen,  jede  mit  einem  würfel- 
förmigen Untersatz  (Abbildung  beiliABOiiDE,  Voyagedans  VArahie 
Petree^  1830).  Auch  die  Anzahl  dieser  stelae  oder  cipjn  scheint 
nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein^).  So  ragen  über  einem  Grabmal 
in  müdebä,  das  für  zwei  Personen  bestimmt  war,  zwei  stelae,  über 
dem  Grabmal  der  Makkabäer  in  Modin,  für  sieben  Personen  be- 
stimmt, sieben  stelac  oder  Pyramiden  empor.  Die  einzelne  Pyra- 
mide scheint  als  Symbol  oder  Repräsentant  des  Verstorbenen 
betrachtet  zu  sein,  wie  sie  denn  in  einer  Inschrift  von  müdebä 
geradezu  als  mtphescli  =  Seele,  Person  bezeichnet  wird.  Nun 
hatte  die  Königin  Helena  das  Grabmal  zn.nächst  für  sich  und  ihre 
beiden  Söhne  Izates  und  Monobazos  erbaut;  also  würde  auch  die 
Dreizahl  der  Pyramiden  über  dem  Grabmal  der  Helena  eine  Er- 
klärung gefunden  haben. 

1)  Vgl.  zu  der  Frage  besonders:  RoBiNSOX,  Palästina  usw.  S.  174fl'.  und 
Neuere  bibl.  Forscliungen  S.  328  fF. 

-)  Vgl.  Clermont-Gaxneaü,  liecueil  d'archeologie  Orientale  II  S.  189 ff. 
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"Was  diesem  Grabmal  sein  charakteristisches  Gepräge  gibt, 
oder  viehnehr  gab,  das  war  die  Verbindung  monumentaler,  an 
ägyptische  Vorbilder  erinnernder  Einfachheit  mit  der  Feinheit 
xind  Eleganz  griechischer  Kunstformen.  Der  Triglyphen-  und 
Metopenfries  an  dem  Portale,  die  in  feinster  Bildhauerarbeit  aus- 
geführten Traubenbündel  und  Blumengewinde  mit  Lorbeer-  oder 
Weinblättern,  dazwischen  Granaten  und  Pinienzapfen,  die  Be- 
vorzugung der  korinthischen  Säulenart,  von  der  noch  einige 
Kapitale  unter  dem  Portale  zu  sehen  sind,  alles  dieses  weist 
darauf  hin,  daß  die  Königsgräber  ein  Erzeugnis  jener  griechisch- 
orientalischen  Mischkunst  sind,  die  zur  Zeit  Christi  einen  Haupt- 
sitz in  dem  nahegelegenen  Petra  hatte.  Noch  heute,  avo  die  Säu- 
len und  Pyramiden  umgestürzt,  der  architektonische  Schmuck 
des  ehedem  von  zwei  Säulen  und  zwei  Eckpfeilern  getragenen 
Portals  bis  auf  wenige  Reste  vernichtet  ist,  macht  das  Ganze  der 
Anlasse  einen  Eindruck,  dem  man  sich  nicht  leicht  entzieht.  Wer 
die  breiten  Felsenstufen  hinabschreitet,  dem  mag's  sein,  als  ließe 
er  die  Welt  hinter  sich.  Wer  durch  das  mächtige  Felsentor  hin- 
durch in  den  Hof  tritt,  der  befindet  sich  gleichsam  in  einer  an- 
dern Welt,  in  dem  stillen  Reiche  der  Toten,  aus  dem  dann  doch 
wieder  die  sinnvollen  Symbole  am  Portale  nach  oben  weisen  zu 
dem  Gott  des  Lebens,  dessen  Himmelzelt  sich  über  dem  Grabes- 
hofe strahlend  wölbt.  Das  Ganze,  groß  gedacht  und  durchgeführt, 
ist  einer  Königin  würdig.  Man  sollte  es  darum  auch  das  Grabmal 
der  Königin  nennen. 

Nachschrift  von  Prof.  G.  Dalman. 

Dem  Herrn  Verfasser  ist  entgangen,  daß  das,  was  er  als  oberste 
Stufen  beim  Zugang  der  Grabtür  angesehen  hat,  in  Wirklichkeit 
Falze  sind,  welche  eine  Deckplatte  tragen  sollten.  Der  Zugang 
zur  Grabtür  war  nämlich  ehedem  von  der  Türe  ab  bis  da,  wo  der 
Gang  zum  l^ewegen  des  Rollsteins  sich  abzweigt,  samt  diesem 
vollständig  in  den  lebenden  Felsen  gehauen  und  auch  von  diesem 
bedeckt.  Offen  nach  oben  und  durch  eine  Platte  verdeckt  war 
hier  nur  die  Stelle  links  vom  Rollstein,  wo  man  ihn  hinabgelas- 
sen haben  wird.  Aber  ebenso  ist  \irsprünglich  der  vordere  Teil 
des  Zugangs  diirch  eine  dicke  Steinplatte  verdeckt  gewesen.  Da 
der  Zugang  hier  in  Stufen  aufsteigt  und  die  Platte  auch  die  Stufen 
bedeckt  hat,  bedeutete  diese  Steinplatte  einen  zweiten  Verschluß 
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des  Grabes  außer  dem  Rollstein.  —  Die  oben  runde,  unten  vier- 
eckige Vertiefung  vor  dem  Zugang,  deren  Grund  noch  nicht  ge- 
nügend untersucht  wurde,  ist  vielleicht  der  Anfang  einer  jüngeren 
Grabanlage. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  nach  Aussage  der  das  Grab  bewachen- 
den Araber  die  im  Hof  des  Grabes  befindliche  Vertiefung  sich 
nach  starkem  Regen  bis  zum  Rande  füllt,  daß  aber  das  Wasser 
sich  dann  allmählich  von  selbst  verläuft  und  im  Boden  verschwin- 
det. Somit  ist  zweifellos,  daß  dieselbe  als  Wasserabzug  für  den 
Hof  gemeint  ist,  obwohl  auffallend  bleibt,  daß  für  die  Nutzbar- 
machung des  hier  sich  sammelnden  Wassers  keine  Vorrichtung 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint. 


Die  Palästinakarte  des  ^Villiam  Wey. 

Von   Prof.  Dr.  Keiuliold  Röhricht  in  Berlin. 
(Vergleiche  hierzu  Tafel  VIII  und  IX.) 

Der  Jerusalemfahrer  Magister  William  Wey  vom  König- 
lichen College  Eton  bei  Windsor,  dessen  Reisebeschreibung  der 
Roxbnrghe  Club  herausgegeben  hat^l,  besuchte  zweimal  das  hei- 
lige Land.  Seine  erste  Reise  trat  er  von  Venedig  aus  am  IS.  Mai 
145S  an;  er  landete  mit  197  Pilgern,  von  denen  er  aber  keinen 
mit  Namen  anführt  (S.  56 — 57),  am  21.  Juni  in  .Tafa,  erreichte  am 
2.  Juli  Jerusalem  und  kam  wieder  glücklich  nach  Venedig  am 
6.  September  (S.  78 — 79).  Diesem  kurzen  Bericht,  der  in  bezug 
auf  persönliche  Erlebnisse  so  gut  wie  nichts  bietet,  geht  eine 
Zusammenstellung  der  auf  der  Reise  berührten  Orte  mit  genauen 
Angaben  der  verschiedenen  Geldsorten  und  ibrer  Kurse  (S.  1 — 3), 
sowie  der  in  Venedig  gekauften  Ausrüstungsgegenstände  voraus 
(S.  4—7),  dann  folgen  Verse,  die  die  ganze  Pilgerfahrt  von  Jafa 
aus  schildern  (S.  8—19),  alles  in  englischer  Sprache.  Hierauf 
beginnen  Memorialverse  (Hexameter),  deren  Zweck  ist,  die 
Reihenfolge  der  heiligen  Stätten  dem  Gedächtnis  einzuprägen 
(S.  19—25);  sie  stehen  meist  am  Schluß  des  betreffenden  Kapitels 
und  sind  durch  eingefügte  rote  und  schwarze  Ablaßkreuze  unter- 
brochen. Die  ersten  vier  Hexameter  (S.  19),  deren  Erklärung 
darüber  steht,  von  uns  in  der  Note  beigefügt  ist 2),  lauten: 


1)  The  itineraries  of  William  Wey  to  Jerusalem  a.  1).  1458  and  a.  D.  U62 
a7id  to  Saint  James  of  Compostclla  a.  D.  1456,  London  1857,  1867  Nr.  76,  88; 
vgl.  Bibl.  geogr.  Palaest.  Nr.  343  und  598. 

-)  Prima  die  ajmd  Ja  ff  ^dudiead  Eamalh    Stiaad  Liddam    4ta  ad  Jerusalem 
Quinta  die  udstationes    Ota  ad  Bethlehem    septima  ad  Montana  Judee 
Octacadieexpectant  Jerusalem  9  adJurdanem    decimadie  ad Bethaniam 
1  /«  expedatit  Jerusalem  l-2adRamatha  13  ad  Joppen  ctgaleam  demorsum. 


Eöhricht,  die  Palästinakarte  des  William  Wey.  189 

Ad  Ja^' prima  via         se  Harn         tcr  Lidda         Jerus  quart 
Quint  sta  Betli  sexta  sep  ad  moniana  Judee 

Oc  remanere  Jeru      non  Jurdan  decinia  Bethan 

Vtide  Jeru  duo  llam.         via  tercia  decima  Joppen. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  (S.  25 — 32)  werden  die  zehn 
Gründe  erwogen  und  behandelt,  welche  eine  Pilgerfabrt  nach 
Jerusalem  empfehlen,  dann  (S.  32 — 79)  wird  die  Wallfahrt  zu 
den  einzelnen  heiligen  Stätten  ohne  bemerkenswerte  Details  ') 
erzählt  und  das  sehr  interessante  Itinerar  des  Pilgers  (S.  79  —  81; 
vgl.  S.  XX — XXIIl)  mitgeteilt,  welches  von  Calais  über  Gent, 
Aachen,  Koblenz,  Worms,  Eßlingen,  Ulm,  Kempten,  Nessel wang, 
Finstermünz,  Meran,  Trient,  Verona,  liologna,  Siena,  Kom,  Otri- 
coli,  Spoleto,  Perugia,  Forli,  Ravenna  nach  Venedig  und  von  da 
wieder  nach  Calais  führt-). 

Die  zweite  Reise  trat  Wey  am  26.  Februar  14G2  an;  er 
wählte  aber  diesmal  die  Route  über  Antwerpen,  Aachen,  Trier, 
Metz,  Basel,  SchafFhausen,  Konstanz,  Rheineck,  Arlberg,  Landeck, 
Nauders,  Mals,  Meran,  Terlan,  Tramin,  Trient,  Levico,  Padua 
(S.  82;  vgl.  S.  XXIII— XXV)  und  traf  am  22.  April  in  Venedig 
ein,  das  er  am  26.  Mai  wieder  verließ;  am  16.  Juli  kam  er  in  Jafa 
an,  am  19.  Juli  in  Jerusalem,  schiffte  sich  am  28.  Juli  Avieder  ein 
und  landete  am  11.  Oktober  in  \'enedig,  am  I.Dezember  in 
Dover  (S.  83,  93  — 102).  Er  fügt  diesem  Berichte  eine  Beschrei- 
bung Venedigs  (S.  84 — 90)  bei,  eine  Reiseinstruktion  für  Pilger 
(S.  90 — 92),  ein  griechisches  Vokabular  (S.  102—115;  vgl.  S.  140 
bis  142),  ein  hebräisches  mit  Alphabet  (S.  1 15 — 116)  und  einzelne 
Bemerkungen  über  die  Herrschaft  und  die  Besitzungen  der  Ve- 


1)  S.  44  und  70  sind  die  Verse  mitgeteilt  (vgl.  Tobler,  Golgatha  S.  1^7, 
Note  2),  welche  reich  vergoldet  auf  dem  oberen  Kuppelrande  der  heiligen 
Grabeskapelle  von  Wey  gelesen  wurden: 

Vita  mori  voluit  et  in  hoc  tumulo  requievit 
3fors  quid  vitafiiit  nostram  victrix  aholevit 
Neun  qui  confregit  inferna  sihiqiie  suhegit 
Ducendo  suos  cujus  dux  ipse  cohortis 
Atque  triumphator  tu7ic  surrexit  leo  fortis 
Tartarus  inde  gemit  et  mors  lugcns  spoliatur. 
-]  Der  Verfasser  hat  dergleichen  »Mittelalterliche  Pilgerrouten  durcii 
Europa«  in  einer  eigenen  Studie  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Kultur- 
geschichte behandelt,  allein  die  im  Sommer  1902  im  Druck  vollendete  Arbeit 
ist  mit  dem  betreffenden  Heft  noch  nicht  erschienen  ! ! 
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netiauer  außerhalb  Italiens  (S.  117 — HS),  auch  über  einigeln- 
sein des  Mittelmeers  (S.  118 — 120).  Darauf  folgen  kurze  Hemer- 
kungen  über  einzelne  Orte  Palästinas  (S.  120 — 123),  über  Reli- 
quien, wobei  erwähnt  wird,  daß  die  »heilige  Lanze <  sich  in  Nürn- 
berg befinde  (S.  123),  dann  wieder  über  einzelne  Orte  Palästinas 
(S.  124 — 125)  und  (S.  125)  eine  kleine  Geschichte  der  christlichen 
Könige  des  Königreichs  Jerusalem ,  die  mit  den  uns  sonst  be- 
kannten Texten  keinerlei  Verwandtschaft  zeigt.  Dann  behandelt 
der  Reisende  einige  spitzfindige  Fragen  der  Tradition  über  die 
heiligen  Stätten  (S.  120 — 128),  die  in  Rom  zu  erhaltenden  Ab- 
lässe (S.  142 — 152),  und  gibt  endlich  seinen  Bericht  über  seine 
(1456)  nach  Santiago  vollbrachte  Wallfahrt;  er  erwähnt  hierbei 
(S.  159)  als  in  der  Kirche  »S.  Maria  de  Yria  de  Patronoon«  be- 
findlich -»reliquiüe  de  tunica  Domini  nostri  Jhesu  Christi*. 

Die  für  uns  wichtigsten  Abschnitte  betreflfen  die  von  dem 
Verfasser  gegebene  Karte;  auf  S.  128 — 132  werden  alle  darauf 
befindlichen  Orte  von  Norden  nach  Süden  gehend  aufgezählt, 
ebenso  auf  S.  132  —  13S,  aber  in  alphabetischer  Reihenfolge,  dann 
(S.  138 — 140)  die  Distanzen  der  wichtigeren  Orte.  In  beiden 
Registern  sind  jedoch  viel  mehr  Ortsnamen  enthalten,  als  auf  der 
Karte  stehen,  wo  ja  z.  B.  im  Norden  und  Osten  die  hier  genannten : 
>  Capella  S.  Mariae  in  Sardinia^  fiiivius  Eufrates,  ßuvius  Farsan, 
ßutius  Albana ^  Sueta^  Baruch<^^  ferner  alle  einzelnen  heiligen 
Stätten  in  und  dicht  bei  Jerusalem,  endlich  die  südlich  und  west- 
lich von  Gaza  gelegenen  Orte  bis  Kairo  und  Alexandria,  die  wir 
in  der  Karte  Bernhards  von  Breitenbach  wiedergefunden 
habend),  fehlen.  Auch  das  Distanzregister  ist  viel  ausführlicher 
(zum  Teil  abweichend)  als  das  am  linken  Rande  der  Karte  selbst 
stehende,  und  das  alphabetische  zeigt  mit  dem  in  der  großen 
Florentiner  Karte  (Fo)^)  erhaltenen  nur  entfernte  Ähnlichkeit. 

Unsere  Karte  hat  im  Original  das  Verhältnis  2,11  X  0,40  m, 
ist  also  größer  als  jede  bisher  bekannte;  die  Flußläufe  und  Seen 
sind  blau  mit  roten  Rändern,  die  Gebirge  und  die  Umgebung  der 
Ortschaften  grün,  die  Ortsmarken  selbst  rot,  aber  sehr  mannig- 
faltig in   der  Form,  breit  und  bizarr,   mit  Köpfen  und  allerlei 


»j  ZDPV  XXIV,  133. 

2;  ZDPV  XIV,  8—11;  die  etwa  100  Jahre  ältere  Florentiner  Karte  (ZDPV 
XVIII,  176 — 17S;  haben  wir  mit  Fj  bezeichnet.  Ü 
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Schnörkeln   verziert,   daher  von  jeder  anderen  Palästinakarte 
äußerlich  durchaus  verschieden.    Hingegen  besteht  eine  innere 
A^erwandtschaft    mit    den   Karten  Sanudos    und   F2   nicht  nur 
in  hezug  auf  die  gleiche  xVusdehnung  des  Terrains,  sondern  auch 
durch  die  Angabe  der  Stammeseinteilung  (ein  (iuadratnetz  hat 
hingegen  nur  Sakudü)  und  die  Auswahl  der  eingetragenen  Orte. 
Obgleich  nämlich  viele  alte  Namen,  die  aus  der  Kreuzfahrerzeit 
stammen  {Casal  Imbert^  Castrum  peregrinorum^  Toron^  Alba  spc- 
cula  usw.),  längst  verschwunden  sein  mußten,  erscheinen  sie  doch 
als  noch  geltend,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jenen 
drei   Karten    eine    gemeinschaftliche   Quelle,    der   Bericht  des 
DuRCHARDUS  direkt  oder  indirekt  zugrunde  liegt.    Das  Verhält- 
nis der  Karte  von  Sanuuü  und  der  großen  Florentiner,  von  denen 
die  letztere  sogar  etwas  älter  sein  kann,  im  ungünstigsten  Falle 
wenig  jünger  ist,    also  entweder  in  das  ganz  späte  dreizehnte 
oder  eben  beginnende  vierzehnte  Jahrhundert  gehört  i),  ist  wohl 
nach  der  neuesten  Untersuchung 2)  zugunsten  des  Sanudo  als  der 
leitenden  Quelle  zu  entscheiden,  obgleich  ihr  Verfasser  sich  eine 
gewisse  Selbständigkeit  wahrte,  ausließ  und  zusetzte,  wie  ihm 
gut  schien.    Enger  und  deutlicher  ist  die  Verwandtschaft  von  F2 
mit  der  fast  1 50  Jahre  späteren  Karte  Weys,  wie  wir  schon  früher  3) 
aus  der  Übereinstimmung  der  großen  Legenden  erkannt  haben, 
aber  auch  hier  ist  die  Abhängigkeit  der  letzteren  wieder  nicht 
eine  sklavische.     Ob  nun  Wey  direkt  aus  jener  Karte,  oder  aus 
einer  uns  unbekannten,  aber  auch  von  F2  abhängigen  geschöpft 
hat,  ist  nicht  auszumachen;  vielleicht  fand  er  seine  Quelle  für  die 
Karte  wie  für  die  Ortsregister  in  der  Franziskanerbibliothek  zu 
Jerusalem  4). 

1)  ZDPV  XIV,  9—10. 

2j  ZDPV  XXI,  97—99.  Desimoni  in  Archivio  storico  italiano  1893,  XI, 
253—254  möchte  für  Sanudo  und  Fo  eine  gemeinsame  Grundlage  annehmen, 
da  beide  zwar  nicht  in  der  Fixierung  der  Orte,  aber  doch  der  der  Berge  und 
Ge^'ässer  vielfach  übereinstimmen  (vgl.  241 — 252). 

3j  Ebenda. 

4)  ZDPV  XXIV,  132—133.  In  Revue  de  V  Orient  chretien  1903,  637—638 
•wird  auf  eine  Notiz  in  der  von  Chavanon  1902  veröfTentlichten  Relation  de 
T.  Sainte  Affagarts  (1533—1534)  hingewiesen,  worin  jener  Pilger  eine  auf 
einer  alten  Mauer  in  Jerusalem  erhaltene  Palästinakarte  mit  Stammes- 
einteilung erwähnt,  die  möglicherweise  sich  in  dem  Berichte  des  BONAVENTfUA 
Brochard  (der  mitgereist  sein  soll)  wiederfinden  würde;  aber  dies  ist  ein  Irr- 
tum (vgl.  Kohler  in  Revue  de  r  Orient  latin  IX,  544  ffj. 
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Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Entschuldigung,  daß  wir  eine  be- 
reits veröffentlichte  Karte  hier  wiederholen.  Allein  sie  gehört  in 
den  Zusammenhang  der  übrigen  von  uns  edierten  und  ist  sieher 
den  allerwenigsten  Lesern  unserer  Zeitschrift  zugänglich,  denn 
die  Schriften  des  Roxburghe  Clubs  sind  große  Karitäten;  in 
Deutschland  dürfte  die  Karte  kaum  auf  vier  großen  lÜbliotheken 
sich  finden.  Außerdem  ist  die  vorliegende  Ausgabe  keine  einfache 
Reproduktion.  Sie  muß  zwar  wegen  der  Größe  sich  mit  dem 
halben  Maßstab  begnügen  und  wegen  der  sonst  zu  hohen  Kosten 
auf  die  Wiedergabe  der  schnörkelhaften  Vignetten  und  Detail- 
zeichnungen sowie  der  einzelnen  Farbentöne  verzichten,  bietet 
dafür  aber  einen  auf  Grund  der  Originalhandschrift  sorgfältig  re- 
vidierten und  diplomatisch  genauen  Text;  durch  gütige  Vermitt- 
lung der  Herren  Prof.  Dkiver  und  Cowley  in  Oxford  ward  Herr 
Dr.  Paekek  für  die  Übernahme  der  schwierigen  und  zeitrauben- 
den Kollation  gewonnen,  dem  wir  daher  unsern  wärmsten  Dank 
aussprechen.  Leider  ist  jedoch  die  Hoffnung  auf  einen  besseren 
Text  eine  eitle  gewesen  i);  er  ist  vielfach  so  verwirrt  und  so  ver- 
derbt 2j,  daß  wir  ihn  nicht  überall  verbessern  können  und  uns 
begnügen  müssen,  hier  wenigstens  die  wichtigsten  Fehler  mit 
den  betreffenden  Korrekturen  zusammenziitragon,  indem  wir  der 
zur  Orientierung  eingeführten  Einteilung  der  Karte  durch  senk- 
rechte Linien  folgen. 

Im  Register  am  linken  Rande  der  Karte  ist  der  Text  sicher 
verwirrt  in :  Milliario  a  Nazaret  contra  meridiem  . .  .  saltus  .  .  . 
ex  quo  iuuenem  [ludaei?),  ferner  in:  Milliario  a  Bethleem  via  .  .  . 
tey.^jmulata  (t^^mulata),  Milliario  VI  (?)...  /emaus  fE'maus), 
Milliario  VI  ab  Jerusalem  M.  siue  Modin  ciuitas  Ma^h'  (Ma^ha- 
baeorum),  Milliario  HI  a  Betleem  'Y\\etn(?)a.  (The«<a),  Milliario 


^)  Im  Register  des  Textes  der  Reisebeschreibung  begegnen  uns  merk- 
würdige Versehen:  S.  129  wird  als  Ort  ein  ^Tetrarcha  Galileei  angeführt, 
neben  dem  *mare  vocatum  Caphernaum*  ein  ymare  Galilee« ,  neben  dem 
■»casfrum  peregrinnrum<-  ein  *percgrinus  cum  scuio*  (soll  offenbar  auf  eine 
Vignette,  vielleicht  der  Vorlage,  hindeuten).  Die  auf  der  Karte  bei  Tiberias 
und  Samaria  eingetragenen  Zahlen  10  und  24  passen  nicht  zum  Quadratnetz 
Sanudos,  sondern  weisen  wohl  auf  eine  andere  Vorlage  hin. 

~)  An  manchen  Stellen  sind  die  Legenden  des  Originals  kaum  zu  ent- 
ziffern, (so  besonders  in  dem  unteren  Teil  der  Kolumne  M);  durchgängig  aber 
sind  c  und  t,  sowie  n  und  u  einander  so  ähnlich  geschrieben,  daß  sie  selten 
zu  unterscheiden  sind. 
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XVI  a  Nazareth  contra  mare  .  .  .  pr?V?cipium  (prt'cipi/nim)  subire 
centurio  (coacti  sunt?),  Milliario  X  ab  Ebron  .  .  .  lacus  a  faltidis 
(aifaltidis)  siue  Asser(?)alim(?). 

Kolumne  A:  Hec  est  ciuitas  primo  Lachis  post  /oseda  (Lesen 
Dawj  ...  et  est  iurxis  (texminus),  Cananea  (Mulier  (  ananea  hie 
occurrit  Jesu;  die  obige  Abkürzung  ist  nicht  selten). 

Kol.  B:  Hunc  fontem  . ,  .  Marcus  Dalmam/r;ha  (Dalmawz^/ha) 
...  in  hunc  fontem  mi//e  (mi«,$e),  Tota  terra  ista  . .  .  und  Ista 
terra  .  .  .  (vgl.  ZDPV  XXI,  97—98),  Cedoa  [Cedes],  Asor  muic- 
tissima  (mwwüissima  ciuitas),  Elthenias  (p.  129  Euchetes,  p.  1;M 
Eucletes  genannt:  richtig  ist  Eleutherus),  Sareptaie  c/oworum  (Sa- 
repta  Sido7iioiwm). 

Kol.  C:  Sophet  (Saphet),  Vallis  Sewm  (p.  129  richtig  V.  Sew?/nj, 
Casa  Lihext  (p.  129  und  139  richtig  casa  Lamhexti  resp.  casai^ 
/mbert). 

Kol.  D:  Godera  (Gadara),  Goraca  (Gerasa),  Caphar^ebe  (Ca- 
pharsebe),  Sephora  (Sephor/s),  Bolus  (Belus). 

Kol.  F:  PhamWa  (p.  129  u.  136:  Panicia,  d.i.  Phanwe/),  An- 
tiochi  (p.  1 29  u.  1 32 :  Anathot  Kijre,  d.  i.  AuotSeijr),  AfieA-h  (AfFech), 
Magedo  nunc  Snörelia  (Burch.:  Su/nirbe,  Sanudo:  Subre/ia,  F^: 
Sullola),  Terra  ista  . .  .  und  Tota  terra  .  .  .  (vgl.  ZDPV  XXI,  9S). 

Kol.  G:  Sochoe  (Socho/"),  Sab'wa  (Salyw),  Dimidia  tribus  .  .  . 
citra  Ler/anum  (Leianum). 

Kol.  H:  Boche?'mae^  (BochemaM),  Sarran  (Sar/an),  Aman  (Fj : 
Arnon),  Axf/ia?i  [Axec/ia). 

Kol.  I:  Arnon  ciuitas  [Axeopolis  ciuitas),  Set/iii  (Seyr),  Y)oc/io?ii 
{Dotu7n,  so  auch  p.  129),  ^Sabaon  (Gabaon),  Ja«?^wa  (p.  131  u.  135: 
J(i?ma,  d.  i.  Ja.tn?iia). 

Kol.  K:  Hie  in  campestribus  .  . .  editus  (suppl.  libe?'  Deutero- 
nomius),  E^^ron  (E^ren). 

Kol.  L:  Petra  deserta  (desertV),  Sepulcrum  Israel  [lia/iclf), 
Berioth  (Bet/io)-ofi),  Berti(?),  Sarba(?),  Etham  .  .  .  inuocotis  (inuo- 
ca;?tis),  Sit/te\e/c  {S'icelech),  Acharo  (Acharo;?.),  Escao\  (Fj :  6'/aol). 

Kol.  M:  Terra  .  .  .  s/io  . .  .  et/r  (Terra  Edom),  Bethsur  (Bethe- 
sur),  Ylextwi  a(?)xcus  (/lex  uel  quexcxis),  Noee'ecol  (Neescol),  .  .  . 
palmitem  cum  vna.  [uub.],  Ista  Bersabee  (vgl.  ZDPV  XXI,  99), 
Sile  [Gylin,  d.  i.  IbeMn). 


Zeitschr.  d.  ?al.-Ver.  XXVII.  14 


Das  samaritanisclie  Passalifest. 

Von  Dr.  AVarren  J.  Moulton,  New  Haven,  U.  S.  A. 

Seit  fünfzig  Jahren  ist  die  Meinung  öfters  ausgesprochen 
•worden,  daß  die  Samaritaner  bald  aussterben  würden,  und  dies 
wird  wohl  ihr  schließliches  Schicksal  sein.  Sie  sind  auf  eine 
einzige  Gemeinde  von  etwa  150 — 170  Seelen  in  nühulus  be- 
schränkt, und  obgleich  die  Verminderung  ihrer  Zahl  in  dieser 
Stadt  im  Laufe  der  letzten  Jahre  nicht  sehr  bemerkenswert  ge- 
wesen ist,  so  müssen  sie  doch  bei  den  Avenigen  Heiratsgelegen- 
heiten an  Lebens-  und  Geisteskraft  sehr  herabgekommen  sein. 
Von  Gelehrsamkeit  ist  bei  ihnen  nicht  mehr  zu  reden,  imd  für 
ihre  Geschichte  und  Literatur  haben  sie  noch  weniger  Verständ- 
nis wie  ihre  Vorgänger.  Nützliche  Auskunft  dieser  Art  sucht 
man  bei  ihnen  vergebens;  aus  den  Gebräuchen  und  Handlungen 
aber,  die  immerfort  fast  unverändert  bleiben,  läßt  sich  vieles 
lernen,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Passahfest  besonders  inter- 
essant. 

Dieses  Fest  Avird,  wie  es  das  Herkommen  erfordert,  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ununterbrochen  auf  dem  heiligen 
Berge  Garizim  gefeiert.  Früher  haben  die  Samaritaner  den  freien 
Zutritt  zu  diesem  Berge  zur  Abhaltung  ihrer  Feste  nicht  immer 
gehabt,  sondern  sind  während  der  verschiedenen  Perioden  durch 
ihre  Feinde  daran  verhindert  gewesen. 

Einer  der  ersten  Reisenden  in  neuerer  Zeit,  der  dem  Feste 
beigewohnt  hat,  war  der  berühmte  deutsche  Orientalist,  Heinkich 
Petermann.  Seine  sorgfältige  Beschreibung  i)  der  Feier  am 
22.  April  1853  bleibt  immer  die  wertvollste,  die  wir  besitzen,  da 


1)  Reisen  im  Orient  I,  S.  260—292,  Leipzig  1860;  Herzog,  RE^  XIH 
S.  37S  ff. 
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er  infolge  seines  späteren  dreimonatlichen  Aufenthaltes  in  niihu- 
lus  und  des  täglichen  Verkehrs  mit  dem  Hohenpriester  im  Stande 
■war,  eine  genaue  Darstellung  zu  liefern.  Die  verschiedenen  und 
etwas  zahlreichen  lierichte  seit  Petermann  sind  von  ungleichem 
Werte,  aber  sie  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  das  Fest  sich  im 
großen  und  ganzen  ziemlich  treu  wiederholt  hat,  und  zu  gleicher 
Zeit,  daß  man  sich  in  Kleinigkeiten  nicht  gebunden  fühlt.  Die 
Samaritaner  selbst  behaupten  natürlich,  daß  es  immer  auf  die- 
selbe Weise  genau  nach  der  Schrift  gefeiert  werde.  Ihr  liegritl' 
von  Genauigkeit  ist  aber  weit  entfernt  von  der  peinlichen  Ängst- 
lichkeit und  Spitzfindigkeit,  die  bei  den  späteren  jüdischen  Ge- 
lehrten zum  Vorschein  kommen.  Mau  gewinnt  den  Eindruck, 
daß  sie  das  Passahfest  nicht  allein  als  Sache  der  Vergangenheit, 
nicht  allein  um  das  Gebot  zu  erfüllen,  feiern,  sondern  auch,  weil 
sie  noch  Freude  daran  haben. 

In  dem  vorigen  Jahre  (1903),  als  ich  mit  einem  Freunde  zu- 
gegen war,  fiel  das  Passahfest  auf  die  ISacht  von  Sonnabend  den 

11.  April,   d.  h.   nach  jüdischer  Berechnung  auf  Sonntag   den 

12.  April,  da  der  Tag  bei  ihnen  bekanntlich  von  Sonnenuntergang 
zu  Sonnenuntergang  gerechnet  wird.  Der  vorangehende  Tag  war 
also  derSabbath  und  mußte  als  heiliger  Ruhetag  gehalten  werden. 
Deshalb  mußten  alle  nötigen  Vorbereitungen  vorher  getroften 
werden.  Es  gibt  also  in  der  Tat  drei  etwas  verschiedene  Arten 
des  Verfahrens  bei  der  Passahfeier,  je  nachdem  das  Fest  auf  Sonn- 
abend, Sonntag  oder  einen  andern  Tag  fällt.  Die  letzte  Art  ist 
natürlich  am  häufigsten  besprochen  worden;  von  einem  Passah 
am  Sonnabend  erzählen  uns  Petermann  und  andere;  von  einem 
Sonntags-Passah  ist  mir  keine  Notiz  bekannt. 

Am  Freitag  waren  wir  schon  auf  dem  Berge  gewesen  und 
hatten  uns  Zelte  und  Leute  angesehen.  Etliche  Knaben  und 
junge  Männer  liefen  uns  damals  mit  wertlosen,  mit  samarita- 
nischen  Buchstaben  beschriebenen  Papierstücken,  die  sie  zu  ver- 
kaufen hoff"ten,  nach.  Geldgierig  und  aufdringlich  sind  sie  alle, 
woran  die  Touristen  schuld  sind.  Als  wir  am  Sonnabend  Nach- 
mittag wiederum  auf  den  Berg  kamen,  war  die  Änderung  in 
ihrem  Benehmen  sehr  frappant.  Sie  schenkten  uns  wenig  Auf- 
merksamkeit und  blieben  ruhig  im  Lager,  wo  die  Gemeinde  auf 
Sonnenuntero^ans:  wartete  und  ein  wirklicher  Sabbathfiiede 
herrschte. 

14*. 
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Abbildung  3.   Das  Lager  der  Samaritaner  bei  der  Passahfeier. 
Aufnahme  von  Prof.  G.  A.  Barton. 


Aus  der  beigegebenen  Photogiapbie  mit  den  darauf  zu  sehen- 
den Steinhaufen  gewinnt  man  einen  Eindruck  davon,  welche 
Mühe  es  gekostet  hat,  eine  passende  Stelle  für  das  Lager  zu  be- 
reiten. Es  befindet  sich  auf  dem  Bergrücken,  unterhalb  und 
westlich  von  der  Spitze,  wo  einst  der  Tempel  der  Samaritaner 
gestanden  haben  soll,  augenscheinlich  an  demselben  Orte,  der 
von  Petermann  beschrieben  ist.  Auf  dem  Bilde  haben  wir  die 
Bergspitze  hinter  uns  und  sehen  also  nach  Westen  hin.  Rechts 
ist  eine  Schulter  von  dem  Berg  Ebal  zu  sehen,  und  in  der  da- 
zwischen liegenden  Schlucht  befindet  sich  die  Stadt  nZihidus. 
Unter  den  verschiedenartigen  Zelten  der  Samaritaner  auf  dem 
Berge  bemerkten  wir  zwei  Häuschen  von  ähnlichem  Muster  wie 
die  deutschen  Barracken  bei  den  Ausgrabungen  zu  teil  el-mutc- 
sellim.  Die  Zelte  waren  in  der  Weise  aufgeschlagen,  daß  sie 
einen  länglichen,  viereckigen,  nach  Osten  ofi'en  stehenden  Hof 
in  ihrer  Mitte  frei  ließen,  eine  Einrichtung,  die  sich  auf  der 
Photographie   nicht  leicht  erkennen   läßt.     Jetzt  fürchten   die 
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Samaritaner  nicht  mehr,  von  den  lieduinen  oder  sonstif^cn  Fein- 
den überfallen  zu  werden,  nnd  deswegen  hat  die  Zahl  der  Zelte 
in  letzter  Zeit  sehr  zugenommen.  Im  Jahre  ISh'A  fand  Petek- 
MANN  nur  Ü,  im  Jahre  1860  hören  wir  von  10');  hald  nach  lb!)0 
waren  25 — 30  da2),  und  darauf  im  Jahre  1898:  29  »j^  während  wir 
38  zählten,  d.  h.  fast  jede  der  herkömmlichen  Familien  scheint 
ihre  eigene  Wohnung  zu  haben.  Mit  den  Zelten  bringen  sie  jetzt 
auch  viel  Möbel  und  Geräte  auf  den  Berg  und  wohnen  dort  wäh- 
rend der  Feste  des  Passah  und  der  nnjjesäuerten  Hrote  sclir 
bequem. 

Der  Hohepriester  empfing  uns  sehr  gastfreundlich  und  lud 
uns  ein,  bei  ihm  Limonade  zu  trinken;  Kaffee  war  natürlich  an 
dem  Sabbath  ausgeschlossen,  da  man  kein  Feuer  anzünden  durfte. 
Er  stehe,  sagte  er  uns,  in  seinem  63.  Jahre  und  habe  sein  Amt 
45  Jahre  geführt.  Von  seinen  zehn  Kindern  blieben  nur  zwei 
Söhne  und  zwei  Töchter  am  Leben.  Ein  Sohn  wohnte  in  einem 
Zelte  neben  dem  des  Vaters,  und  von  ihm  sahen  wir  einen  kleinen 
Sohn. 

Der  kleine  Hof,  in  dem  das  Passah  gefeiert  wird,  liegt  links 
von  dem  Lagereingang  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Lagers. 
Möglicherweise  sieht  man  ihn  auf  der  Photographie,  nicht  un- 
weit des  ersten  Zeltes  der  linken  Reihe  wie  eine  kleine  Bucht  in 
den  Steinhaufen.  Geht  man  hinein,  so  trifft  man  zuerst  eine 
kleine  Feuergrube,  in  deren  abgerundetem  nördlichen  Ende  das 
Feuer  zur  Vernichtung  der  Lämmereingeweide  und  alles  dessen, 
was  bei  der  Feier  nicht  verwendet  wird,  angezündet  werden  soll. 
Die  Grube  verläuft  nach  Süden  in  der  Form  einer  breiten  und 
tiefen,  von  Steinen  gemauerten  Rinne,  über  der  zwei  große 
Wasserkessel  Platz  haben.  In  der  nordöstlichen  Ecke  des  klei- 
nen Hofes  befindet  sich  eine  brunnenartige  Grube  mit  einer 
Tiefe  von  etwa  3  m  und  einem  Durchmesser  von  etwa  1  m,  worin 
die  Lämmer  gebraten  werden.  Es  scheint,  daß  der  felsige  Boden 
dazu  zwang,  erst  einen  kleinen  Hügel  aufzuwerfen,  um  die  nötige 
Tiefe  für  diese  Grube  zu  gewinnen.  Nach  dem  Passahfeste  wird, 
wie  man  sagt,  diese  Grube  mit  Steinen  gefüllt,    um  sie  gegen 


1)  John  INIills,  Three  3Ionths'  Besidencc  at  Nablus,  S.  24S  fl". 

2)  Macewen,  Good  Words  1894,  S.  50  fl'. 
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Verunreinio;uufi-  zu  schützen.  Zur  Zeit  unserer  Ankunft,  am 
Sonnabend  Nachmittag,  war  das  Holz  schon  gesammelt  und  neben 
den  beiden  Gruben  bereit  gelegt.  In  diesem  Hofe  ist  noch  ein 
ziemlich  großes  Bruchstück  einer  Säule  zu  erwähnen ,  das  wohl 
einst  von  den  Kuinen  oben  auf  dem  Berge  heruntergebracht  wurde. 
Als  die  Stunde  des  Sonnenuntergangs  nahte,  wurde  alles  in 
dem  Lager  plötzlich  belebt.  Die  Samaritaner  erschienen  jetzt 
für  die  Feier  angezogen,  und  allerlei  Besucher  aus  lüihulus  trafen 
ein.  Auch  Soldaten  und  Polizeidiener  kamen,  um  alles  in  Ord- 
nung zu  halten  und  die  Samaritaner  gegen  Störung  von  seilen 
der  jungen  Muhammedaner  zu  schützen.  Diese  sind,  wenn  nicht 
böswillig,  doch  äußerst  neugierig  und  dringen  in  den  Hof  ein, 
wenn  sie  gute  Stehplätze  auf  den  umliegenden  Mauern  nicht  be- 
kommen können.  Ungefähr  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenunter- 
gang nahm  der  Hohepriester  bei  dem  schon  erwähnten  Säulen- 
fragment knieend  Platz  und,  mit  seinem  Angesicht  der  Bergspitze 
zugewandt,  wo  einst  der  Tempel  der  Samaritaner  gestanden  hat, 
fing  er  an  in  der  Stille  zu  beten.  Etwas  entfernt  hinter  ihm  reih- 
ten sich  in  gleicher  Haltung  und  ohne  merkbare  Rücksicht  auf 
eine  bestimmte  Ordnung  die  meisten  Männer  der  Gemeinde, 
weiß  angekleidet.  Bei  diesem  Moment  der  Feier  spricht  Peter- 
MAXX  von  12  Männern  in  2  Reihen  auf  Teppichen  aufgestellt, 
aber  solche  gab  es  diesmal  nicht  zu  sehen.  Vielmehr  schienen 
alle  die  Männer,  welche  nicht  anderswo  bei  den  Vorbereitungen 
in  Anspruch  genommen  waren,  anw^esend  zu  sein.  In  der  vor- 
deren Reihe  knieten  14  Menschen,  einen  Knaben  mit  eingerech- 
net; dahinter  kniete  eine  kurze  Reihe  und  darauf  nochmals  eine 
längere  Reihe,  deren  Zahl  von  Zeit  zu  Zeit  wechselte.  Der  Hohe- 
priester trug  zuerst  ein  grünes  Kleid  und  erschien  erst  später  in 
einem  weißen.  Während  des  stillen  Gebetes  blieb  man  auf  den 
Knien  oder  beugte  sich  gelegentlich  auf  den  Boden.  Bald  darauf 
fing  der  Hohepriester  an  laut  zu  beten  in  dem  nasalen  Gesang, 
dessen  sich  alle  Anbeter  im  Osten  zu  bedienen  scheinen,  und  die 
andern  stimmten  in  derselben  Weise  mit  ein.  Dabei  hielten  sie 
die  Hände  meistens  vor  sich  hin,  aber  zuweilen  hoben  sie  die- 
selben zu  deni  Gesichte  auf  oder  fuhren  mit  ihnen  über  den 
Bart.  Nach  diesem  Gebete,  das  fast  eine  halbe  Stunde  dauerte, 
standen  alle  auf,  und  der  Hohepriester,  jetzt  der  Gemeinde  zu- 
gewandt, sprach  einen  Segen,  Avorauf  die  andern  antworteten. 
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Darauftrat  der  Hohepriester  auf  den  Säulenrest  und,  seine  Uhr 
in  der  Hand  haltend,  die  Augen  nach  dem  Mittelmeer  gericlitet, 
wo  man  wegen  des  Nebels  kaum  mehr  als  eine  rötliche  Beleuch- 
tung sehen  konnte,  begann  er  sehr  ernsthaft,  was  vermutlich  die 
Erzählung  von  Ex.  12  war,  herzusagen.  Der  kleine  Kreis  der 
Zuschauer  wurde  jetzt  äußerst  gespannt.  Ihre  Aufmerksamkeit 
richtete  sich  nicht  so  sehr  auf  den  Hohenpriester  als  auf  die  12 
oder  14  jungen  Männer  in  breiten  weißen  Hemden  und  Bein- 
kleidern, die  sich  während  des  bisherigen  Dienstes  mit  den  letz- 
ten Vorbereitungen  beschäftigt  hatten.  Sie  standen  um  das  ab- 
gerundete Ende  der  Feuergrube,  die  Lämmer,  die  früher  auf 
dem  Berge  nebenan  geweidet  hatten,  zwischen  ihren  Knien  hal- 
tend, und,  als  der  Hohepriester  seine  Hede  mit  dem  Befehl,  das 
Passah  zu  schlachten,  abschloß  und  von  der  Säule  abstieg,  fingen 
sie  in  großer  Erregung  ein  Gebet  oder  einen  Segen  zu  sprechen 
an  und  warfen  die  Lämmer,  deren  Kehlen  gegen  die  Gruben 
gerichtet  waren,  auf  den  Boden,  wo  sie  von  zwei  Schlächtern 
geschlachtet  wurden.  Das  Blut  lief  in  die  Grube  oder  wurde  von 
dem  zu  diesem  Zwecke  gestreuten  Kraute,  das  nachher  verbrannt 
wurde,  aufgesogen.  Um  den  Hergang  besser  sehen  zu  können, 
drängten  die  Zuschauer  bei  der  Schlachtung  nahe  heran,  und 
deshalb  war  es  schwer,  in  der  Aufregung  alles  genau  zu  be- 
folgen; aber,  soweit  wir  merkten,  wurde  kein  Blut,  dem  Befehl 
Ex.  12,  7  gemäß,  aufgefangen,  was  früher  zuweilen  geschehen 
sein  soll.  Der  damalige  Hohepriester  hat  Petermann  die  Er- 
klärung gegeben,  daß  dieser  Befehl  nur  für  den  ersten  und  ein- 
zigen Fall  galt  und  keine  Wiederholung  forderte.  Trotzdem 
merkte  Petermann,  wie  die  Knaben  »sich  mit  dem  Opferblute 
einen  Strich  von  der  Stirn  bis  zu  der  Nasenspitze  machten  und 
Väter  und  Mütter  an  ihren  Kindern  und  selbst  Säuglingen  das- 
selbe thaten«  (Reisen  im  Orient,  S.  237),  und  gleiche  Beobach- 
tungen sind  von  späteren  Reisenden  gemacht  worden  i).  Uns 
sagte  der  Hohepriester  Jakob,  daß  dieser  Ritus  seit  fünf  oder 
sechs  Jahren  wegen  der  Mißbilligung  der  Muhammedaner  nicht 
mehr  ausgeführt  werde,  jedenfalls  nicht  öffentlich,  daß  heimlich 
aber  Blut  für  einen  solchen  Brauch  aufgefangen  würde,  wie  auch 
diesmal  geschehen   wäre.     Wir  hatten  es  nicht  bemerkt,    und 
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später,  als  "«ir  durch  das  Lager  gingen,  konnten  wir  nirgends 
an  den  Zelten  oder  an  den  Knaben,  die  zum  Vorschein  kamen, 
Blutstriclie  entdecken. 

Nach  dem  Schlachten  der  Lämmer  benahmen  sich  alle  Mit- 
glieder der  Gemeinde  recht  freudig  und  grüfken  sich  gegenseitig 
nach  orientalischer  Weise,  d.  h.  indem  sie  einander  auf  die  rechte 
und  danach  auf  die  linke  Schulter  küßten  oder,  bei  dem  Hohen- 
priester und  einigen  andern  durch  Alter  oder  Amt  aiisgezeich- 
neten  Personen,  indem  sie  die  Hände  küssten  und  dann  an  die 
Stirn  drückten.  Diese  Sitte  des  Grüßens  führt  uns  wahrschein- 
lich weit  in  die  Vergangenheit  zurück  und  dient  dazu,  die  zen- 
trale Bedeutung  des  Schlachtens  der  Lämmer  im  Passahfeste 
hervorzuheben.  Viele  der  älteren  Samaritaner  zogen  sich  jetzt 
in  ihre  Zelte  zurück,  und  die  meisten  Zuschauer  beeilten  sich, 
noch  vor  Anbruch  der  Nacht  näbulus  zu  erreichen.  Innerhalb 
einer  Stunde  waren  alle  weggegangen;  nur  wir  allein  blieben 
nebst  unserm  mukäri  auf  dem  Berge  bei  den  Samaritanern. 

Das  Feuer  in  der  Ofengrube  und  unter  den  Kesseln  konnte 
man  wegen  des  Sabbaths  erst  nach  Sonnenuntergang  anzünden. 
Dies  geschah  also  gleichzeitig  mit  dem  Schlachten,  und  danach 
beschäftigte  sich  an  jedem  Feuer  ein  Mann  damit,  es  so  lebhaft 
Avie  möglich  zu  erhalten.  Man  hatte  vor  allem  heißes  Wasser 
nötig,  um  das  Abzupfen  der  Wolle  zu  ermöglichen,  und  bei  einer 
so  einfachen  Einrichtung  konnte  man  dies  nicht  sehr  schnell  be- 
reiten. Es  dauerte  ungefähr  eine  Stunde,  ehe  das  erste  Lamm 
von  der  Wolle  befreit  und  für  die  Entfernung  der  Eingeweide 
fertig  war.  Bei  dem  Aufschneiden  der  Körper  führten  die 
Schlächter  das  Messer  und  ebenso,  unter  gelegentlicher  Hilfe  des 
Hohenpriesters,  bei  der  weiteren  Vorbereitung.  Das  Lamm  hing 
mittlerweile  mit  dem  Kopfe  nach  unten  an  einer  Stange,  deren 
Enden  auf  den  Schultern  von  zwei  jungen  Männern  ruhten. 
Dabei  riefen  diese  Leute  fortwährend  einstimmig  und  in  ryth- 
mischem  Takte:  >Es  ist  kein  Gott  außer  dem  Einen.«  Die  Ein- 
geweide warf  man  auf  das  Feuer,  das  jetzt  in  dem  abgerundeten 
Ende  der  Feuergrube  tüchtig  brannte.  Die  Gallenblase  und  der 
Magen  wurden  erst  verbrannt,  nachdem  sie  beiseite  genommen 
und  entleert  worden  waren.  Die  Lebern  bewahrte  man  in  einem 
von  der  Grube  entfernten  Kessel  auf,  und  später,  nach  der  Rei- 
nigung und  Salzung,  wurden  sie  in  die  Leiber  der  Lämmer  zu- 
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rückgesteckt,  um  mit  diesen  gebraten  zu  werden.  Gemäß  früheren 
Berichten  sind  sie  nicht  immer  so  aufgehoben  worden,  sondern 
vielmehr  mit  den  andern  Eingeweiden  verbrannt').  Der  rechte 
Vorderfuß  samt  der  Schulter  fällt,  dem  Gesetze  nach,  dem  Hohen- 
priester zu,  aber,  da  er  auch  mit  der  (Gemeinde  essen  muß,  und 
nichts  bis  zum  Morgen  übrig  bleiben  darf  (Ex.  12,  10),  so  wurden 
sie  auch  abgeschnitten  und  auf  das  Feuer  geworfen.  Die  Berei- 
tung der  Lämmer  für  den  Bratspieß  schloß  man  damit  ab,  daß 
man  etwas  Wasser  durch  den  Leib  goß.  Den  Spieß  aus  Eichen- 
holz [sindjTm),  von  etwa  drei  Meter  Länge,  steckte  man  ganz 
durch  den  Leib  und  die  aufeinander  gelegten  Hinterfüße.  Unten 
an  dem  Spieße  war  als  Stütze  für  den  Kopf  des  Lammes  ein 
kleines  viereckiges  Brett  angebracht,  und  deshalb  sieht  der  fer- 
tige Spieß  einem  Kreuze  nicht  mehr  sehr  ähnlich 2]. 

Die  Zahl  der  zu  dem  Passahfeste  bestimmten  Lämmer  scheint 
in  neuer  Zeit  je  nach  dem  Bedarf  fünf,  sechs  oder  sieben  gewesen 
zu  sein.  Diesmal  waren  es  sieben,  und  eins  wurde  außerdem,  wie 
gewöhnlich,  in  Bereitschaft  gehalten,  falls  ein  Unglück  passierte 
oder  ein  Lamm  fehlerhaft  gefunden  würde,  wie  zu  der  Zeit  von 
Petermanns  Besuch  geschehen  ist.  Er  erzählt,  daß  bei  dem  Aus- 
weiden des  einen  Lammes  eine  zusammengewachsene  Lunge  ge- 
funden und  das  ganze  Lamm  als  untauglich  sofort  auf  das  Feuer 
geworfen  wäre.  Diesmal  fand  der  Hohepriester  bei  der  Schlach- 
tung oder  sonst  nichts  zu  tadeln,  und  das  übriggebliebene  Lamm 
ließ  fast  die  ganze  Nacht  hindurch  seine  Avehcvolle  Klag5  aus 
dem  Lager  ertönen. 

Man  legte  die  von  den  Spießen  durchbohrten  und  mit  Salz 
bestreuten  Lämmer  auf  eine  Bahre  aus  dicken  Zweigen,  die  auf 
dem  Boden  ruhte.  Erst  als  zwei  oder  drei  darauflagen,  brachte 
man  einige  neue  Körbe  und  stellte  sie  als  Schutz  auf  das  Holz 
unter  die  Lämmer.  Diese  biegsamen  Körbe,  die  man  öfters  in 
dem  Lande  sieht,  lassen  sich  leicht  zusammendrücken  und  zu 
einem  solchen  Zwecke  verwenden. 

In  der  Grube,  worin  die  Lämmer  gebraten  werden  sollten, 
brannte  das  Feuer  immerfort,  und  die  Flammen  brachen  gelegent- 
lich aus  der  Öffnung  hoch  in  die  dunkle  Nacht  empor.    Einige 


1)  Vgl.  Petermaxx  a.  a.  O.  S.  238. 
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Männer  blieben  hier  und  freuten  sich  der  angenehmen  Wärme, 
während  andere  um  die  Feuergrube,  wo  jetzt  der  Abfall  ver- 
brannt wurde,  versammelt  waren.  Alles,  Avas  nach  der  Zuberei- 
tung der  Lämmer  übrig  war,  hatte  man  sorgfältig  in  das  Feuer 
geworfen  außer  der  Wolle,  die,  zerstreut  und  zertreten,  auf  dem 
Boden  neben  der  Grube  bis  früh  am  Morgen  gelassen  wurde. 
Die  langsame  Verbrennung  suchten  zwei  Männer,  die  sich  dazu 
langer  Stangen  bedienten,  Üeißig  zu  beschleunigen.  Von  diesen 
beiden  Gruppen  etwas  entfernt  saßen  in  einer  Ecke  des  kleinen 
Hofes  zwei  alte  Männer  in  ihre  Mäntel  gehüllt  und  lasen,  des 
kalten  Windes  ungeachtet,  bei  dem  Lichte  einer  Laterne  aus 
ihren  Gebetbüchern.  Auch  neben  der  Feuergrube  fing  ein  junger 
Mann  an  zu  lesen,  und  andere  holten  ihre  Bücher  hervor  und 
stimmten  mit  ein.  Dies  alles  dauerte  bis  etwa  10^4  Uhr  fort. 
Da  kam  der  Hohepriester  wieder  aus  seinem  Zelte,  trat  an  die 
Ofen  grübe  heran,  warf  einige  letzte  Reiser  hinein  und  gab  bald 
darauf  den  Wink,  die  Lämmer  herbeizuholen.  Als  dies  ge- 
schehen war,  nahmen  sieben  Männer  je  einen  Spieß  mit  einem 
Lamme  darauf  und  standen,  das  eine  Ende  des  Spießes  auf  den 
Boden  stützend,  um  die  Grube  herum.  Nach  einem  kurzen  Gebet 
unter  Leitung  des  Hohenpriesters  steckten  sie  rasch  und  fast 
gleichzeitig  alle  die  Spieße  in  die  rauchgefüllte  Grube  hinein. 
Andere  hoben  schnell  die  Bahre  auf  und  legten  sie  so  auf  die 
Öffnung  der  Grube,  daß  die  Spießenden  durch  die  Löcher  der 
Bahre  hervorragten.  Dadurch  wurde  die  Berührung  der  Lämmer 
mit  den  Seiten  der  Grube  und  miteinander  verhindert.  Alsbald 
streute  man  Gras  und  Kräuter,  die  vorher  zu  diesem  Zwecke  ge- 
sammelt waren,  auf  die  Bahre  und  breitete  darüber  einen  dicken 
Brei  von  Erde,  die  meist  schon  vorher  mit  Wasser  vermengt  war. 
Diese  Arbeit,  hauptsächlich  mit  den  Händen  ausgeführt,  schien 
den  Beteiligten  viel  Spaß  zu  machen  und  dauerte  solange,  bis 
nirgends  mehr  Dampf  oder  Rauch  durchbrach.  Danach  wurde 
der  kleine  Hügel  der  Ofengrube  von  allen  verlassen,  außer  einem 
Manne,  der  mehr  als  zwei  Stunden  lang  als  Wächter  auf  dem 
Boden  lag  und  bei  dem  Lichte  seiner  Laterne  Gedichte  oder  Ge- 
bete aus  seinem  Buche  las.  Sporadisch  stimmten  einige  der  Leute 
ein,  die  sich  um  die  nicht  weit  entfernte  Feuergrube  gruppiert 
hatten,  während  andere  sich  unterhielten  oder  schliefen.  Als 
wir  auf  und  ab  durch  das  Lager  gingen,  um  uns  durch  Bewegung 
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warm  zu  halten,  hörten  wir  in  nur  zwei  oder  drei  Zelten  die 
Stimme  von  Betenden.  Sonst  schienen  die  Leute  sich  auf  ihron 
Hetten  auszuruhen  oder  die  Zeit  durch  Plaudern  zu  vertreiben. 
Nach  einiger  Zeit  kamen  der  Hohepriester  und  mehrere  andere 
und  beteten,  dieselbe  Stellung  einnehmend  wie  bei  der  P>öft- 
nung  der  Feier.    Darauf  folgte  wieder  eine  Pause, 

Gegen  1  Uhr  morgens  wachte  das  Lager  wieder  auf,  und 
überall  waren  Leute  mit  der  Reinigung  der  Hände,  dos  Mundes 
oder  der  Füße  beschäftigt  zu  sehen.  WeiU  angekleidet,  die  Len- 
den umgürtet  und  einen  Stock  in  der  Hand  haltend,  versam- 
melten sie  sich  allmählich  in  dem  kleinen  Hofe.  Die  früher  auf 
die  Bahre  gelegten  Korbe  schnitt  man  jetzt  an  der  einen  Seite 
auf,  um  sie  als  Behälter  für  die  gebratenen  Lämmer  zu  benutzen. 
Als  man  anfing  den  Ofen  aufzumachen,  waren  erst  2^2  Stunden 
verflossen,  seit  er  zugedeckt  worden  war,  eine  kürzere  Zeit  als 
geAvöhnlich,  sagte  man.  Das  Herausholen  der  Lämmer  aus  der 
Grube  wurde  glücklich  vollbracht,  und  sofort  wurden  sie  in  die 
Körbe  eingewickelt,  in  den  Hof  getragen  und  ohne  weiteren 
Schutz  gegen  die  Erde  auf  den  Boden  gelegt.  Eine  erwartete 
Mondfinsternis  war  jetzt  im  Gange,  und  es  entstand  bald  eine 
tiefe  Dunkelheit,  wo  früher  alles  hell  und  schön  beleuchtet  war, 
sodaß  Laternen  für  die  weitere  Zeremonie  unentbehrlich  wurden. 
Dann  und  wann  stieg  eine  Flamme  aus  der  Ofengrube  cmjior, 
aber  sonst  war  alles  kalt  und  dunkel.  Die  gebratenen  Lämmer 
waren  natürlich  zusammengeschrumpft  und  sahen  schwarz  und 
unappetitlich  aus.  Den  Bratspieß  ließ  man  in  einigen  stecken, 
zog  ihn  aber  aus  andern  heraus.  Die  zuvor  bereiteten  bitteren 
Kräuter  wurden  von  dem  Hohenpriester  auf  die  Lämmer  verteilt 
und  nachher  in  gleicherweise  das  ungesäuerte  Brot.  Die  Kräu- 
ter, die  auf  dem  Berge  gesammelt  wurden,  haben  schmale,  läng- 
liche Blätter  und  werden  von  den  Samaritanern  lyiurr  genannt. 
Als  alles  fertig  war,  standen  die  Leute  gruppenweise  um  die 
Lämmer  herum  und  sprachen  ein  kurzes  Gebet  oder  einen  Segen. 
Nach  dem  Klange  der  Stimme  zu  urteilen,  geschah  dies  nicht 
so  sehr  unter  Leitung  des  Hohenpriesters  als  eines  andern.  Jetzt 
war  die  ersehnte  Zeit  gekommen,  und  alle  gingen  gierig  auf  die 
Lämmer  los,  zerrissen  sie  mit  den  Fländen  und  aßen  rasch,  was 
zuerst  zu  bekommen  war.  Stücke  des  Fleisches  wurden  herum- 
gereicht oder  auf  großen  Tellern  in  die  Zelte  zu  den  Frauen  und 
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Kindern  gebracht.  Einige  Mitglieder  aßen  neben  den  Lämmern 
kauernd  oder  neben  der  Feuergrube  stehend.  Wir  sahen  mehrere 
Knaben  unter  den  Männern  im  Hofe.  Der  Hohepriester  und 
seine  Familie  schienen  ein  Lamm  für  sich  zu  haben,  aber  sonst 
war  die  Gruppierung  nicht  streng  gehalten,  und  wir  merkten, 
wie  etliche  herumgingen  und  sich  letzte  Leckerbissen  suchten. 
In  kurzer  Frist,  vielleicht  20  Minuten,  war  alles  außer  den 
Knochen  verzehrt,  und  das  Feuer  wurde  von  neuem  in  dem  ab- 
gerundetem Ende  der  Feuergrube  angezündet.  Darauf  brachte 
man  alle  Geräte,  die  Bahre,  Stangen,  Körbe  usw.,  mitsamt  den 
Knochen  und  dem  übriggebliebenen  Brote.  Von  den  Eingeweiden 
war  noch  nicht  alles  verbrannt,  und  zwei  Männer  arbeiteten 
immerfort,  um  die  Vernichtung  von  allen  für  die  Feier  gebrauch- 
ten Gegenständen  vollständig  zu  machen,  ehe  der  Morgen  ein- 
trat. Nach  dem  Essen  und  der  darauffolgenden  Reinigung 
nahmen  der  Hohepriester  und  die  Gemeinde  wieder  ihre  früheren 
Stellungen  in  dem  Hofe  ein  und  fingen  das  lange  Morgengebet 
an.  Als  der  Morgen  anbrach  und  wir  um  4  Lhr  den  Berg  ver- 
ließen, war  das  Gebet  noch  nicht  zu  Ende,  auch  brannte  noch 
das  Feuer. 
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/.  Frohnmeyer^  Prlilat.  Biblische  Geographie.  Ilerausyegehen 
vom  Calwer  Verlagsverein,  1  2.  vet'b.  u.  vermehrte  Auflage  l'JOH, 
VIII u.  336  S.  S^,  mit  02  Abbihlimgen  u.  einer  Karte  des  Heiligen 
Landes.  Broschiert  M.  4. — ,  in  Ilalh franzband  M.  5.  —  . 

Wenn  ein  Lehrbuch  der  Biblischen  Geographie  in  einigen  Dezennien  es 
zu  12  Auflagen  (11.  1892)  bringt,  so  ist  seine  praktische  Brauchbarkeit  zur 
Genüge  erwiesen.  Allerdings  verfolgt  das  Buch  mehrere,  nicht  immer  leicht 
zu  vereinigende  Zwecke:  es  will  zugleich  »den  Theologen,  welche  nicht 
aus  umfangreichen  Werken  das  Material  zusammensuchen  können,  einen  bei 
aller  Kürze  ausreichenden,  vollständigen  geographischen  Kommentar  zur 
Bibel  bieten,  dem  Lehrer  eine  anschauliche  Behandlung  der  biblischen 
Geschichte  und  Geographie  ermöglichen,  dem  denkenden  Bibellescr  über 
jede  geographische  Frage,  die  wir  nach  dem  heutigen  Stand  des  Wissens 
beantworten  können,  eine  zuverlässige  Antwort  geben.«  Auch  in  dieser 
neuen,  mehrfach  verbesserten  und  vermehrten  Auflage  (auch  die  Bilder  sind 
von  76  auf  92  gestiegen)  wird  das  treft'liche,  zugleich  so  billige  Lehrbuch  jene 
3  harmonisch  vereinten  Zwecke  wohl  erfüllen,  zumal  dasselbe  die  neuen  Er- 
gebnisse wissenschaftlicher  Orientforschung  für  alle  Gebiete,  die  in  der  Bibel 
vorkommen,  nicht  vorschnell,  sondern  vorsichtig  und  gewissenhaft  zu  ver- 
werten bemüht  ist.  In  Einzelheiten  freilich  läßt  sich  auch  künftighin  noch 
manches  nachbessern.  Was  die  Transkription  der  modernen  arabischen 
Namensformen  betrifft,  so  empfiehlt  sich  freilich  in  einem  so  durchaus  popu- 
lären ,  für  weite  Kreise  bestimmten  Buch  gewiß  nicht  eine  komplizierte 
Umschrift,  dagegen  wäre  in  Zweifelsfällen  wenigstens  die  Bezeichnung  der 
arabischen  betonten  Länge  von  Wert,  wo  der  Deutsche  sonst  unfehlbar  falsch 
betonen  und  das  ganze  lautliche  Wortbild  entstellen  würde,  z.  B.  den  arabi- 
schen Namen  für  Hebron  el-Chalil  wird  der  Laie  auf  a  betonen  und  noch 
verlängern,  während  es  el-ChaVd  zu  betonen  ist,  ebenso  ist  es  bei  scherif, 
scheria,  bika,  arisch,  akkar  und  v.  a.  wo  scherif,  scheria,  hika,  'arisch,  'akkär 
zu  lesen  ist.  Viele  Sätze,  besonders  auch  etymologische  AVorterklärungen, 
sind  mit  viel  zu  großer  kategorischer  Sicherheit  hingestellt,  während  sie  viel- 
mehr oft  gerade  sehr  unsicher  sind  und  ein  beschränkendes  >wohl,  vicllcicht< 
erfordern,  wenn  man  nicht  ganz  Sicheres  oft  nicht  lieber  weglassen  will.  Es 
seien  nur  noch  folgende  Einzelbemerkungen  erwähnt,  wie  sie  sich  bei  raschem 
Durchblättern  je  und  je  aufdrängten.  S.  1:  »Der  Haram  von  Jerusalem  ist 
dem  Muhammedaner  nach  Mekka  der  heiligste  Ort«:  besser  >Der  Harani- 
esch-scherif  (der  altheilige  Tempelplatz}  in  Jerusalem  ist  dem  Muhammedaner 
nach  Mekka  (mit  dem  altarabischen  Zentralheiligtum  der  Kaba  mit  dem 
schwarzen  Stein)  und  nach  el-Medina  (mit  der  Grabmoschee  des  Propheten) 
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der  heiligste  Orte.  (Dazu  kommt  roch  Hebron  mit  der  Grabmoschee  Abra- 
hams —  el-ChdUl,.  S.  3:  >l)as  von  Benzinger  immer  ■wieder  durchgearbeitete 
Reisehandbuch  von  Baedeker«  besser:  »das  nach  Socin  von  B.  seit  der  3.  A. 
18S8,  5.  A.  1900,  6.  A.  1904«.  Bei  Angabe  der  Hilfsmittel  vermisse  ich  die 
guten  mehr  populären:  Theobald  Fischer,  Palästina,  eine  länderkundliche 
Studie  in  Hett.ner's  Geograph.  Ztschr.  II  (ISüG;  241—61,  319—31;  A.  IvlRCil- 
IIOFF,  Palästinakunde  zur  Erläuterung  der  biblischen  Geschichte.  Leitfaden 
für  die  Vorlesung,  Halle  1S98.  Ebenso  vermisse  ich  die  das  Kclief  des  Landes 
so  trefflich  -wiedergebende  Biblisch-topographische  Karte  von  Palästina 
(nach  den  englischen  Aufnahmen)  vonFvuREK&  Lelzinger,  2.  A.  Bern  1893, 
•welche  neben  der  FlsCHER-GLTiiE'schen  in  keines  Theologen,  Lehrers  und 
Bibellesers  Hand  fehlen  sollte.  Dagegen  ist  der  Satz  S.  3,  7.  8  v.  u. :  »Sie  ist 
in  der  neuen  Karte  des  großen  Atlas  von  Stieler  verwertet«  um  so  mehr  zu 
streichen,  als  in  der  neuesten  9.  A.  Stitlers  19U3  Palästina  nur  verkleinert 
als  Nebenkarte  zu  Arabien  erscheint.  S.  4,  9  ist  vor  »ursprünglich  nicht  ganz 
Palästina«  ein  beschränkendes  »wohl«  einzufügen.  S.  4,  16  Sach.  2,  12:  1.  16. 
S.  7  oben  dürfte  die  erklärende  Bemerkung  stehen,  daß  der  Orientale  sich 
nach  Osten  schauend  orientiert,  so  daß  Süden  immer  rechts,  Norden  links, 
Osten  vorn,  Westen  hinter  einem  liegt  (vgl.  Jemen,  Theman,  Benjamin;  in 
Indien  Dekkan  =  rechts,  s.  v.  Hindüstänj.  S.  8  ist  der  -weitere  Begriff  von 
Syrien  »vom  Mittelmeer  bis  zum  Euphrattal,  vom  Tauiusgebirge  im  Süden 
Kleinasiens  bis  Arabien«  als  mindestens  schief  und  zu  unbestimmt  lieber 
ganz  aufzugeben,  überhaupt  ist  es  unrichtig,  wegen  der  bloßen  Bezeichnung 
»Syrische  Wüste«  diese  zu  Syrien  zu  schlagen:  in  historischer  Zeit  ist  sie 
immer  arabisch  ge-wesen  und  heißt  so  nur  vom  arabischen  Standpunkt  aus  : 
bädiet  el-schüm,  was  eigentlich  besser  »nördliche,  Syrien  zu  gelegene  AVüste« 
übersetzt  Avürde,  im  Gegensatz  zu  den  zentralen  und  südlichen  Wüsten.  Die 
arabischen  Geographen  haben  es  mit  Recht  nie  anders  angeschen:  Der 
Wüstenrand  im  AVesten  gegen  Syrien-Palästina  ist  die  von  ihnen  so  oft 
überschrittene  Grenze  der  Beduinen,  ebenso  im  Osten  der  Wüstenrand  am 
Euphrattal.  (S.  252  wird  so  die  »Syrische«  Wüste  gleich  »wüstes  Arabien« 
genommen.)  Auch  der  Satz  »daß  diese  »AVüste«  mehr  ein  ausgedehntes 
Steppenland  ist,  dessen  Boden  an  und  für  sich  gar  nicht  unfruchtbar,  sondern 
sehr  kulturfällig  ist,  und  bei  künstlicher  Bewässerung  Oasen  prachtvollen 
Grüns  hervorbringt«  ist  zum  mindesten  höchst  übertrieben  und  in  dieser 
Allgemeinheit  geradezu  falsch.  Der  weitaus  grüßte  Teil,  das  ganze  Zentrum 
namentlich,  der  sogen.  Syrischen,  besser  sjT.-arab.  Wüste  ist  absolut  unkulti- 
vierbare  St  ein  wüste  hammäd  ä),  während  nur  vereinzelte  Strecken  zeitweise 
Weiden  bieten  und  einige  Wädis  wie  der  wüdi  sirhän  im  S.,  und  wenige 
Hochtäler,  wie  das  von  Palmyra  (mit  Hilfe  künstlicher  Bewässerung)  Oasen 
bilden  können.  Als  Syrische  Steppe  könnte  nur  der  Syr.  Wüstenrand  Aleppo- 
Eu^üuat-Tfai-jaten  bezeichnet  werden,  vgl.  Hartmann  ZDPV  1900  u.  1901. 
Auch  die  Ausdehnung  der  Sephela  S.  10  unten  ist  nicht  richtig  angegeben. 
S.  11  wird  Ituraea  nach  Basan  versetzt,  S.  36  in  den  Libanon  (eher  Anti- 
libanus.;  »Dschiseh« :  doch  besser  Gize  [el-glze  nach  egyptischer  Aussprache) : 
h  am  Schluß  der  Femininendung  a,  e  ist  überhaupt  im  Deutschen  unnötig. 
S.  22  kann  das  Abholzen  unter  der  türkischen  Mißwirtschaft  doch  nicht  ganz 
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in  Abrede  gestellt  Averclen  (vgl.  das  Verschwinden  der  Cedern  bis  auf  einige !), 
uic  auch  die  Terrassenluiltur,  Zisternen  und  Wasserleitungen  mehr  und  mehr 
vernachlässigt  wurden.  8.  24  unten:  dohhn  (hebr.  döchaii)  ist  gemeine  Hirse, 
Panicum  miliaceum,  nicht  Dura  =  (holcus)  sorghun.  S.  26:  »Amoriter  d.  h. 
Gebirgsbewohner«,  S.  111  »Jerusalem-Gründung  oder  "Wohnung  des  Frie- 
dens« u.  ä.  sind  doch  mit  Fragezeichen  oder  »vielleicht,  wohl«  einzuschrän- 
ken: man  ist  in  der  schwierigen  Namenserklärung  erheblich  vorsichtiger  und 
nüchterner  geworden,  als  vor  50  Jahren  (vgl.  die  wilden  Ftymolugien  in 
FÜKST's  Hebr.  u.  Chald.  Handwörterbuch  u.  ä.).  S.  3G  Bethher,  besser  Baither 
oder  Bethar  jetzt  hitür  s.w.  von  Jerusalem.  S.  89  Mitte  füge  bei:  daher 
Monophysiten  genannt.  S.  46  oben  ist  doch  zu  beachten  die  Höhe  von  tvU 
'asür  1011,  Garizim  863,  Ebal  938  m.  S.  130  Gaza  »die  Starke«:  nach  dem 
Arabischen  und  Vö.'io.  sicher  falsche  Ableitung  vom  hebr.  (TT3?)  'üzaz  stark 
sein!  S.  175  Jericho  jetzt  er-Riha:  vielmehr  er'ihn  oder  rihü.  S.  220  el-Masr, 
wie  noch  auf  vielen  Karten  und  Atlanten  bekommt  Ägypten  den  barbarischen 
Artikel!  S.  214  ist  zu  sagen,  daß  Saladin  der  Begründer  der  l^jubiden- 
dynastie  war,  statt  des  farblosen  »zu  denen  Saladin  gehörte«;  ebenda  vom 
ägyptischen  Sudan  »wird  aber  jetzt  zurücjverobert«  ist  längst  durch  Kitchener 
geschehen,  doch  für  England,  nicht  Ägypten.  S.  221  Natapa  1.  Napatu. 
S.  252  ist  die  Deutung  Sarazenen  =  die  Östlichen  doch  mehr  als  zweifelhaft. 
S.  254  tritt  der  alte  Erbschreib-  oder  Druckfehler  »Haddhesi«  wieder  einmal 
auf  statt  des  längst  erkannten  einzig  richtigen  hadarl  =  Stadtbewohner  im 
Gegensatz  zu  hadaici  =  Beduine.  S.  319  Mitte  hätten  auch  Babylonier  und 
Perser  als  in  der  Völkertafcl  fehlend  genannt  werden  können.  S.  326  Serug 
nördlich  von  Haran,  vielmehr  gerade  westlich  (nördlich  liegt  bekanntlich 
Edessa-Orrhoe-e?-raÄ«-Urfa).  S.  328  gehört  »Bika,  Tieftal«  vielmehr  el-bikä 
nicht  zu  den  arab.  "Wörtern,  die  öfters  vorkommen,  sondern  ist  nur  Name 
für  die  Talebene  des  rifäin  zwischen  Libanon  und  Antilibanos  (Ez.  37.),  der 
Form  nach  Plural  zu  bulf'a,  bak'a,  Feld,  Gegend,  Land;  hier  aber  mit  An- 
lehnung an  das  hebräische  biJcüh;  dagegen  kommt  das  Deminutiv  bulei'a, 
h{ü)kea  mehrmals  in  Palästina,  halbappellativ,  mit  Artikel  fast  als  Eigen- 
name vor:  die  »kleine  Hochebene«  (Gebirge  Juda  im  X.AV.  vom  Toten  Meer, 
»Tal  Ilephaim«  s.w.  von  Jerusalem,  in  Gilead  bei  es-salt).  Socixs  verdienst- 
liche Liste  arabischer  Ortsappellative  ist  auch  in  2.  Aufl.  ZDPV  XXII  1899, 
S.  27  unter  diesem  "Wort  wie  sonst  öfters  verbesserungsbedürftig.  Öfters 
hätte  auch  in  der  Liste  gerade  die  Länge  bezeichnet  werden  sollen,  selbst  in 
häb,  bet,  blr,  der,  hummäm,  jnedlne,  schech;  statt  nckb  1.  niikb;  karja,  auch 
kafr,  kefr  »Dorf«  hätte  genannt  werden  dürfen,  mär  christlicher  Heiliger. 
schech,  tceti  moslimisch.  Auch  ein  Wort  über  Assimilierung  von  l  des  arabi- 
schen Artikels  al,  cl  vor  Dentalen  und  Sibilanten,  in  Palästina  auch  vor  dsch. 
hätte  hier  eingefügt  werden  können.  S.  110  Mekhemet  1.  Mehkemet  u.  a.  m. 
—  Auf  der  beigegebenen,  nach  Fischer-Gutiie  verkleinerten  Karte  steht 
noch  das  von  mir  längst  gerügte  el-kaisärtje  statt  kaisärtje.  Die  neue  Bahn 
wird  jetzt  im  Jarmüktal  nach  el-jedüdä  hinaufgeführt,  nicht  in  den  zuvor 
beabsichtigten  Kurven  am  Ostufer  des  Sees  Geuezaret,  wie  hier  noch  ge- 
zeichnet ist. 

Tübingen.  C.  F.  Seybold. 
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Sanday,  IV.,  DD.,  LLD.,  Litt.  D.,  Sacred  sites  of  the 
go speis,  U'ith  illustrations,  i7iaps  and pl ans.  ITl'th  the  assistance 
of  Paul  Waterhouse,  M.  A.,  F.  li.  I.  B.  A.  Oxford,  Claren- 
don press,  1003.    XII  u.  126  S.   50. 

Prof,  Sanday  beabsichtigt,  ein  Leben  Jesu  zu  schreiben,  und  hat  deshalb 
im  Frühjahr  1902  eine  Reise  nach  Palästina  unternommen.  Er  veröffentlicht 
ihre  Resultate  schon  jetzt,  um  sein  späteres  Buch  nicht  mit  topographischen 
Untersuchungen  belasten  zu  müssen,  und  weil  er  als  geübter  Textkritiker 
manche  Fragen  richtiger,  als  es  sonst  geschieht,  beantworten  zu  können 
glaubt.  Den  Stoff  der  drei  ersten  Kapitel  hat  er  außerdem  schon  im  Sommer 
1902  in  Vorlesungen  behandelt  und  diese  Form  auch  jetzt,  wo  ein  viertes  hin- 
zugekommen ist,  festgehalten.  Beigegeben  sind  ferner  (z.  T.  allerdings  ohne 
engern  Zusammenhang  mit  dem  Text)  55  vortreffliche  Abbildungen  nach 
Bonfils  und  Vester,  6  Karten  und  Pläne,  sowie  eine  Ansicht  und  zwei  Quer- 
schnitte des  herodianischen  Tempels.  Die  letzteren  hat  "Waterhouse  bei- 
gesteuert, dem  auch  ein  Exkurs  darüber,  sowie  z.  T.  der  betreffende  Plan  zu 
verdanken  ist. 

Von  dem  Inhalt  zunächst  des  1.  Kapitels  läßt  sich  schwer  ein  kurzer  Be- 
richt geben;  man  muß  eben  diese  meisterhafte  Schilderung  der  äußeren  Lage 
Palästinas  z.  Z.  Christi  im  Zusammenhang  lesen.  San'DAY  zeigt  hier,  um  von 
ihr  ein  Bild  zu  geben,  wie  vor  allem  die  Sarazenen,  aber  auch  die  Araber  und 
später  wieder  eingewanderten  Juden  der  Bevölkerung  einen  andern  Charakter 
gegeben  haben.  Ebenso  müssen  wir  natürlich  von  allen  spätem  Bauwerken 
abstrahieren  und  uns  die  Architektur  z.  Z.  Christi  selbst  nach  Art  der 
griechisch-römischen  denken.  Aus  diesem  Grunde  erhebt  Sanday  auch  schon 
hier  gegen  das  bekannte  Modell  des  Tempels  von  Schick  Bedenken;  doch 
gehe  ich  darauf  lieber  erst  später  ein,  wo  er  ausführlicher  auf  die  Frage  zu- 
rückkommt. 

Zunächt  werden  im  2.  Kapitel  mehrere  Stätten  außerhalb  Jerusalems  be- 
sprochen, von  denen  wir  nach  Sanday  überhaupt  nur  Dalmanutha  nicht  iden- 
tifizieren können  —  denn  Bethanien  Joh.  1,  2S,  so  trägt  er  später  nach,  ist 
vielleicht  =  6e^<7«e,  eine  Stunde  südwestlich  von  es-scr/f.  Ausführlicher  spricht 
er  dann  von  dem  Ort  der  bekannten  Dämonenaustreibung  am  See  von  Tiberias 
und  entscheidet  sich  hier  zunächst  auf  Grund  des  ältesten  Evangeliums  und 
der  besten  Handschriften  desselben  für  Gerasa.  Dies  ist  aber  gewiß  mit 
kersa  oder  kumi  identisch ;  denn  seine  Lage  entspricht  genau  der  Beschrei- 
bung der  Evangelien.  Weiterhin  Emmaus  findet  Sanday'  in  kalönife  wieder 
und  erklärt  die  unrichtige  Angabe  der  Entfernung  von  Jerusalem  Lc.  24,  13 
damit,  daß  der  dritte  Evangelist  aus  zweiler  Hand,  vielleicht  nach  Hörensagen 
erzählt.  Gewiß  paßt  jene  Annahme  auch  besser  zu  der  Erzählung,  als  die 
sonst  übliche  Gleichsetzung  mit  el-kubehe,  die  sich  immer  erst  im  11.  Jahr- 
hundert nachweisen  läßt.  Daß  die  richtige  Tradition  verloren  ging,  könnte 
in  der  Tat  damit  zusammenhängen,  daß  Emmaus  eben,  zur  Erinnerung  an 
die  Ansiedlung  von  800  Veteranen  daselbst,  seinen  Namen  änderte. 

Setzt  Sanday  in  diesen  Fällen  die  Geschichtlichkeit  der  betr.  Erzählungen 
wenigstens  ihrem  Kerne  nach  offenbar  (und  mit  Recht]  voraus,  so  macht  ihm 
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das  bei  der  Samariterin  Job.  4  insofern  Scbwierigkeit,  als  es  in  und  bei 
Sichar,  dem  lieutigen  ' asJmr  wohl  besseres  Wasser  gab,  als  im  Jakobsbrunnen, 
und  man  überhaupt  nicht  mittags,  sondern  morgens  und  abends  danacli  ging. 
Er  erklärt  beides  nach  dem  Vorbild  von  Trumbull  (PEF,  Qu.  St.  1897,  Uü) 
damit,  daß  die  Frau  für  in  der  Nähe  arbeitende  Landleute  Wasser  holte;  aber 
das  paßt  nicht  recht  zu  dem  Gang  ihres  Gesprächs  mit  Jesu  und  namentlich 
seinem  Fortgang  in  V.  28:  d'ff|-/.£v  ojv  ttjV  üoptav  aürf,;  rj  y'jvyj  y.al  i~ij.\)-.-i  st; 
TT,v  TToXtv  -Ä-X.  Die  Stelle  des  Jakobsbrunnens  kann  wohl  trotzdeni  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Überhaupt  nicht  so  ausführlich  hätte  Sanday  die  Verlegung  von  Ainon 
und  Salim  Joh.  3,  23  an  den  Garizim  zurückzuweisen  brauchen,  und  auch  die 
Identität  von  Kapernaum  mit  chän  minje  wird  vielleicht  manchem  noch  mehr 
einleuchten,  als  Sanday.  Denn  das  moderne  <e/^ /»7m  braucht  nicht  auf  Ka- 
pernaum zurückzugehen,  und  ebensowenig  müssen  die  ältesten  Pilgeritine- 
rarien,  die  doch  hier  erst  im  6.  Jahrhundert  beginnen ,  glaubwürdig  sein. 
Vollends,  daß  sich  dort'mehrere  Ruinen  erhalten  haben,  kann  garnichts  be- 
weisen; sie  können  auch  von  einem  andern,  später  untergegangenen  und  uns 
daher  unbekannten  Ort  stammen.  Dagegen  spricht  nun  umgekehrt  für  chän 
minje  namentlich  die  Beschreibung  von  Kapernaum  bei  JoSEPHUs  und  weiter 
der  Umstand,  daß  hier  wohl  schon  vor  Jahrtausenden  die  große  Karawanen- 
straße  durchging  vind  also  ein  Zöllner  stationiert  sein  konnte.  Auch  scheint 
es  hier  —  Dank  dem  warmen  Wasser  von  'ain  et-tähigha  —  mehr  Fische  zu 
geben,  als  in  irgend  einem  andern  Teil  des  Sees  —  ein  Argument,  das  freilich 
schon  wieder  eine  bestimmte  Anschauung  von  dem  Fischzug  des  Petrus  vor- 
aussetzt. Aber  alles  in  allem  dürfte  doch  mehr  für  diese  letztere  Annahme 
sprechen,  die  auch  VON  Soden,  Rider  Haggard  und  die  beiden  neuen  eng- 
lischen Bibellexika  vertreten. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  3.  Kapitel,  das  die  Topographie  von  Jerusalem 
behandelt,  so  spricht  sich  Sanday  zuerst  für  die  Identifikation  des  TrpaiTojptov 
Mc.  15,  16  mit  dem  Palast  des  Herodes  aus.  Über  die  Lage  des  Teiches  Be- 
thesda  weiß  er  dagegen  keine  Auskunft  zu  geben;  doch  wird  später  die  An- 
sicht von  FuRRER,  der  ihn  mit  dem  hammüm  esch-schifä  westlich  vom  Tempel- 
berg identifiziert,  nicht  gerade  abgelehnt  Diesen  selbst  denkt  sich  Sanday 
z.  Z.  Christi  mit  massiven  Gebäuden  besetzt,  und  ihnen  schreibt  er  nun  eben 
im  Unterschied  von  Schick  griechisch-römischen  Stil  zu.  Zugleich  aber  hebt 
er  doch  wieder  hervor,  daß  die  Priester,  die  den  Tempel  bauten,  wohl  dem 
Vorbild  des  alten  folgten,  zumal  sie  dabei  viel  Zedernholz  verwendet  haben 
sollen.  Vollends  was  Sanday  sonst  gegen  Schick  einwendet,  war  großenteils 
bei  der  Anlage  seines  Modells  unvermeidbar. 

Auch  betr.  des  goldnen  Tores  kann  irh  ihm  nicht  durchaus  zustimmen. 
Er  schließt  nämlich  aus  einer  Stelle  im  apokryphen  Evangelium  des  Matthäus 
(Kap.  3),  wonach  Joachim  nach  dem  goldnen  Tor  seine  Herde  treibt,  daß  das- 
selbe schon  im  5.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  sei.  Aber  ist  dieses  Evan- 
gelium wirklich  so  alt? 

Doch  das  Hauptproblem  ist  ja  jetzt  vielmehr  die  Lage  von  Golgatha,  von 
der  daher  auch  Sanday  besonders  ausführlich  spricht.    Er  entscheidet  sich 
schließlich  für  die  traditionelle  Stelle,   namentlich  deshalb,  weil  eben  die 
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Überlieferuno:  bis  in  die  zweite  Hitlfte  des  2.  Jahrhunderts  zurückzugehen 
scheint.  "Wir  hören  allerdings  nur  im  allgemeinen,  daß  Melito,  Ai.exaxdeu, 
Origikes,  Firmili.\n  die  heiligen  Stätten  besuchten,  können  aber  dabei  doch 
speziell  an  die  Stätte  der  Kreuzigung  mitdenken.  Und  noch  weiter  würde 
uns  die  Liste  der  jerusalemischen  Bischöfe  zurückführen,  wenn  sie  zuverlässig 
wäre.  Da'i  will  Sanday  indes  erst  später  an  anderer  Stelle  beweisen,  und  so 
müssen  auch  wir,  soweit  es  darauf  ankommt,  zunächst  unser  Urteil  suspen- 
dieren. 

Über  das  Coenaculum  wiederholt  er  im  wesentlichen  die  Anschauungen 
Zahxs,  nur  daß  er  betr.  des  Plans  bei  Adamxan  Mommert  zustimmt.  Ich 
kann  darauf,  sowie  auf  eine  Korrektur,  die  er  wieder  an  diesem  vornimmt, 
hier  nicht  eingehen. 

Auffällig  ist,  daß  die  Tradition  über  das  Haus  des  Kaiphas,  die  aller- 
dings bis  auf  den  Breviarius  zurückgeht,  von  Sanday  als  prohahly  not  far 
tcrong  bezeichnet  Avird.  Denn  daß  das  Haus  eines  andern  Hohenpriesters, 
die  Paläste  Agrippa's  und  der  Berenike,  der  Xystus  und  das  Hippodrom  alle 
in  diesem  Viertel  lagen,  triflft  doch  nur  zu ,  wenn  man  diesen  Ausdruck  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  faßt.  Auch  daß  bei  dem  Hippodrom  das 
Theater  gelegen  habe,  wie  Sanday  an  einer  spätem  Stelle  annimmt,  folgt 
aus  der  Kurve,  die  die  moderne  Straße  hier  macht,  wohl  noch  nicht.  Gutiie 
(RE3  VIII,  686)  verlegt  das  Theater  vielmehr  an  den  hir  eijüh  südlich  von 
Jerusalem,  wo  Schick  i.  J.  1887  Überreste  eines  solchen  entdeckte.  Daß  der 
Makkabäerpalast,  wie  bei  derselben  Gelegenheit  bemerkt  wird,  nicht  südlich, 
sondern  östlich  vom  Xystus  lag,  stimmt  dagegen  mit  Güthe's  Angaben  über- 
ein. Auch  das  Denkmal  Hyrkans  könnte  vielmehr  westlich  von  der  Agora 
gestanden  haben. 

Ich  bin  so  über  das  4.  Kapitel  Sanday's,  in  dem  er  einige  neuere  Litera- 
tur bespricht,  gleich  hinweggegangen  und  in  der  Tat  bedürfen  daraus  nach 
dem  bisher  schon  angeführten  nur  noch  zwei  Punkte  der  Hervorhebung. 
Kamsay  hat  in  seiner  Schrift:  The  education  of  Christ  (1902,  IX)  die  Meinung 
geäußert,  die  alte  Stadt  Nain  müsse  auf  dem  Hügel  oberhalb  des  jetzigen 
Dorfes  gelegen  haben:  das  ist  in  der  Tat  wohl  eine  bisher  nirgends  vertretene 
Anschauung.  Und  zum  andern  legt  Sanday  den  Finger  auf  eine  Stelle  in 
Harnack's  Mission  (S.  421),  wo  auf  Grund  von  Epiphanius  [haer.  XXX,  11) 
gezeigt  wird,  daß  es  in  Nordpalästina  vor  Konstantin  überhaupt  keine  Christen 
gab:  dann  konnte  hier  allerdings  auch  keine  alte  Tradition  vorhanden  sein. 

Endlich  aus  dem  Exkurs  von  Waterhouse  über  den  herodianischen 
Tempel  notiere  ich  nur,  daß  er  annimmt,  die  Antonia  sei  durch  zwei  Brücken 
mit  dem  Tempelplatz  verbunden  gewesen.  Sonst  dienen  seine  Ausführungen 
im  wesentlichen  nur  zur  Rechtfertigung  seiner  Rekonstruktion,  die  hier  nicht 
beschrieben  werden  kann. 

Alles  in  allem  haben  wir  es  bei  dem  vorliegenden  Buch  mit  einem  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geographie  Palästina's  zu  thun.  Namentlich  die  Gelehr- 
samkeit und  Gründlichkeit  des  Hauptverfassers  Sanday  zeigt  sich  hier  wieder 
von  einer  neuen  Seite  und  auch  auf  ihr  im  besten  Lichte. 

Bonn.  Carl  Clemen. 
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Bitte  an  die  Mitarbeiter. 

Die  bei  der  Reclaktion  eingehenden  Manuski'ipte  sind  häufig 
auf  beiden  Seiten  eng  beschrieben  und  weisen  für  Korrek- 
turen keinen  Rand  auf.  Bisweilen  ist  auch  im  Manuskrii3t  so- 
viel korrigiert  und  laufen  die  Korrekturen  so  durcheinander, 
daß  die  Redaktion  und  der  Druck  dadurch  aufs  äußerste  er- 
schwert werden.  Es  wird  daher  freundlichst  und  dringend 
gebeten: 

1)  Manuskripte  stets  nur  einseitig  zu  beschreiben, 
2j  nicht  zu  eng  zu  schreiben, 

3)  einen  breiten  Rand  frei  zu  lassen, 

4)  Korrekturen  und  Zusätze,  wo  die  Deutlichkeit  es  er- 
fordert, auf  eingelegte  Blätter  oder  angeklebte  Streifen 
zu  schreiben  und  im  Text  durch  besondere  Zeichen  auf 
sie  zu  verweisen. 

Sachliche  Änderungen  am  Satz,  Einfügung  von  Nachträgen 
bei  der  Korrektur  etc.  sind  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 
Sie  können,  wenn  sie  größeren  Umfang  annehmen,  nur  auf 
Kosten  der  Verfasser  ausgeführt  werden. 

Bei  Einsendung  des  Manuskriptes  wolle  man  stets  sofort 
die  Zahl  der  gewünschten  Separatabzüge,  von  denen  in  der 
Regel  10  gratis  geliefert  werden,  angeben  und  vermerken,  ob 
Honorar  (pro  Bogen  20  Jl)  gewünscht  wird  oder  ob  auf  dieses 
zu  gunsten  der  Vereinskasse  verzichtet  wird  (vergl.  ZDPV.  I S.  8). 

Die  Redaktion. 


Studien  aus  dem  Deutschen  ovang.  archäolog.  Institut 

zu  Jerusalem. 

3. 

Die  Ortschaften  imd  Grenzen  (ialiläas  nach  Josephns, 
Von  W.  Oehler  in  Cannstatt. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  I.) 

In  B  III  3  1)  gibt  Josephus  einen  geographischen  Überblick 
über  ganz  Palästina.  Er  ist  überhaupt  bestrebt,  dem  Leser  seiner 
Geschichte  ein  genaues  Bikl  von  dem  Schauplatze  der  Ereig- 
nisse zu  bieten.  Das  zeigen  seine  vielen  geographischen  Angaben. 
Ja  er  liebt  es,  ausführliche  geographische  Exkurse  in  die  Er- 
zählung einzuschalten,  z.  B.  B  II  10,  2;  III  10,  7  f.  So  sind  wir 
in  den  Stand  gesetzt,  reiches  Material  für  die  alte  Geographie 
Palästinas  ihm  zu  entnehmen,  speziell  für  die  Kenntnis  des  Pa- 
lästina seiner  Zeit.  Dies  Material  für  Galiläa  aufzuweisen  und 
zu  bearbeiten,  ist  der  Zweck  dieses  Aufsatzes.  Es  wird  dabei 
a\)gesehen  von  der  alten  Geschichte  Israels.  Hier  die  Darstel- 
lungdes  Josephus  mit  der  des  alten  Testaments  zu  vergleichen, 
wäre  Gegenstand  einer  besonderen  Arbeit,  denn  da  redet  Josephus 
nicht  als  Zeitgenosse,  Augenzeuge  und  mithandelnde  Person  der 
Geschichte,  sondern  als  der  Gelehrte,  der  nach  schriftlichen 
Quellen  arbeitet,  und  er  nimmt  dabei  nur  in  einzelnen  Anmer- 
kungen auf  seine  Gegenwart  Bezug  (z.  B.  ^  V  1,  22  ^/uüozoÄi;, 
24  KcOca-/)).  Die  vorliegende  Arbeit  beschränkt  sich  darum  auf 
die  »Geschichte  des  jüdischen  Krieges«,  die  Parallelabschnitte 
der  »Altertümer«  uud  die  »Lebensbeschreibung«,  und  zieht 
frühere  Stellen  der  »Altertümer«  nur  in  einzelnen  Fällen  bei. 
Zwei  Teile  Palästinas  werden  von  Josephus  dem  Gange  der 
Dinge  entsprechend  eingehender  als  alle  anderen  behandelt, 
Jerusalem  und  Galiläa.  So  mag  es  gerechtfertigt  sein,  nachdem 
über  das  Jerusalem  des  Josephus  schon  so  oft  gehandelt  worden 


1)  A  =  Antiquitafes,  B  =  Bellum  Judaicum,  V  =  Vita,  v.  A}>.  =  cuntra 
Apionem.  Zu  gründe  gelegt  wurde  die  große  Ausgabe  der  Werke  des 
Fl.  Josephvs  von  B.  Niese,  Berlin,  "Weidmann,  1890. 
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ist,  auch  sein  Galiläa  darzustellen,  gesondert  von  dem,  was  an- 
dere Geschichtsquellen  über  das  Galiläa  dieser  Zeit  bieten.  Viel- 
leicht bekommt  mancher  einzelne  Zug  erst  im  Bild  des  Ganzen 
sein  richtiges  Licht  i). 

Man  pflegt  bei  der  Beschreibung  eines  Landes  von  seinen 
Grenzen  auszugehen;  auch  Josephus  selbst  verfährt  so  in  J^III  3. 
Da  aber  die  Grenzen  Galiläas  nach  diesen  Angaben  allein  sich 
nicht  genauer  feststellen  lassen,  so  geht  man  besser  aus  von  den 
Ortschaften  als  den  festen  Punkten,  an  die  sich  das  andere 
anknüpfen  läßt. 

1.   Die  Ortschafte  n  Galiläas. 

Josephus  läßt  uns  nicht  im  Zweifel  darüber,  welche  Ort- 
schaften zu  dem  Galiläa  seiner  Zeit  gehörten.  Gegenden,  die 
früher  galiläisch  waren,  aber  in  fremden  Besitz  gekommen  sind 
rechnet  er  fiir  seine  Zeit  nicht  mehr  zu  Galiläa,  z.  B.  den  Karmel 
(tÖ  7:aÄ7.i  IJL3V  I'otAiXai'ojv,  vjjv  oe  TupicDV  opo;  B  III  3,  1),  Kedasa 
(^V  1,  18;  XIII  5,  6;  £11  18,  1;  IV  2,  3  früher  laA-Aaimv 
ycDpi'ov,  jetzt  Tupi(ov  -/.(ufirj.  Und  wenn  er  auch  Ptolemais  einmal 
eine  -o'Xic  FaAiXai'ac  nennt  [Bl\  10,  2),  so  kann  doch  dem  Zu- 
sammenhang nach  daraus  keine  Undeutlichkeit  entstehen  (vergl. 
unten). 

204  Städte  und  Dörfer  zählte  man  in  Galiläa  (I"  45).  Gegen 
35  davon  nennt  Josephus  mit  Namen.  Ein  Teil  läßt  sich  mit 
Sicherheit  identifizieren,  wie  'ApiS/jX-v.,  'E^aÄaji),  ~o  'Ita^uoiov  opoc, 
^E-'i(op'.c,  l'.uojviac ,  T'.^cpiac,  andere  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  wie  Tia/aXa,  'bora-ata,  Ks^apvtoxo:.  Bei 
einer  Reihe  von  Ortschaften  ist  die  Identifikation  schwierig,  sei 
es  wegen  der  Unsicherheit  des  Textes,  so  bei  V a^orjo.  und  Xaßou- 
Xa)v,  sei  es,  daß  eine  Spur  des  Namens  bis  jetzt  nicht  nachzu- 
weisen ist  und  die  Angaben  des  Josephus  nicht  bestimmt  genug 


'  Die  Quellen  für  das  heutige  Galiläa  waren  hauptsächlich  GrKRiN',  Dc- 
scrijition  de  la  ralestine,GalileeIuudill(lSSO]undÜurcei/  of  If'esfcrnl'alestme: 
Memoirs  etc.  Band  I  ,  Galilee  (1881).  Andere  Literatur  ist  jeweils  an  der  be. 
treffenden  Stelle  namhaft  gemacht  worden.  Gesehen  bat  Verfasser  im  Herbst 
1H03  das  südöstliche  Galiläa  mit  dem  Thabor,  Tiberias,  Safed  und  Nazareth. 
Als  Hilfsmittel  wurde  dankbar  benützt  BÜTTGER ,  Lexikon  zu  Josejjhus, 
Leipzig  1879. 
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sind,  um  die  Ortschaft  darnach  sicher  zu  lokalisieren  ;  so  bei 
Aaio/'.r,   Kay.7.,   Ka'^arjs/.yjo  und  vielleicht  bei  Tvo'/sai. 

Damit  wir,  von  den  sicher  bestimmbaren  Ortschaften  aus- 
gehend, die  Lage  der  andern  untersuchen  können,  teilen  wir  sie 
in  einzelne  Gruppen  ein,  und  zwar  aus  praktischen  Gründen  in 
folgende  fünf: 

a)  Ortschaften  an  der  '>großen  Ebene«,  b)  die  Westseite 
des  Sees  Genezareth,  ci  Obergaliläa,  d";  das  Grenzgebiet  von 
Ptolemais,  e)  das  Zentrum  Galiläas. 

a)  Ortschaften  an  der  »großen  Ebene«. 

Da,  wo  das  galiläische  Bergland  nach  der  Ebene  Jesreel  ab- 
fällt, liegt  heute  noch  eine  Reihe  von  Dörfern  am  Bergabhang. 
Vier  von  ihnen  treffen  wir  bei  Josephus,  und  sie  haben  die 
Namen  behalten,  die  sie  damals  hatten: 

1.  5!ia(')V'.7.?  y.(u;j.r,  sv  ixsUopiou  xsiuiv/j  -r^t  l'ahO.air/.^  {l"^ 24). 
Josephus  lagerte  dort  mit  2000  Mann.  Ein  Keiterhauptmann 
König  Agrippas,  der  die  Wacht  über  die  »große  Ebene«  hatte, 
lagerte  üO  Stadien  von  ihm  entfernt  in  Gaba  am  Karmel(s.  unten). 
In  einer  Nacht  rückte  dieser  mit  seiner  Reiterschar  vor  Simo- 
nias,  nicht  um  dem  Josephus  bei  dem  Dorfe  selbst  eine  Schlacht 
zu  liefern  —  das  Gelände  dort  wäre  für  seine  Reiter  nicht 
günstig  gew^esen  —  sondern  um  ihn  in  die  Ebene  hinabzulocken. 
Da  Josephus  die  List  merkte,  mußten  die  feindlichen  Reiter 
wieder  abziehen,  ohne  etwas  ausgerichtet  zu  haben.  Simonias 
lag  demnach  am  Bergabhang  über  der  »großen  Ebene«  in  der 
Nähe  des  Karmel.  So  liegt  heute  an  der  Straße  von  llaifci 
nach  Nazareth,  24  km  von  Haifa,  das  fast  ganz  verlassene  Dörf- 
lein semTmiJe^).  Außer  dem  Namen  sagen  uns  zerstreute 
Trümmer  alter  Bauwerke,  daß  hier  auf  einem  Hügel  einst  das 
Dorf  Simonias  lag. 

Geht  man  auf  der  Straße,  die  in  einiger  Höhe  über  der 
Ebene  hinführt,  noch  11km  weiter  nach  Osten,  so  kommt  man 
zu  dem  hübschen  Dorf  jafU.  Genau  ebenso  lautet  sein  Name 
bei  Josephus: 

2.  'Iv.'-pa  -/(ufJLTj  [isyiair^  oaoa  -öSv  £v  t^  V o.W.rt.i'j.  {V  ^h  . 
Japha    gehörte    zu    den    von    Josephus    befestigten   Dörfern   in 


ij  GuERiN,  GaliUe  I  p.  3S4  f.;  Baedeker  '•  S.  207. 

1* 
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Untergaliläa  [Bll  20,  G;  die  rarallelstelle  in  J'37  liat  hier  -cc/^a). 
Der  Ort  hatte  eine  von  Natur  feste  Lage  und  war  mit  einer  star- 
ken (lop])elten  Kingmauer  iimgeben.  Das  letztere  wurde  ihm 
zum  ^'erhängnis.  Als  die  Einwohner,  von  Vespasians  Feldherrn 
Trajan  geschlagen,  in  die  Stadt  zurückÜohen,  drangen  die  ver- 
folgenden Römer  mit  in  den  ersten  Ring  ein.  Die  Leute,  die  in 
der  Stadt  zurückgeblieben  waren,  hielten  die  Tore  der  inneren 
Ringmauer  verschlossen  aus  Furcht,  die  Kömer  könnten  auch 
liier  mit  hereinkommen.  So  kamen  die  Bürger  von  Japha  elen- 
diglich um,  hilflos  eingedrängt  in  den  Raum  zwischen  den  bei- 
den Mauern.  Leicht  wurde  dann  die  zweite  Mauer  von  Titus 
erobert,  doch  gab  es  im  Innern  der  Stadt,  in  den  engen  Gassen, 
noch  einen  verzweifelten  Kampf.  Greise  und  Jüngliiige  wurden 
niedergemacht,  Weiber  und  Kinder  verkauft;  15000  sollen  im 
ganzen  dort  gefallen,  2130  zu  Sklaven  gemacht  worden  sein 
[B  III  7,  31).   Die  Stadt  war  voll  von  Einwohnern  gewesen  (1^45). 

Auf  zwei  steilen  Hügeln  liegt  heute  das  Dorf  jUfä.  Guerin 
(I  p.  103  ff.)  meint,  das  alte  Dorf  habe  auch  den  südlich  von  der 
heutigen  Ortslage  befindlichen  Hügel  mit  eingeschlossen  und  so, 
auf  3  steilen  Hügeln  gelegen,  eine  feste  Lage  gehabt.  Nur 
spärliche  Trümmer  erinnern  an  die  alte  Zeit.  Von  den  Ring- 
mauern fand  GüERiN  keine  Spur  mehr.  Und  doch  geht  aus 
V  iä  unzweifelhaft  hervor,  daß  dies  heutige  yä/i:7  dem  alten  ent- 
spricht: Gesandte  kamen  von  Jerusalem,  um  die  Städte  und 
Dörfer  Galiläas  von  Josephus  abwendig  zu  machen.  Sie  betraten 
Galiläa  in  Xaloth  {^=iksäl),  zogen  von  da  nach  Japha,  dann  wei- 
ter nach  Sepphoris  {sajfürtje)  und  hinunter  in  die  Ebene  nach 
Asochis  [sahel  el-baftöf).  Da  der  Weg  von  iksäl  nach  saffürije 
gerade  z.w.  jcifä  vorbeiführt,  darf  dieses  also  mit  Sicherheit  dem 
Japha  des  Josephus  gleichgesetzt  werden.  Ungenau  und  für  ferne 
Leser  berechnet  ist  der  Ausdruck  l-[  tiva  täv  t^?  'ItoTarctr/]? 
aj-'JYeiTovtuv  -oÄiv,  der  ^  III  7,  31  von  Japha  gebraucht  wird. 
(Über  Jotapata  =  darbet  dscJtefät  s.  unten). 

3.  z.'7.Äa>i>(  l^44)oder'E;7.Xa)i),  £v  -oj  \xt''ö.}Mi  -soiVo  "/öijxiv"/)  /(ou,-/) 
(5  III  3,  1).  Das  Dorf  Avar,  ungenau  ausgedrückt,  der  südlichste 
Punkt   Galiläas  V.    Hier  betrat  man   von   Jerusalem   kommend 


\  Josephus  gibt  [B  III  3,  1)  die  Ausdehnung  Galiläas  nicht   nach  den 
Himmelsrichtungen,  sondern  nach  »Länge<  und  »Breite«  an.   Er  nennt  dabei 
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galiläischen  Boden.  Von  hier  aus  richteten  die  el)(  n  cruiiliiiten 
Gesandten  an  Josephus  die  Aufforderung,  zu  ilinen  zu  koninien, 
aber  niclit  mit  großer  Begleitung,  da  eine  gröHere  Abteihing 
Soldaten  in  dem  Dorf  keine  Unterkunft  fände  (  K  41).  Exaloth 
war  demnach  damals  schon  ein  bescheidenes  Dorf ,  doch,  nach 
den  vielen  Gräbern,  die  sich  dort  finden,  zu  schlieMen,  wohl 
größer  als  das  heutige  Dörflein  iksrd,  das  eine  Stunde  östlich 
\on  jäfä  weiter  unten  in  der  Ebene  liegt.  Ebenso  liegt  am  Fuß 
des  Berglandes  nur  wenig  über  der  Ebene  eine  Stunde  weiter 
östlich  das  Dorf  debüri/e.    Ihm  entspricht  bei  Josephus: 

4.  Aa.[ir/.rjiTra  xu)[j.7]  ev  xcxTc  sa/anai;  ~r,c,  rciÄiÄoiiv.;  xziuivT| 
ev  T(o  iiz';ähn  ttsoiio  (F62).  Zwei  der  oben  genannten  Ge- 
sandten Avollten  so  rasch  wie  möglich  von  Tiberias  nach  Jerusa- 
lem reisen  und  fielen  unterwegs  in  Dabaritta  mit  ihren  1 00  Mann 
Bedeckung  den  von  Josephus  aufgestellten  Wachen  in  die  Hände 
{V  Q2).  Von  der  AsßaoiUilajv  -/.(otj,-/)  w^areu  nach  7^  II  21,  3  die 
Leute,  die  von  Josephus  mit  der  Wache  in  der  großen  Ebene 
betraut  waren,  aber  gegen  seinen  Willen  dort  Straßenraub  trie- 
ben; r^26  heißen  sie  AaßapiTtrjVOL  Eusebius  nennt  (ün.  250,  54) 
ein  Aaßsipa ,  sv  tto  opsi  Haßcop  gelegen.  Es  ist  kein  Zweifel 
daß  diese  Namen  auf  das  am  Fuß  des  Thabor  gelegene  (hbürije 
gehen.  Heute  noch  kann  man  den  Weg  von  Jerusalem  nach 
Tiberias  über  debürije  nehmen. 

Von  diesen  vier  Durfern  scheint  Japha  das  bedeutendste 
gewesen  zu  sein.  Es  war  wohl  allein  befestigt  und  wird  auch  ge- 
legentlich -o'A'.:  genannt.  Von  der  Bevölkerung  dieser  Dörfer 
hören  wir  nur,  daß  sie  für  Josephus  begeistert  gewesen  sei ,  also 
den  Römern  feind,  aber  nicht  für  Johannes  von  Gischala  eiu- 


je  zwei  Ortschaften  als  die  Endpunkte  des  Landes.  So  sagt  er,  die  »Län<re< 
Untergaliläas  gehe  von  Tiberias  bis  Chabulon,  die  > Breite«  von  Exaloth  bis 
Bersabe.  Da  die  genannten  Punkte  z.  T.  nicht  sicher  bestimmbar  sind ,  so 
wäre  es  von  Wert  zu  wissen,  ob  Josephus  die  »Länge«  ziemlich  genau  von 
Osten  nach  Westen,  die  »Breite«  von  Süden  nach  Norden  mißt.  Ans  den  Aus- 
drücken »Länge«;  und  »Breite«  läßt  sich  dies  niclit  schließen,  wohl  aber  dar- 
aus, daß  das  Land  durch  die  natürlichen  Grenzlinien  Jordan  und  Meeresküste 
fast  genau  nach  den  4  Himmelsgegenden  orientiert  ist.  So  werden  wir  nicht 
viel  fehlgehen,  wenn  wir  sagen:  Exaloth  ist  ungefähr  der  j^üdlichste 
Punkt  Galiläas  zu  Josephus  Zeit,  die  Linie  von  Exaloth  nach  Bersabe  inht 
imgefähr  von  Süden  nach  Norden. 


Ö  AV.  Oehler, 

genommen  {V-ib).     Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  der  letzte 
Ort  an  der  großen  Ebene  ein : 

5.  To  'iraßtipiov  opoc,  der  Thabor.  Der  Berg  war  zu  Anfang 
des  Krieges  von  Josephus  befestigt  worden  (^37;  J5  II  20,  6). 
Er  hatte  das  Plateau  des  Berges  in  einer  Länge  von  26  Stadien 
mit  einer  Mauer  umzogen.  Die  Arbeit  war  in  4U  Tagen  ausge- 
führt worden.  Holz  und  Wasser  hatte  man  dazu  von  unten 
heraufbringen  müssen.  Diese  Ringmauer  bildete  eines  der  letz- 
ten Bollwerke  gegen  die  Kömer  in  Galiläa.  Die  Einnahme 
Avurde  diesen  aber  am  Ende  dadurch  leicht  gemacht,  daß  die 
Besatzung  sich  von  einer  Reiterschar  in  die  Ebene  herablocken 
ließ  und  dort  umzingelt  w^erdeu  konnte ,  und  daß  die,  die  oben 
geblieben  waren,  aus  Mangel  an  Wasser  sich  bald  ergeben 
mußten,  denn  es  gab  oben  keine  Quelle  [B  IV  1,  8).  Mit  diesen 
Angaben  stimmen  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  der  Fran- 
ziskaner avif  dem  dschebel  e(-tör,  wie  der  Thabor  heute  heißt, 
überein.  Sie  fanden  eine  Mauer,  die  in  einer  Länge  von  über 
3  km  das  ganze  Plateau  des  Thabor  einschloß.  Sie  besteht  aus 
groben,  kaum  viereckig  zugehauenen  Bausteinen  und  ist  kaum 
2  m  breit.  Eine  solche  Mauer  konnte  mit  Hilfe  der  Landbevöl- 
kerung buchstäblich  in  40  Tagen  gebaut  werden  i).  Aus  der- 
selben Zeit  können  auch  Reste  eines  Turms  und  einiger  schlecht 
gebauter  Häuser  stammen 2).  Ob  außerdem  zu  Josephus  Zeiten 
eine  Stadt  auf  dern  Thabor  lag ,  ist  nun  die  Frage.  Polybius  (V 
70,  6)  erwähnt  in  der  Zeit  des  Antiochus  d.Gr.  eine  Stadt  Araßopiov 
auf  einem  15  Stadien  hohen  Berg  gelegen  und  hat  dabei  gewiß 
den  Thabor  im  Auge.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  er  sich  ge- 
irrt hat,  denn  Josephus  erwähnt  weder  bei  der  Beschreibung  der 
Kriege  des  Antiochus  noch  sonst  eine  Stadt  auf  dem  Thabor"^). 
Jedenfalls  sprechen  verschiedene  Umstände  dafür,  daß  280  Jahre 
später  beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  keine  Stadt  oben  lag. 
Josephus  setzt  stets  einen  Unterschied,  w^enn  er  die  Befestigung 
auf  dem  Thabor    mit  befestigten  Ortschaften   zusammen  nennt, 

vgl.  K37:    (u/'jptuaa -oÄsi;    «xsv    T.,  T.,  1.,     xcoua?    os 

'Ap|5r,Xoiv  o-TiXotiov,  B.,  ^.,'1....  •/.a t  tö 'JTaßupiov  oooc,  £IVl,l: 
Die  Römer    hatten   alle    Burgen    und    Städte   genommen   kXtjv 


1)  P.  Barnabe  d'Alsace,  O.  F.  M.,  Le  mont  Thabor,  Paris  1900  p.  38 
2)  ibid.  p.  154.  3j  ibid.  p.  34  ff. 
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l\ayaX(üv  xai  täv  to  '\-ali6rAow  opn;  zaTciÄr/ioTiuv ,  vcTgl.  auch 
^  IV  1,  S:  To  TS  opoc  y.7.5  ^cia:  autouc  IIX7y.t'o«i)  7:oioiooa''/v 
(^  XIII  15,  4  stehen  in  der  Aiifz:ihlun<;  iler  jüdischen  Er- 
oberungen zwischen  Städten  und  Länderstrecken  Kot[>aY,Xtov  of»o; 
X7.1  TÖ 'iTaßupiov  opo;  neben  einander).  —  Zwei  Ausdrücke  schei- 
nen indes  dafür  zu  sprechen,  dali  eini;  Ortschaft  oben  war: 
i?  IV  1,8  sagt  Josephus  bei  Besprechung  seines  Mauerbaus: 
»Auch  die  Ansiedler  (e'-or/oi)  hatten  nur  Regenwasser«,  weiter 
unten:  »üie  einen  verließen  den  Thabor  und  flohen  nach  Jeru- 
salem, die  Einheimischen  £-i/u)pioi)  aber  ergaben  sich-.  \\~'.- 
/(opioi  steht  hier  im  Gegensatz  zu  der  Menge  fremder  Flücht- 
linge, die  sich  auf  dem  Thabor  gesammelt  hatte.  Diese  Monge 
bildete  vor  allem  das  streitbare  Heer.  Sie  wandten  sich  nach 
der  Niederlage  in  der  Ebene,  abgeschnitten  von  der  Rückkehr 
auf  den  Thabor,  nach  Jerusalem.  Wer  sind  nun  die  zurück- 
bleibenden £-i/ajpioi?  Das  Wort  bezeichnet  die  Bewohner  eines 
Landes,  schwerlich  die  Bürger  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes. 
So  werden  wir  P.  Barnabe  Recht  geben,  wenn  er  es  auf  die 
Galiläer  der  Umgegend  bezieht,  die  sich  mit  Weib  und  Kind 
hieher  geflüchtet  hatten  und  nun  ungehindert  wieder  in  ihre 
Dörfer  ziehen  durften.  Anders  ist  es  bei  dem  Wort  £-01-/0'..  Dem 
Zusammenhang  nach  waren  solche  »Ansiedler«  oben,  als  Jo- 
sephus die  Mauer  um  »die  Ebene«  baute.  Gukrin  (Ip.l55)  fol- 
gert darum  aus  dieser  Stelle,  daß  der  Platz  von  einigen  Familien 
bewohnt  gewesen  sein  werde,  die  das  Land  bebauten.  Daß  aber 
eine  Stadt  oben  lag,  sagt  die  Stelle  nicht. 

Auffallend  ist  die  Angabe  des  Josephus  über  die  Höhe  des 

Berges,  die   30  Stadien  betrage  {B  IV  1,  8).    Man  fragt  sich,  ob 

Josephus  hier  übertreibt,  oder  wie  er  sich  die  Höhe  gemessen 

denkt.    Polybius  gibt  als  »7:po3,3aai;«  15  Stadien  an.    Der  Gipfel 

liegt  etwa  400  m   über  der  Ebene,  600  m   über  dem  icädi  esch- 

s  c/iarrär  im  S.O.,  562  m  ü.  d.  M.    Auf  die  Bestimmung  der  Lasje 


des  Thabor  »in  der  Mitte  von  der  großen  Ebene  und   Skytho- 
polis«  werden  wir  unten  zu  sprechen  kommen. 

b)  Die  Westseite  des  Sees  Genezareth. 

Zwischen   dem  Thabor   und   dem  Südende  des  Sees  Gene- 
zareth läßt  sich  kein  Ort  bei   Josephus  feststellen.     Wir  gehen 
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darum  gleich  daran,  das  westliche  Ufer  dieses  Sees  bei  Josephus 
kennen  zu  lernen,  liier  ist  zunächst  nur  ein  Ort,  den  wir 
sicher  kennen,  der,  den  uns  Josephus  am  genauesten  von  allen 
in  Cialiläa  schildert: 

I .  Tißcpta; ,  das  heutige  tahar'iju.  Tiberias  wurde  von  He- 
rodes  Antipas  im  besten  Teil  Galiläas  am  Ufer  des  iSees  Gene- 
zareth,  am  Fuß  des  Berglandes  gegründet  und  erhielt  seinen 
Namen  zu  Ehren  des  Kaisers  Tiberius.  Einst  muß  hier  eine 
größere  Ortschaft  gelegen  haben,  denn  es  fanden  sich  viele 
Grabstätten.  Das  hinderte  aber  llerodes  nicht,  seine  Stadt  hier 
zubauen.  Die  Bevölkerung  bestand  aus  Juden,  die  von  allen 
Seiten  zusammengebracht  wurden;  ein  Teil  davon,  darunter 
auch  vornehmere  Geschlechter  (tivsc  täv  sv  ri/.ei),  wurden 
zwangsweise  dorthin  übergesiedelt.  Das  galiläische  Element  war 
stark  vertreten  [A  XVIII  2,  3).  Tiberias  wurde  unter  der  be- 
sonderen Gunst  des  Königs,  der  dort  seine  Residenz  hatte,  zur 
großen  Stadt,  die  mit  Sepphoris  um  den  Vorrang  in  Galiläa  wett- 
eiferte [V  65).  Sie  hatte  nicht  nur  ihre  eigene  Toparchie 
[B  II  13,  2),  sondern  auch  eine  Art  Vormachtstellung  in  Galiläa 
(T"9  u.  a.).  Glanzvolle  Tage  muß  die  Stadt  auch  gesehen  haben, 
als  König  Agrippa  I.  dort  die  Könige  von  Kommagene,  Emesa, 
Klein-Armenien,  Pontus  und  Chalkis  empfing  {A  XIX  S,  1). 
Darum  empfand  man  es  als  Schädigung  und  Zurücksetzung,  als 
Nero  die  Stadt  mit  ihrem  Gebiet  von  Galiläa  trennte  und  sie 
Agrippa  IL  gab,  der  sein  Reich  im  Osten  des  Sees  hatte  (^9). 

Von  dem  Bild,  das  die  Stadt  Tiberias  damals  bot,  erfahren 
wir  aus  Josephus  folgendes:  Ein  Palast  des  Herodes,  mit 
Tierfiguren  geschmückt,  gab  den  gesetzlichen  Juden  Anstoß;  die 
vergoldeten  Dächer  einzelner  Gebäude  desselben  reizten  die 
Habgier  der  niederen  Volksschichten.  Ehe  jene  das  Ärgernis 
entfernen  konnten,  hatten  diese  den  ganzen  Palast  in  Brand  ge- 
steckt und  ausgeplündert:  korinthische  Leuchter,  Prunktische 
und  viel  ungeraünztes  Silber  fand  sich  dort  [V  Xl .  Die  Stadt 
hatte  ein  Stadion.  Josephus  sprach  in  demselben  von  einem 
6  Ellen  hohen  Erdhügel  herab  zum  Volk  ( I' 18;  1?II21.  O;.  Ves- 
pasian  soll  dort  nach  der  Einnahme  von  Taricheae  über  10000 
Leute  zu  einer  Art  Musterung  haben  einschließen  lassen,  um 
nachher  die  tüchtigsten  zu  Sklaven  zu  machen,  die  untüchtigen 
niederhauen  zu  lassen  [B  III  10,  10  .     Zu  Volksversammlungen 
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wurde  auch  die  8ynago<j;c  der  Stadt  (-po;zo/Y,  benutzt,  ein 
außerordentlich  <::roßes  Gebäude  (F54].  Die  Mauern  der  Stadt 
rühmt  Josephus.  Erhabesiegebaut,als  ihm  noch  Geld  und  Arbeits- 
kräfte genug  zur  Verfügung  gestanden  haben  {li  III  10,  1).  Sie 
wurden  im  Kriege  nicht  zerstört,  da  sich  die  Stadt  freiwillig  «a- 
gab,  und  König  Agrippa  sich  für  sie  verbürgte.  Nur  an  der 
Südseite  Avurden  sie  ein  Stück  weit  niedergelegt,  da  die  Tore  für 
das  einziehende  Heer  Vespasians  zu  eng  waren  [B  III  !t,  8). 

Noch  deutlicher  als  an  dem  herodianischen  Palast  und  dem 
Stadion  merkt  man  den  Einfluß  des  Griechentums  an  der  städti- 
schen ^'erfassung,  die  mit  ,jooAr^,  o''[i/(ov,  osxa  -ptöto'.,  aYOpavouo:, 
wie  es  scheint,  ganz  nach  griechischem  Muster  eingerichtet  war^). 
Man  könnte  versuclit  sein,  daraus  zu  schließen,  daß  in  Tiberias 
überhaupt  griechische  Luft  geweht  habe  und  die  Stadt  eine  halb 
heidnische  gewesen  sei  2).  Dem  widerspricht  jedoch  die  ganze 
Geschichte  der  Stadt  während  des  Aufstandes.  Es  gab  eine  An- 
zahl Griechen  dort.  Sie  wurden  aber  im  Anfang  des  Aufstandes 
von  der  Revolutionspartei  überwältigt  und  niedergemacht 
{V  12).  Diese  Partei,  die  sich  aus  dem  niederen  Volke 
gebildet  hatte,  besaß  den  stärksten  Einfluß  auf  die  Politik  und 
ihre  Losung  war  der  Krieg  (^9).  Bezeichnend  ist  gewiß,  daß 
der  Führer  dieser  Partei ,  Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  damals  .\r- 
chon  von  Tiberias  war.  Infolge  davon  ging  auch  die  Stadt 
meist  zusammen  mit  dem  Heißsporn  der  Revolution,  dem  ehr- 
geizigen Johannes  von  Gischala  (F  17;  25).  Wohl  stand  dieser 
Partei  eine  andere  aus  den  vornehmen  gebildeten  Kreisen  ge- 
genüber, die  um  jeden  Preis  Frieden  mit  Rom  und  König 
Agrippa  wollte.  Aber  trotz  einzelner  Versuche  \B  II  21,  S)  ver- 
mochten sie  die  Politik  nicht  dauernd  zu  beeinflussen.  Doch 
w^ar  es  ihnen  zu  danken,  daß  die  Stadt  sich  Vespasian  bei  dessen 
Anmarsch  ergab  und  darum  mit  großer  Milde  behandelt  wurde. 
Die  Bildung  einer  dritten  mittleren  Partei,  die  eine  zuwartende 
Haltung  einnahm,  schreibt  Josephus  dem  persönlichen  Ehrgeiz 
eines  angesehenen  Mannes,  Justus,  Sohn  des  Pistos,  zu(T'!-»). 
Das  ganze  gibt  das  Bild  einer  jüdischen  Stadt  mit  den  man- 
cherlei   hellenischen  Einwirkungen,  wie  wir  sie  doch    auch  in 


1)  ScHiJRER,  Geschichte  d.jüd.  Volkes  ir»  S.  172.         -;  13UHL,   Geo- 
graphie S.  227. 
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Jerusalem  üuilon.  Nur  in  der  Verfassung  ist  die  Stadt  noch 
einen  Schritt  weiter  dem  Hellenismus  zugeführt  worden.  Eine 
besondere  Bedeutung  gab  der  Stadt  die  Nähe  der  warmen  Heil- 
quellen bei  dem  Dorf 

2.  'AijLaoiUouc  (A  XVIH  2,  3  .  Josephus  übersetzt  den  Namen 
selbst  mit  Ospixa  (^  IV  1,  3).  Er  entspricht  also  dem  heutigen 
Jtam77ui7n  {ibi^ciMm  pcischä)  ^).  Das  Bad  heißt  auch  einfach  xä  ev 
TißEpiaSi  Ucpaa  ZZa-a  {V  \h).  Johannes  von  Gischala  ließ  sich 
mit  Gefolge  in  Tiberias  nieder  .  angeblich ,  weil  er  das  Bad  für 
seine  Krankheit  gebrauchen  wollte.  Nach  B  IV'  1 ,  3  hatte  Ves- 
pasian  in  Ammathus  >vor  Tiberias«  ein  Lager  bezogen,  nachdem 
er  fast  ganz  Galiläa  unterworfen  hatte. 

Eine  Reihe  weiterer  Dörfer  mag  damals  um  Tiberias  herum 
gelegen  haben  (1^26;  62),  von  denen  jetzt  kaum  eines  mehr  zu 
finden  ist.     Genannt  wird  noch 

3.  Br^Oijiaouc,  ein  Dorf,  4  Stadien  von  Tiberias  entfernt, 
auf  dem  Weg  von  Sepphoris  her  gelegen.  Josephus  ging  von 
diesem  Dorf  nach  einer  Besprechung  mit  dem  Rat  von  Tiberias 
direkt  nach  Obergaliläa  [V  12).  Wahrscheinlich  ist  damit  iden- 
tisch das  ungenannte  Dorf  auf  dem  Berg,  4  Stadien  von  Tiberias 
entfernt,  in  das  Josephus  1000  Mann  legte,  um  Tiberias  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen  (T"62).  Der  Talmud  kennt  ein  heth  mZiön'^) 
mit  dem  Grab  des  Rabbi  Akiba.  Das  heute  gezeigte  Grab  des- 
selben würde  der  angegebenen  Entfernung  zwischen  Bethmaus 
und  Tiberias  entsprechen.  Der  Name  findet  sich  einige  Stadien 
weiter  westlich  in  einem  teil  mciün  wieder. 

4.  'Evvaßpi?  [B  in  9,  7)  und  rivva,3pic  -/.(üa-/;  [B  IV  8,  2)  zei- 
gen so  große  Ähnlichkeit  der  Namen,  daß  sie  gewiß  mit  Recht 
von  Niese  u.  a.  für  V^arianten  erklärt  und  auf  eine  ursprüngliche 
Form  }i£vv(/|jpic  zurückgeführt  worden  sind.  Das  i]  müßte  bei 
der  ersten  Form  abgefallen,  bei  der  zweiten  in  F  verschrieben 
sein.  Wird  dies  zugegeben,  dann  ist  kein  Zweifel,  daß  es  mit 
dem  talmudischen  ünnahri  '^)  und  dem  heutigen  sinn  en-nabra 
am  Südwestende  des  Sees  identisch  ist.  Die  Lage  dieser  Ruinen - 
Stätte  stimmt  einmal  zu  der  Stelle  B  IV  8,  2,  nach  welcher  bei 


^)  Sprachlich  und  sachlich  ist  Ammathus  ^  talmud.  chauinftha 
{=  chainmath,  3oa.  \9,  35),  vergl.  A.  Neuü.vuer,  La  Geogr.  du  Talmud 
p.  207  f.  2j  Ebenda  p.  218.  3)  Ebenda  p.  215. 


Die  Ortschaften  und  Grenzen  Galiläas  nach  Joscphus.  1  1 

diesem  Dorf  die  .Tordanebene  beginnt,  dann  auch  /u  /;  Hl  '.i,  7: 
Vespasian  schlu;»-  hier  auf  dem  Weg  von  Skythopolis  nach 
Tiberias,  30  Stadien  vonTiberias  entfernt,  ein  Lager  auf.  DicZitter 
ist  für  den  Ort  selbst  etwa  10  Stadien  zu  niedrig,  vielleiclit 
stimmte  sie  besser  für  den  Lagerplatz.  Jedenfalls  beherrschte 
Stadt  und  Burg  von  sinn  en-nahra  einst  die  Straße  von  Skytho- 
polis  nach  Tiberias  ^].  —  In  ganz  ähnlichem  Zusammenhang  wird 
ein  anderer  Ort  in  der  Nähe  von  Tiberias  genannt: 

5.  '0|j.ovoi7.,  1^0  Stadien  von  Tiberias,  auf  der  galiläischen 
Grenze  gelegen.  V  54  berichtet:  Josephus  war  am  Morgen  von 
Taricheae  nach  Tiberias  herübergekommen.  Seine  Gegner  such- 
ten ihn  hier  aus  der  Volksversammlung  wegzubringen,  indem 
sie  vorgaben,  an  dem  to'tto;  'Ofxovoia  seien  römische  Reiter  ge- 
sehen worden.  Josephus  fügte  sich  und  ging  hin.  Als  er  keinen 
Feind  sah,  kehrte  er  auf  dem  kürzesten  Weg  zurück  und  fand 
Kat  und  Volk  versammelt.  —  Der  Feind  wurde  von  Süden  aus 
dem  Gebiet  von  Skythopolis  erwartet.  Südlich  von  Tiberias  ist 
also  'OtjLovoia  zu  suchen,  möglicherweise  abgelegen  von  der 
gewöhnlichen  Lleerstraße,  da  es  sich  um  einen  vorgeblichen 
Überfall  handelt.  Ob  totto;  hier  ein  Dorf  bezeichnet ,  ist 
nicht  sicher.  —  Die  englischen  Karten  identifizieren  den  Ort 
mit  iimm  dsclmnije  am  Jordan  südlich  des  Sees.  Das  liegt 
aber  50  Stadien  von  Tiberias.  Der  einzige  Beweis  scheint  die 
Gleichung  'O|j.ovotot  =  unio  =f/sc/^«w?/e  zu  sein 2;.  Furrer  meint, 
auf  dem  Plateau  ard  el-hammä  (richtiger  sahcl  el-ahmü)  ober- 
halb sin  ennahra  sei  ohne  Zweifel  "^Ouiovoia  zu  suchen ;  vielleicht 
sei  liammZi  eine  Verstümmelung  von  'Ütxovoia^).  —  Der  wich- 
tigste Ort  in  der  INähe  von  Tiberias  ist  die  Stadt 

6.  Tapi;(e7.i,  eine  der  bedeutendsten  Ortschaften  Galiläas. 
Josephus  unterscheidet  bei  der  Aufzählung  der  befestigten  Orte 
Galiläas  F37:  tco'asi?  »i-sv  Tapi/öct;,  Ti.'icpiaoct,  ^Li-cpcupiv,  x(üaa; 
OS  .  .  .,  nennt  also  im  Gegensatz  zu  allen  übri^ien  nur  diese  drei 
TToXsic.  Die  Stadt  wurde  samt  ihrer  Toparchie  wie  Tiberias  von 
Nero  an  Agrippa  IL  geschenkt  [B  II  13,  2).  Eine  starke  Mauer, 
doch  schwächer   als    die   von  Tiberias,  schloß  die  Stadt  überall 


1)  Baedeker  &  S.  184.  2j  Surceij  of  If'.P.  Mem.  I  ]>.  :iTl. 

3)  ZDPV  1879  S.  53. 
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ein,  wo  sie  nicht  vom  See  bespült  AvurcleK-poOiy.XuCcTo/^IIllO,!)*). 
Die  Stadt  besaß  ein  Hii)podrom,  das  \>ie  das  Stadion  in  Tiberias 
zu  Volksversammlungen  diente  {V21).  Das  weist  auf  griechi- 
schen Einfluß.  Ebenso  der  auch  sonst  vorkommende  2)  grie- 
chische Name,  mit  dem  Josephus  die  Stadt  stets  nennt,  l^pi/sat 
kommt  von  Tarnyoc  (Pökelfleisch)  her.  Ein  liaupterwerbszweig  in 
der  Stadt  wird  demnach  das  Einsalzen  der  Fische  des  Sees  gewesen 
sein.  Zum  Fischfang  stand  den  Bewohnern  eine  große  Zahl  von 
Kähnen  zur  Verfügung,  die  gelegentlich  auch  als  Kriegsflottille 
dienten  (/^  III  10,  1).  Nach  B  II  21,  S  konnte  Josephus  dort  in 
der  Eile  330  Kähne  zusammenbringen,  von  denen  ein  großer  Teil 
denTaricheern  gehört  haben  wird.  Trotz  der  eben  genannten  grie- 
chischen Einflüsse  war  aber  die  Bürgerschaft  gut  national  ge- 
sinnt. Schon  zur  Zeit,  als  Crassus  den  Parthern  unterlegen  war, 
■war  die  Stadt  das  Zentrum  eines  Aufstandes,  den  Cassius  nieder- 
warf (52  a.  Chr.);  30000  Gefangene  soll  er  dort  gemacht  haben 
(u4XIV  7,3).  Zur  Zeit  des  Josephus  war  sie  die  Stadt,  auf  die  er 
sich  am  meisten  verlassen  konnte  (1^32).  Sie  gewährte  damals 
einer  Menge  von  Flüchtlingen  aus  Trachonitis  und  Gaulonitis, 
aus  Hippos  undGadara  gastliche  Aufnahme  (T'29;  ijf  III  10,  10). 
Doch  blieb  ein  Gegensatz  zwischen  diesen  heimatlosen  Leuten, 
die  zum  Kriege  drängten,  in  dem  sie  nichts  zu  verlieren  hatten, 
und  den  friedliebenden  Bürgern,  die  sich  um  ihr  Hab  und  Gut 
sorgten,  und  es  wäre  noch  in  dem  Augenblick,  als  die  Eömer 
die  Stadt  einnahmen,  beinahe  zum  blutigen  Kampf  zwischen 
beiden  Teilen  gekommen  [B  III  10,  4).  Josephus  gibt  die  Zahl 
der  Einwohner  auf  4  0000  an  (Z^  II  21,  4),  die  der  Fremden  läßt 
sich  nach  ^  III  10,  10  auf  eine  ähnliche  Summe  berechnen. 
In  den  Bevölkerungsziffern  ist  aber  Josephus  am  wenigsten  zu- 
verlässig. 

P>ei  der  Bedeutung,  die  Taricheae  im  jüdischen  Kriege  hatte, 
ist  es  von  Wichtigkeit,  seine  Lage  festzustellen.  Die  Stadt  lag 
am  See,  wie  Tiberias  von  Bergen  überragt  [B  III  10,  1),  Gamala 
gegenüber  (i^  IV  1,  1),   30  Stadien  von  Tiberias  entfernt  {V  32). 


1)  Survey  nf  W.  P.  3Iem.  I  p.  368  schließen  aus  diesen  "\^'orten,  daß 
der  See  die  Stadt  >o«  some  sides*  bespült  habe,  doch  -wohl  nicht  mit 
Recht.  Ebenso  G.  A.  Smith  Hist.  Geogr.  9  p.  454:   »o«  more  ihan  o/ie  side*. 

2,   G.  A.  SMrril  a.  a.  O.  p.  454  n.  2. 
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Ob  diese  30  Stadien  von  Tiberias  aus  nach  Norden  oder  bilden 
abzutragen  seien,  und  welcher  Ort  dann  genauer  gemeint  sei, 
darüber  ist  großer  Streit  entbrannt.  l)ie\'erhandlungen  darüber 
finden  sich  in  ZDPV  1879  und  ISSö — IS90.  Es  können  hier 
nicht  alle  Punkte,  die  dabei  zur  Sprache  kamen,  erörtert  werden  '), 
Es  sollen  nur  der  Gang  des  Streites  kurz  skizziert  und  einige 
Momente  beigefügt  werden,  die  aus  Josephus  noch  in  die  Wag- 
schale fallen  dürften. 

Plinius  nennt  Taricheae  auch  und  sägt,  die  Stadt  liege  im 
Süden  des  Sees.  Man  suchte  dort  und  fand  auf  einem  Hügel 
unmittelbar  am  Ausfluß  des  Jordan  Trümmer  nicht  unbedeuten- 
der Festungswerke,  chirbet  el-kerak  genannt.  Uer  Name  schien 
durch  Vermittlung  des  hehr,  bet/t  jerach  mit  Taricheae  zusammen- 
zuhängen 2).  Man  hörte  auch  in  der  Nähe  von  mellüha  reden,  das 
wie  eine  arabische  Form  für  T7.p1/sa1  klang.  So  glaubte  man 
Taricheae  in  chirbet  el-kerak  gefunden  zu  haben. 

Der  Widerspruch  gegen  diese  Annahme  entsprang  aus  dem 
Studium  des  Josephus.  Klassisch  wurde  die  Stelle  B  III  9,  7  ff., 
wo  berichtet  ist,  Avie  Vespasian  die  Städte  Tiberias  und  Tari- 
cheae fürAgrippa  zurückgewann.  InSkythopolis  sammelte  er  sein 
Heer,  weil  diese  Stadt  Tiberias  benachbart  war,  rückte  mit  drei 
Legionen  vor  und  schlug  bei  Sennabris  sein  Lager  auf.  Es  ge- 
lang den  Einwohnern  von  Tiberias,  seine  Gnade  zu  erlangen; 
die  Aufrührer  aber,  die  seine  Rache  fürchten  mußten,  entflohen 
nach  Taricheae.  Vespasian  rückte  also  im  Frieden  in  Tiberias 
ein  und  ließ  nur,  um  hesser  einziehen  zu  können,  einen  Teil  der 
Südmauer  niederreißen.  Dann  ging  er  weiter  und  schlug  wieder 
ein  Lager  auf,  zwischen  Tiberias  und  Taricheae.  Sobald  er  damit 
begann,  brach  eine  Abteilung  Taricheer  aus  der  Stadt  heraus,  um 
ihn  daran  zu  hindern.  Die  Hauptschlacht  war  dann  auf  der 
Ebene  vor  der  Stadt  und  wairde  durch  die  Tapferkeit  des  Titus 
gewonnen.  Vespasian  hatte  zur  Unterstützung  die  Mauern  der 
Stadt  von  der  gegenüberliegenden  Höhe  aus  von  den  Bogen- 
schützen bestreichen  lassen.  Titus  drang  von  der  Seeseite  in  die 
Stadt  ein,  indem  er  durchs  Wasser  ritt.  —  In  dieser  Erzählung 
scheint  jeder  Zug  mit  verblüftender  Übereinstimmung  für  nörd- 


1)  G.  A.  Smith  a.  a.  0.  p.  452  gibt  eine  gute  Zusammenstellung. 

2)  Neubauer  p.  216  n.  2. 
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liehe  Lage  von  Taricheae  zu  sprechen  und  speziell  auf  das  heu- 
tig^e  el-medsc/idel  zu  passen  :  Der  Zug  des  Feldherrn  von  Süden 
her,  das  erste  Lager  bei  Sennabris  (unmittelbar  bei  r/i.  cl- 
kcrak) ,  die  Flucht  der  Aufrührer  nach  Taricheae,  das  zweite 
Lager  zwischen  Tiberias  und  Taricheae,  die  Bogenschützen  auf 
den  die  Stadt  überragenden  Höhen,  die  sich  anschließende  Ebene, 
das  seichte  Wasser  dort.  —  Noch  viele  andere  Stellen  ziehen  die 
Verteidiger  dieser  Ansicht  bei,  die  für  el-medschdel  oder  gegen 
clnrhet  el-keraJc  sprechen,  allgemeiner  für  die  nördliche  Lage 
oder  gegen  die  südliche.  Sie  sind  am  besten  zusammengestellt 
von  Spiess  in  ZDPV^  1885  S.  95  ff.  So  stand,  von  den  anderen 
weniger  einleuchtenden  Hypothesen  abgesehen,  der  eh.  el-kerak- 
Hypothese  eine  <?/-me(/Ar//ö?e/-Hypothese  gegenüber.  Die  Gegner 
gingen  auf  die  anderen  weniger  beweiskräftigen  Stellen  nicht  ein 
und  versuchten  nur,  diese  Stelle  zu  erklären,  ja  ihr  direkt  Be- 
weise für  die  südliche  Lage  abzugewinnen  i).  Das  machte  auf 
die  Verteidiger  so  wenig  Eindruck,  daß  ihr  Vertreter  erklärte,  es 
könne  auch  nicht  ein  Argument  aus  Josephus  für  die  Identifizie- 
rung von  Taricheae  mit  cli.  el-kerak  angeführt  werden 2).  Das  war 
zu  viel  gesagt,  denn  zwei  Argumente  aus  Josephus  für  die  süd- 
liche Lage  blieben  zunächst  unwiderlegt.  1)  Es  wurde  gesagt: 
Josephus  bezeichnet  dasselbe  Lager,  das  Vespasian  zwischen 
Tiberias  und  Taricheae  aufgeschlagen  hatte  [B  IH  10,  l), 
nachher  als  Lager  in  Ammathus  [BW  1,  3).  Die  Lage  von 
Ammathus  steht  hinlänglich  fest  (cf.  S.  1 0),  damit  ist  auch  die 
südliche  Lage  von  Taricheae  gegeben  3).  Dabei  ist  aber  auffallend, 
daß  VAN  Kasteren,  der  am  eingehendsten  den  Beweis  aus  Jose- 
phus für  die  südliche  Lage  von  Taricheae  gegeben  hat,  auf  diese 
Stelle  den  geringsten  Nachdruck  legt.  Er  schreibt:  »Auch 
könnte  hier  die  oben  verzeichnete  Meinung,  daß  die  Lagerstätte 
Vespasians  in  Emmaus  7:^  IV  1,  3  (jetzt  nach  Niese:  'A[iij.aöou;) 
mit  der  III  10,  1  zwischen  Tiberias  und  Taricheae  angesetzten 
identisch  sei,  in  Betracht  kommen.  Ganz  gewiß  ist  dieses  aber 
nicht,  weil  nach  III  10,  10  und  IV  1,  10  zwischen  den  Begeben- 
heiten, aufweiche  die  Stellen  sich  beziehen,  ein  Zeitraum  von 

1)  VAN  Kasterex   ZDPV    1S8S  S.  215  ff.    211  ff.;    Buhl  ZDPV   1890 
S.  38  tf.  2)  FuRUER  ZDPV  1890  S.  194  ff'. 

3)  Schürer  I^  S.  615.  BtHL,  Geogr.  S.  227.  Gltue  in  RE3  VI.  343. 
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wenigstens  19  oder  20 Tagen  liegt'  (/DPV  ISSS  S.2  I  1  .  Zweierlei 
bleibt  noch  beizufügen:  a)  das  Lager  in  Annnathus  uird  in  der 
Stelle  li  IV  1,  3  nicht  mehr  mit  Taricheae  in  Heziehung  ge- 
bracht, sondern  als  ttoq  'zr^c,  Iißspiaoo;  liegend  bezeichnet.  Ves- 
pasian  ist  nach  i^  III  10,  10  von  Taricheae  mit  einem  Teil  seines 
Heeres  wieder  nach  Tiberias  gezogen.  Die  Einnahme  von  Tari- 
cheae hatte  am  8.  Gorpiaios  [B  III  10,  10)  stattgefunden.  Zu 
neuen  kriegerischen  Aktionen  gab  erst  der  »Abfall  von  Gamala^ 
Anlaß.  Der  »Anfang  des  Abfalls«  wird  BW  1,  lo  auf  den 
24.  Gorpiaios  angesetzt.  Man  wird  annehmen  können,  daß 
Vespasian,  wenn  dieses  Ereignis  nicht  eingetreten  wäre,  sich 
noch  länger  in  der  Gegend  von  Tiberias  aufgehalten  hätte.  So 
ist  es  wohl  möglich,  daß  er  sich  zu  solch  längerem  Aufenthalt 
nicht  an  das  einmal  geschlagene  Lager  vor  Taricheae  band,  son- 
dern den  Badeort  Ammathusi]  wählte.  —  b^  Es  ist  sogar,  vom 
Standpunkte  der  c//.  e/-^-era^--Hypothese  selbst  gesehen,  unwahr- 
scheinlich, daß  die  beiden  Angaben  auf  dasselbe  Lager  gehen, 
m.  a.  W.,  daß  Vespasian  in  hammäm  [ihräJnm  jnischci)  sein  Lager 
geschlagen  hätte,  um  Taricheae  =  chirhet  el-kerak  zu  erobern. 
Er  war  ja  nach  dieser  Annahme  in  der  Höhe  an  Taricheae  vor- 
beigezogen, hatte  dort  schon  ein  Lager  geschlagen  —  bei  Senna- 
bris,  sagt  Josephus  —  und  sollte  dann  das  zweite  Lager  so  weit 
von  Taricheae  entfernt  aufgeschlagen  haben  (ca.  30  Stadien)? 
Ebenso  ist  das  Verhalten  der  Taricheer  schwer  zu  verstehen, 
wenn  sie  vorher  die  Römer  ruhig  an  sich  vorbeiziehen  und  sich 
lagern  ließen,  sobald  diese  aber  bei  Ammathus  ein  festes  Lager 
zu  schlagen  begannen,  bis  dorthin  vorstürmten.  — Wenn  es  nach 
dem  Gesagten  möglich,  ja  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  die 
beiden  Lager  Vespasians  in  B  III  10,  1  und  7^  IV  1,  '^  nicht  iden- 
tisch sind ,  so  fällt  das  Hauptargument  gegen  die  el-mechchdel- 
Hypothese  dahin 2). 


1)  FiRRER  (ZDPV  1889  S.  147)  hält  eine  solche  Verlegung  des  Ligers 
für  unmöglich  und  stützt  mit  dieser  Stelle  zugleich  seine  unhaltbare  Ansicht 
von  der  nördlichen  Lage  von  Emmaus  (=  Ammathus). 

2)  Schon  die  Annahme,  daß  Vespasian  überhaupt  in  der  H  öh  e  an  cä.  el- 
kerak  vorbeigezogen  sei,  um  dann  vom  Süden  her  in  Tiberias  einzumarschie- 
ren, macht  ja  die  größte  Sch-svierigkeit.  Es  ist  fraglich,  ob  es  je  da  einen 
Weg  für  ein  Heer  gab.  Ferner  wird  dann  die  Angabe  des  Josephus  unver- 
ständlich, daß  Vespasian  sein  Lager  bei  Sennabris  aufgeschlagen  habe,  da  Sen- 


1  (3  W.  Gehler, 

2)  Weniger  entscheidend  wird  das  zweite  Argument  sein  i). 
Josephus  berichtet  {B  III  10,  1):  Ein  Teil  der  Taricheer  suchte 
den  Bau  des  Lagers  zu  hindern,  zuerst  zu  Lande,  dann  vom  See 
aus.  ^'espasian  hörte  aber,  daß  »die  große  Menge  von  ihnen  sich 
auf  der  Ebene  vor  der  Stadt  versammelt  habe«,  und  sandte  darum 
seinen  Sohn  Titus  gegen  sie.  —  Die  Ebene  »vor  der  Stadt«  wäre 
bei  der  e/-W2e(/sc7/(r/f/-Hypothese  da.s  g/nc wer ^  die  Ebene  Gennesar. 
Sie  lag,  vonVespasian  aus  gesehen,  hinter  der  Stadt.  So  ist  es 
zAvar  verständlich,  warum  Vespasian  von  dieser  Menge,  die  sich 
versammelte,  nur  horte,  sie  wohl  selbst  nicht  sehen  konnte.  Aber 
man  fragt  mit  Recht:  Was  will  die  Menge  nördlich  von  der  Stadt, 
wenn  Vespasian  im  Süden  vor  der  Stadt  lag?  Es  ist  jedoch  nicht 
ganz  klar,  ob  diese  Menge  nur  aus  solchen  bestand,  die  schon 
vorher  in  der  Stadt  waren,  oder  auch  aus  Leuten,  die  sich  aus  der 
Umgegend  bei  Taricheae  sammelten,  da  es  eine  der  letzten  Bur- 
gen der  Freiheit  war.  Zuzugeben  ist,  daß  dieser  Punkt,  wie  er 
von  Guthe^)  ausgeführt  worden  ist,  für  sich  allein  besser  bei 
der  chirbet  e/-A-eraX;-Hypothese  zu  erklären  ist.  Auffallend  bleibt 


nabris  fast  mit  Taricheae  zusammenfallen  würde.  Letzterem  suchte  Buhl  da- 
mit aus  dem  Wege  zu  gehen,  daß  er  (ZDPV  1890  S.  39)  o-a»|j.ö;  statt  mit 
»Lagerplatz«  mit  »Chan«  übersetzte  und  annahm,  daß  es  auf  der  Höhe  einen 
solchen  Chan  gab,  der  zu  Sennabris  gehörte  und  den  Namen  dieses  Ortes 
führte.  —  Ein  Ausdruck  schien  allerdings  dafür  zu  sprechen ,  daß  Vespasian 
mit  seinem  Heer  über  die  Berge  gezogen  sei.  Es  heißt  B  IH  9,  7,  das  Lager 
bei  Sennabris  sei  für  die  Aufständischen  (von  Tibcrias)  »leicht  zu  erblicken« 
gewesen.  Nun  kann  man  den  Uferstreifen  im  Südwesten  des  Sees  von  Ti- 
berias  aus  nicht  sehen,  nur  einen  Teil  des  Steilabfalls  der  Hochebene.  Dort 
in  der  Höhe  müßte  man  also  einen  passenden  Platz  für  das  Lager  Vespasians 
finden.  Doch  wird  man  bei  den  anderen  Schwierigkeiten,  die  diese  An- 
nahme bietet,  lieber  das  sOauvorTo;  nicht  zu  sehr  ])resseu.  In  Tiberias  wußte 
man,  daß  Vespasian  kam.  Es  war  seine  Absicht,  daß  man  es  wisse,  und  daß 
man  das  Heer  und  seine  Stärke  genau  beobachten  könne.  Er  wollte  ein- 
schüchtern, nicht  überraschen.  So  zog  er  auf  der  großen  Heerstraße  von 
Skythopolis  heran,  wo  man  ihn  erwarten  mußte  und  Posten  ausgestellt  haben 
wird.  Josephus  sagt  gar  nicht,  daß  man  das  Lager  von  den  Mauern  der  Stadt 
aus  gesehen  habe.  Selbst  wenn  er  es  sagen  würde,  war  es  nicht  möglich, 
daß  die  Wachtfeuer  eines  Lagers  bei  Sennabris  ihren  Flammenschein  auf 
den  See  hinaus  warfen  und  den  nächtlichen  Himmel  röteten,  so  daß  man  es 
von  Tiberias  aus  sah?  Und  um  die  Demonstration  in  dieser  einen  Nacht 
handelte  es  sich. 

1)  ZDPV  1S8S  S.  245.  2)  ibid.  1890  S.  281. 


Die  Ortschaften  und  Grenzen  Galiliias  nach  Joscphu^  17 

])ei  der  anderen  Ansicht  der  IIer<'an<T  und  dr-r  Au^^dnick  xlie 
Ebene  vor  der  Stadt«. 

Dies  war  der  Streit  über  die  Lage  von  Tiiricheae,  soweit  er  aus 
Joseplius  geführt  wurde  und  sich  wesentlich  um  die  Stelle  von  dem 
Zug  Vespasians  gegen  Tiherias  und  Taricheae  drehte.  Man  darf 
Avohl  sagen,  daß  dabei  die  el-medsc/idel-lly\)ot\iese  zunächst  unter- 
logen ist.  Aber  wir  haben  versucht,  bei  unserer  Revision  des  Strei- 
tes zu  zeigen,  daß  sie  doch  im  Recht  war.  Nun  sollen  noch  einige 
bisher  weniger  beachtete  Momente  beigefügt  werden.  Alks  was 
sich  an  beiläufigen  Bemerkungen  etwa  beiziehen  läßt,  scbeint 
fiir  die  el-mcdsc/ulci-HyYioihese  zu  sprechen.  Zuerst  eine  kleine, 
vielleicht  beachtenswerte  Notiz:  Bei  einer  Ratsversanimlung,  die 
in  der  Synagoge  zu  Tiberias  stattfand,  sollte  Johannes  von  Gis- 
chala  den  Josephus  überfallen  (7' 5(1  ff.).  Man  hatte  tags  zuvor 
den  Johannes  von  dieser  Gelegenheit  in  Kenntnis  gesetzt,  damit 
er  am  anderen  Morgen  in  Tiberias  sein  könnte.  Johannes  ließ 
auf  sich  warten,  und  die  Sitzung  nahm  einen  solchen  Verlauf, 
daß  Josephus  früher  die  Synagoge  verließ,  als  seine  Gegner  ge- 
dacht hatten.  Er  merkte,  was  ihm  drohte,  und  floh  nach  Tari- 
cheae. Er  wollte  den  Landweg  benützen,  lief  aber  Gefahr,  da 
dem  Johannes  und  seinen  Soldaten,  die  eben  heranzogen,  zu  be- 
gegnen (uTCavTiaCs'.v) ;  deshalb  bog  er  aus  (i^s/Aiva)  und  fuhr  zur 
See  hinüber  (P^^  59).  Johannes  aber  kam  von  Norden  von  Gis- 
chala  (=  ed-dschlsc/{,  cf.  S.  49)  her,  wohin  er  wenige  Tage  zu- 
vor {V  h'i)  zurückgekehrt  war.  Das  weist  darauf,  daß  der  Weg 
nach  Taricheae  nach  Norden  führte. 

Eine  Reihe  anderer  Stellen,  auf  die  wir  hier  noch  hinweisen 
möchten,  fällt  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt:  Ti- 
berias erscheint  durchweg  als  Grenzstadt,  Taricheae 
nie,  vielmehr  stets  in  engster  Fühlung  mit  dem  übrigen  Ga- 
liläa. Tiberias  wird  (ungenau  ausgedrückt,  s.  S.  4  Anm.)  als 
östlichster  Punkt  von  Untergaliläa  {B  III  3,  1)  genannt.  —  Als 
Vespasian  in  die  Gegend  von  Scpphoris  einrückte,  entfloh 
Josephus  der  Gefahr  »so  weit  als  möglich«  und  ging  nach 
Tiberias  {B  III  6,  3).  —  Als  Grenzstadt  hatte  Tiberias  von  den 
Feinden  viel  zu  leiden:  Neapolitanus  plünderte  von  Skytho- 
polis  aus  das  Gebiet  der  Tiberier  (F24).  —  Nahe  bei  der 
Stadt  Avaren  römische  Reiter  in  Sicht  (V  32).  —  Die  Stadt 
war  vorgeblich  von  Homonoia   aus  durch  römische  Reiter  be- 
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droht  (F54;  s.  oben).  —  Am  wichtigsten  ist  hier  die  Stelle,  in 
der  Josephus  den  Tiberiern  vorhält,  daß  sie  bei  der  Lage  ihrer 
Stadt  die  schönste  Gelegenheit  gehabt  hätten,  der  jüdischen 
Sache  untreu  zu  werden  (1^65)^):  Sepphoris  sei,  mitten  in  Ga- 
liläa gelegen,  den  Kömern  unter  den  erschwerendsten  Umstän- 
den Untertan  geblieben,  Tiberias  aber  liege  von  Hippos  3U,  von 
Gadara  60,  von  Skythopolis  12U  Stadien  entfernt,  im  königlichen 
Gebiet,  nicht  in  der  Nachbarschaft  ein  er  jüdischen  Stadt 
(ar,osu.iac  TroÄsto;  'louoaaov  TTapa/s'-uivr^;  .  Taricheae  lag  auf  alle 
Fälle  nur  30  Stadien  von  Tiberias  entfernt,  kam  aber  nicht  in 
Betracht,  wenn  es  Tiberias  nicht  von  diesen  Nachbarn  trennte, 
also  im  Norden  lag.  Lag  Taricheae  (mit  seiner  Toparchie) 
südlieh  von  Tiberias,  so  verliert  die  obige  Stelle  doch  sehr  ihre 
Beweiskraft.  Hat  aber  Josephus  hier  Recht,  so  grenzte  das  Ge- 
biet von  Tiberias  im  Süden  und  Osten  überall  an  nichtjüdisches 
Land.  —  In  P^  9  und  65  macht  Josephus  den  Bewohnern  von 
Tiberias  zum  Vorwurf,  daß  sie  die  Dörfer  der  Gadarener  und 
Hippener  verbrannt  haben,  die  auf  der  Grenze  zwischen  Ti- 
berias und  dem  Gebiet  von  Skythopolis  lagen.  Wo  bleibt 
da  Raum  für  das  Gebiet  von  Taricheae«?  vgl.  auch  B  III  9,  7: 

Anders  ist  es  bei  Taricheae.  Es  ist  wohl  ein  argumentum  e 
silentio ^  aber  kein  ganz  leicht  zu  nehmendes,  wenn,  auch  abge- 
sehen von  dem  oben  Ausgeführten,  gesagt  werden  kann:  Tari- 
cheae ist  keine  Grenzstadt.  Es  erscheint  zum  erstenmal  B  III 
10,  1  von  Feinden  bedroht,  nachdem  Tiberias  sich  ergeben  hatte. 
—  Nicht  als  Grenzstadt  wurde  es  von  den  Flüchtlingen  aufge- 
sucht, sondern  weil  die  Einwohner  sie  aufnahmen,  die  Mauern 
fest  Avaren,  und  der  See  stets  ein  ultimum  refugium  bot  (F'29; 
5  III  10,  1).  —  »Von  allen  Seiten<:  kamen(P^19)  die  Galiläer  in 
Taricheae  zusammen,  um  gegen  Tiberias  zu  ziehen.  —  Eine 
Stelle  verdient  in  diesem  Zusammenhang  besonderes  Interesse, 
V  32.  Römische  Reiter  zeigten  sich  in  der  Nähe  von  Tiberias, 
und  es  schien,  als  sei  das  Heer  Agrippas  nicht  weit.  Die  Ein- 
wohner zeigten  Neigung,  zum  König  abzufallen.  Das  erfuhr  Jo- 
sephus in  Taricheae  und  wollte  Tiberias  zuvor  besetzen,  hatte 


1,  Die  Stelle  zeigt,  daß  die  Frage  nach  der  Lage  von  Taricheae  auch  für 
die  Geschichte  von  Tiberias  Bedeutung  hat. 
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aber  seine  Soldaton  alle  ül)er  den  Sabl)atli  in  ihif  Heimat  ent- 
lassen. Die  Bürger  von  Tarichear  mit  dm  Klürhtlingen  dort 
wären  wohl  willig,  aber  zn  schwach  gewesen,  gegen  Tibcrias  /.u 
ziehen.  So  ersann  Josephus  denn  die  List,  'J'ilierias  mit  leeren 
Kähnen  einzuschüchtern.  —  Hier  erscheint  Tavieheae  selbst  in 
keiner  Weise  von  dem  Feind  bedroht,  der  von  Süden  erwartet 
wird.  Auch  bei  einem  Zug  der  Einwohnerschaft  nach  Tiberias 
wäre  es  nur  darauf  angekommen,  den  römischen  Soldaten  des 
Agrippa  zuvorzukommen.  Andererseits  muli  Taricheae  dem  Zen- 
trum Galiläas  nicht  so  ferne  gelegen  haben,  wenn  Josephus  alle 
seine  Soldaten  über  einen  Sabbath  in  die  Heimat  entlassen  konnte. 
—  Welche  Bedeutung  diese  Lage  der  Stadt  für  Josephus  selbst 
hatte,  ist  von  Spiess  ZDPV  1S85,  S.  97  ausgeführt.  Es  stimmt 
damit,  daß  Josephus  auch  sonst  gerne  sein  Standquartier  mehr 
im  Linern  Galiläas,  in  Kana  ( F'IG)  oder  Asochis  {Vi\.  üS)  nahm. 
So  sprechen  auch  diese  Stellen,  überhaupt,  wie  uns  scheinen 
will,  der  ganze  Josephus,  für  die  nördliche  Lage  von  Taricheae 
und  sind  einer  Identifikation  von  el-medsr/idcl  mit  Taricheae 
günstig.  Josephus  muß  ja  entscheidend  sein  bei  der  Lokalisie- 
rung einer  Stadt,  von  der  wir  außer  der  kurzen  Notiz  bei  Pi-ixius 
nur  durch  ihn  etwas  erfahren  (und  zwar  nach  dem  Index  au 
gegen  30  Stellen,  abgesehen  von  der  oben  ausgeführten  Haupt- 
steile).  Daß  die  Notiz  des  Plinius  gegenüber  Josephus  nicht 
viel  bedeutet,  ist  im  Verlauf  des  Streites  zur  Sprache  gekommen  ^). 
Wohl  hat  man  bei  el-medschdel  bis  jetzt  keine  entsprechenden 
Ruinen  gefunden  2j,  aber  auch  die  Ruinen  von  clnrbet  cl-kerak 
sprechen  nicht  ohne  weiteres  für  Identifizierung  des  Platzes  mit 
Taricheae ').  Ebenso  ist  es  mit  dem  Namen.  Sicher  hatte  der 
Ort  neben  seinem  griechischen  Namen  einen  hebräischen.  Aber, 
ob  er  nun  bei  den  Juden  beth  jhrach  oder  magdalü  hieß,  läßt 
sich  nicht  dekretieren-*),  da  Taricheae  ein  beliebter  Name  war 5) 


1)  ZDPV  1889  S.  147.  -^i  ibid.  1886  S.  108.  3)  ibid.  1&S9  S.  14Ü. 

"*)  Die  jüdische  Literatur  (b.  Pes.  4(5=')  kennt  ein  vtngdal  nünaijä  (bei 
Neubauer  und  Buhl  irrig:  magdal  mwja],  d.h.  ein  »Magdal  der  Fische« 
ein  7ml  (71/2  Stadien)  von  Tiberias  entfernt.  Diese  Entfernung  stimmt  aber 
nicht  zu  el-medschdel,  auch  nicht  zu  der  Entfernungsangabe  des  Josephus 
für  Taricheae  [Bemerkung  v.  G.  Dalm.an]. 

5j  G.  A.  Smith  a.  a.  ().  S.  454  n.  2. 
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und  sicli  niclit  notwendig  an  eine  vorhandene  Namensform  laut- 
lich anschließen  mußte. 

Von  dieser  Untersuchung   werden  wir  zu  einer  wohl  noch 
schwierigeren  Frage  geführt  durch  die  Namen 

7.  KiCpapvtu/o;  7.u)[jLT,   {V  72)   und  Kcx^apvaoujx   {B  III    U»,  S; 
auch  Kc'iapvoj[j.o;),  die  Niese  wohl  mit  Recht  als  Varianten  an- 
sieht.    Da  hier  die  Frage  nach  der  Lage  des  neutestamentlichen 
Kapernaum  in  Betracht  kommt,  müssen  wir  möglichst  genau  auf 
die  Aussagen  des  Josephus  eingehen  und  darum  zum  Verständnis 
der   Stelle    V  12    etwas   weiter    ausholen:    Sulla,    der   Feldherr 
Agrippas,  wollte  den  Städten  Gamala  und  Seleukia  die  Zufuhr 
aus  Galiläa  abschneiden  und  besetzte  darum  die  dorthin  führen- 
den Straßen.     Die  Straße  nach  Gamala  führte  unmittell)ar  am 
Nordrand   des   Sees  Genezareth  entlang,   die  nach  Seleukia  ist 
weniger  sicher.    Josephus  sagt,  Seleukia  liege  am  semachoniti- 
schen  vSee, d.i.  am  See  eI-Jnde{B\Y  1,  1).  Vor  derJordanmüudung 
zweigt  ein  Pfad  von  der  genannten  Straße  nach  Norden  ab  und 
führt  den  Jordan  entlang  auf  dessen  westlichem  Ufer  nach  dem 
See  el-hide^).  An  diesem  Kreuzweg,  bei  eh.  abuzene,  kann  man  da- 
rum das  Lager  der  Königlichen  suchen.  Es  lag  5  Stadien  von 
Julias  (dem  alten  Hethsaida,  A  XN'III  2,  1)  entfernt.     Die  Ent- 
fernung des  Platzes  von  ei-tell  beträgt  ca.  10  Stadien,  aber  gewiß 
breitete  sich  das  stark  bevölkerte  Julias  von  et-tell  nach  dem  See 
zu  aus.   Mit  noch  mehr  Sicherheit  läßt  sich  das  Lager  des  Jo- 
sephus bestimmen.  Es  lag,  ein  Stadion  von  Julias  entfernt, am 
Ufer  des  Jordan.    Gerade  bei  et-tell  macht  der  Fluß  eine  solche 
Ausbiegung,  daß  er  sich  dem  Hügel  auf  4  Stadien  nähert.    Das 
Lager  des  Josephus  muß  nördlich  von  dem  feindlichen  gewesen 
sein  2),  denn  die  Leute  des  Josephus  werden  später  von  den  Fein- 
den »bis  an  die  Ebene«  vorgelockt  (P^73),  womit  keine  andere 
als  die  Strandebene  gemeint  sein  kann.  Ob  beide  Lager  auf  der- 
selben Seite  des  Flusses  lagen ,  und  auf  welcher  Seite  sie  waren, 
läßt  sich  nicht  sicher  sagen.    Sulla  scheint  westlich  von  et-tell 
gewesen  zu   sein,  denn   als   er  erfuhr,   daß  Soldaten   von  Tari- 


1]  Diese  Straße  kann  auch  in  Betracht  gekommen  sein,  wenn  Seleukia 
nicht  am  See  el-hüle  lap,  sondern  weiter  im  Osten  dem  von  ScnuMACHER  ent- 
deckten selüJnji:  entsprechend,  ZDFV  18S6  S.  347. 

2,  Anders  FinuiiR  ZDPV  1879  S.  67. 
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cheae  nach  Julias  übergesetzt  seien,  also  wohl  im  Begrifi",  ihm 
in  den  Kücken  zu  fallen,  zog  er  sich  eilig  zurück  (/'  Tüj.  So 
kann  sein  Lager  bei  ch.ahu  zi-ne  gewesen  sein.  Das  des  Josephus 
war  dann  vermutlich  auf  demselben  Jordunufer  weiter  nördlich. 
■ —  Sind  die  beiden  Lager  so  richtig  lokalisiert,  so  wird  das  Ge- 
fecht, von  dem  V  11  erzählt  wird,  recht  anschaulich:  In  einer 
Schlucht  unweit  des  feindlichen  Lagers  (wohl  im  Nordwesten 
desselben)  verbirgt  Josephus  eine  Keiterschar,  greift  dann  das 
feindliche  Lager  an,  lockt  die  Feinde  durch  eine  Scheintiucht 
nach  seinem  Lager  zu,  bringt  sie  durch  den  vorbereiteten  Über- 
fall im  Rücken  in  Verwirrung,  läßt  seine  Truppen  rasch  wenden 
und  schlägt  so  die  Feinde  in  die  Fbicht.  Bei  der  Verfolgung 
geriet  Jose])hus  mit  seinem  l'ferde  in  den  Sumpf,  das  Pferd 
stürzte,  und  er  verletzte  sich  die  Hand.  Man  brachte  ihn  in  das 
Dorf  Ks'fapvtö/o;  (oder  Kccpctpvojxov?  —  wir  haben  nur  den  Acc), 
auf  den  Rat  der  Arzte  aber  in  der  folgenden  Nacht  nach  Tari- 
cheae.  Offenbar  war  Josephus  bei  der  Verfolgung  der  Feinde 
in  die  Nähe  des  Sees  vorgedrungen  und  dort  auf  sumpfigen 
Boden  gekommen.  Der  Ort,  den  man  mit  einem  Verwundeten 
am  leichtesten  erreichen  konnte,  war  Kscpapvojxo;.  Arzte  waren 
zur  Stelle,  aber  das  Dorf  lag  dem  augenblicklichen  Kriegsschau- 
platz wohl  noch  zu  nah,  so  daß  man  den  Fieberkranken  nicht 
da  lassen  wollte.  Man  konnte  ihn  in  der  Nacht  nach  Taricheae 
bringen.  Mag  man  über  die  Einzelheiten  des  Kampfes  im  Zwei- 
fel sein,  die  zuletzt  genannten  Umstände  sprechen  alle  dafür, 
daß  Kc'iapvcoxo?  in  teil  1mm  zu  suchen  ist.  Es  war  das  nächste  Dorf, 
das  man  von  der  Jordanmündung  aus  am  Seeufer  erreichen 
konnte.  Von  dort  aus  ließ  sich  die  Uberbringung  eines  Kranken 
nach  Taricheae  leicht  bewerkstelligen.  —  Eine  Schwierigkeit 
bleibt  freilich  die  merkwürdige  Form  des  Namens  Ksoapvtoxocfv), 
und  es  ist  nicht  selbstverständlich,  daß  es  mit  dem  Ka'^apvaoou.  in 
B  III 10, 8  und  den  Evangelien  identisch  ist. —  Das  Ka'^ctpvaoua  in 
B  III  10,  8  bezeichnet  nicht  ein  Dorf,  sondern  eine  Quelle. 
Josephus  sagt  bei  der  Beschreibung  der  Ebene  Gennesar,  sie 
werde  von  einer  sehr  reichlichen  Quelle  bewässert,  die  die  Ein- 
geborenen KatpapvaoofjL  nennen.  Das  (/Jimcer  ist  reich  an  Wasser. 
Zwei  Quellen  entspringen  in  der  Ebene  selbst,  ^ain  cl-inudauwara 
und  'aw  et-tlne.  Aber  bedeutend  stärker  ist  die  schöne  (iuelle 
von  ef-fcibigJia.  Sie  verdiente  allein  als  besondere  Merkwürdigkeit 
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erwähnt  zu  werden.  Wir  rechnen  allerdings  die  kleine  Ebene,  in 
der  sie  entspringt,  nicht  mehr  zum  (jhimvr^  da  ein  schmaler  l^erg- 
vorsprung  dazwischen  liegt  ^).  Es  ist  aber  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  Josephus  die  kleine  Ebene  noch  mit  zur  //opa  Fewr^oap 
rechnet,  die  sich  in  einer  Länge  von  30  Stadien  am  !See  hin- 
ziehe. 

Das  Verliältnis  der  Quelle  KoicpapvaootjL  zum  Dorf  Kscpapvio- 
7o;  bleibt  noch  zu  besprechen  unter  der  Voraussetzung,  daß  beide 
Namen  identisch  sind.  Kacictpvaouij,  ist  von  Haus  aus  kein  Name 
für  eine  Quelle,  es  ist  ein  Ortsname.  Josephus  hätte  aber 
schwerlich  gesagt,  die  Quelle  werde  K.  genannt,  wenn  sie  in 
oder  unmittelbar  bei  einem  Dorf  dieses  Namens  entsprungen 
wäre.  Da  es  ein  gleichnamiges  Dorf  gab  ^j,  so  wird  sie  diesem 
gegenüber  eine  gewisse  Selbständigkeit  besessen  haben.  Das 
ist  am  ehesten  denkbar,  wenn  die  Quelle  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Dorfe  lag,  zu  dem  sie  gehörte,  und  etwa  mit  einer 
Mühle  und  einigen  Hänsern  eine  Parzelle  desselben  bildete.  So 
unterscheidet  man  ja  auch  hier  zu  Lande  die  Mühle  N.  von 
dem  Dorfe  N.  Nun  liegt  die  Quelle  et-tahxgha  eine  halbe 
Stunde  westlich  von  teil  liüm.  Ist  dies  das  neutestamentliche 
Kacicxpvaoufj.  und  das  Ks'iapvtoxo;  des  Josephus,  so  läßt  sich  also 
auch  die  Stelle  B\W  10,  8  damit  in  Einklang  bringen^).  Be- 
Aveisen  kann  sie  für  sich  allein  nichts. 

Zu  den  Orten  im  Westen  des  Sees  gehören  noch  »die 
Höhlen  am  See  Gennesar«  {B  H  20,  6),  auch  »Höhle  von  Ar- 
bela«  genannt  (P^37)  mit  dem  dabei  liegenden  Dorf 

8.  'Api^-zjXa.  ajDie  Höhlen.  In  ^XIV15,4  u.  B\  IG,  1  gibt 
Josephus  eine  genaue  Schilderung  der  Höhlen  von  Arbela:   An 


1)  Andere  erklären  die  Stelle  so :  »Durch  eine  teilweis  noch  sichtbare 
Leitung  brachte  die  Quelle  einen  reichlichen  Strom  Wasser  in  den  nördlichen 
Teil  der  Ebene  Gennesar«  (so  Flrrer  in  ZDPV  1879  S.  ü3;.  Es  ist  aber 
fraglich,  ob  dieser  Felsenkanal,  der  heute  noch  als  Reitweg  nach  ct-tähigha 
benützt  wird,  jemals  dem  angegebenen  Zweck  gedient  hat.  Darum  ist  es 
besser,  den  Beweis  nicht  darauf  zu  bauen. 

-;  Josephus  hätte  das  Kaciarjvao'Ji-i.  der  Evangelien  Avohl  eine  v.cuij.yj 
genannt. 

3)  Bestätigt  würde  diese  Annahme  durch  die  Erklärung  des  alten  BiR- 
CHARD  ;1283),  daß  die  ganze  Gegend  westlich  der  Jordanmündung  auf  zwei 
Stunden  Capharnaum  genannt  werde  (ZDPV  ISTü  S.  62),  wenn  diese  nicht 
bloß  ein  Versuch  ist,  die  Josephus-Stelle  zu  erklären. 
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hoher  senkrecht  aufstiebeiulor  Felswand  waren  hoch  ohon  «reräu- 
inige Höhlen,  in  denen  viele  Zuflucht  finden  konnten.  Ein  Angriff 
von  oben  oder  unten  war  nicht  möglich,  da  die  Höhlen  fast  un- 
zugänglich waren.  Nur  ganz  schmale  (juerpfadc  fiihrten  in  der 
Mitte  herüber.  —  Einst  schon  waren  die  Höhlen  von  dem  syri- 
schen Eeldiierrn  Bacchides  erobert  worden  [A  XH  11,  1).  .)u- 
sephus  erzählt  uns  genau,  wie  Hcrodes  den  »Räubern«,  (seinen 
Gegnern?],  die  sich  dort  gesammelt  hatten,  beikam.  Er  ließ 
seine  Soldaten  in  Kisten  an  eisernen  Ketten  von  oben  herab. 
Die  Soldaten  zogen  mit  Haken  die  Leute  aus  den  Höhlen  oder 
stiegen  selbst  hinein  und  räucherten  die  Höhlen  aus.  Zwei  Tage 
dauerte  der  Kampf  [A  XIV  15,  4;  i^  I  IG,  4'.  Sj)äter  befestigte 
Josephus  die  Höhlen  [B  H  20,  6;  V 'il).  Sie  spielten  aber  im 
Krieg  gegen  die  Römer,  wie  es  scheint,  keine  Rolle. 

Wir  finden  diese  Höhlen  mit  ihren  Befesti"un<ren  in  der 
Nähe  des  Sees  Genezareth,  auf  der  Südseite  des  mcdi  cl-hamäm. 
Manches  ist  seither  mit  ihnen  geschehen,  wovon  wir  wenig  wis- 
sen. Aus  verschiedenen  Zeiten  stammen  die  Mauerwerke,  die 
die  Höhlen  zur  Burg  umgewandelt  haben.  Die  Höhlen  selbst 
sind  durch  Gänge  mit  einander  verbunden.  Treppen  verknüpfen 
die  einzelnen  Stockwerke.  Mehrere  Zisternen  ermöglichten  den 
Bewohnern,  eine  Belagerung  auszuhalten.  Halb  natürliche,  halb 
künstliche  Zugänge  gibt  es  jetzt  auch  von  unten  \'.  Man  sieht 
aber  noch  in  die  Felswand  2  m  tief  eingehauene ,  quer  an  der- 
selben herüberlaufende  Gänge  oder  Kanäle,  die  der  Wasser- 
zuleitunof  für  die  Zisternen  oder  dem  Verkehr  mit  der  Außen- 
weit  oder  beidem  gedient  haben  können-).  Möglich  ist,  daß  dies 
die  Zugänge  sind,  die  Josephus  [B  I  16,  4)  als  r.Xa'iia.i,  dvooou; 
(Querwege)  3T£V(ü-aTa;  bezeichnet  (ebenso  A  XIV  15,5  o-yjAa-.a 
—  y.a-a.  t6  txsoatTCTov  a7:oxpr,u.vo'j;  s/ovza  xd?  Trpoadooo;).  Sie 
scheinen  damals  die  einzigen  Zugänge  gewesen  zu  sein.  —  Im 
übrigen  bezeugen  alle  Forscher,  daß  hier  die  Schilderung  der 
Örtlichkeit  sehr  gut  von  Josephus  gegeben  sei.  Da  auch  die 
Lage  im  großen  stimmt,  so  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Höhlen  in 
der  südlichen  Talwand  des  icädi  el-hcwnim  die  von  Josephus  be- 
schriebenen sind,  heute  kal^at  tön  mau  genannt. 


1)  ZDPV  1886  S.  108  ff.  -    ZDPV  18110  S.  69. 
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b  Das  Dorf.  Eine  Viertelstunde  von  den  Höhlen  entfernt 
liegen  heute  die  Ruinen  von  irbid^).  Gewiß  war  dies  die  Lage 
des  alten  'A&ßr/>a;  der  Name  ging  durch  Wechsel  von  /  und  d 
in  irhid  über 2).  Das  Dorf  lag  »ganz  nahe«  bei  den  Höhlen 
{A  XIV  15,  4).  Bacchides  lagerte  dort,  als  er  die  Höhlen  er- 
oberte [A  XII  11,  1).  Herodes  lieferte  den  »Käubern«  dort  eine 
Schlacht  und  verfolgte  die  fliehenden  Feinde  bis  zum  Jordan, 
konnte  aber  zunächst  noch  nicht  daran  gehen,  die  Höhlen  selbst 
zu  erobern  [A  XIV  15,  4;  i^  I  16,  2).  Nach  V  60  begab  sich 
Josephus  von  Taricheae  nach  Arbela,  um  dahin  eine  Volksver- 
sammlung der  Galiläer  zu  berufen.  Er  wählte  den  Ort,  wohl 
weil  er  Taricheae  nahe  und  von  überall  her  leicht  zu  errei- 
chen war. 

Der  bisher  besprochene  Landstreifen,  der  dem  See  Gene- 
zareth  entlang  läuft,  grenzt  im  Norden  an 

c    Obergaliläa. 

Galiläa  zerfiel  zu  Josephus  Zeit  in  zwei  Teile:  Ober-  und 
Untergaliläa  [B  III  3,  1).  Obergaliläa  war  jedenfalls  der  viel 
kleinere  Teil,  denn  wir  lernen  dort  keine  eigentliche  Stadt,  nur 
7  Dörfer  kennen,  die  z.  T.  klein  gewesen  zu  sein  scheinen.  Jo- 
sephus hat  hier  nur  4  Plätze  befestigt,  in  Untergaliläa  dagegen 
11.  Die  Lage  einiger  Dörfer  läßt  sich  am  sichersten  bestimmen 
von  einem  Grenzort  im  tyrischen  Gebiet,  von  Ksoa-a  aus.  Mit 
Ksosor,  gibt  Josephus  ^  V  1,  IS  und  24  das  hebräische  kklescJi 
wieder.  An  anderen  Stelleu  nennt  pr  die  Stadt  auch  Kuoiaaa 
(.4  IX  11,  1).  Ebenso  setzt  Eusebius^)  Ksosc  =  Ko5ioao;.  Da- 
mit stimmt  der  heutige  Name  kades.  In  B  IV  2,  3  nennt  Jo- 
sephus K'joaaa  einen  befestigten,  stark  bevölkerten  tyrischen 
Grenzort.  Schöne  Überreste  eines  antiken  Tempels  zeigen,  daß 
kades  eine  große  Vergangenheit  hatte ^  .  Endlich  stimmt  die 
Angabe  der  Lage  bei  Eusebius  ziemlich  genau  zu  dem  heutigen 
kades:  a-i/ouaa  T'jooü  or,;j.si'o'.;  •/,  Traoay.sijxsvrj  Ilavcaoi.  Es  liegrt 
nach  bämjäs  zu,  ca.  25  Meilen  von  Tyrus. 


1)  8urvi.  Mem.  I  p.  396. 

2)  Im  Arabischen  ist  hier  auch  graphische  Verderbnis  möglicli. 

3)  DE  Lagarde  On.  271,  54  ff.  *;   Sure.  Mem.  I  p.  226  ff. 
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Von  hier  aus  läßt  sich  die  Lage  von  Stadt  und  Kl)ene  'Aa«oo 
feststellen,  a)  Uie  Ebene  'A-(oo  wird  in  den  Kämi)fen  des 
Hohenpriesters  Jonathan  mit  l^emctrius  II.  geniinnt  {A  XllI 
5,  0  f.).  Die  Feldherrn  des  Demetrius  hatten  bei  Kedasa  ein 
Lager  aufgeschlagen,  um  von  hier  aus  in  (ialiläa  einzufallen. 
Jonathan  zog  ihnen  entgegen.  Von  den  »Wassern  Gennesarc 
rückte  er  nach  Kedasa  vor.  Das  Heer  des  Demetrius  erwartete 
ihn  in  der  Ebene  Asor  und  legte  ihm  dort  einen  Hinterhalt. 
Jonathans  Heer  wurde  plötzlich  eingeschlossen  und  in  Verwir- 
rung gebracht.  Aber  es  gelang  der  Tapferkeit  einer  kleinen 
Schar,  die  Hauptmacht  des  Feindes  zurückzuwerfen.  Damit  war 
der  Sieg  für  Jonathan  gew'onnen,  und  der  Feind  wurde  l)is  an  sein 
Lager  bei  Kedasa  verfolgt.  —  Die  Ebene  Asor  muß  also  an  dem 
Wege  von  dem  See  Genezareth  (wohl  genauer  von  dem  (jliuwcr) 
nach  kades  und  von  diesem  nicht  allzuweit  entfernt  liegen.  Da- 
mit stimmt  sehr  gut  überein  die  Lage  der  kleinen  Ebene  merdsch 
hadira  zwischen  kades  und  ed-dschisch.  Da  'Aawp  für  das  he- 
bräische chüsör  steht  (s.  u.),  so  entspricht  ihm  hadira  auch 
sprachlich  genau^i.  b)  Die  biblische  Stadt  Aaojpa  oder  'Aa«j[>o; 
(hebr.  chäsor)  wird  auch  hier  zu  suchen  sein.  In  A  IX  11,1  wird 
sie  entsprechend  2  Reg.  15,  29  mit  Kuoiasa  zusammen  genannt. 
In  ^  V  5,  1  (cf.  Jud.  4,  2)  fügt  Josephus  die  Bemerkung  bei: 
aur/j  o'  u-irjZiiTai  t-^c  l'sfj-a/ouvLTioo;  Ä''[i.vrjC.  Das  macht  wahr- 
scheinlich, daß  zu  seiner  Zeit  noch  eine  Stadt  chäsör  stand.  Ge- 
wiß stand  sie  in  Zusammenhang  mit  der  Ebene  hadira. 
Wo  sie  indes  genauer  lag,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen 2).  ■ —  Der  wichtigste  Ort  Obergaliläas  in  der  Geschichte 
des  Josephus  ist 

1.  l'i3//7.Äa  T.olr/yr^  t^c  TaXiAaia;  {B  IV  2,  1).  Gischala 
wurde  im  Anfang  des  Aufstandes  von  den  feindlichen  Nach- 
barn 3)   erobert   und  in  Asche  gelegt;   aber  ein  hochstrebender 


1)  ZDPV  1892  S.  75. 

2j  Über  die  verschiedenen  Annahmen  vergl.  BiHL,  Geogr.  S.  23G. 

3)  Die  Nachbarn  sind  nach  V  10  I'aoaprivoi  -/.cti  iVapaY'r-cnoi  -/.ai  T'jpiot. 
Aus  dem  unverständlichen  ßc<foiYotvaioi:  ra|5laprjVoi  ^ÜiuY^/vctioi  zu  machen  {conj. 
Gagnieriüs  et  Hudson)  geht  darum  nicht  an,  weil  gerade  die  Gabarener  die 
treusten  Bundesgenossen  von  Gischala  waren  (7' 25),  und  Sogane  bei  Ga- 
bara  (=  sudinni,  s.  u.)  wohl  ein  unbedeutender  Ort  war.  Überdies  handelt  es 
sich  gewiß  um  heidnische  Feinde. 


2tj  W.  Gehler,  Galiläa  nach  Sosephus. 

Bürger,  Johannes,  Sohn  des  Levi,  baute  seine  Vaterstadt  wieder 
auf  und  umgab  sie  mit  Mauern,  damit  sie  für  die  Zukunft  sicher 
sei  (P  10).  Er  machte  seine  Stadt,  deren  friedliebende  Bürger 
sich  mit  Ackerbau  beschäftigten  ,  zum  Sammelplatz  von  allerlei 
Flüchtlingen  aus  dem  tyrischen  Land,  die  er  zu  einer  ihm  er- 
gebenen Truppe  organisierte  (cf.  B  1\2,  1;  5  II  21,  1  hat  Jo- 
hannes 400  Mann,  i^  II  21,  7  gegen  2000).  Schon  das  Bisherige 
weist  auf  eine  Lage  an  der  Grenze  hin,  ebenso  der  Umstand, 
daß  Johannes  die  Ölausfuhr  von  Galiläa  nach  Caesarea  Philippi 
in  die  Hand  nahm  {V  13).  Einen  genaueren  Anhaltspunkt  für 
die  Lage  des  Orts  gibt  der  Bericht  darüber,  wie  er  in  die  Hiinde 
der  Römer  kam  {B  IV  2,  1  ff.).  Gischala  war  der  letzte  Punkt 
Galiläas,  der  sich  den  Römern  ergab.  Titus  kam  nach  der  Er- 
oberung von  Gamala  mit  1  000  Reitern  vor  die  Stadt.  Es  wäre 
ihm  ein  leichtes  gewesen,  sie  sofort  im  Sturm  zu  nehmen;  aber 
er  hatte  das  Blutvergießen  satt  und  bot  einen  ^'e^trag  an.  Ja, 
als  Johannes  erklärte,  des  Sabbaths  wegen  nicht  verhandeln  zu 
können,  ging  er  auch  darauf  ein  und  schlug  in  weiterer  Ent- 
fernung von  Gischala  in  der  Nähe  von  Kydasa  sein  Lager  auf, 
da  er  sich  auf  die  Befestigung  dieser  Stadt  und  die  judenfeind- 
liche Gesinnung  ihrer  Bürgerschaft  verlassen  konnte.  Als  Titus 
nach  Tagesanbruch  wieder  vor  Gischala  erschien,  war  Johannes 
mit  seinem  Anhang  nach  Jerusalem  zu  geflohen.  20  Stadien 
weit  hatte  man  Weiber  und  Kinder  mitgeschleppt  und  sie  dann, 
*  um  nicht  durch  sie  behindert  zu  sein,  ihrem  Schicksal  über- 
lassen. Trostlos  irrten  diese  nun  in  unwegsamen  Gegenden 
umher.  Titus  sandte  sofort  eine  Reiterabteilung  dem  Johannes 
nach.  Ihn  selbst  bekamen  sie  nicht  mehr ;  doch  hieben  sie  von 
seinen  Leuten  6000  nieder  und  brachten  beinahe  3000  Frauen 
und  Kinder  gefangen  zurück.  Darauf  zog  Titus  ab  und  ließ 
eine  Besatzung  zurück. 


o 


(Schluß  folgt.; 


Studien  aus  dem  Deutschen  evang.  ardiäolog.  lii>litiit 

zu  Jerusalem. 

I. 

Pflügeläiige,  Saatstreifeii  uiiil  ErntcstiMMlVn  inUilK'!  und 

Mischiia. 
Von  Prof.  1).  Gllistaf  Dalmaii  in  .Jerusalem. 

A.   Die  Pflügeliinge. 

Jonathan  erschlng  nacli  1.  Sam.  II,  14  an  zwanzig  Philister 
bei  Michmas  rniT  TCS:  n:yr  "»^nns').  Kautzsch  hält  hier  eine 
befriedigende  Übersetzung  für  unmöglich,  Löhk  gibt  n:<^  mit 
„Furche"  wieder,  I^uhl  (im  Wörterbuch)  und  Bui)])k  mit  ,, Fur- 
chenstrecke", Brown  (im  Wörterbuch)  mit  ^^ßddfor  ploiighing'^ 
während  das  verwandte  vom  Kere  geforderte  T\''r'^_f2  Ps.  129,  3 
von  Kautzsch  und  Marti  mit  „Pflugland",  von  Baethgen  mit 
,, Ackerfeld"  übersetzt  wird.  Das  Targum  hat  ^""ri'C  r^:.'"S  ""^23 
Sbpna  i5^nir\  "S  „wie  ein  Feld  von  der  Hälfte  des  Gangs  eines 
Joches  Rinder  auf  dem  Felde",  Hiekonymus:  „in  media  parte 
jugeri  quam  par  houm  in  die  arare  ro?isuei'if.^^  Beides  wird  nicht 
dasselbe  sein.  Das  Targum  redet  nur  vom  ,,Gang"  der  Rinder, 
von  welchem  eine  bestimmte  Länge  vorausgesetzt  wird,  hat  also 
ein  Längenmaß  im  Auge,  während  Hiekonymus  an  ein  Flächen- 
maß denkt.  1.  Sam.  14,  14  kann  rnir  "1122:  nur  ein  Flächenmaß 
meinen,  nämlich  ein  „Joch  Land"  (s.  u.  S.  39),  und  zwar  scheint 
es  nachträgliche  Erklärung  (Glosse)  zu  n:?T2  zusein,  mit  der 
also  HiERONYMUS  Übereinstimmen  würde. 

Die  alten  jüdischen  Erklärer  schwankten  bei  T\i:^__'C  zwischen 
Längenmaß  und  Flächenmaß.  Merwan  ihn  Dsciianau  definiert 
im  Safer  haschschoräschim  n:yi2:    „das   ist   die    Furche   iarab. 

ii3>  =  c//a//) ,   welche  der  Pflüger  um  die  Stelle  zieht,    die  er 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz   „Der Paß  von  Michmas"  ZDPV  19(i4,   IGl  ft'. 
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ptlüiien  will,  und  das  ist  es,  was  ^-:^  {lixhchne)  genannt  wird"  i). 
Während  hier  unbestimmt  bleibt,  welche  Größe  das  PHiigstück 
hat,   erklärt  Levi  bex  Gerson  wie  Hieuonymüs:    „das  Maß  des 
Landes,  das  ein  Joch  Rinder  vom  Felde  an  einem  Tage  pflügt." 
An  ein  Längenmaß  denkt  dagegen  Schei.ümo  Jizchaki  (Raschi) 
mit:  ,,das  ist  die  Fflügefurche,  welche  man  in  der  Fremdsprache 
(T"yb3  2)    [provencalisch]   S5l"^1    [vgl.  franz.  raie ,  rayoii\   nennt." 
Woran  gedacht  ist,  wird  klarer  bei  David  Kimchi  zu  Ps.  129,  3. 
Er  erklärt:    „das  ist  die  Furche  (lp),  welche  der  Pflüger  mit  den 
Rindern  auf  dem  Felde  nach  dem  ihm  beliebenden  Maße  zieht, 
und  welche  er  dann  wiederholt,  bis  er  das  ganze  Feld  gepflügt 
hat;  und  je  nachdem  die  Tr^l'Sfl  lang  ist,  wird  die  Anstrengung 
der  Rinder  groß,  weil  sie  bis  zum  Ende  der  Furche  nicht  ruhen." 
Ähnlich  ist  auch  die  Definition  des  Maimomdi:s  zu  Ohol.  XVII 1='), 
wenn  er  von  n:yi2  sagt:    ,,es  ist  die  Furche,   welche  der  Pflug 
über   die  Länge   des /«/r/äw   zieht."    Bei  feddan  denkt  er  dort 
(s.  u.)  an  einen  Morgen  von  100  Ellen  im  Geviert,  die  T\l'S12  muß 
für  ihn  also  100  Ellen  lang  sein.  Eine  solche  „Pflügelänge",  wenn 
auch  von  unbekannter  Ausdehnung,   wird  nun  auch  das  Tar- 
gum  meinen,   mit  dessen  Übersetzung  sich  Kimchi  nach  seiner 
Erklärung  zu    1.  Sam.  14,  14    eins   weiß.     Trennt   man   1.  Sam. 
14,  14   nnir  TCS  von   n:y'a,   so   ist  die  Möglichkeit  vorhanden, 
auch  im  Bibeltext  an  das  Längenmaß  einer  „Pflügestrecke"  zu 
denken,  iind  Ps.  129,  3  ist  nur  diese  Erklärung  wahrscheinlich, 
da  „sie  machten  lang  ihre  r^:?.^"  mehr  für  eine  Linie,  als  für 
eine  Fläche    spricht.     Immerhin  beweist  die  Glosse  in  1.  Sam. 
14,  14,  daß  r\VJl2  als  ein  Flächenmaß  schon  in  alter  Zeit  verstan- 
den werden  konnte. 

Ein  Flächenmaß  ist  IMVll  zweifellos  nach  der  Mischna. 
Ohol  XVII,  1  wird  sie  definiert  als  ein  Land  von  100  Ellen  (im 
Geviert) ,  auf  das  mau  4  Sea  säen  kann.  Sie  wäre  dann  gleicht 
dem  actus  quadratus  der  Römer,  welcher  120  Fuß  im  Geviert 
maß,  und  dem  ägyptischen  ,, Morgen",  der  nach  Herodot  II,  168 

ij  So  nach  DozY,  Supplement  II,  518.  In  der  hcbr.  Übersetzung  Ibn 
TiBBONs  (Ausg.  Bacher  378)  fehlt  der  arabische  Terminus. 

2)  ryb  kommt  vom  bibl.  T^b  „unverständlich  reden",  ist  aber  zugleich 
gemeint  als  mf  miDi"  "jITTV  „"rötzendienerische  Sprache." 

3)  Seder  Tohmoth.  Ausg.  DERENüOlRfi,  II,  85. 
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hundert  Ellen  im  Geviert  h.ittc,  und  iiia^  iii>j)iüii^li(-h  iiadi 
dem  Tagewerk  eines  Joches  Rinder  hestiniiiit  Avorden  sein,  (jb- 
wohl  dies  Maß  nur  in  steinlosem  leichtem  IJodtii  von  starken 
Kindern  erreicht  werden  kann.  Doch  ist  diese  Bedeutung  nicht 
überall  durchzuführen.  Nach  Tos.  Schehi.  III,  2U  sagte  Simeon 
ben  Gamliel,  das  Anlernen  einer  jungen  Kuh')  sei  erlaubt  ,, so- 
gar inmitten  der  Felder  eines  Anderen,  vorausgesetzt,  daß  keine 
niya  daran  stößt."  Tos.  Chull.  IV,  G  findet  sich  der  Ausdruck: 
,, Selbst  wer  daran  ist  zu  pflügen  ,bei'  oaDi  by)  der  niJTS".  In  bei- 
den Stellen  kann  n::?^  kein  Feldmaß  bezeichnen^  ,  sondern 
nur  das  eben  unter  den  Pflug  genommene  Stück  Feld ,  und 
mösrlicherweise  wird  auch  in  der  Mischna  ~;"T2  nur  zum  Zweck 
der  in  Kede  stehenden  Abmessung  eines  ,, Grabfeldes"  auf  100 
Ellen  im  Geviert  normiert,  während  TWS'yi  als  Feldmaß  dieser 
Größe  sonst  nicht  üblich  war.  Natürlich  kann  das  gerade  unter 
den  Pflug  genommene  Stück  Land  sehr  verschieden  groß  ge- 
dacht werden.  Es  muß  auch  nicht  notwendig  die  Arbeit  eines 
Tages  dabei  als  Voraussetzung  dienen.  Ist  selbst  diese  je  nacli 
der  Beschaftenheit  des  Feldes  und  der  Stärke  der  Rinder  sehr 
verschieden  groß,  so  ergibt  sich,  daß  es  sich  jedenfalls  nur  um 
eine  sehr  allgemeine  Angabe  handeln  wird,  die  man  in  ein  Me- 
termaß nicht  umsetzen  kann.  Zur  Erlangung  einer  besseren  An- 
schauung von  der  Sache  ist  wie  meist  ohne  Nutzen  die  Verglei- 
chung  der  neuen  arabischen  Bibelübersetzungen.  Die  katholische 
Bibel  (Mosul  1875)  hat  1.  Sam.  14,  14    J:^  ^^  o^^  ^^  y^  o 

JJill  J.  *^^j  ^L\.ä^5  ,,mit  etwa  der  Hälfte  der  Arbeit  von  der 
Furche  des  Joches  [Rinder]  an  seinem  Tage  auf  dem  Felde." 
Die  etwas  unklare  Erklärung  scheint  durch  die  nicht  recht  ver- 
standene Vulgata  beeinflußt  zu  sein.  In  der  Bibel  der  ameri- 
kanischen Mission   (Beirut  1899)    lautet  dieselbe  Stelle:  y^  j 

^_^^!  ^.^Ü-  *lj  ^A^i  „auf  etwa  der  Hälfte  der  Furche  eines  Mor- 
gens Land."    T^VJfl   wird  von  beiden  Übersetzungen    hier   und 


1)  Das  Anlernen  zum  Pflügen  geschieht  jetzt  so,  daß  man  junge  Rinder 
mittelst  des  Joches  vor  einen  großen  Zweig  statt  des  Pfluges  spannt  und  so 
herumlaufen  läßt.  . 

2)  Dies  übersieht  Vogelstein,  Die  Landwirtschaft  in  Palästina  zur  Zeit 

der  Misnäh  36. 
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Ps.  129,  3  mit  *i.J  [tahim) ,  dem  allgemeinen  Wort  für  ,, Furche", 
wiedergegeben,  was  anf  keinen  Fall  das  Richtige  trifft,  da  die 
Furche  auch  im  Hebräischen  D^P  heißt. 

Im  palästinischen  Arabisch  ist  aber  das  alte  n:i"2  erhalten 
geblieben  als  einer  der  Fäden,  welche  die  Gegenwart  des  Lan- 
des mit  uralter  Vergangenheit  verbinden.    Die  arabische  Form 

ist  äL-ot^,  PI.  jjr-^'*^>  ^vas  gewöhnlich  ma7iä,  maäni  gesprochen 
wird,  und  zwar  im  Sing,  mit  deiitlichem  Ton  auf  der  L'ltima 
wie  in  äl^Ä/o  [medrü)  ,, Wurfgabel",  wohl  unterschieden  von  ^^**^ 
{?}ia?iaj  ,,Sinn,  Bedeutung".  Man  sagt  auch  mitunter,  um  deut- 
lich zu  reden,  ^.m'anät  el-hakar'-'-  ,,die  m'anä  der  Rinder." 

Es  ist  erklärlich,  daß  die  arabische  Poesie  den  Gleichklang 
von  maüni  (Plur.  von  manu)  und  maäni  (Plur.  von  nu'ina)  in 
ihrer  Weise  ausnützt.    Eine  galiläische  'Atäba  beginnt:  i) 
schuf  izzen  Jchrid  hilmaüni 
chascJuib  saiiduk  sidrak  lilmaäni. 
Schau  den  Schönen,  er  pflügt  in  den  Pflügestücken, 
Kistenholz  ist  deine  Brust  für  die  Andeutungen. 

Wetzstein  bei  Delitzsch  zu  Ps.  129,  3  hat  für  manu  die 
Definition  gegeben  ,,ein  Streifen  Ackerland,  den  der  Pflüger  auf 
einmal  in  Angriff"  nimmt,  an  dessen  beiden  Enden  also  das  pflü- 
gende Gespann  immer  anhält,  sich  umwendet  und  eine  neue 
Furche  zieht."  Dies  ist  nicht  unrichtig,  triff't  aber  doch  nicht 
ganz  den  Kern  der  Sache.  Meine  Nachfrage  bei  den  pflügenden 
Bauern  in  allen  Teilen  des  Landes  von  merdach  "ajün  an  der 
Nordgrenze  Palästinas  bis  lafile  an  der  Grenze  des  alten  Edom 
ergab  Folgendes.  Größere  Felder  müssen  zum  Pflügen  in  Stücke 
zerlegt  werden,  weil  zu  lange  Pflügebahnen  die  Pflugtiere,  die 
nur  beim  Wenden  etwas  ausruhen,  zu  sehr  ermüden.  Das  ge- 
schieht in  der  Weise,  daß  der  Pflüger  mit  dem  Pflug  da  eine 
Furche  zieht,  wo  er  umzuwenden  gedenkt.  Pflügen  mehrere, 
so  kann  innerhalb  dieser  Furche  das  Stück  von  allen  gleich- 
zeitig in  Angrifl"  genommen  werden,  aber  es  kann  auch  jeder 
Pflüger  eine  besondere  Pflügebahn  zugeteilt  erhalten.  Es  kann 
das  so  abgeteilte  Stück   mit  einem  Tagewerk  zusammenfallen, 


1}  Vgl.  Dai.max,  ralästinischer  Diwan  80,  wo  in  Zeile  \  jahruz  iüTj'ehrut 
steht  und  auch  die  Übersetzung  zu  berichtigen  ist. 
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es  kann  aber  a\ich  mehrere  Ta<i;ewerke  enlhalteii  oder  ;iuch 
weniger  als  ein  Tagewerk,  je  nach  Gestalt  des  Feldes  und  Laune 
des  Hauern.  Die  so  abgesteckte  Pflügebahn  ist  es  nun  eigent- 
lich, welche  manci  heißt.  Es  ist  also  ursprünglich  ein  Längen- 
maß und  kein  Flächenmaß.  Doch  kann  auch  das  damit  abf^e- 
trennte  Feldstück  manä  genannt  werden,  so  daß  auf  diese  Weise 
eine  Flächenbezeichnung  daraus  entsteht.  Die  Länge  einer 
manä  ist  sehr  verschieden.  Ich  habe  solche  von  20 — 30  m  Länge 
gesehen.  Auch  kürzere  kommen  vor.  Aus  dem  Altertum  ist  der 
römische  actus  fs.  o.)  zn  vergleichen,  der  120  Fuß  lang  war  und 
nach  Pr.iNius  so  heißt,  weil  ,^iii  co  boves  acjuntur  mm  arufro  .>,uo 
uno  htvpetu  Jusfo'^.  So  lange  Pflugbahnen  werden  im  ])alästiui- 
schen  Berglande  nie  vorkommen.  Die  Strecke  einer  halben 
n;:?'a  l.  Sam.  14,  14  wäre  somit  auf  etwa  10 — 15  m  zu  bemessen, 
und  es  war  in  jedem  Fall  ein  recht  kleiner  Platz,  auf  welchem 
Jonathan  an  20  Mann  erschlug. 

Als  etwas  Besonderes  ist  es  mir  aufgestoßen,  daß  in  der 
Ebene  von  näblus^  wo  das  Land  noch  Dorfland  ist  und  durch  das 
Los  (/to/«)  in  Streifen  {märis,  Plur.  mauäris)  verteilt  wird,  ??i(i%ta 
üblich  ist  als  Bezeichnung  einer  größeren  Einheit  des  Feldmaßes 
behufs  der  Besteuerung.  Wenig  südlich  davon  bei  es-säide, 
wo  das  Land  l'rivatland  ist,  hat  miuiä  wieder  die  sonst  übliche 
Bedeutung. 

B.  Der  Saatstreifen. 

Bei  der  Auslegung  von  Jes.  28,  25  erregt  Schwierigkeit,  daß 
der  Weizen  ,, gelegt"  wird  rTiilL'a,  was  nach  Dillmann  bedeutet, 
daß  man  den  Weizen  reihenweise  ,,legt",  während  Kreuzkümmel 
und  Schwarzkümmel  ,, ausgestreut"  wnrd.  Darunter  müßte  man 
verstehen  das  in  Südarabien  stets  geübte  Säen  mit  dem  an  die 
Pflugsterz  gebundenen  Saatrohr  ^)  [kasbe,  in  Palästina  buk  =  lat. 
bucma).  In  Palästina  sät  man  freilich  jetzt  den  Weizen  gerade 
nicht  so,  sondern  nur  Durra  und  Hülsenfrüchte.  Der  Weizen 
wird  wie  in  Deutschland  ausgestreut,  was  man  ;^Aj  [bdür)  nennt, 
während  man  das  Fallenlassen  der  Körner  durch  den  Saattrich- 


')  CoMTE  DE  Landberg,  litudes  sur  les  diahctes  de  VArahie  Du'ridiouale 
1,  297. 


32  Dalman, 

ter  als  -l-wü-  {Uiäf  bezeichnet.  Indes  kann  das  früher  anders 
gewesen  sein.  .Jubil.  11,  23  gilt  Abraham  als  Erfinder  des  Pflu- 
o-es  mit  dem  Saattrichter,  und  es  scheint,  als  sei  alles  Getreide 
so  ffesät  worden,  was  allerdings  zum  Gleichnis  vom  Säemaun 
Matth.  13,  3  ff.  nicht  paßt.  Jedenfalls  haben  aber  die  Punkta- 
toren  absichtlich  nicht  T\yt  „Reihe",  sondern  TT.'^'z  geschrieben, 
was  an  arab.  tnasc/tära  erinnert,  das  seinerseits  ein  Synonym  zu 

arab.  lidscJme  ist.  »;L':i-'' (wa6c//ärrt)  ist  nach  Lane,  wie  »jJ->  [dabra)^ 
entweder  ein  kleiner  Bewässerungskanal  oder  ein  abgeteiltes 
Stück  Land  in  einem  Saatfeld,  so  auch  Bar  Bahlul  zu 
]Asw!^.  Nun  hat  das  Targum  nyir  mit  "i^::'"';,  MS.  Orient.  2211 
Brit.  Mus.  "i"'::*"'."^,  wiedergegeben  und  veranlaßt  dadurch  eine 
nähere  Untersuchung  dieses  Ausdrucks,  der  uns  schon  oben 
S.  28  als  eine  Deutung  von  n::?12  begegnet  war,  und  den  auch 
Saadja  Ps.  129,  3  für  hebr.  ri^l'S'Q  verwendet. 

Die  Mischna  redet  Ter.  IX,  5  von  einem  Felde,  auf  welchem 
hundert  npb  mit  Priesterhebe  besät  sind,  eine  "irö  mit  Gemeinem. 
Maimonides  deutet  hier  nr^b  als  ein  besätes  Feldstück  und  „ver- 
ffleicht"  es  mit  einem  Beet,  während  Raschi  es  damit  ohne 
weiteres  gleichsetzt.  Die  Syrer  haben  dasselbe  Wort  Sir.  38,  26 
\n^exYoxml'^gettä{\b,^=  S^ni^b),  das  Payne  Smith,  Brun 
und  Brockelmann  mit  micus  übersetzen.  Die  griechische  Über_ 
Setzung  hat  hier  a'jÄay-ac,  im  Hebräischen  ist  nur  ein  b  deutlich, 
was  man  zu  D'^'cbr  ergänzt.  Aber  das  beweist  nicht,  daß  ]^v«^ 
wirklich  sitlcus  bedeutet ,  w^ofür  das  Syrische  andere  Ausdrücke 
hat.  Bar  Bahlul  verweist  auf  arab.  ^^^  [Udschne]  und  teilt  die 
Deutungen  mit  „was  das  Pfluggespann  abgrenzt  und  es  wird 
ein  Sä'  Samen  gestreut"  i),  oder  „was  ein  Joch  an  einem  Tage 
bearbeitet."  Die  richtige  Übersetzung  wird  aber  sein  „Saat- 
streifen", diese  Bedeutung  hat  i^=>  wenigstens  heutzutage. 

Zwei  verschiedene  Arten  des  Pflügens  sind  dafür  zu  unter- 
scheiden: 1)  Das  Pflügen  zum  bloßen  Öffnen  des  Bodens,  im 
Norden  Palästinas  /»'Js.i^  [schkäk)  2) ,  im  Süden  auch  ^y   [kräh] 

•)  Bei  Payxe  Smith  ist  das  Zitat  verwirrt  abgedruckt. 

-  Vgl.  Dalman,  Paläst.  Diwan  3.  Ihn  al-auwäm  nennt  im  Icitäh  el- 
feh'iha  Cbers.  v.  CLEMENT  MULLEH  II,  9j  das  erste  Pflügen  el-kasr  und  el- 
schaklx. 
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genannt,   2)  das  Einpflügen  der  Saat,    im  Nurdcn  ^-1:  (/''"/'))   •'" 
Süden  cjLr>  [hrüt). 

Bei  dem  Säen  mit  llßf  fällt  der  Same  in  die  soeben  vom 
Pflug  geöftnete  Furche  und  wird  bei  der  näclisten  I'^urche, 
welche  auf  dem  Rand  der  vorigen  läuft,  zugedeckt.  Hier  bedarf 
es  keiner  Abgrenzung  besonderer  Saatstücke.  Anders  beim 
Säen  mit  bdür.  Da  die  ausgestreute  Saat  am  gleichen  Tage  ein- 
zupflügen ist  und  außerdem  der  Bauer  genau  wissen  muß,  wie 
weit  auf  dem  meist  vorher  ungepflügten  Felde  schon  gesät  ist,  so 
pflügt  er  zuerst  eine  Furche  um  das  zunächst  zu  besäende  Stück, 
besät  und  pflügt  es,  um  dann  ein  weiteres  Stück  ebenso  zu  be- 
handeln. So  werden  auf  einem  großen  Felde  innerhall)  der 
manä  auf  diese  Weise  immer  neue  Streifen  von  etwa  1  m  lireite 
—  so  breit  als  ein  Säemann  etwa  streuen  kann  —  abgeteilt,  und 
zwar  so,  daß  von  links  begonnen  wird.  Natürlich  können  aber 
auch  Saatstücke  von  anderer  Größe  und  Form  durch  besondere 
Umstände  veranlaßt  werden.  Ein  solcher  Saatstreifen  heißt  im 
West  Jordanland  von  tnerdsch  'ajün  bis  Jerusalem  ^^^  [lidschne), 
Plur.  ^■?-  [lidschan]  oder  ildschan.  Im  Süden  und  Osten  braucht 
man  dafür  \c^-b'LS  käfua),  Plur.  ^Ju>\yi  {kauäf'i). 

Dozyi)  leitet  *"»^,  das  er  von  Spanien  her  als  IJezeichnung 
eines  um  ein  Feld  laufenden  Wassergrabens  kennt,  von  lat.  elix 
ab,  das  durch  spanische  Vermittelung  zu  den  Arabern  gelangt 
sein  soll.  Die  Araber  haben  aber  das  in  Palästina  und  Syrien 
längst  bekannte  Wort  jedenfalls  zunächst  vom  Aramäischen  ent- 
lehnt. Kkauss  nennt  zu  Tsllh  das  griechische  Längenmaß  )^z'j-;r„ 
Jastrow  lat.  Irnea,  was  aber  beides  die  Entstehung  der  Wort- 
form r\:3b  nicht  erklärt.  Hier  sei  Ableitung  von  Äi-j'vov  „Einfas- 
sung, Vorstoß"  (eines  Gewandes) 2)  vorgeschlagen,  sodaß  das 
Wort  ursprünglich  die  das  Saatstück  umgrenzende  Furche  be- 
zeichnet hat. 

Daß  lidschne  etwas  ist,  was  nur  beim  Getreidesäen  vorkommt, 
erhellt  aus  dem  Obigen,  und  das  TrfZ  der  Masoreten ,  wie  das 
X^li^  des  Targums  wird  Jes.  28,  25  durch  den  Gedanken  daran 


1)  Supplement  s.  v. 

2)  8.  dazu  Blümner,  Technologie  I,  201. 
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veranlaßt  sein.  Natürlich  kann  man  das  Wort  auch  als  T\yw 
., Reihe'-  lesen  und  gemäß  dem  anfangs  Gesagten  verstehen. 
Ob  der  hebräische  Text  ursprünglich  das  Wort  überhaupt  ge- 
habt hat,  ist  eine  andere  Frage,  die  hier  nicht  zu  untersuchen  ist. 
Daß  die  gegenwärtige  Bedeutung  von  lidscJme  auf  das  n:3b  der 
Mischna  (s.  o.)  paßt,  erhellt  ohne  weiteres. 

C.  Der  Erntestreifen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  der  Ausdruck  witnän, 
wnmän  besprochen.  Wenn  mehrere  Schnitter  ein  Feld  zu  ern- 
ten haben,  werden  sie  am  Feldrand  von  links  ab  aufgestellt,  und 
zwar  der  stärkste  Mann  als  Vorarbeiter,  /  ^yii^  schäkük  ,,  Abteiler" 
genannt,  am  weitesten  rechts.  Jeder  schneidet,  was  vor  ihm 
liegt,  bis  zum  Ende  des  Feldes,  und  kehrt  dann  wieder  an  den 
Yorderrand  des  Feldes  zurück,  um  von  da  aus  einen  neuen 
Streifen  zu  beginnen.  Im  Süden  und  Osten  Palästinas  nennt 
man  den  von  jedem  abgeernteten  2  bis  3  m  breiten  Streifen 
wudschho  „sein  Gesicht",  d.  h.  ,,das  vor  ihm  Liegende."  Im  Nor- 
den aber,  in  merdsch  "ajTm^  auch  in  Aleppo,  ist  die  Bezeichnung 
des  ganzen  von  den  Schnittern  gleichzeitig  angegriffenen  Feld- 
streifens qU!  [immän]^  was  füglich  mit  ,, Erntestreifen"  zu  über- 
setzen ist  und  eine  Parallele  zu  lidsc/i/ie,  dem  ,, Saatstreifen"  bil- 
det.    Von  diesem  Erntestück  singt  der  Schnitter  i): 

Ja  immünaJc  retak  bTir 

refak  mura  lezzarzür 

Jammäni  lä  hudd  tirhal 

wafazze    bani  halhal 

„O  Erntestreifen,  o  wärst  du  Brache, 

wärst  du  ein  Weideplatz  für  den  Staar! 

O  Erntestreifen,  es  hilft  nichts,  du  mußt  daran, 

und  ich  rufe  zu  Hilfe  die  Söhne  Halhals " 

Derselbe  Ausdruck  wird  als  "JTG'i?  in  der  Mischna  öfters  ver- 
wandt, und  zwar  offenbar  in  der  jetzt  noch  üblichen  Bedeutung. 
Vogelstein  kannte  sie  nicht  und  gelangte  deshalb  zu  unklaren 
und  unrichtigen  Deutungen 2).  Er  verwarf  auch  mit  Unrecht  die 


1)  Dalman,  Palästinischer  Diwan  11. 

2)  a.  a.  O.  59. 
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Deutung  von   "'ali«   bei  Maimoniues   zu  Pca  IV,  f)   durch   ariib. 

>_ÄAö  [soff]  ,, Reihe,"  „weil  Reilie  um  Reihe  geerntet  werde." 
Denn  der  von  Maimonidks  gemeinte  Erntestreifen  ist  in  der  Tat 
Peal\^  5,  Bah.  ?nez.  VII,  4  ,  Ned.  IV,  4  genannt.  Hu/k  tncz.  VII, 
4  erlaubt  den  Arbeitern,  auch  auf  dem  Weg  von  dem  Ende  «ies 
einen  abgeernteten  imimün  zum  Anfang  des  neuen  ummün  (s.  o.) 
von  der  Feldfrucht  zu  essen,  was  sonst  nur  bei  der  .\rbeit  ge- 
stattet ist,  weil  sie  dadurch  für  die  Arbeit  Zeit  sparen.  ]);iH  man 
den  "JIS^S^  mit  einer  Schnur  abgegrenzt  habe,  erwähnt  die  Mischna 
{Pea  IV,  5)  nur  in  bezug  auf  das  ,, getigerte"  Feld,  das  man  Heck- 
weise  aberntet.    Für  das  gewöhnliche  Ernten  wäre  es  zwecklos. 

Die  jerusalemischen  Targume  verwenden  "j^'S  für  das  bib- 
lische riXE,  s.  Lev.  19,  9  J  I II;  21,  5  J  I,  setzen  also  dafür  dielie- 
deutung  ,,Rand"  voraus.  Das  ist  insofern  gerechtfertigt,  als  der 
in  Arbeit  befindliche  imman  immer  den  Rand  des  noch  zu  ernten- 
den Feldes  bildet.  Aber  es  verrät  einen  Sprachgebrauch,  der 
mit  dem  der  Mischna  und  des  modernen  Syrien  nicht  stimmt. 

In  den  Gärten  von  Aleppo  nennt  man  im  gepflügten  Lande 

qU!  {amfnäfi)  die  Furche  mit  Einschluß  der  beiderseitigen  Erd- 
haufen,   die   Vertiefung    dazwischen    qU^I  <_^1.'s  /,a7b  cl-cmimän. 

Dagegen  ist  die  Pflugfurche  als  solche  l^i>  [chaff).  Die  Benen- 
nung amman  dürfte  hier  damit  zusammenhängen ,  daß  man  in 
die  Furche  sät  oder  pflanzt  und  dann  die  Furche  mit  ihren 
,, Häufeln"  ebenso  betrachtete  wie  den  Erntestreifeu.  —  Etymo- 
logisch ist  ytLIi.  Avohl  das  ,, Anvertraute".  Die  arabischen  Wör- 
terbücher kennen  sämtlich  weder  immTm  noch  maiiä. 
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5. 

(ietreitlemar)  und  Feldmaß. 
Von  Prof.  D.  Gustaf  Dalmau  in  Jerusalem. 

Nach  Harfouch,  Le  Drogman  Arahe  (Beirut  1901)  S.  341, 
kann  man  folgendes  System  der  Hohlmaße  aufstellen:  1  gJiertira 
=  4  scJiuiihul  =12  kaile  =  24  mudd  =  9G  ruJ/iJe  =192  hnmiije 
=  432  1.  Danach  ist  1  scJiunhul  108  1,  1  ImUc  36  1,  1  mudd  IS  1, 
l  ruli'ije  4,50  1,  1  timinlje  2,25  1.  Nach  demselben  Maßsystem 
gibt  auch  Baedekers  Palästina  den  inudd  zu  18  1  au.  Diese 
Maße,  die  für  Beirut^)  richtig  sein  werden,  gelten  aber  nicht  für 
Jerusalem,  was  bei  Baedeker  bemerkt  sein  sollte. 

In  und  bei  Jerusalem  sind  die  üblichen  Getreidemaße  fol- 
gende :  1  mzV/r/=  4  tabbe=^  sei  =\^ rulflje  =  32  tumnlje.  Wirk- 
liche hölzerne  Meßmaße  hat  man  für  sji  ^  ruh^lje  und  tumn'ije 
(meist  nuss  rub'^lje  genannt);  tulhe  und  das  hier  wenig  gebräuch- 
liche midd  sind  nur  Zählmaße.  Bei  den  Beduinen  des  Ostens  ist 
1  m/f/c/ soviel  wie  hier  l  sa.  Ich  habe  nun  den  Inhalt  eines  sei  mit 
dem  Litermaß  gemessen.  Es  ergab  sich  dabei,  daß  ein  knapp 
gemessenes  und  geschütteltes  sZi  etwa  12,50  I  entspricht,  wäh- 
rend das  gehäufte  sZi^  wie  es  beim  Verkaufe  stets  gegeben  wird, 
15 — 16  1  halten  würde.  Danach  ist  in  Jerusalem  und  Umge- 
gend ein  midd  =  100  1  bezw.  120 — 128  1.  Das  Gesagte  gilt 
von  dem  jetzigen  Marktmaße  Jerusalems.  In  den  Dörfern  hat 
man  oft  noch  das  etwas  größere  sa  der  älteren  Zeit,  das  viel- 
leicht 15  bezw.  18  1  fassen  könnte.  Das  sji'  nach  neuem  Stadt- 
maß enthält  4  rofl  Weizen  ,  während  das  alte  Maß  etwa  5  rotl 
fußt.  Da  in  Jerusalem  1  rotl  =  2,88  kg  ist  (nach  Baedeker's 
Palästina  irrig  2,56  kg),  so  wäre  dies  1 1,52  bezw.  14,40  kg. 


'^  Der  ni?/(W  von  Damaskus  mißt  nach  BergüREX,  Guide  Francais- Arahe, 
nur  die  Hälfte  des  mudd  von  Beirut. 
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Die  biblische  Sea  wird  auf  12,11s  1  Ijrrt'chnct,  entspricht 
also  ungefähr  einem  jerusalemer  sa.  Doch  sei  erwähnt,  daß  die 
jerusalemische  Sea  in  der  Zeit  der  Mischna  nach  Me//.  VII,  1  um 
1/-,  größer  war  und  also  mit  H,578  1  dem  gehäuften  sa  der  Neu- 
zeit ungefähr  gleich  käme.  Auch  ist  die  Vorgleichung  mit  altem 
Maß  deshalb  stets  unsicher,  weil  ungewiß  ist,  ob  es  ,, gehäuft" 
oder  „gestrichen"  gemeint  ist.  Nach  Mtn.  IX,  ;')  waren  die 
Maße  im  Tempel  fast  ausnahmslos  ,, gehäuft",  während  ander- 
wärts nach  Ba/j.  h.  V,  11  der  lirauch  verschieden  war. 

Das  moderne  Feldmaß  Siidpalästinas  ist  der  fcddän^  welchen 
man  auf  734  qm  zu  berechnen  pHegt.  Im  täglichen  Leben  ver- 
steht man  darunter  das  Stück  Land,  das  man  mit  einem  Paar 
Ochsen  an  einem  Tag  bestellen,  d.  h.  säen  und  pflügen  kann. 
Dies  Land  ist  aber  je  nach  der  Art  des  Bodens  größer  oder  klei- 
ner. Bei  steinigem  Boden  wird  weniger  geleistet  als  bei  gutem 
Lande.  Bei  Jerusalem  wird  an  einem  Tage  nicht  mehr  bestellt 
werden  als  einfeddäti  obiger  Größe,  während  man  in  der  Ebene 
am  Meer  deren  zwei  zu  bearbeiten  im  Stande  ist.  Das  volle  Maß 
eines  preuss.  Morgens  würde  man  nur  dann  leisten  ,  wenn  man 
zwei  Joch  Ochsen  einen  Pflug  abwechselnd  ziehen  ließe.  Der 
Bauer  bei  Jerusalem  mißt  auch  bei  A'erkauf  oder  Verpachtung 
das  Feld  oft  nicht,  sondern  schätzt  es  ab,  entweder  nach  Tage- 
werken [ard  feddZin^  feddämm  ,,ein  Land  von  l  resp.  2  fcddün^'-)^ 
oder  nach  der  zur  Bestellung  nötigen  Saat  {ard ibdür  sa,  sacn 
,,ein  Land  von  1  resp.  2  sa  Aussaat").  Beide  Ausdrucksweisen 
sind  sachlich  gleichbedeutend;  denn  für  das  steinige  Ackerland 
bei  Jerusalem  steht  der  Satz  fest:  feddün  hohul  sä\  ,,ein  feddltn 
verbraucht  ein  so"  (Aussaat)."  In  der  Ebene  steht  es  freilich  an- 
ders. In  ihrem  besseren  Ackerland  werden  zwei  .sä'  auf  den 
feddän  gerechnet. 

Offiziell  wird  stets  genaue  Messung  des  Landes  gefordert. 
Das  dabei  in  Jerusalem  übliche  Maß  ist  der  diinnum  (=  ü  Hektar) 
und  die  Quadratelle  (=  4590  qcm).  Nach  Schumaciiku,  ZDPV 
XII,  1G4,  bilden  100  dunnum  e'men  fed da» ,  der  dann  von  der 
vollen  Arbeitsleistung  eines  Joches  Ochsen  während  der  gan- 
zen Pflügezeit  gemeint  sei  und  in  der  Ebene  bei  Nazareth 
auch  wirklich  geleistet  werde.  Andere  Angaben  s.  Post,  PEF, 
Qu.  St.  1891  S.  110. 

Das  biblische  Altertum  maß,   wie  aus  Lev.  27,  Kl   zu  sehen, 
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entsprechend  der  babylonischen  Sitte  (Beispiele  s.  Keilinschr. 
Bibliothek  IV,  153.  213.  271)  das  Land  nach  der  Quantität  der 
dazu  gehörenden  Aussaat.  Ebenso  rechnet  die  Mischna  stets  mit 
Stücken  von  1,  2,  3  fF.  Sea  (Aussaat).  Bei  der  großen  Verschie- 
denlieit  der  Saatmenge  muß  es  aber  doch  eine  offizielle  Fest- 
stellung über  das  einem  bestimmten  Quantum  Saat  entsprechende 
Land  gegeben  haben.  Die  Mischna  setzt  (z.  B.  ültol.  XVII,  1) 
voraus,  daß  ein  Stück  von  l  Sea  {heth  s^^'a)  50  Ellen  im  Geviert 
messe.  Das  ergibt,  die  Elle  zu  495  mm  angenommen  ^), 
612,56  qm,  d.  h.  etwa  V;  ^veniger  als  ein  moderner  y'ef/^^äw.  Die 
Römer  säten  nach  Plinil'S  18  auf  ein  jugerum  (=  2518,88  qm) 
4_6  Modien  Weizen,  d.  h.  35,016—52,524  1.  Nach  dem  Maß- 
system der  Mischna  kämen  auf  dasselbe  Stück  Land  etwa  50  1, 
nach  jetzigem  Gebrauch,  den  feddän  zu  1  .m  berechnet,  etwa 
42  1.  Das  Saatmaß  der  Mischna  entspricht  also  ungefähr  dem 
römischen  Gebrauch  auf  bestem  Boden,  und  das  heutige  Saat- 
quantum auf  schlechtem  Boden  dem  römischen  Gebrauch  auf 
sehr  mäßigem  Boden.  Nirgends  sagt  die  Mischna  ausdrücklich, 
in  welchem  Verhältnis  ein  Stück  von  1  Sea  zu  einem  Tagewerke 
steht.  'S  ach  Bab.  Z».  1,  6  scheint  ein  Stück  von  9  kab  (=  IV2  Sea) 
Aussaat  als  Mindestmaß  eines  Saatfeldes  zu  gelten.  Das  wäre 
nach  den  heutigen  Arbeitsleistungen  das  mittlere  Maß  eines 
Tagewerks. 

Aus  O/iol.  XVII,  1  wird  man  schließen  dürfen,  daß  die  wich- 
tigste größere  Maßeinheit  das  Stück  von  4  Sea  war,  d.  h.  ein 
Land  von  100  Ellen  im  Geviert,  somit  2450,24  qm.  Wir  wissen, 
daß  die  Römer  ihr  jugerum  von  etwa  derselben  Größe  wirklich 
an  einem  Tage  pflügten.  Auch  wird  das  ägyptische  Feldmaß 
von  100  Ellen  im  Geviert  wohl  voraussetzen,  daß  dies  das  Tage- 
werk eines  .Joches  sei.  Somit  ist  die  von  OhoJ.  XVII,  1  ange- 
wandte Schätzung  der  rabbinischen  T'.TC.  (s.  oben  S.  28  f.)  zwar 
vielleicht  als  ein  ,,.Joch"  gemeint,  aber  nicht  nach  der  Leistung 
des  praktischen  Lebens,  wie  Vogelstein,  a.  a.  0.  36,  annimmt. 


1)  Vogelstein,  Die  Landwirtschaft  in  Palästina  zur  Zeit  der  Misnäh 
(1894),  nimmt  die  Elle  stets  zu  5öU  mm  an  und  kommt  so  zu  einem  viel  größe- 
ren Maß.  Es  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum  die  , .große"  babylonische  Elle 
hier  maßgebend  sein  soll,  wenn  doch  die  Mischna  selbst  für  ihre  Elle  das 
„mittlere"  Maß  beansprucht  [Kel.  XVII,  9). 
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sondern  nach  dem  gewiß  nicht  in  Palästina  entstandenen  offi- 
ziellen Höchstmaß  desselben. 

Es  wird  erlaubt  sein,  nach  dem  Obigen  sich  nun  eine  Vor- 
stellung zu  bilden  von  der  Lev.  27,  16  mitgeteilten  Maßeinheit 
eines  Feldes  von  1  Chomer  (=  30  Sea)  Gerstenaussaat').  Nach 
dem  Maßsystem  der  Mischna  wären  dies  18370,80  qm,  d.h.  ziem- 
lich 7'  4  Morgen.  Der  Taxwert  eines  solchen  Landes  von  .'.o  Se- 
kel  bedeutet  also  für  den  Morgen  efsva  G,b  Sekel  =  17  Mk. 

Wird  die  biblische  n:yi2  1.  Sam.  14,  14,  wie  es  scheint,  einem 
„Joch"  (im)  Land  gleichgestellt  (s.  o.  S.  27),so  bleibt  fraglich,  wie 
groß  dies  Joch  gedacht  ist.  Sicherlich  darf  man  es  sich  nicht  klei- 
ner vorstellen  als  ein  beth  s^^ä  zu  612,56  qm.  Übrigens  kennt  die 
nachbiblische  jüdische  Litteratur  -)23?  nicht  als  Feldmaß.  Das 
entsprechende  aram.  )1Z  bedeutet  das  „Joch",  aber  auch  den 
,, Pflug".    Nur  das  arabische  yVY/f/äw  wäre  eine  Parallele. 

Ungewiß  bleibt  auch ,  was  sich  das  Targum  bei  3i"ir  ,  das  es 
z.  B.  Gn.  35,  16  für  das  biblische  n"l33  setzt,  gedacht  hat.  Am 
wahrscheinlichsten  ist,  daß  es  die  Länge  eines  vollen  PHuglandes 
von  4  Sea  meint,  d.  h.  100  Ellen  =  4  9,5  m.  Hei  den  Romern 
würde  ein  actus  von  120  Fuß,  der  die  Normallänge  einer  l'tiug- 
furche  darstellt,  entsprechen.  132  ist  übrigens  babyl.-aram. 
Bezeichnung  des  Pflügens,  die  Bauern  bei  Jerusalem  brauchen 
das  entsprechende  arab.  karah  für  alles  Pflügen  ohne  Saat,  wäh- 
rend das  Saatpflügen  liarat  heißt  (das  Genauere  s.  S.32  f.).  Das  auf 
diese  Weise  sich  ergebende  Maß  für  die  ri'^SS  ist  nicht  so  unver- 
nünftig, wie  es  im  ersten  Augenblick  Gen.  35,  16;  48,  7;  2.  Kön. 
5,  19  scheinen  könnte.  Denn  es  darf  wie  die  populären  Bezeich- 
nungen ,, einen  Steinwurf,  einen  Bogenschuß  weit"  nicht  genau 
genommen  w^erden,  sondern  besagt  in  Wirklichkeit  nur  ,,eine 
kleine  Strecke."  Der  Syrer  übersetzt  Gen.  35,  \^\  parsha  ,,Para- 
sange",  Sa'adja,  mtl ,, Meile". 


1)  Auch  Bah.  /,-.  VI,  4  wird  das  gleichbedeutende  beth  kür  als  größte 
Maßeinheit  vorausgesetzt. 


Golgotlui, 

Von  Prof.  D.  Eberhard  Nestle  iuMaulbvonn. 


Mit  welchem  Recht  heißt  dieser  Name  so  im  Neuen  Testa- 
ment? Nach  allgemeiner  Analogie  sollte  nämlich  nicht  das 
zweite,  sondern  das  erste  l  ausfallen  ,  der  Name  also  Gogolta 
lauten.  Im  Targum  zu  Est.  II,  3,  'J  las  man  vor  Lagarde  Sr'^^ia 
(s.  Dalmaxs  Wörterbuch  p.  69);  im  Syrischen  heißt  es  im  cod.  Sin. 
in  Mt  SirblJÜ,  in  Mc  Sn53ii5,  Joh  fehlt;  in  der  Feschito  überall 
S^nbljj,  was  selbst  Philoxenus  oder  Thomas  beibehielt,  indem  er 
nur  zu  Joh.  am  Rand  bemerkte  -oÄ-'o/.iia,  T-''vJVj,  so  wenigstens 
nach  White.  Das  palästinische  Evangeliar  hat  Xnb"lj'":i:*  bei  La- 
garde an  allen  Stellen,  cod.  B  in  Mt,  cod.  C  in  Mc  Siribjb"^.  Der 
Thesaurus  Syriacus  verzeichnet  neben  arabischem  galgalat  auch 
golagat  »in  qua  voce  ahjectum  est  eupJioniae  causa  lamed  secundum 
ut  in  i?rblJDi  lamed primum<^\  ich  kann  aber  diese  Form  nicht  be- 
legen und  vermute,  daß  sie  Nachbildung  der  griechisch-lateini- 
schen ist.  In  Lagardes  arabischen  Evangelien  liest  man  in  Mt 
und  Mc  ^'5^5«^bi<,  in  Joh.  dieselbe  Form  ohne  Artikel;  also  fehlt 
auch  hier  das  erste,  nicht  das  zweite  /.  Diese  Erweichung  der 
ersten,  nicht  der  zweiten  Silbe  entsi)richt  allgemein  semitischem 
Sprachgesetz:  vgl.  hehr.  'jl'-p-'P  =  "i^'^p'"?,  syr.  i^rbC^TT  =  Sir.br^iz: 
(hebr.  iilTTnir);  ^'.'^'"'p  die  Pflugschar  =  *S:p:p,  zizania  =  *'iT:T, 
g'iglZi  das  Rad,  scJiöschmüini  die  Ameise  usw. 

Ich  kann  die  überlieferte  Form  nur  für  ein  Versehen  der 
ersten  Evangelienschreiber  halten.  Was  spätere  Abschreiber  sich 
leisteten,  zeigt  Golgotha  im  cod.  Sin.  und  in  den  Acta  Pilati  für 
Gabhatha  in  Joh.  19,  13  und  umgekehrt  Gabbatha  für  Golgotha 
in  V.  17  im  cod.  X.  Und  wer  zweifelt,  wie  die  Form  von  einem 
Evangelium  ins  andre  gekommen  sein  soll,  möge  an  Josuas  Vater 
Naue  denken,  der  in  keiner  Bibelstelle  anders  heißt.    Und  doch 
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ist  diese  Form  wohl  auch  nur  ein  Sclircibfcliicr  NAYH  statt 
NAYN,  der  an  einer  Stelle  zum  erstenmal  gematht  überall 
herrschend  -wurde. 

Bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Frage  über  GolgotJia.  Wie 
kommt  die  vorlutherische  Übersetzung  dazu,  calvariae  locus  in 
Mt  und  Mc  zu  übersetzen:  »ein  stat  der  quelung«  (1*i'lanzmanns 
Druck:  »Peinigung«).  In  Mc  setzt  Zaixeu  dafür  »Tötungc.  In 
.Johannes  ist  caluarie  beibehalten.  Aus  des  Oliverus  l'ilgerreise 
ins  h.  Land  (um  1220,  herausgegeben  von  Hoogeweg  in  Nr.  202 
der  Veröffentlichungen  des  literarischen  Vereins)  schrieb  ich  mir 
aus:  Golgatha  quod  est  calvariae  locus  dictum^  eo  quia  calcari  solc- 
hant  i.  e.  clampnari  solehant  latrones. 

HiBRONYMUS  bemerkt  in  seinem  ünomasticum  zu  dem  Wort, 
es  sei  syrisch,  nicht  hebräisch;  um  so  mehr  sollten  wir  im  N.  T. 
GagoWia  und  nicht  Golgatha  erwarten.  Wir  sind  aber  die  über- 
lieferte Form  so  gewöhnt,  daß  uns  die  richtige  kaum  aus  dem 
Munde  Avill,  und  daß  sie  noch  keinem  Schreiber  in  die  Feder  ge- 
kommen zu  sein  scheint. 


Zum  Onomastikon  des  Eiisebius. 

Von  Prof.  Dr.  Eberhard  Nestle  in  Maulbronn. 


1.  Erich  Klostermann  hat  sich  um  die  theologische  Lite- 
ratur schon  große  Verdienste  erworben,  sollte  aber  doch  seinen 
Vorgängern  gegenüber  die  richtigen  Grenzen  innehalten,  zumal 
in  einer  amtlichen  Veröffentlichung,  wie  es  die  > Griechischen 
Christlichen  Schriftsteller«  sind.  In  der  Einleitung  zu  des  Eu- 
SEBius'  »Onomastikon  der  biblischen  Ortsnamen«  —  beiläufig 
bemerkt,  kein  glücklich  gewählter  Titel:  »Onomastikon  der 
.  .  namen«  —  sagt  er  von  der  einzigen  direkten  rberlieferuug, 
die  wir  haben,  dem  cod.Vat.gr.  1456:  »nach  fol.  1  ex  libris  car- 
(linalis  Sirlefi",  nach  fol.  4''  vom  Sinai  stammend*^.  Zu  letz- 
terem setzt  er  folgende  Anmerkung:  »Dies  besagt  die  von  Lagarde 
gebuchte,  aber  nicht  verstandene  Randnotiz  öc/iüo-j  (La;?. 
211,  96)«.    Nach  einer  Mitteilung  Gardthausens  über  dies  wohl 
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bekannte  Kloster  sieht  sich  Klostermann  genötigt  beizufügen; 
>  Allerdings  könnte  das  paiOou  ja  auch  aus  einer  älteren  Hand- 
schrift mit  abgeschrieben  sein«' 

Sieht  man  sich  den  Text  und  Apparat  an,  so  handelt  es  sich 
dort  um  Elim  (Ex  15,  2  7);  die  Randbemerkung  will  Elim  mit 
Raithu  gleichsetzen,  genau  wie  es  ein  paar  Zeilen  vorher  die 
Eandbemerkung  derselben  Hand  o  ianv  apri  XsYO'-tsvov  ö  ttsvBo'j- 
yjÄt  mit  einem  andern  Orte  tut.  Um  das  zu  können,  braucht 
weder  der  Schreiber  der  Handschrift  noch  der  einer  Vorlage 
selber  auf  dem  Sinai  gewesen  zu  sein;  noch  voreiliger  aber  ist  es 
zu  sagen,  daß  Lagarde  diese  Randnotiz  nicht  verstanden  habe. 
Das  Kloster  Raithu  ist  bekannt  genug,  um  auch  weniger  ge- 
lehrten Leuten  als  Lagarde  bekannt  zu  sein;  warum  also  diese 
Bemerkung?  Über  Raithu  s.  beispielsweise  PRE  2  14,  230;  The- 
saurus Syriacus  2,  3782;  über  die  Gleichsetzung  Elim-Tor  Dictio- 
nary  of  the  Bible  I,  692. 

2.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  erwartet  man  möglichst  um- 
sichtige  Beiziehung  der  Zeugen,  Aber  in  Berlin  scheint  eine 
Handschrift  zu  sein,  die  nicht  erwähnt  ist.  Ich  notierte  mir  ein- 
mal aus  dem  Verzeichnis  der  griechischen  Handschriften  Berlins: 

Nr.  20  =  Phill.  1424  =  Meerm.  60  =  Clar.  S9.  XVH  saec. 

=  EUSEB. 

7.  Stephanus  et  aliorum  eryixrjvsia  Xs^ecov  xr^  a-^irt.  Ypotcpr^ 

£[XCp£pO]X£V(OV. 
8. £pU.YjV£ia  TtOV  £j3p7.r/<OV  OVO'XatWV   KOV  £V  f/;    ll£0- 

7:v£'jar/;  •(oa'.or^  £jjL(p£po|j.£V(ov. 
Weiter  notierte  ich  mir  aus  der  oft  gedruckten  Praefaüo  parae- 
netica  zur  Septuaginta  des  späteren  Bischofs  von  Chester,  J.  Pear- 
SON  (1663),  daß  er  mehrfach  einen  codex  meus,  codex  noster  dem 
codex  Bonfrerii  gegenüberstellt.  Ist  dies  eine  der  von  Kloster- 
mann S.  XX  erwähnten  Handschriften  ?  Auch  die  Berliner  wird 
ja  wohl  auf  den  Vaticanus  zurückgeheu;  aber  geprüft  sein  will 
die  Sache. 

3.  Von  Bemerkungen  zum  Text  notierte  ich  mir  zu  Lagardes 
Druck,  indem  ich  nach  der  neuen  Ausgabe  zitiere: 

6,  7  'Aodtpojv  nach  12,  13  wohl  'Aopacüv. 

72,  4  die  r^/Xr^  r£!)i}£i|jL  ist  vielleicht  Gen  36,  35;  die  Nach- 
träge nennen  2  Sam  4,  3. 
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101,  2(i  statt  mit  Lagauük  1  Küii  l(i,  3  1  war  Jos  (i,  2<;  (L.W, 
zu  zitieren. 

132,  l(j  ebenso  statt  1  Macc  2,  1  in  einem  unter  liaai/.EuTjv 
stehenden  Abschnitt  2  Sam  21,  20!  EusEHius  rechnete  die  Mak- 
kabäerbücher  nicht  zur  Ijibol.  Ich  habe  die  Stelle  erörtert  aus 
Anlaß  der  Lesart  Jonathas  (in  Act  4,  6),  für  welche  Lagarj)?:, 
O.  S.  G9,  18  gleichfalls  eine  Stelle  aus  den  Makkabiierbiichern 
zitierte,  in  den  Expository  Times  XI,  47b  (Juli  1900). 

4.  Der  Hinweis  auf  die  Berliner  Handschrift  und  die  Til- 
gung- des  Makkabäerzitats  scheinen  mir  wichtig  genug,  um  die 
\'erüffentlichung  dieser  Notizen  zu  rechtfertigen,  die  au  dem  Tag 
niedergeschrieben  sind,  an  dem  mir  die  neue  Ausgabe  zu  Gesicht 
kam  1).    In  eine  sachliche  Prüfung  wollen  sie  nicht  eintreten. 


1)  [Nachschrift  bei  der  Korrektur] :  Erst  nachdem  obige  Bemerkungen 
geschrieben  und  abgesandt  waren  ,  ist  mir  der  Auftrag  geworden,  Klostek- 
AlANNs  Ausgabe  in  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift  zu  besprechen. 
Sie  kommen  erst  nach  meiner  Anzeige  (in  Nr.  17  der  Wochenschrift;  zum 
Druck.  Um  so  mehr  ist  es  meia  Wunsch,  daß  sie  nicht  auch  wie  jene,  als 
ein  Angriff  gegen  Klostekmann,  gar  als  erneuter  Angriff  aufgefußt  werden. 
Ich  denke,  sie  zeigen,  daß  ich  abgesehen  von  der  Zurückweisung  einer  Be- 
merkung gegen  Lagardk,  die  meinem  Gefühl  nach,  zumal  in  einer  amt- 
lichen Veröffentlichung,  nicht  am  Platze  war  ,' rein  Sachliches  beizubringen' 
bemüht  war.  Nachdem  sie  einmal  gesetzt  sind,  mögen  sie  stehen  bleiben; 
etwas  zurückzunehmen  habe  ich  keinen  Anlaß. 

Maulbronn  8.  Dez.  1904.  Eb.  Nestle. 


Bücherbespreclmngen. 

Euscbius  Onoinastikon  der  hihliachen  Ortsnamen.  Hcr- 
uuagegehen  im  Auftrage  der  Kirchenvater-  Commission  der 
Köniyl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  von  Lic.  Dr. 
Erich  Klostermann  in  Kiel.  Mit  einer  Karte  von  Palästina. 
Leipzig .^  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung^  1004.  XXXVI  u. 
207  S.  gr.-S^.  —  [IJie  griech.  chrisil.  Schriftsteller  der  ersten 
drei  Jalirhunderte.  Eusehius,  3.  Batid,  1.  Hälfte).  Jt  8,00*). 

Für  die  Kenntnis  des  alten  Palästina  ist  kein  andres  Werk  von  sol- 
chem Werte,  wie  das  Onomastiken  des  Eusebius.  Aber  jeder  der  sich  damit 
beschäftigte,  emjifand  als  größten  Nachteil  die  Beschaffenheit  der  einzigen 
in  Betracht  kommenden  Ausgabe  durch  P.  DE  Lagarde  in  Onomaatica  sacra 
alterum  edita,  Gottmcjae  1887.  Freilich  Lagarde  hatte  nur  zeigen  wollen, 
\vas  uns  fehlte,  hatte  aber  doch  bei  seiner  sehr  zuverlässigen  Wiedergabe  des 
einzigen  Codex  [Vatic.  1456  nietuhr.  saec.  XII.,  im  folgenden  als  F  bezeich- 
net) die  offenkundigsten  Fehler  des  Textes  stehen  lassen  und  zu  ihrer  Ver- 
besserung so  gut  wie  nichts  getan.  Jetzt  hat  Klostermaxn  mit  unermüd- 
licher Arbeitskraft,  die  auch  bei  der  geringsten  Kleinigkeit  genau  Für  und 
Wider  erwogen  hat,  eine  Ausgabe  besorgt,  die  durch  die  Zusammenstellung 
aller  älteren  Verbesserungsvorschläge  und  durch  zahlreiche  eigene  Emenda- 
tionen  für  lange  Zeit  den  Abschluß  der  Textforschung  bedeuten  wird  und 
darum  von  allen,  die  an  der  Erforschung  Palästinas  arbeiten,  mit  größter 
Freude  begrüßt  werden  muß.  In  der  Einleitung  hat  Klostermann  die  wich- 
tigsten Fragen,  die  sich  an  das  Werk  des  EUSEBIUS  knüpfen :  Vorarbeiten, 
Abfassungszeit,  Einrichtung,  Quellen  usw. ,  eingehend  erörtert  und  die  Be- 
gründung für  die  von  ihm  gebotene  Textgestalt  gegeben.  Ihm  kam  es  nicht 
darauf  an,  einen  vollständig  neuen  Text  zu  liefern,  der  dem  ursprünglichen, 
von  EusEBll'S  geschriebenen  möglichst  nahe  käme,  sondern  er  hat  im  Großen 
und  Ganzen  abermals  den  Text  von  Fabgedruckt,  denselben  aber  überall, 
wo  es  ihm  nötig  schien,  mit  der  größten  Vorsicht  und  Besonnenheit  verbessert. 
Die  Fehler  unseres  bisherigen  Textes  lagen  nicht  nur  auf  Seite  des  Griechen  ; 
darum  hat  Kl.oSTERMAXX  zunächst  die  lateinische  Übersetzxing  des  HlERO- 
NYMUS  gründlich  revidiert  und  durch  Benützung  zweier  neuer  Handschriften 
des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  [Cod.  SaMgaUcnsis  133  und  130  =  BÖIIRICIIT, 
p.  5,  No.  9a.  b.)  erheblich  verbessert,  namentlich  in  der  Schreibung  der  geo- 
graphischen Namen,  bei  der  sich  Lagarde  oft  auf  einen  erheblich  jüngeren 
Berliner  Codex  verlassen  hatte.     Stimmte  nun  der  neue  lateinische  Text  mit 


1)  Vergl.  zu  dieser  Anzeige  auch  die  Bemerkungen  Nestles  auf  S.  41  ff. 
(die  Redaktion). 
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r,  so  hat  sich  Klostermann  damit  begnügt,  mochten  auch  oifenbare  Fehler 
bleiben  ,  da  V  »gewissermaßen  einen  Scptuagintakodex  repräsentiert« 
(p.  XXXIII,  Anm.  2);  im  andern  Falle  hat  er —  jedoch  nicht  immer  vcrgl. 
p.  XXXIV;  —  unter  Heranziehung  derLXX,  besonders  der  llexapla,  des 
Piiocorius  VON  Gaza  (nach  dem  bisher  leider  immer  noch  niclit  edierten  C\)il. 
3Ionacensis  gr.  358)  und  der  Karte  von  müdehä  emendiert.  Daraus  erkl&rt 
sich,  daß  es  dem  Leser  an  gar  manchen  Stellen  überlassen  bleibt,  sich  selbst 
ein  Urteil  zu  bilden,  was  wohl  ursprünglich  dagestanden  haben  kcinne.  Das 
erleichtert  Klostekmann  dadurch,  daß  er  nicht  nur  die  lateinische  Über- 
setzung in  einer  genau  entsprechenden  Parallelspalte  zum  Griechen,  son- 
dern auch  im  Apparat  unter  dem  Texte  die  Stellen  aus  Procop  und  der 
Karte  von  mädebä  abgedruckt  hat.  Wertvoll  sind  ferner  die  von  Klostek- 
mann zuerst  (denn  die  Notizen  bei  MiGNE,  Ser.  Lat.  vol.  XX III, 
Sp.  929  fl".  genügen  nicht)  zusammengestellten  geographischen  Bemerkungen 
aus  sonstigen  Schriften  des  Hieronymus,  sowie  die  zwar  schon  von  Lagarde 
gebotenen,  aber  von  Klostermann  sorgfältig  nachgeprüften  und  teilweise 
veränderten  Belegstellen  für  die  einzelnen  Lemmata.  Mehrere  vortrefflich 
ausgearbeitete  Register  erleichtern  den  Gebrauch  des  "Werkes;  am  Rande 
sind  nicht  nur  die  Seitenzahlen  der  Handschrift ,  sondern  auch  die  der  La- 
GARDEschen  1.  Ausgabe  bemerkt,  nach  der  bisher  allgemein  zitiert  wurde. 

Die  von  mir  gezeichnete  Karte  stimmt  freilich  in  der  Schreibung  der 
Ortsnamen  nicht  ganz  mit  Klostermanns  Text  überein,  da  ich  bei  ihrer 
Emendatiou  etwas  energischer  zu  Werke  gegangen  bin.  Mehrfach  haben 
sich  allerdings  meine  Bedenken,  namentlich  durch  den  neuen  IIlEUONY.MUS- 
Text,  erledigt;  manches,  wo  mir  Klostehmann  zu  vorsichtig  gewesen  zu  sein 
scheint,  und  wo  ich  glaube,  andrer  Meinung  sein  zu  dürfen,  werde  ich  an 
andrer  Stelle  besprechen,  da  hier  nicht  der  Ort  für  längere  textkritische  Aus- 
einandersetzungen ist.  Jedenfalls  bietet  Klo.steumanns  A\'erk,  das  unend- 
liche Mühe  verursacht  hat  und  mit  großem  Fleiße  gearbeitet  ist,  durch  seine 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  die  beste  Grundlage  für  die  sich  nun  gewiß 
recht  rege  daran  knüpfende  geographische  Forschung. 

Dresden.  Peter  Thomsen. 


Preusche7i,  Lic.  Dr.  JE.,  Leitfaden  der  hiblischeji  Geographie. 
Mit  6  Orts- Ansichten  in  Tondruck.  Gießen,  Bmil  Roth,  1904. 
74  S,  gr.-8.  Preis  hrosch.  1  Ji.  Partie-Preis  von  12  E.vem- 
plaren  an,  gebunden  1  Jl. 

In  knapper,  ansprechender  Form  bietet  dieser  Leitfaden  nach  einem 
Abriß  der  physischen  Geographie  des  eigentlichen  Palästina  eine  Topographie 
desselben  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  biblische  Geschichte,  sodann  eine 
Beschreibung  der  an  Palästina  angrenzenden  Länder,  soweit  sie  in  der  Bibel 
erwähnt  werden,  endlich  einen  Überblick  über  die  Stätten  der  apostolischen 
Wirksamkeit  mit  Einschluß  der  letzten  Reise  des  Apostels  Paulus.  Daß 
der  Verfasser  bemüht  war,  sich  auf  die  besten  und  neuesten  Hilfsmittel  zu 
stützen,  ergibt  sich  teils  aus  der  Aufzählung  derselben  im  Vorwort  (von  Bae- 
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DEKETls Palästina  und  Syrien  ist  unterdeß,  1904,  die  6.  Aufl.  erschienen),  teils 
aus  dem  Text  des  Leitfadens  an  zahlreichen  Stellen.  Zu  vermissen  ist  in  der 
Literatur  die  treffliche  >Pal;istinakunde  zur  Erläuterung  der  bibl.  Geschichte« 
von  Prof.  A.  KiKCHilOFF  (Halle  1S98),  ein  Leitfaden,  der  allerdings  nicht  für 
die  Zwecke  der  Schule,  sondern  für  akademische  Vorlesungen  bestimmt  ist. 

In  der  Hoft'niing,  daß  der  vorliegende  Leitfaden  weitere  Verbreitung 
finden  wird,  möchte  ich  nicht  unterlassen,  einige  Vorschläge  zu  seiner  Ver- 
besserung zu  machen.  Einer  eingehenden  llevision  bedarf  vor  allem  die 
Betonung  der  geographischen  Namen.  Ich  weiß  wohl,  daß  auf  diesem  Ge- 
biet viel  Schwanken  und  Zwiespalt  herrscht.  Immerhin  ist  doch  über  einige 
Grundsätze  allmählich  absolute  Übereinstimmung  erzielt,  so  daß  eine  Ab- 
weichung von  ihnen  fortan  unstatthaft  ist.  Solche  Grundsätze  sind:  Es  wäre 
sträfliche  Pedanterie,  gegen  solche  Betonungen  anzukämpfen,  die  zwar  an 
sich  falsch,  aber  durch  den  noch  heute  stattfindenden  Gebrauch  endgiltig 
eingebürgert  sind.  Darnach  bin  ich  einverstanden,  wenn  der  Verfasser  ^s- 
halon  ,  Bdhel,  Busan,  Gaza,  Hernion,  Sdron,  Thäbnr  etc.  betont,  obschon  das 
alles  im  Hebräischen  falsche,  ja  z.  T.  unmögliche  Betonungen  sind.  Konse- 
quent wäre  dann  freilich  auch  z.  B.  ^U;kn  zu  betonen  und  nicht  Akkö,  ob- 
schon letzteres  der  Betonung  im  Hebräischen  entspricht;  desgleichen  Haifa 
und  nicht  Haifa  usw. 

Anders  steht  es  dagegen  mit  solchen  Namen,  die  lediglich  Bestandteil 
der  biblischen  Geschichte,  d.  b.  aus  dem  lebendigen  Sprachgebrauch  an  Ort 
und  Stelle  verschwunden  sind.  Hier  ist  es  Pflicht,  an  die  Stelle  der  Verball- 
hornungen, die  da  vielfach  ohne  jeden  Schein  des  Rechts  üblich  geworden 
sind,  das  Ptichtige  zu  setzen,  ganz  besonders  dann,  wenn  die  falsche  Beto- 
nung einen  groben  Sprachfehler  einschließt  (wie  z.  B.  die  Betonung  eines 
Sc/iicä  oder  die  Enttonung  der  hebräischen  Pluralendung  auf  i'/H  I  .  Vollends 
selbstverständlich  ist,  daß  moderne  (arabische)  Namen  in  der  heutigen  Aus- 
sprache wiederzugeben  sind.  Nach  diesen  Grundsätzen  empfehle  ich  für 
eine  zweite  Auflage  folgende  Schreibungen  (der  Strich ,  der  den  langen 
Vokal  bezeichnet,  zeigt  zugleich  die  Tonstelle  an":  Adulläin, Büh-ilu  (Gottes- 
tor), el-Buseire  (gebräuchlicher  ist  el-Busera],  ed-Didschle  (Tigris),  DiSö«,  Elät 
oder  JElöt,£!n-gedi,  el-Frät  (statt  Phrat),  Garisim,  Heshön,  Jabhök,  Jabes,Jar- 
»lü/i-,  Jesrel  (besser  Jesreel),  Kalomje.  el-Kerah,  Larfils,  Litäni,  Madeha.  el- 
3fedschdel,  ejt-Näsii'a,  Rabbdt  Amnüm,  Rahhdt  3foäb,  liaphid'nn,  liub'i»,  Sche- 
phelä,  Wädi. 

Ich  schließe  dem  noch  einige  Verbesserungavorschläge  sachlicher  Natur 
an.  S.  1:  daß  Kanaan  »Niederland«  bedeutet,  ist  kaum  als  »wahrscheinlich« 
zu  bezeichnen.  —  S.  2:  wo  finden  sich  in  Palästina  »Alpenseen«?  —  S.  3  : 
»das  Hochland  von  Galiläa  .  .  .  setzt  sich  nach  Norden  im  Libanon  und  Her- 
mon  fort.«  Besser  umgekehrt  j»ist  Fortsetzung  und  Ausläufer  des  Haupt- 
gebirgsstocks  im  Norden«. —  S.  4,  Z.  4  ff.  klingt  es,  als  ob  sich  die  genannten, 
allverbreiteten  Baumarten  »sonst  nur«  in  Afrika  fänden.  Oftenbar  gehörte 
dieses  »sonst  nur«  ursprünglich  zu  einer  speziellen  Angabe.  —  Ibidem  letzte 
Zeile:  Von  kinnör,  Laute,  stammte  der  alttcstam.Name  kinnereth'^  Genezareth 
hat  damit  nichts  zu  tun!  —  S.  5:  daß  das  südliche  Drittel  des  toten  Meeres 
4  m  tief  ist,  ist  eine  zu  summarische  Angabe;  an  zwei  Stellen  kann  das  Meer 
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bei  ruhigem  Wetter  von  den  westlichen  Spitzen  des  <jhi,r  vl-lisun  aus  ohne 
Gefahr  durchwatet  werden.  —  S.  8  :  »Pfianzeu wuchs  des  HochfrebirRes«, 
vom  innerpalästinischen  Gebirgskamm  gesagt,  ist  irreführend.  —  Ihirl.  /.  lli: 
»Dornen  und  Disteln«  gehört  der  liUtherbibel,  nicht  dem  hehr.  Text  an 
[dardur  ist  nicht  »Distel<,  sondern  »Gestrüpp«).  —  Z.  25  auchS.  Dj:  Wo 
sollen  sich  jetzt  im  Jordantal  Dattelpalmen  und  Weinstückc  finden?  Auch 
an  der  Küste  u.  a.  gibt  es  höchstens  »wilde<  Palmen.  —  S.  10:  der  Löwe 
hauste  in  alter  Zeit  nicht  bloß  in  der  Jordanniederung!  —  S.  17:  daß  die 
Breite  des  Gebirges  Juda  »selten  mehr  als  \\->  Stunde  beträgt<  kann  nur  ein 
fataler  Druckfehler  sein.  In  Wahrheit  betrügt  sie  10 — 12  Stunden.  —  S.  IS: 
wo  ist  eine  dreifache  Höhle  unter  dem  haram  in  Hebron  Ijezeugt?  — 
S.  19  :  heth  lachm  bedeutet  für  den  Araber  nicht  (wie  für  den  Hebräer)  »Brot- 
hausen«, sondern  »Fleischhausen«.  —  S.  2(1:  das  heutige  »Grab  der  liuhel« 
ist  sehr  jungen  Datums.  In  alter  Zeit  wurde  das  Grab,  wie  Jer.  .'il,  15  lehrt, 
in  der  Nähe  von  Rama  angesetzt.  —  S.  21  fehlt  der  Name  des  berühmten 
Klosters  [mär  säba)  ;  übrigens  ist  es  nicht  »am  Rande  einer  Felsenspalte«, 
sondern  im  tvädi  en-nür  (d.i.  in  der  tief  eingerissenen  Talschlucht  des  Ki- 
dron !)  erbaut.  —  Ibidem  litt.  c.  :  bir  es-scba  kann  nur  »Brunnen  der  Sieben« 
bedeuten.  Dieser  Deutung  von  Beerseba  folgt  1.  Mos.  21,  30  (Brunnen  der 
7  Lämmer),  während  der  Deutung  »Schwurbrunnen«  eine  andere  Etymologie 
zu  Grunde  liegt.  —  S.  22:  Tal  der  Söhne  Hinnoms  findet  sich  nur  2  Kön. 
23,  10  in  der  Textlesart;  in  der  Randlesart  und  überall  sonst  »Tal  des  Sohnes 
H.<.  —  Ibid.,  Z.  14:  das  jüngste  Gericht  wird  nach  muhammedanischer  Er- 
wartung nicht  im  Hinnomtal,  sondern  im  Kidrontal  (zwischen  dem  Tempel- 
berg und  dem  Ölberg)  stattfinden.  —  Ibid.,  Z.  4  v.  u.:  die  Einwohnerzahl 
von  Jerusalem  beträgt  jetzt  sicher  weit  über  00000.  Eine  Berechnung,  die 
sich  auf  die  Zahl  der  Schulkinder  gründete,  ergab,  wie  man  mir  letzte  Ostern 
in  Jerusalem  mitteilte,  gegen  80000  E.).  —  Ibid.,  letzte  Zeile:  acht  Tore  Je- 
rusalems erhält  man  nur  durch  Hinzurechnung  des  (seit  810  vermauerten) 
sogen,  goldenen  Tores  im  Osten  des  Haramplatzes.  —  S.  26:  das  llinnomtal 
beginnt  erst  südlich  vom  Sultansteich.' — Ibid..  Z.'9  :  eine  selbständige  Siloah- 
quelle  gibt  es  nicht.  Was  aus  dem  Siloahtunnel  in  den  Siloahteich  fließt, 
ist  der'.Ablauf  der  Marienquelle  (des  alttestam.  Gihon!;.  —  S.  29,  Z.  3 :  das  Sie- 
geszeichen Samuels  (denn  dieses  ist  doch  wohl  gemeint)  stand  nach  1  Sam.7, 12 
nicht  auf  der  Höhe  von  Mizpa.  —  Ibid.,  Z.  23  1.  Gibea  Sauls  anstatt  Gibeon. 
—  Z.  25:  Rama  war  israelitische  Grenzfestung,  daher  von  dem  jüdischen 
König  Asa  geschleift.  —  S.  30,  Z.  1 :  daß  man  im  Heiligtum  zu  Bethel 
Traumorakel  suchte,  ist  wohl  nur  aus  1  Mos.  28,  11  fi'.  erschlossen.  —  Ibid.. 
Z.  5v.  u.:  die  Grenze  zwischen  Juda  und  Israel  läuft  südlich  von  Rama, 
nicht  erst  Bethel.  —  S,  31 ,  Z.  11  v.u.:  »Hain  Morc«  ist  die  irrtümliche 
Übersetzung  Luthers  anstatt  »Terebinthe«  Mores  (besser:  Wahrsagertere- 
binthe).  —  S.  3.5,  Z.  9  v.  u. :  der  Bau  eines  »Hafens«  ist  für  Haifa  erst  geplant ; 
jetzt  müssen  größere  Schiffe  weit  draußen  Anker  werfen.  —  S.  43,  Z.  11:  die 
phönizische  Küste  schmal  und  unbedeutend?  Wie  stimmt  dazu  die  un- 
mittelbardarauffolgende Schilderung  ihrer  Fruchtbarkeit?  —  Ibid.,  Z.  25: 
die  höchsten  Gipfel  des  Libanon  haben  ewigen  Schnee.  —  S.  45,  Z.  14 
schreibe:  Salmanassar  IV.  —  S.  51,  Z.  10:  wenigstens  unter  David  war  Edom 
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>ganz  unterworfen«.  —  S.  55,  Z.  8  v.  u. :  Kann  die  Sinaihalbinsel  mit  ihren 
2500  qkm  eine  >kleinet  Halbinsel  heißen?  —  S.  62,  Z.  1  schreibe:  der 
Sphinx.  —  S.  63,  Z.  2  f.:  Mit  der  Quelle,  nach  der  Israel  aus  Ägypten  an  der 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  nach  dem  Philisterlando  zu  gezogen  sein 
soll,  ist  wohl  der  Elohist  (E)  gemeint.  In  Wahrheit  ist  jedoch  eine  solche 
Annahme  auch  für  diesen  vollständig  ausgeschlossen.  —  S.71,  Z.  4  :  die  Rede 
Pauli  zu  Athen  wurde  nach  Apgsch.  17,  19  ti'.  auf  dem  Areopag  (Luther 
»Kichtplatz<,i  gehalten. 

Dringend  erwünscht  wäre  eine  wenn  auch  noch  so  summarische  Über- 
sichtskarte, sowie  ein  Plan  des  alten  Jerusalem. 

Halle  a.S.  E.  Kautzsch. 
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Die  Oi'tsoliafteu  und  Grenzen  (lalilRas  nach  .T(),se|»lius. 

Von  W.  Oehler  in  Cannstatt. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  I.) 
(Schluß.) 

Vioyahj.  glaubt  man  in  dem  Dorf  ed-dschisc/t  wiedergefunden 
zu  haben.  Da  Gischala  dem  talmudischen  güsc/i  cliülüh ')  ent- 
sprechen wird,  hat  sich  nur  die  erste  Hälfte  des  Namens  er- 
halten. Ruinen  zeigen,  daß  ein  alter  Ort  hier  war 2].  Die  Ent- 
fernung von  kades  beträgt  gegen  15  km.  Das  mag  nach  dem 
eben  Ausgeführten  etwas  weit  scheinen.  Doch  wenn  man  l)e- 
denkt,  daß  die  ganze  Truppe  des  Titus  beritten  war,  und  daß 
ihn  besondere  Gründe  bewogen,  bei  Kedasa  so  weit  von  Gis- 
chala (r?jC  -oAsro;;  7:op[j(i)-£rjtü  ^IV  2,  3)  sein  Lager  aufzuschlagen, 
wird  man  darin  keinen  Widerspruch  zu  obiger  Annahme  finden. — 
20  Stadien  w'eit,  also  etwa  bis  zum  Be<i;inu  des  uüdi  il-fainiJi'ni, 
war  es  dem  Johannes  möglich,  Weiber  und  Kinder  mitzuneh- 
men. Bis  dahin  etwa  mag  er  guten  Weg  gehabt  haben.  Daß 
die  Frauen  und  Kinder  sich  bei  der  eiligen  nächtlichen  Flucht 
verirrten  und  am  Ende  nicht  mehr  weiter  konnten,  ist  in  dieser 
Gegend  nicht  zu  verwundern  —  ebenso  wenig,  daß  Johannes, 
der  die  Wege  kannte,  von  keinem  Reiter  mehr  eingeholt  werden 
konnte. 

Von  den  andern  Orten  Obergaliläas  wissen  wir  wenig  mehr 
als  den  Namen,  und  nicht  immer  stimmt  er  so  mit  dem  heutigen, 
wie  es  der  Fall  ist  bei 

2.  'Av./7.;57.rxuv  TTSTpa  [B  II  20,  «i),  ^k/pyi^yr^  (F  37;  cod.  W : 
/al'iaprj.  Acharabe  (oder  richtiger  Achabare,  nach  dem  Talmud 
''aWrä^))  gehörte  zu  den  Dörfern  auf  felsigen  Höhen 
[V  37)  in  Obergaliläa,  die  Josephus  befestigte,  wie  auch  Sepph, 


1)  Neibauer  p.  230.    Übereinstimmend  wird  vom  Talmud  und  von  Jo- 
sephus der  große  Ölreichtum  der  Gegend  hervorgehoben. 
^)  GUKRIN  II  94  if.  3)  Neüu.vier  p.  220. 
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Jamnith  und  Mero  [B  II  20,  G].  Dem  Namen  nach  entspricht 
Acliarabe  (Achabare)  dem  heutigen  Dorfe  ^akbara^  welches  auf 
einem  Hügel  eine  Stunde  südlich  von  safed  liegt.  Der  Hügel 
trägt  noch  Spuren  von  mehreren  Befestigungsmauern.  —  Aus 
dem  Namen  glaubt  man  ferner  schließen  zu  dürfen,  daß 

3.  lEZ'f  B  II  20,  6;  fehlt  V  ZI)  das  heutige  safed  sei.  Es 
ist  wohl  denkbar,  daß  auf  und  an  dem  Burgfelsen  von  safed 
ein  festes  Dorf  lag.  So  mag  es  dasselbe  sein,  das  in  Tobith  1,  1 
[lat.  vers.)  Sephet,  im  Talmud  ffat  ^  heißt.  —  Schlimmer  steht 
die  Sache  bei 

4.  'la[xvEtU  [B  II  20,  G)  =  'l7.iiv'.7.  'F37),  das  sich  z.  Z.  nicht 
identifizieren  läßt. 

5.  Mr^ooj  B  II  20,  6)  =  A;j.Y,po^i>  {V  ZI).  Nicht  weit  von 
safed  und  '^akbara  liegt  am  Fuß  des  dschehel  dschermah  das  Dorf 
merön.  Trümmer  alter  l^iauwerke^y  und  die  Tradition,  die  an 
dem  Orte  haftet '),  zeigen,  daß  es  ein  alter  Ort  ist.  Seine  Lage 
machte  ihn  zur  Festung  geeignet.  So  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  hier  das  Mero  des  Josephus  lag. 

Dies  Mr. 00)  oder  'A"x7,ooji>  wird  wohl  identisch  sein  mit  Mr.oojii, 
das  in  B  III  3,  1  als  westlicher  Grenzjjunkt  Obergaliläas  ^j  er- 
scheint. Man  fragt  sich  dann  freilich,  ob  Obergaliläa  damals  im 
Westen  nur  bis  zum  dschehel  dschermak  reichte.  Aber  tatsächlich 
nennt  Josephus  keinen  Ort  Obergaliläas,  der  sicher  westlich  von 
merön  läge.  Die  wenigen  Orte,  die  er  nennt,  scheinen  alle  nah 
beisammen  gewesen  zu  sein. 

Vermutlich  hat  Josephus  denselben  Ort  im  Auge,  wenn  er 
das  hebräische  merom  Jos.  11,5  in  ^V  1,  IS  mit  lir/yojilr,  fviell.  rieh- 
tiger  zu  lesen  Mr^oiy!)/,)  iroXt;  FaXiAaia;  t-^;  avoj  Ksoc-r^-  o-j  ttooooj 
wiedergibt.  Wohl  ist  W2erö;?  etwas  weiter  von  kades  entfernt,  aber  es 
gab  kaum  einen  anderen  bedeutenden  Ort  in  der  Nähe  als  Kedasa, 
mit  dem  Josephus  fernen  Lesern  die  Lage  von  ßr^owiir,  deutlich 
machen  konnte,  wenn  dies  mit  merön  identifiziert  werden  darf. 
Man  wird  darum  mit  dieser  Stelle  nicht  beweisen  können,  daß 

1)  Nfauacer  p.  227.  -)  Hurv.  Mcm.  I  p.  2.54.  3  NeibaUER  p.  22S  ft', 
*J  Entsprechend  den  S.  4  Anm.  besprochenen  Angaben  über  die  Aus- 
dehnung Untergaliläas  sagt  Josephus  in  B  III  :5,  1,  die  »Breite«  von  Über- 
.galiläa  gehe  von  Bersabe  bis  Baka,  seine  >Liinge«  von  Thella  bis  Meroth. 
Demnach  ist  ]iersabe  der  südliche,  Baka  der  nördliche,  Thella  der  östliche, 
Meroth  der  westliche  Endpunkt  von  Oljerfjaliläa. 
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Hrooi'iir  i=  Mrocjf)r,]  und  damit  auch  Mrom  oder  Mr/yfji)  in  dem 
kades  näher  gelec^enen  mümn  er-rüs  [zwischen  JürTi n  und  'aüerün) 
zu  suchen  sei  ^j.  Andererseits  ist  zuzugeben,  daH  auch  die  Identi- 
tikation  des  Ortes  mit  merön  sehr  unsicher  ist. 

6.  HsXXa  •Amx•f^  'loooavoj  YStttov  ist  nach  B  III  3,  1  der  öst- 
liche Grenzpunkt  Obergaliläas,  Meroth,  dem  westlichen,  etwa 
gegenüberliegend.  So  wäre  es  nach  dem  Gesagten  östlich  von 
meron  am  Jordan  zu  suchen.  Daß  es  mit  et-teW  am  See  el-hüle 
identisch  sei  2^,  ist  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  da  Josephus 
sonst  wohl  gesagt  hätte,   daß  es  am  semachonitischen  See  liege. 

7.  Ba/.a  7.«'j;xr,  ist  nach  B  III  3,  1  der  nördliche  Gren/punkt 
Obergaliläas.  Die  nördliche  Grenze  Galiläas  wird  durch  Kedasa 
einigermaßen  bestimmt.  Dies  lag  nach  B  IV  2,  3  uEjo'YS'.or,  nach 
A  XIII  5,  6  as-ra:'!)  r?^;  ts  T-Joicov  -;?,:  y.al  t7,;  raA'./.aiac.  Weit  nörd- 
lich von  Jcades  darf  Baka  darum  nicht  gesucht  werden.  Wenn 
das  Vorhergehende  richtig  ist,  kann  es  aber  auch  nicht  westlich 
von  dem  westlichen  Grenzpunkt  Obergaliläas  merön  (oder  märün 
er-räs)  gelegen  haben,  wiechirbetet-tabaka{n'ÖTd\[ch.  von  rumescJi), 
das  Bühl  hier  zum  Vergleiche  beizieht  ^i.  Nehmen  wir  voraus, 
daß  Bersabe,  der  südliche  Grenzpunkt  Obergaliläas,  wohl  in  ahn 
esch-scJieha  gefunden  ist  (vgl.  unten),  so  wird  Baka  etwa  auf  der 
Linie  liegen,  die  von  da  nach  Norden  führt. 


d   Das  Grenzgebiet  von  Ptolemais. 

Vier  oder  fünf  Ortschaften  sollen  hier  besprochen  werden, 
die  die  westliche  und  nordwestliche  Grenze  Untergaliläas  gegen 
das  Gebiet  von  Ptolemais  gebildet  haben  werden.  Sie  werden 
von  Josephus  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt.  Aus  diesen  Be- 
ziehungen lassen  sich  Schlüsse  auf  die  Lage  der  einzelnen  Orte 
ziehen. 

1.  a)  Xa'iouXcüv,  ?,;  iv  toI?  -apaÄio'.;  IlToAsaai;  YStrojv  ist  nach 
B  III  3,  1  westlicher  Grenzpunkt  Untergaliläas.  Ihm  entspricht 
im  Osten  Tiberias  (vgl.  S.  4  Anm.}.  b)  J5  II  18,  9  nennt  Josephus 
eine  7:(>A',v7.ctp7spävr?j;  ra/.iXa'^ar,  Xa|jO'jXo>v(cof/</.Za,3o'jÄ(uv)/.aÄilT7.'. 
Ldvopüjv],  oiopiCii  03  a-o  tou  sOvo'j;  r/jv  IltC(Ä£u.a!.oa.    Cestius  nahm 


1)  Bühl,  Geogr.  S.  234.  ^  Sun:  Mein.  I  209.  257. 

3j  Bühl,  Geogr.  S.  231. 
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die  Stadt  mit  leichter  Mühe  ein,  da  die  Einwohner  ins  Gebirge 
geflohen  waren.  Obgleich  er  die  Schönheit  ihrer  Häuser  bewun- 
derte, die  denen  von  Tyrus,  Sidon  und  Beirut  glichen,  ließ  er  sie 
doch  in  Flammen  aufgehen  (Z^II  18,  9).  c)  VA3  erwähnt  Josephus 
Xaj^iüAtü  y.ojfir/^  riroXcixaiöo:  txsiloptov  ouaav.  Er  berichtet  in  V  43 
bis  45:  Ein  römischer  Offizier  Placidus  hatte  den  Auftrag,  von 
Ptolemais  aus  in  Galiläa  verheerend  einzufallen.  Josephus  wollte 
ihn  daran  hindern  und  zog  von  Asochis  in  der  Ebene  cl-baftdf 
nach  Chabolo.  Als  Placidus  vor  Ptolemais  sein  Lager  aufschlug, 
lagerte  er  sich  ihm  gegenüber,  etwa  60  Stadien  von  dem  Dorf 
(Chabolo)  entfernt.  Placidus  aber  ließ  sich  von  ihm  weder  zum 
Kampf  locken,  noch  zum  Weichen  bringen.  Endlich  verließ 
Josephus  persönlich  sein  Lager  iv  XoiJ^iojÄuj  und  begab  sich  nach 
Jotapata. 

Es  scheint  selbstverständlich  zu  sein,  daß  diese  drei  Stellen 
zusammengehören,  zumal  da  bei  jeder  derselben  ausdrücklich 
gesagt  ist,  daß  der  betreffende  Ort  ein  Grenzort  von  Ptolemais 
sei.  Das  mag  auch  Niese  bestimmt  haben,  die  3  Namen  a)  Xa- 
ßouX(ov,  b)  Xa|5ouXu)v  [codd.  ZaiSoüÄtuv),  c)  XaßwXtu  als  Varianten  zu 
betrachten.  Wir  nehmen  jedoch  jede  Stelle  für  sich  und  be- 
ginnen mit 

e}  Xa|3(u>.o>.  Wenn  Josephus  von  dem  westlichen  Teil  der 
Ebene  el-hattof^  wo  wir  Asochis  zu  suchen  haben  (s.  unten), 
nach  '^ahka  wollte,  so  konnte  er  durch  die  Gegend  des  heutigen 
Dorfes  hcihid  ziehen.  Der  Name,  die  Lage  und  die  antiken 
Trümmer ')  dort  sprechen  dafür,  daß  wir  hier  das  alte  Xcj^wXu) 
vor  uns  haben.  Man  könnte  fragen,  ob  es  nicht  zu  weit  entfernt 
von  Ptolemais  liegt,  um  ein  Grenzort  zu  sein.  Aber  gerade  diese 
Entfernung,  die  über  SO  Stadien  beträgt,  spricht  für  den  Ort. 
So  konnte  Josephus  sagen,  er  habe  60  Stadien  von  dem  Ort  ent- 
fernt vor  Ptolemais  sein  Lager  gehabt. 

b)  X7.|':io'j>>(üv  [codd.  ZaßouAoiv)  ist  in  7?  II  18,  9  nur  Kon- 
jektur. Alle  Handschriften  geben  Z7.|5o'jäojv,  lat.  zahidon.  Diese 
Konjektur  mag  mit  dadurch  veranlaßt  worden  sein,  daß  bei 
a)  (s.  u.)  die  codd.  beide  Formen  Xoi,3o'jXa>v  und  Zc/..3ouXo>v  bieten 
und  sich  ziemlich  die  Wage  halten,  ferner  daß  in  c.Ap.I,  17  einige 


1)  GUERIN  I  p.  422  f. 
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Texte  ZaßouÄfuv  haben,  wo  ganz  sicher  \'y.,Vjo/.(»v  stehen  muß  i). 
Aber  das  sclieint  keine  genügende  Rechtfertigung,  um  l»ei 
b)  den  Text  zu  korrigieren  gegenüber  allen  Handschriften.  Im 
.Gegenteil,  wenn  Josephus  beide  Formen  Xr/^fjuhiij  untl  /^.jVi-jAojv 
hatte,  so  ist  daraus  um  so  leichter  zu  erklären,  wie  in  einzelnen 
Stellen  eine  Verwirrung  entstehen  konnte.  Wir  nehmen  darum 
an,  daß  es  eine  Stadt  ZotßouXojv  an  der  Grenze  von  Ptolemais  gab. 
So  kennt  wohl  auch  Jos.  19,  27  neben  /caLid  einen  Ort  z'^iülün. 
GuEiUN  (I  p.  4.  20)  sucht  dieses  Zabulon  in  dem  Städtchen 
\iheU'in.  Dieses  hat  eine  feste  Lage  und  heute  noch  Mauern 
und  Türme.  Auch  würde  seine  Lage  zu  der  Stelle  Jos.  lU,  27  nicht 
übel  passen.  Man  hätte  dann  in  einer  Reihe :  z^'hTilTin  (abvllm)^ 
(je  jiphtachel  [cJiirhct  thckefäf],  heth  hä-emck  \aml\Ti].  Sprach- 
liche Gründe  sprechen  mehr  für  die  Vermutung  der  Engläiuler^jj 
daß  Zabulon  =  nehl  sebelän  sei.  Dieser  Ort,  uördlieh  von  d- 
hukea^  jenseits  des  xcädi  el-hahls  gelegen,  scheint  aber  zu  weit 
von  Ptolemais  entfernt,  um  noch  eine  Grenzstadt  zu  heißen.  So 
können  diese  beiden  Identifikationen  nicht  befriedigen. 

a)  XctßouXtov  [codd.  XaßouÄujv  und  ZaßooXwv).  Wenn  in  7^  III 
3,  1  die  Lesart  XaßouAtov  im  Recht  ist,  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  dies  nur  eine  Nebenform  zu  XaßwXu)  ist  und  beide  für 
ein  hebr.  /cäbüP)  stehen  (=  c)  s.  oben).  Auch  sachlich  ist  es 
einleuchtend,  daß  das  Dorf  krdml  gegenüber  fabarlja  im  Osten 
den  westlichen  Grenzpunkt  Untergaliläas  bilden  konnte.  Sollte 
ZaßouXtov  ursprünglich  sein,  so  müßte  es  derselbe  Ort  sein  wie  b). 
Seine  Identifikation  mit  nebl  sebelän  wäre  dann  unmöglich,  die 
mit  "alelPin  wahrscheinlicher  gemacht,  da  nur  das  letztere  als 
westlicher  Grenzpunkt  für  Untergaliläa  in  Betracht  kommen 
könnte. 

Es  wurde  eben  aus  1^45  erwähnt,  daß  Josephus  sich  von 
dem  Dorfe  Chabolo  nach  Jotapata  begab. 

2.  'lojTaTraxa  gehörte  nach  B  II  20,  0  und  V ZI  zu  den  von 
Josephus  befestigten  Dörfern  Untergaliläas.    Placidus  versuchte 


1)  1  Heg.  9,  13  ist  von  einer  Landschaft  Mhül  die  Kede.  Josephus  gibt 
diesen  hebräischen  Namen  in  A  VIII  5,  3  wieder  mit  \'x^i'>Am  ffi  ""'l  fügt 
bei:  oü  -oppw  r^;  Tupo-j.  An  der  entsprechenden  Stelle  in  c.  Ap.  I,  17  setzt 
er  dafür  Xaßo'j/.wv,  und  hier  haben  einige  codd.  Z'/[io'j>.iuv. 

2)  Surv.  Mcm.  1.  p.  199.  ^  Vergl.  Neiuaier  p.  205. 
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vero-eblich  diesen  festesten  Platz  Untergaliläas  dureli  Überrumpe- 
lung zu  nehmen  {B  III  G,  1).   Dagegen  gelang  es  dem  ^'espasian, 
ihn  nach  langer  Belagerung  zu  erobern.  Josephus  hat  uns  davon 
eine  etwas  romanhafte  Beschreibung  gegeben  in  B  III  7,  3 — 8,  7. 
Dabei  macht  er  wohl  auch  die  Lage  des  Ortes  romantischer,  als 
sie  in  Wirklichkeit  war.    Zieht  man  Übertreibungen  ab  wie  die, 
daß  die  Höhe  von  allen  Seiten  außer  der  nördlichen  von  so  tiefen 
Schluchten  umgeben  gewesen  sei,  daß  man  nicht  ohne  Schwindel 
hhiabsehen  konnte  [B  III  7,  7),  so  gewinnt  man  etwa  folgendes 
Bild  von  der  Lage  des  Ortes:  Das  Dorf  lag  auf  einem  nach  allen 
Seiten  außer  nach  Norden  steil  abfallenden  15erg.    Von  Norden 
allein  war  es  zugänglich.    Dort  erhob  sich  noch  ein  Hügel,  so 
daß  man  von  oben  herab  in  das  Dorf  kam.    Josephus  zog  diesen 
Hügel  mit  in  seine  Kingmauer  ein.     Im  übrigen  lag  Jotapata 
niedriger  als  seine  Umgebung,  so  daß  man  den  Ort  erst  sah,  wenn 
man  davorstand.     Der  Weg  nach  Jotapata    war   schwierig  für 
Fußvolk,   unzugänglich  für  Kelterei.    Vespasian  ließ  darum  in 
viertäffierer  Arbeit  zuerst  einen  ebenen  und  breiten  Weg  herstellen 
{B  III  7,  3).    Er  kam,  nachdem  er  Gabara  und  die  umliegenden 
Städtchen  und  Dörfer  verheert  hatte,  wohl  von  der  Ebene  cl- 
battdf  her.    Nach  einem  Tagemarsch  kam  er  gegen  Abend  vor 
Jotapata  an,  sammelte  sein  Heer  im  Norden  der  Stadt  und  ließ 
dort,  7  Stadien  von  ihr  entfernt,  ein  Lager  aufschlagen  auf  einem 
Hügel,   den  man  von  der  Stadt  aus  vor  Augen  hatte.    Nachdem 
die  ersten  Kämpfe  keinen  Erfolg  gehabt  hatten,  leitete  er  eine 
regelrechte  Belagerung  ein,  ließ  die  Umgegend  abholzen,  Wälle 
aufschütten  und  Belagerungstürme  darauf  errichten.    Josephus 
leitete  selbst  die  Verteidigung.  Er  ließ  die  Mauer  bis  auf  20  Ellen 
erhöhen  und  hinter  den  einstürzenden  Mauerstücken  neue  Mauern 
aufführen.  Trotz  verzweifelter  Gegenwehr  kam  die  Belagerungs- 
arbeit der  Römer  ihrem  Ziele  immer  näher.  Am  4  7.  Tag  der  Be- 
lagerung hatten  die  Wälle  die  Höhe  der  Stadtmauer  erreicht. 
Gegen  Morgen,  als  die  zusammengeschmolzene  Schar  der  Ver- 
teidiger todmüde  in  tiefem  Schlafe  lag  und  ein  dichter  Nebel 
alles  einhüllte,  drangen  die  Römer  in  aller  Stille  in  die  Stadt 
ein,  nahmen  zuerst  die  axpa  im  Norden  und  gingen  von  da  zur 
Stadt  hinunter.  Vom  Schreck  überwältigt,  ließen  sich  die  Leute 
fast  widerstandslos  hinschlachten  oder  nahmen  sich  selbst  das 
Leben.    Wer  konnte,  verbarg  sich  in  Höhlen,   wurde  aber  auch 
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da  aufgesucht  und  getötet.  Im  ganzen  sollen  in  und  vor  .lotapata 
40  000  Menschen  umgekommen  sein.  Dem  Josei)hus  seihst  gelang 
es,  sich  in  eine  Zisterne  zu  retten,  die  sich  nacli  der  Seite  zu  einer 
Höhle  erweiterte.  Er  wurde  entdeckt,  aher  von  dem  l-Y-ldlierru 
begnadigt.  So  wurde  Jotapata  genommen.  Lange  hätten  die  Ein- 
wohner auch  sonst  die  Uelagerung  nicht  mehr  ausgehalten,  da 
keine  Quelle  da  war  und  die  Zisternen  zur  Neige  fingen.  Der 
Verkehr  mit  dem  übrigen  Galiläa,  den  sie  eine  Zeitlang  noch 
durch  eine  verborgene  Schlucht  im  Westen  gepHegt  hatten,  war 
schon  lange  unmöglich  gemacht. 

1847  wurde  von  Konsul  Schul/  in  te  II  dsc/iefäf  eu\  V\atz 
gefunden,  der  mit  der  von  Josephus  gegebenen  Beschreibung 
übereinstimmt.  Gukiun  (I  p.  47G  ff.)  hat  den  Platz  sehr  genau  auf 
alle  Einzelheiten  hin  untersucht.  Der  Weg,  auf  dem  er,  von 
Süden  kommend,  durch  Eichengestiüpp  nach  dem  Hügel  vor- 
drang:, war  sehr  schmal  und  wand  sich  dem  Mett  eines  Gielibachs 
entlang.  Nach  Süden,  Osten  und  Westen  zu,  berichtet  er,  fallen 
die  Abhänge  des  Hügels  dschefül  mit  glatten  Felsen  ziemlieh 
steil  ab,  doch  so,  daß  man  die  Höh6  ohne  viel  Mühe  erklimmen 
kann.  Gegen  Norden  sind  die  Abhänge  des  Hügels  weniger  steil. 
Hier  erreicht  er  selbst  seinen  höchsten  l'unkt,  aber  gleichzeitig 
hebt  sieh  nach  Norden  zu  der  Boden  der  östlichen  und  westlichen 
Schlucht,  und  sie  hören  hier  an  den  umgebenden  Höhen  auf. 
Über  den  ganzen  Hügel  hin  fand  Gukrin  Zisternen  und  Höhlen, 
nur  an  seinem  Nordabhaug  Häuserruinen.  Diesem  Nordabhang 
gegenüber  stieg  der  Berg  wieder  an,  und  hier  fand  er  nun  eine 
Menge  Huinen  von  Häusern,  meist  von  ziemlicher  Größe.  In 
der  Schlucht,  die  diese  beiden  Ruinenstätten  trennte,  fand  er  die 
Trümmer  einer  doppelten  Mauer,  aus  großen  Blöcken  gebaut. 
Nach  seiner  Meinung  war  auch  der  im  Norden  sich  erhebende 
Berg,  dessen  Südseite  die  meisten  Trümmer  trägt,  noch  ganz  in 
die  Befestigung  eingeschlossen.  Endlich  bezeugt  er  auch,  daß 
man  den  Ort  von  der  Ferne  nicht  sehen  könne,  da  er  von  den 
ihn  umgebenden  Höhen  verdeckt  sei.  So  fand  er,  daß  teil  dschc- 
•fät  fast  durchweg  mit  dem  Jotapata  des  Josephus  übereinstimme. 
Er  erklärt  dagegen  für  Übertreibung  einmal  die  Schilderung  von 
der  Tiefe  der  Täler.  \om  höchsten  Punkt  von  fvll  (hcliefät  bis 
zur  Sohle  der  anliegenden  Täler  schätzt  er  120  m.  Ferner  sagt 
er,  nicht  die  Hälfte  der  angegebenen  Bevölkerungszahl  (m  ^no^ 
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habe  dort  Platz,  so  eng  auch  die  Häuser  an-  und  fast  überein- 
ander gebaut  seien.  Ebenso  hält  er  die  Geschichte  von  des  Jo- 
sephus  Lebensrettung  in  der  merkwürdigen  Hühle  wohl  mit 
Recht  für  erfunden.  Er  stieg  in  viele  Zisternen  hinein,  fand  aber 
die  nicht,  die  zu  der  Beschreibung  des  Josephus  gepaßt  hätte. 

Wenn  so  die  eigenartige  Ortliehkeit  überraschend  stimmt 
mit  dem  von  Josephus  gezeichneten  Bild,  so  kommt  die  Frage, 
ob  auch  der  Name  ihr  geblieben  ist,  erst  in  zweiter  Linie.  Man 
hat  versucht  nachzuweisen,  daß  Jotapata  das  alte  jodäfath  der 
Mischna  sei^)  und  dies  wiederum  mit  (ß  jipldachel  Jos.  19,  14 
zusammenhänge;  ?L\xsJddäfaf1i  wäre  dann  irgendwie  der  verdor- 
bene Name  chchefät  entstanden.  Jedenfalls  hat  man  nirgends 
sonst  einen  Namen  gefunden,  der  eine  Identifizierung  mit  Jota- 
pata nahe  legen  würde.  —  Im  Zusammenhang  mit  Chabolo  und 
Jotapata  wird  mehrfach  genannt 

3.  rajilapa,  nach  V  25  eine  der  3  größten  Städte  Galiläas 
(Tiberias,  Sepphoris  u.  G.),  V  \h  und  sonst  auch  ['aliaf-ujö  xwjxr^ 
genannt.  Die  Stadt  stand  in  beständigem  Gegensatz  zu  Josephus. 
Das  hatte  aber  rein  persönliche  Gründe,  da  der  erste  Mann  der 
Stadt,  Simon  (6  -pwTsuwv),  Freund  und  Genosse  des  Johannes  von 
Gischala  war.  Mauern  scheint  Gabara  nicht  gehabt  zu  haben. 
Gelegentlich  wird  erwähnt,  daß  ein  Vornehmer  ein  Haus  besaß, 
das  einer  dxpo'-oXi;  an  Festigkeit  nichts  nachgab  (P48).  —  Über 
die  Lage  von  Gabara  lassen  sich  der  Geschichte  verschiedene 
Angaben  entnehmen.  Folgende  Stellen  sind  die  wichtigsten: 
Die  jerusalemischen  Gesandten  waren  in  Gabara  mit  Joliannes 
von  Gischala  zusammengetroifen.  Josephus  lag  in  Chabolo  dem 
Placidus  gegenüber  (vgl.  S.  52)  und  erzählt  nun  weiter  in  V  Ah: 
i'l<)i  0£  .  .  a'jViixo^;,  oTi  otsYvojxaai  (Subj.:  die  Gesandten)  7r[">dc  jj.£ 
-oXsjxsTv,  dvaarac  (XTro  XaßtuAtov  jistd  tpio^^iXiwv  otiXitäv,  xaraXiTTrov 
bi  -(j)  oTfiaTOTrioo)  tov  TrioTOTarov  tojv  cpi'Xwv  ci? 'ituTa 7:7.-7.  -apSYS- 
vö^f^'i  ~Äy^3i'ov  auTÜiv  (den  Gesandten)^)  sivai  j'dou/vOfjievoc  oaov 
dtTTO  T£oo7.pd/o vra  oxaouov,  xal  -(pdcptu  iipc/c  aotou;  (die  Ge- 
il Neubauer  p.  203. 

-)  Buhl  (Geogr.  S.  223)  scheint  dies  ocjtö)v  auf  die  im  Lager  zurück- 
bleibenden Freunde  zu  beziehen.  Er  wendet  die  40  Stadien  auf  die  Strecke 
zwischen  Chabolo  und  Jotapata  an.  Die  Angabe  würde  der  Wirklichkeit 
etwa  entsprechen.  Diese  Deutung  wird  aber  durch  den  Text  ausgeschlossen 
sein. 
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sandten)  raöt .  .  .  Aus  dieser  Stelle  «^^eht  hervor,  daß  Jijtapata 
näher  bei  Gahara  laf^-  als  Chabolo,  und  daM  die  Kntfernuiif,' 
zwischen  Gabara  und  Jotapata  lo  Stadien  betrug'.  Ferner 
ergibt  sich  aus  der  -weiteren  Erzählung,  (hiß  man  der  Stadt 
Gabara  von  Jotapata  aus  rasch  alle  Zugänge  zum  übrigen 
Galiläa  abschneiden  konnte  (F46),  daß  unmittolbarbei  der  Stadt 
eine  Ebene  lag,  die  sich  auf  Veranlassung  des  Josephus  eines 
Morgens  mit  bewaffneten  Galiläern  füllte  (^47),  endlicli  (hiß 
20  Stadien  von  Gabara  entfernt  ein  Dorf  Sogane  lag,  wohin  Jo- 
sephus die  eben  genannten  Galiläer  führte,  um  sie  von  einem 
Angriff  auf  Gabara  abzuhalten.  —  Gabara  war  die  erste  <^^li- 
läische  Stadt,  die  Vespasian  eroberte.  Er  nahm  sie  mit  leichter 
Mühe,  da  niemand  zur  V^erteidigung  da  war.  Er  steckte  darauf 
die  Stadt  und  die  umliegenden  Dörfer  und  Städtchen  in  lirand 
und  wandte  sich  dann  gegen  Jotapata  [B  III  7,1). 

Man  glaubte,  den  Namen  l"c/.|i7.[ia  wiedergefunden  /u  haben 
in  chirbet  kübra,  einer  Trümmerstätte  mit  einigen  zerstreuten 
Steinen  und  Mauerfundamenten  i).  Aber  die  Lage  des  Ortes  (ein 
wenig  südöstlich  von  tnechchdel  kerUm)  paßt  nicht  zu  den  An- 
gaben des  Josephus.  Das  Dorf  Sogane  sieht  man  gewiß  mit  Kecht 
allgemein  in  sucJmin  (s.  u.).  \  on  diesem  ist  aber  chirbet  käbra 
nicht  20,  sondern  40  Stadien  entfernt.  Die  Entfernung  von 
dschefüt  beträgt  nicht  40,  sondern  über  50  Stadien.  Wenn 
endlich  Josephus  seinen  Gegnern  in  chirbet  kZibra  nahe  sein 
wollte  (^45),  so  konnte  er  nicht  von  kahJd  nach  ihchcfut 
gehen,  da  er  sich  damit  weiter  von  ihnen  entfernte.  Denn 
dschefüt  liegt  weiter  von  chirbet  kübra  entfernt  als  /lübü/^j. 

Früher  identifizierte  man  'Apttj^a  (wie  man  statt  Ic.^'^aoa  las) 
mit  \irräbet  el-battöf,  und  für  diesen  Ort  stimmen  alle  Angaben 
des  Josephus.  Dschefät  liegt  fast  in  der  Mitte  zwischen  kübul 
und  \irräbet  el-battof.  So  ist  es  natürlich,  daß  Josephus  sich  von 
Z^^ä/^«/  dorthin  begab,  um  seinen  Feindeii  in  \trriibet  el-baffof 
nahe  zu  sein.  Die  Entfernung  zwischen  \irrabet  el-batfhf  und 
dschefät  mag  etwa  40  Stadien  betragen.    Es  läßt  sich  wohl  den- 


1)  Surv.  Mem.  I  p.  177.  312. 

2)  Vollends  unverständlich  wird  der  Satz,  wenn  man  bei  dieser  Identi- 
fikation noch  annimmt,  daß  Josephus  nach  Jotapata  gegangen  sei,  um  sei- 
nem Heer  nahe  zu  sein. 


58  ^^'   üchlcr, 

ken,  daß  man  der  Stadt  'arräbef  vl-haftof  die  Zugänge  zum 
übrigen  Galiläa  von  dschefät  aus  abschneiden  konnte.  Unmit- 
telbar nördlich  schließt  sich  an  den  Ort  die  kleine  Ebene  sahel 
'^arrüba  an.  Dort  können  sich  die  Galiläer  versammelt  haben. 
Wenn  Josephus  sie  von  '^arräbet  el-hutfof  entfernen  wollte,  so 
verstand  es  sich  fast  von  selbst,  daß  er  sie  nach  SMc//nm  führte. 
Es  liegt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  kleinen  Ebene.  Der 
Weg  ist  eben,  die  Entfernung  mit  20  Stadien  fast  genau  ge- 
geben. Dazu  kommt,  daß  sich  in  \irräbct  el-hatföf  bedeutende 
Ruinen  finden.  Guerin  (I  p.  4G7J  meint,  Avenn  man  die  Ruinen 
dort  gesehen  und  in  l^etracht  gezogen  hätte,  daß  gerade  20  Sta- 
dien davon  ein  Dorf  siicJüüti  liege,  wäre  man  nie  dazu  gekommen, 
Gabara  für  Araba  zu  setzen.  Auch  EusEiiius  (On.  215,  91]  kennt 
kein  [ciS^arjr/.,  wohl  aber  ein  'A[>a,3a  im  IJezirk  von  üiocaesarea 
(=  Sepphoris). 

Aber  sollen  wir,  offenbar  gegen  das  Zeugnis  der  Handschrif- 
ten, wieder  Apaßa  für  Taßapa  einsetzen?  Bei  keinem  Namen, 
der  hier  zu  behandeln  ist,  ist  der  Text  so  unsicher  wie  bei  die- 
sem. Er  kommt  13  mal  vor.  In  3  Fällen  ( F  15  ;  5  II  21,  7  ; 
III  7,  1)  ist  dieser  Ort  mit  Sicherheit  gemeint,  aber  rajSotpa,  \a- 
ßapsT?  nur  Konjektur.  Die  meisten  Handschriften  geben  Taoapa 
laoapsTc,  was  aber  durch  den  Sinn  ausgeschlossen  ist.  In  einer 
dieser  Stellen  {V  Ib)  gibt  Cod.  P  {omniu7n  et  antiquinsimus  et 
optimus  nach  der  prae/'atio)  yapaßsTc,  und  es  fällt  auf,  daß  dieser 
Cod.  noch  an  4  weiteren  Stellen  solche  Formen  hat:  rapajdo'.y.a 
{V  AO),  Vaorj/^uyj  {Völ.  61),  r(y.po:j3oj  [V  -il),  und  zwar  dieser  Cod- 
allein.  Wohl  findet  auch  sonst  solche  Metathesis  von  p  und  ß 
statt  (vergl.  1^62  AaßotpiTta,  Cod.  P:  Aap^Jjfrta),  aber  es  läßt  sich 
doch  fragen,  ob  nicht  hier  l'apotßa  der  ursprünglichen  Form 
näher  ist  (wie 'A/7.|japrj  für 'Ay/zpaßr^,  cf.  S.  49).  Dann  wäre  es 
möglich,  daß  der  Name  mit  '^arraba  identisch  ist.  Jedenfalls  spricht 
das  sachliche  Zeugnis  entschieden  gegen  cJiirbet  käbra,  sehr  stark 
für  "urrabet  el-batföf^  das  sprachliche  ist  durch  die  Unsicherheit 
des  Textes  sehr  beeinträchtigt. 

4.  ^ojyav/;  y.u)ij,r,,  von  Gabara  20  Stadien  entfernt  {V  b\). 
Die  Bestimmung  seiner  Lage  hängt  ja  aufs  engste  mit  der  von 
Gabara  zusammen  (s.  oben)  i).   Der  Name  entspricht  wahrschein- 

1)  Surv.  Mem.l  p.  155  bestimmt  die  Lage  von  Sogane  nach  'arräbet  el- 
hattöf,  setzt  also  hier  im  Widerspruch  zu  p.  177.312  Gabara  =  'arrä&e<  el-battöf. 
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lieh  einem  talmudischeu  s^7>-//l/i '),  woraus  dann  suclrmn  entstand. 
Die  Spuren  der  alten  Ortschaft  siiid  nodi  in  Gräbern,  Zisternen 
und  alten  Bausteinen  zu  sehen  ^). 


e)  Das  Zentrum  Galiläas. 

Es  bleiben  noch  Ortschaften  übrig,  die  sich,  soweit  ihre 
Lage  überhaupt  bestimmbar  ist,  um  die  alte  Hauptstadt  (Jaliläas, 
Sepphoris,  konzentrieren. 

1.  ^i^sTTcpcopu  Avar  zu  Josephus  Zeiten  die  grülUe  Stadt  Ga- 
liläas. Es  lag  inmitten  des  Landes,  von  vielen  Dörfern  umgehen 
(F65),  durch  Natur  und  Kunst  zur  festesten  Stadt  des  Landes 
gemacht,  geeignet  zu  einer  Zwingburg  für  Galiläa  {B  III  2,  4). 
Herodes  Antipas  hatte  die  Stadt  neu  gebaut  und  sie  zur  Zierde 
Galiläas  gemacht  [A  XVIII  2,  I).  Wenn  es  richtig  ist,  daß  er 
ihr  den  Namen  Auroxpatopi;  gab ,  wie  Niese  an  dieser  Stelle 
liest'),  so  wird  er  sie  auch  mit  Bauten  zu  Ehren  des  Kaisers  ge- 
schmückt haben.  Über  das  Aussehen  der  Stadt  erfahren  wir 
wenig.  Sie  hatte  eine  Burg,  groß  genug,  daß  sich  die  ganze 
Bürgerschaft  dahin  flüchten  konnte,  als  die  Stadt  von  den  feind- 
lichen Galiläern  geplündert  wurde  {V  i)l).  Gelegentlicli  wird 
der  Marktplatz  erwähnt  ( [^  22).  Über  die  Mauern  bewegt  sich 
Josephus  in  merkwürdigem  Widerspruch.  Während  er  Z^II  20,  (i 
gesagt  hatte,  er  habe  den  Mauerbau  den  Sepphoriten  überlassen, 


da  er  sie  mit  den  nötigen  Mitteln  versehen  und  ohne  besondere 


'ö 


Aufforderuno-  zum   Krieee   iregen   die   Römer   bereit  gefunden 


C>""0 


habe  (so!  vergl.  unten),  rühmt  er  sich  doch  F37;  ^  III  1,  1, 
selbst  die  Mauern  gebaut  zu  haben.  —  Über  die  Bevölkerung 
der  Stadt  lassen  sich  vielleicht  aus  ihrer  Geschichte  einige 
Schlüsse  ziehen  4).  Diese  Geschichte  zerfällt  deutlich  in  zwei 
Teile.  Im  ersten  Teil  erfahren  wir  folgendes:  Die  Stadt  wurde 
zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  von  Ptolemäus  Lathurus  vergeb- 
lich belagert  [A  XIII  12,  5),  von  Gabinius  zum  Sitz  eines  Syne- 
driums  gemacht  [A  XIV  5,  4;  ^  I  8,  5),  von  Herodes  zur  Wintcr- 


1)  Neubauer  p.  204.  -.  Guerin  I  p.  ITü. 

3)  Vgl.SciiÜRERlI3  S.165  N.44I.  Der  Zusammenhang  spricht  für  NiESEs 
Lesart,  da  alle  andern  dort  genannten  Städte  neue  Namen  zu  Ehren  des  Cä- 
sars  bekommen,  den  Josephus  eben  da  7JT';-/.paT(op  nennt. 

4)  Vgl.  Schürer  113  ö.  102  ff'. 
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zeit  während  eines  starken  Schneefalls  ohne  Schwertstreich  ein- 
genommen ,  da  die  Besatzung  heimlich  a\)gezogen  war  {A  XIV 
15,  4  ;  i^  I  16,  2),  nach  des  Herodes  Tod  Sitz  eines  Aufstandes, 
wobei  ein  gewisser  Judas  das  königliche  Zeughaus  plünderte 
[A  XVII  10,  5;  2^  II  4,  1).  Dafür  wurde  sie  von  den  Römern  in 
Asche  gelegt;  die  Einwohner  wurden  als  Sklaven  verkauft 
[A  XVII  10,  9;  L'  II  5,  1).  Damit  schließt  der  erste  Teil  ihrer 
Geschichte,  der  Se])phoris  durchaus  als  eine  jüdische  Stadt  zeigt. 
Von  Herodes  Antipas  wurde  sie  aufs  neue  mit  Mauern  umgeben, 
und  nun  war  die  Bürgerschaft  während  des  ganzen  jüdischen 
Kriegs  bis  zu  Ende  den  Römern  mit  unweigerlicher  Treue  er- 
geben,  bis  zuletzt  bereit,  gegen  ihre  Landsleute  mit  zu  kämpfen 
(F"65).  Es  wird  daraus  sehr  verständlich,  wenn  man  zu  dem 
Schluß  kommt,  daß  die  Bevölkerung  »zum  großen  Teil  eine 
heidnische«  war^).  Der  Schluß  scheint  aber  nicht  berechtigt, 
denn  Josephus  macht  gerade  das  den  Sepphoriten  zum  Vorwurf, 
daß  sie  an  ihren  »Stammesgenossen«  (oijlo'cs'jXoi  B  III  2,  4)  so  ge- 
handelt haben.  Darum  war  auch  die  Erbitterung  der  anderen 
Galiläer  gegen  ihre  »Stammesgenossen«  so  groß  (F67).  Man 
braucht  für  ihr  Verhalten  wohl  keine  andere  Erklärung  zu 
suchen,  als  sie  Josephus  selbst  gibt:  Sie  dachten  an  ihre  eigene 
Rettung  und  die  Macht  der  Römer  {B  III  2,  4).  Es  mögen  einige 
weitschauende  Politiker  gewesen  sein,  die  das  Heft  dort  in  der 
Hand  hatten  und  von  Anfang  an  ihr  Ziel  fest  im  Auge  behielten. 
V  65  heißt  es,  die  Stadt  habe  ihre  Bürger  gehindert  für  die  Ju- 
den zu  Felde  zu  ziehen.  Diese  Politik  zeigt  sich  in  der  ausge- 
sprochenen Neutralität,  die  sie  zwischen  den  jüdischen  Parteien, 
Josephus  und  Johannes  von  Gischala,  bewahrten  (^25.  45). 

Sepphoris  heißt  heute  mffTmje  und  ist  noch  eine  der  bedeu- 
tenderen Ortschaften  Galiläas.  Neben  manchen  mittelalterlichen 
Ruinen  sind  auch  Spuren  der  alten  Burgmauer  und  Reste  an- 
tiker Bildhauerei  dort  zu  sehen  2).  —  Zu  den  Dörfern,  die  in  der 
Nähe  von  Sepphoris  lagen,  gehört 

2.  laptc.  Eine  römische  Besatzung  in  Sepphoris  verheerte 
das  umliegende  Land.  Um  dies  zu  schützen,  schlug  Josephus 
2ü  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  bei  dem  Dorfe  Garis  ein  Lager 
auf.  Ein  nächtlicher  Angriff  auf  Sepphoris  mißglückte  ihm,  und 


1)  Buhl,  Geogr.  S.  220.  2)  Gueuin  I  p.  369  ff. 
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er  erlitt  bald  darauf  in  der  Ebene  eine  schwere  Niederlace  dunh 
die  römische  Reiterei,  die  ihn  umzingelte  (K  71).  Hei  Garis  er- 
wartete er  auch  Vespasian,  als  dieser  in  Galiläa  einrückte,  zur 
Schlacht.  Aber  ehe  die  Römer  in  Sicht  kamen,  lief  sein  Heer 
auseinander  [B  III  6,  3)  i).  Ein  Tephtheos  von  der  «raliUiischen 
Stadt  Garis  (and.  Lesart  Garsis)  wird  bei  der  lielaireruns  Jeru- 
salems  erwähnt  [B  Y  11,  5\ 

Wo  liegt  Garis?  Gut^.rin  (I  p.  492  ff.)  findet,  daß  der  einzige 
Ort  mit  bedeutenderen  Ruinen  in  der  Nähe  von  Sepphoris,  der 
nicht  schon  mit  einem  antiken  Namen  versorgt  sei  und  sich 
(ügnen  würde,  er-rene  sei.  Es  scheint  aber  nach  der  Geschichte 
Avahrscheinlicher,  daß  Garis  an  der  Ebene  cl-baffof  lag.  Dort 
fand  der  Kampf  gegen  die  römischen  Reiter  statt;  dort  erwartete 
Josephus  den  Vespasian, der  von  Ptplemais  wohl  direkt  in  die  öa/föf- 
Ebenekam(vgl.S.70).  Einen  schw'achen  Anhaltspunkt  könnte  noch 
A  VIII  13,  4  geben.  Wenn  der  Text  bei  Niese  richtig  ist,  was 
zu  bezweifeln  ist,  soll  Obadja  l  Reg.  18,  4  die  100  Jahweprophe- 
ten in  Höhlen  »u-o  iFapi:«  (and.  Lesart  u-o','cioic)  versteckt 
haben.  So  müßten  sich  bei  dem  Ort  geräumige  Höhlen  finden. 
—  Nahe  bei  Sepphoris  ist  auch 

3.  'Aoijiyic,  irdÄic.  Ptolemäus  Lathurus  eroberte  die  Stadt, 
von  Ptolemais  kommend,  und  nahm  dort  lOOOO  Menschen  ge- 
fangen; dann  zog  er  weiter  nach  dem  nahe  gelegenen  Sepphoris 
(7^4,2;  ^  XIII  12,  4  'Ajto/smo).  Die  jeru^^alemischen  Ge- 
sandten zogen  von  Sepphoris  herunter  nach  Asochis  und  weiter 
nach  Gabara  (^^45).  In  Asochis  hielt  sich  Josephus  zweimal, 
wie  es  scheint,  längere  Zeit  auf.  Die  Gahläer  versammelten  sich 
dort  in  der  großen  Ebene  Asochis  bei  ihm,  um  ihn  zum  Bleiben 
zu  bewegen  (F41).  Ein  zweites  Mal  erschienen  sie  »von  allen 
Seiten«  vor  der  Stadt  Asochis,  um  sich  über  Tiberias  zu  be- 
schweren (F"  68). 

To  p-eya  TTSOi'ov, 'Ao(o)ji'c  iariv  ovofia  (/Otu)  (r4l),  wohin  man 
von  Sepphoris  aus  herunterkam,  kann  keine  andere  Ebene  sein, 
als  sa/id  el-haffJjf.  Weniger  deutlich  ist,  wo  die  Stadt  Asochis 
lag,  die  der  Ebene  den  Namen  gegeben  hat.  Zwischen  Ptolemais 
und  Sepphoris  und  auf  dem  Wege  von  Sepphoris  nach  Gabara 
(=  "arrübet  el-baUöf]  gelegen,  kann  sie  nur  im  Westen  der  Ebene 


1)    Vli  nennt  er  das  Ereignis  Vespasians  >er8te  Schlachte  gegen  ihn. 
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gesucht  werileii.  Es  boten  sich  zwei  Möglichkeiten:  kefr  mendä 
lind  teil  hedehmjc.  Da  das  erstere  schon  im  Altertum  seinen 
Namen  hatte  ^) ,  so  spricht  größere  Wahrscheinlichkeit  für  das 
zweite,  dem  seine  beherrschende  Lage  am  Ausgang  der  Ebene 
zu  gute  kam.  Teil  hedencije  ist  ferner  näher  bei  saßürije  (4  km), 
und  der  Hügel  dort  scheint  eine  größere  Stadt  getragen  zu 
luiben  -).  —  Ebenfalls  an  der  Ebene  Asochis  wird  Josephus  ge- 
wesen sein,  als  er  seinen  Aufenthalt  hatte  in 

4.  K^.va  y.o'jtxTj  ~r^z  [rj.hXr/.i'-j.c  ^T'IÜ).  Er  marschierte  die 
ganze  Nacht  hindurch,  bis  er  am  Morgen  in  Tiberias  er- 
schien (1^17).  Es  erhebt  sich  hier  dieselbe  Frage  wie  bei  dem 
Kana  des  Johannesevangeliums,  ob  chirhet  hänä  oder  kefr  hemm 
gemeint  ist.  Die  Stelle  spricht  für  das  weiter  entfernte  chirhet 
känä.  Von  kefr  kenncb  nach  Tiberias  hätte  Josephus  nicht  die 
ganze  Nacht  marschieren  müssen. 

Eine  Gruppe  weiterer  Ortschaften  bilden  die  von  Josephus 
in  Lntergaliläa  befestigten  Plätze.  Da  er  sie  in  einer  gewis- 
sen Reihenfolge  aufzählt,  so  sind  aus  diesen  Aufzählungen 
Schlüsse  auf  die  Lage  einzelner  Orte  möglich. 

a)  In  51120,  (j  nimmt  er  die  Orte,  wie  es  scheint,  in 
Gruppen  zusammen:  1.  'loira-aTa  jjiv  xai  Br^paaljs  /7.i  ^eXafxr^v, 
2.  ETI  03  Kac|/ap£y./a)  yjjx  'lacpa  xat  l\-'a>ci,  3.  rd  ts  'Iraj^upiov  v.a- 
Xoujxcvov  opoc  y.7.1  lapi/cac  xat  Tipspiaoa,  irpo;  os  tourou  4.  xä 
TTspi  r£vv/;aap  Tr]v  Aiij-vr^v  a-TjXaia. 

b)  In  P^37  nimmt  er  voraus  TToXiic  [xsv  Tapi/sac,  Tißspiaoa, 
^STTcpojpiv,  dann  zählt  er  auf  xtöjxac  os  'Ap^dr^Xcov  3-y,X7.'.ov,  Br^psou- 
ßat,  ^sXatxTiV,  'IwToc-a-a,  Koc'-papall  y.üjijLo:  cjioYavai  Tracta^)  xai  to 
'Irajitipiov  opoc  —  offenbar  eine  fortlaufende  lieihe. 

Wir  beginnen  mit  der  ersten  Gruppe  von  5  II  20,  6: 
Jotapata,  Bersabe  und  Selame.     Dem  Dorf 

'y.  ^z\rx^-r^  (5  II  20,  G ;  F  37)  entsprechen  dem  Namen  nach 
die  Ruinen  von  chirhet  sellame^  die  südlich  von  cr-rame  am  wZidi 
selläme  auf  einem  Hügel  liegen,  aber  keine  Spuren  von  der 
Festung  des  Josephus  mehr  aufweisen  4). 

6.   \\t,z^j:;;r=.  (/yil20,  G;    F  37    Xh^uzu^/^n]   ist  ohne  Zweifel 


1)  Neubauer  p.  269 :  hefar  mmdi. 

2)  GuEKiN  1  p.  494  ff.  3)  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle  verderbt. 
4j  Glerin  I  p.  401  f. 
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identisch  mit  dem  B  III  3,  1  als  Gienzpuukt  Unter-  und  Ober- 
galiläas genannten  B-/jp37.[t/;.  Als  nördlicher  Endpunkt  Unter- 
galiläas muß  es  ungefähr  nördlich  von  Exaloth  (—  ikxäl^  vgl.  S.  1 
Anm.)  gesucht  werden.  Da  wir  außerdem  ans  der  Mischna  die 
traditionelle  Grenzlinie  zwischen  Unter-  und  Obergaliläa  kennen, 
die  durch  J/phar  ch^hianjZi  i)  {liefr  \iiiUii]  von  Osten  nach  Westen 
ging,  so  haben  wir  daran  einen  weiteren  Anhaltspunkt.  lieidelJe- 
dingungen  erfüllt  ein  Ort  ahu  esch-sclieha  nordwestlich  von  hrfr 
\nnin^  dessen  Name  gestattet,  ihn  mit  l^ersabe  in  liezieliung  zu 
bringen.  Der  Ort  weist  ein  stattliches  Trümmerfeld  auf-],  be- 
stätigt wird  diese  Annahme  dadurch,  daß  wir  so  a)  in  />  II  20,  (J 
zuerst  die  nördliche  Gruppe  der  Festungen  Untergaliläas  be- 
kommen Jotapata,  Bersabe,  Selame  =  dachcfäf ,  ubu  csrh- 
scheha  ^  rhirbet  selläme  —  und  b)  1^37  sie  in  geographischer 
Folge  aufzählt  [irbid),  abu  esch-scheba  ^  chirbet  selläme,  duchefüt. 
—  Spräche  nicht  all  dies  für  abu  esch-scheba  ,  so  wäre  eine  an- 
sprechende ^'ermutung,  Bersabe  mit  »Siebenbrunnen«  zu  über- 
setzen und  es  in  dem  aus  STTraTrrjYov  entstandenen  ef-täbigha  am 
See  Tiberias  zu  suchen  ^].  Aber  dagegen  spricht  u.  a.  auch,  daß 
diese  Quelle  hei  Josephus  wahrscheinlich  Ka'iv.pvao'jjj.  beißt 
(vergl.  S.  21). 

Die  zweite  Gruppe  ist  nach  i^  II  20,  6:  Kapharckcho, 
Japha,  Sigoph.  In  K  37  lauten  die  entsprechenden  Namen  Kv- 
ziaoaW  x(oaoc  otDvavai  t^o/^'j..  Von  diesen  kennen  wir  'la'ia  an 
der  großen  Ebene  (cf.  S.  3  f.).  In  K  37  scheint  daraus  -a'^a  ge- 
worden zu  sein. 

7.  Kacpapsy./o)  [B  II  20,  6]  scheint  mit  Kv'fapo'.i)  y.(uiio;  (F37) 
zusammenzugehören.  Es  läßt  sich  aber  über  den  Ort  weder  in  der 
einen  noch  der  andern  Form  des  Namens  etwas  Bestimmtes 
sagen. 

8.  1vn)i<<i  [B  II  20,  G)  wird  dasselbe  sein  wie  01077.77.1  [V  37). 
Diese  zweite  Gruppe  scheint  die  südwestlichen  Festungen 
Untergaliläas  zusammenzufassen.  Da  in  dieser  Gegend  Euseuius 
(0«,  294,  59)  ein  l'iwv  oder  Sr^tov  kennt,  das  mit  dem  hebr.  sciuön 
zusammenhängen  wird  und  wohl  mit  Recht  in  \ijTin  esrh- 
scJiulu^)  gesucht  wird,  so  wird  es  nicht  ausgeschlossen  sein,  den 


1)  Neubauer  p.  178.        '^iSurv.  Mein.  I  p.  255.       3;  ZDTV  187!»  S.  59. 
4)  Surv.  Mem.  I,  p.  370. 
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Ort  ^i-;(ii'^  =  3a>Yav7i  auch  damit  zu  identifizieren.  —  Die  Reihe 
der  Festungen  in  V  37  wird  bei  ihcltefäf  oder  westlich  davon 
nach  Süden  und  Osten  umbiegen,  da  sie  mit  Ja  Ja  und  dem 
Thabor  endigt.  In  diese  Reihe  läßt  sich  dann  auch  \ijün  esch- 
schaln  unschwer  einfügen. 

Die  dritte  Gruppe  gibt  die  östlichen  Festungen:  Tha- 
bor, Taricheae  und  Tiberias,  und  daran  schließen  sich  noch  die 
Höhlen  von  Arbela. 

Es  bleiben  noch  zwei  Orte,  von  denen  wir  nur  hören,  daß 
sie  die  Heimat  von  Männern  waren ,  die  sich  bei  Jotapata  aus- 
gezeichnet haben : 

9.  laßa  (2?  in  7,  21),  vielleicht  gleich  kefr  saht^  einem 
alten  Ort  zwischen  kefr  hennä  und  Tiberias.  Die  früher  ange- 
nommene Lesart  Ho.o/;^  legte  nahe,  es  in  scJtaib  nördlich  von 
kühiil  zu  suchen  ^). 

10.  'Po'jixa  [B  III  7,  21)  darf  man  wohl  mit  Recht  in  cJdrhet 
rUme  in  der  Ebene  el-hafföf  sehen  2). 

2.   Die  Grenzen  Galiläas. 

Josephus  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Grenzen  Gali- 
läas in  der  Stelle  B  III  3,  1.  Die  Grenze  im  Westen  sei  Ptole- 
mais  und  Karmel  mit  der  »Reitevstadt  Va^in.«-^  im  Süden  Sama- 
ritis  und  Skythopolis  bis  zum  Jordan,  im  Osten  Ilippene  und 
Gadara,  Gaulonitis  und  Agrippas  Königreich,  im  Norden  Tyrus 
und  das  Gebiet  der  Tyrier.  Außerdem  gibt  er  folgende  Städte 
ausdrücklich  als  Grenzpunkte  an:  im  Süden  Exaloth,  im  Osten 
Tiberias  und  Thella  beim  Jordan,  im  Norden  IJaka,  im  Westen 
Meroth  und  Chabulon  (vergl.  S.  4  Anm.). 

Mit  Recht  sagt  man,  daß  Josephus  hiemit  angeben  wolle, 
wie  weit  Juden  wohnen  ^j.  Josephus  sagt  selbst,  Galiläa  sei  rings 
von  heidnischen  Völkerschaften  umgeben  (tosoutoic  eüveaiv  dXXo- 
C5'j?v0i:  7.£X'jxX«)u£V7.'.,  B III 3, 2).  Man  darf  das  aber  nicht  dahin  ver- 
Stehen,  daß  damit  die  Grenzen  der  Religion  im  Unterschied  von 
politischen  Grenzen  gemeint  seien ^j.    Die  benachbarten  Völker, 


1)    GUERTN  I  p.  435.  2^    GlTERIN  I,    p.  494.  3j    SCHÜRER  IP,  S.  4. 

*)  HöLSCHEU  in  SiEGLTN ,  Qaellen  und  Forschungen  etc. ,  H,  5,  Berlin 
1903,  Palästina  etc.  S.  79  tl. 
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gegen  die  die  Galiläer  stets  kampfl)eieit  sein  nuißten  (7^111  :\,  2), 
zählt  Josephus  auf.  Es  waren  die  phönizischen  und  hellenistischen 
Städte  mit  ihren  großen  Gebieten.  Uie  ganze  Darstellung  liei 
Josephus  erweckt  durchaus  den  Plindruck,  daß  sein  Ta/aXaia  eine 
in  sich  geschlossene,  fest  bestimmte  Landschaft  ist,  die  sich  so- 
wohl politisch  als  der  Religion  nach  von  ihren  Nachbarstaaten 
unterscheidet.  Es  ist  dasselbe  raXiXaici,  das  dem  jungen  llero- 
des  übertragen  wurde,  und  das  er  sich  erst  von  inneren  und 
äußeren  Feinden  erobern  mußte,  dasselbe,  das  zusammen  mit 
Peräa  dem  Herodes  Antipas  gegeben  und  nach  dessen  Tod  dem 
römischen  Prokurator  unterstellt  wurde,  dasselbe  endlich,  das 
von  der  Aufstandsleitung  in  Jerusalem  dem  jungen  Josephus 
anvertraut  wurde.  Wir  finden  hier  nirsrends  die  Unterscheidung: 
einer  politischen  Provinz  und  einer  jüdischen  Landschaft  Gali- 
läa. Sie  fallen  vielmehr  zusammen  ^).  Daß  Josephus  noch  einen 
weiteren  geschichtlichen  und  idealen  Begriff  von  Galiläa  kennt, 
darauf  wurde  schon  hingewiesen.  So  rechnet  er  in  der  alten 
Geschichte  {A  VIII  2,  3)  die  oA-aj  r^.XiXaia  bis  Sidon,  ^  V  1,  22 
T/j;  Fa^iXaia;  xa  xai>u-3pi}öv  (Obergaliläa)  bis  zum  Libanon  und 
den  Jordanquellen.  Zu  -q  -/.aUu-spUev  FaXtXa'.a  gehörte  (^  V  1,  24) 
auch  Kedasa;  zu  Josephus  Zeiten  war  es  tyrisch.  Ahnlich  ist  es 
bei  Karmel  und  Ptolemais,  vergl.  S.  2. 

Die  obigen  Bestimmungen  des  Josephus  über  die  Grenzen 
des  Galiläa  seiner  Zeit  sind  nun  nach  seinen  sonstigen  Angaben 
w^eiter  auszuführen,  bezw.  mit  ihnen  zu  vergleichen.  Es  mag 
etwas  gewagt  erscheinen,  dabei  die  Konstruktion  auf  Josephus 
allein  zu  bauen,  allein  der  Mangel  sonstiger  gleichzeitiger 
Quellen  und  die  Schwierigkeit,  talmudisciie  Angaben  sach- 
gemäß zu  verwenden  2),  mag  den  Versuch  rechtfertigen.  Wir 
beginnen  den  Rundgang  wieder  bei  der  Südwestecke. 

a)  Die  Südgrenze. 
1.  Den   galiläischen  Grenzort  I£i[x(uvi7.;  haben   wir  mit  sc- 
münije   identifiziert    (vergl.   S.  3).     Wir  hörten   aus    f'24,   daß 


1)  Daran  ändert  nichts  die  Tatsache,  daß  Tiberias  und  Taricheae  da- 
mals durch  die  Laune  eines  Herrschers  von  dem  übrisren  Galiläa  politisch 
getrennt  waren. 

2]  Vgl.  Neubaueks  Bemerkung  zur  Einteilung  Galiläas  (p.  178):   Les 
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Josephiis  dort  von  einem  Reiterhauptmann  angeijriften  wurde, 
der  ()0  Stadien  von  ihm  entfernt,  dem  Zusammenhang  nach  in 
einer  Stadt  fajBa  sein  Lager  hatte.  20  Stadien  von  Gaba  ent- 
fernt lag  ein  Ort  Brj07.p7.  im  Grenzgebiet  von  Ptolemais, 
-wohin  die  Königin  Berenike  aus  den  umliegenden  Dörfern  ihr 
Getreide  hatte  bringen  lassen.  Als  sich  jener  Reiterhaviptmann 
nach  Gaba  zurückzog,  folgte  ihm  Josephus  auf  dem  Fuße  und 
traf  ihn  bei  Hesara,  wo  er  sich  aufhielt.  Daraus  scheint  hervor- 
zugehen, daß  Besara  zwischen  Simonias  und  Gaba  lag,  nicht 
20  Stadien  über  Gaba  hinaus,  wie  Guerin  (I  p.  399)  annimmt. 

Zunächst  führt  uns  diese  Stelle  schon  darauf,  Gaba  im 
Westen,  nach  Ptolemais  hin,  zu  suchen.  Dazu  kommt,  daß  wir 
es  mit  ziemlicher  Sicherheit  identifizieren  dürfen  mit  der  »Rei- 
terstadt r^ldaa«  ,  die  am  Karmel  gelegen,  nach  B  III  3,  1  einen 
Teil  der  Westgrenze  Galiläas  bildete.  Va'^jaa  wurde  die  »Reiter- 
stadt« genannt,  weil  Herodes  dort  eine  Militärkolonie  gegründet 
hatte.  Die  Stadt  bildete  offenbar  ein  kleines  selbständiges  nicht- 
jüdisches Gemeinwesen.  B  II  18,  1  wird  Faßa  in  der  Reihe  der 
feindlichen  Nachbarstädte  zwischen  Ptolemais  und  Caesarea  ge- 
nannt, gewiß  keine  andere  Stadt  als  in  den  beiden  obigen 
Stellen. 

Schlatter2)  hat  Faldv.  mit  chirhet  el-medl)ie^  gegenüber  von 
semünije  am  südlichen  Rand  der  Ebene,  identifizieren  wollen, 
Erjoapa  dann  mit  teil  töra  zwischen  den  beiden  Orten.  Die  Na- 
men Besara  =  Beth  Sara  =  teil  töra  könnten  zusammenhängen. 
Außerdem  scheint  in  der  Tat  teil  töra  »der  richtige  Ort  sowohl 
für  die  Scheunen  der  Berenike  als  für  den  Haltepunkt  des  Jo- 
sephus« zu  sein.  Das  Gebiet  von  Ptolemais,  zu  dem  Besara  ge- 
hörte, hätte  sich  eben  dann  auffallend  weit  nach  Osten  erstreckt 
Schwerere  Bedenken  erheben  sich  aber  gegen  die  Gleich- 
setzung von  Gaba  mit  chirhet  el-medlne.  Da  Gaba  am  Karmel 
liegend  einen  Teil  der  Westgrenzc  Galiläas  bildete,  darf  es  wohl 
nicht  so  fern  vom  Karmel,  südlich  von  Galiläa  bei  teil  el-mute- 
sellim  gesucht  werden  und  Avird  eher  mit  Guerin  (I  p.  395  ff.)  in 
Scheck  ahrek  zu  sehen  sein,  das  die  »große  Ebene«  beherrschend 

ialiuun^  .■>  occupent  de  la  Falcstine  au  jyoint  de  vue  dogmatique,  Jiullemcnt  au 
point  de  vue  de  la  Strategie  ou  de  la  politique. 
1)  Zur  Topographie  etc.  S.  292  ff. 
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auf  einer  Höhe  an  ihrem  Avisgang  liej^t,  vom  Karmcl  nur  durcli 
das  Kisontal  getrennt.  Besara  ist  dann  (wie  schon  erwähnt) 
nicht  über  schech  ahrek  hinaus  nach  el-hüritjje. ,  sondern,  wie 
GuEKiN  früher  annahm  (I  p.  399  ff.),  etwa  nach  rhirbct  el-beda  zu 
verlegen.  Dann  lief  die  Grenze  an  scmünije  im  Westen,  an  chir- 
bet  el-beda  und  schech  abrek  im  Osten  vorbei. 

2.  Die  weitere  Grenze  bildet  die  ^^laiiapctri;  {B  Hl  ;i,  Ij.  Als 
Grenzpunkt  Galiläas  erscheint  'E^o-Atuü  =  iksül  (S.  4) ,  als  der 
Samarias  IViVstoc  [B  HI  3,4  =  Vvrir^  =  dschhän).  Man  kann 
dies  konfus  finden  und  fragen:  wo  bleibt  die  große  Ebene  ij? 
Doch  wenn  die  Besitzverhältnisse  normal  sind  2),  verteilen  sich 
die  Felder  der  großen  Ebene  auf  die  Ortscbaften  an  ibrem  Kand. 
So  mag  auch  die  politische  Grenze  sich  mitten  durch  die  E^bene 
gezogen  haben. 

3.  Das  letzte  Stück  der  Südgrenze  bildet  I'/.'jüottoXi;  bis  zum 
Jordan.  Auf  galiläischer  Seite  liegen:  Aa[iapi--a  (S.  5),  >ganz 
an  der  Grenze  Galiläas«,  to  'lT7.j3'jpiov  opo;  (S.  6),  toü  ]xz''^'x\ti'i 
TTcOiou  X7.'-  ^xoUo-oXsfo;  ixiaov  (i?  IV  1,  8),  Tt^spiac,  die  Nachbar- 
stadt von  Skythopolis  (vergl.  besonders  S.  17  ff.),  ea.  30  Stadien 
von  der  Grenze  entfernt  (cf. '0[i.ovoi7.  S.  11).  Alle  in  Betracht 
kommenden  Angaben  des  Josephus  stimmen  hier  zusammen  und 
lassen  eine  Grenzlinie  zeichnen,  die  sehr  nahe  an  deburije  vor- 
bei um  den  Thabor  herum  führt  und  dann  wieder  nach  Osten 
bis  zum  Jordan.  2x'ji>o7:oXi?  (=  besän)  \lZ'('.o-r^  t^;  osxa-o'Xifu; 
xal  YsiTcov  T-^c  Tißspiaoo?  (ß  III  9,  7)  muß,  auch  nach  seinem 
Wühlstand  zu  schließen,  ein  sehr  großes  Gebiet  gehabt  haben ^), 
und  wir  werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  daß  die 
Östliche  Seite  des  Dreiecks  der  Ebene  Jesreel  mit  den  Orten 
wem,  sdle?n,  zerln  damals  zu  Skythopolis  gehörte.  Es  mögen 
dort  Juden  gewohnt  haben,  aber  zu  der  bei  Josephus  raÄiÄata 
genannten  Landschaft  gehören  die  Orte  nach  dem  Obigen  nicht, 
wahrscheinlich  noch  weniger  zur  l'v.aapsiTt;. 


1)  HöLSCHER  a.  a.  O.  S.  78  f. 

2)  Möglich  ist,  daß  diese  Felder  damals,  wie  heute,  im  Besitze  fremder 
Kapitalisteia  waren.  Die  Königin  Berenike  hatte  dort  ihre  Getreidemagazine 

(r24). 

3)  SCIIÜRER  113  S.  137. 
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b    Die  Ostgrenze. 

1.  Den  südlichen  Teil  der  Ostgrenze  bildet  wohl  ein  nnr 
kurzes  Stück  des  Jordan,  dann  der  See  Genezareth.  Tiberias  am 
See  ist  der  östliche  Grenzpunkt  von  Unterijalilaa  {B  III  3,  1). 
Die  politischen  Gebiete,  die  angrenzen,  sindl-zr^vr,,  raoapa  und 
FauAtoviTic  {B  III  3,  1).  Die  beiden  Stadtgebiete  von  'I--o; 
(=  süsij'e)  und  Taoapv.  (=  mukes)  werden  fast  stets  zusammen 
genannt.  Ihre  Dürfer  lagen  ixsüoji'.oi  xr^c,  T'.Jjspiaooc  xai  ~r^t  tojv 
Z-/oi}o-oXi-(uv  -j-^c  (7^42.  44).  Das  soll  wohl  nicht  sagen,  daß  die 
Gebiete  der  beiden  Städte  Hippos  und  Gadara  über  den  Jordan 
herüberreichten,  sondern  daß  sie  am  Jordan  mit  den  Gebieten 
der  beiden  anderen  zusammenstießen.  Merkwürdig  ist,  daß  die 
Gadarener  sogar  im  Norden  Galiläas  bei  der  Zerstörung  von 
Gischala  als  feindliche  Nachbarn  genannt  werden  {V  10). 

2.  Die  Geschichte  von  dem  Kampf  des  Josephus  mit  den 
Königlichen  bei  Julias-Bethsaida  macht  wahrscheinlich,  daß  der 
Jordan  auch  bei  seinem  Einfluß  in  den  See  die  Grenze  Galiläas 
bildete.  Ks'-papvor/.oc  (S.  20)  g9hörte  offenbar  zu  Galiläa,  'louAia? 
nach  V  12  wenig  mehr  als  1  Stadion  vom  Jordan  entfernt,  ge- 
hörte zur  Unteren  Gaulonitis  [B  II  9,  1).  Weiter  im  Norden, 
wenn  nicht  am  See  el-hüle^  so  jedenfalls  nicht  viel  südlicher,  lag 
ÖiXAa,  'lopo7.vou  y£i'to)v,  der  östliche  Grenzpunkt  Obergaliläas 
(S.  51).  Von  dem  See  Genezareth  bis  zum  See  el-hüle  Avird  so 
der  Jordan  die  Grenze  zwischen  Galiläa  und  der  Gaulonitis  ge- 
wesen sein. 

3.  B  III  3,  1  fügt  nach  FauXtüviTi;  hinzu:  Taurfi  -/ai  ~r^c, 
'A-'pi7i7:a  ßaoiXei'a;  opoi.  Agrippa  II.  hatte  nach  jB  II  12,  8  die 
Landschaften  Trachonitis,  Hatanäa,  Gaulonitis,  das  Reich  des 
Lysanias  und  die  frühere  Tetrarchie  des  Varus  als  Königreich 
erhalten.  Nachdem  die  Gaulonitis  als  Grenzland  Galiläas  schon 
speziell  genannt  war,  ist  »Königreich  Agrippas«  ein  Sammel- 
name für  die  nordöstlichen  Landschaften  Palästinas,  die  noch 
die  Grenze  Galiläas  berührten.  Die  Hauptstadt  des  König- 
reichs Agrippas  war  Caesarea  Philippi  (=  bänijäs).  Mit  bamjäs 
zusammen  gehörte  wohl  auch  damals  wie  früher  das  ganze  Tal 
der  Jordanquellen  bis  zum  See  el-lnäe.  Dies  Land  wird  [A  XV 
10,  3)  0'jA7.i)a  7.7.1  II7.V17.;  y.ox  y]  Tzioi^  /."*p^-  genannt.  Vielleicht 
entspricht  OuXaOa  sachlich  und  sprachlich  dem  heutigen  a7'd  el- 
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hüle  ^).    Jedenfalls  wird  hier  nach  Osten  und  Nordosten  der  See 
cl-hüle  die  Grenze  Galiläas  gebildet  haben. 

c)  Die  Nordgrenze. 

1.  Das  Tal  nördlich  vom  See  el-hüle  geliürte  dem  König 
Agrippa ,  das  Bergland  auf  der  westlichen  Seite  den  Tyriern  ; 
denn  hier  treffen  wir  sofort  auf  Ksovaa,  das  (./  XIII  5,  6)  jx3Ta;ü 
T?^;  Tupi'iov  -j'/j?  y.ci  --^c  FaXiÄatac  lag  und  [B  IV  2,  ;i)  eine  [isa^J- 
ysio;  Tufjitov  y.u)ijL-/j  x7.0Tcpa  war  (vergl.  S.  24).  Daß  es  nicht  etwa 
bloß  ein  vorgeschobener  Posten  von  Tyrus  war,  dafür  spricht, 
daß  auf  galiläischer  Seite  rio/aÄc.  =  ed-dscJnsch  (S.  20]  seiner 
ganzen  Geschichte  nach  der  Grenze  nahe  lag.  Daß  das  Gebiet 
von  Tyrus  weit  nach  Osten  ging,  bestätigt  die  Stelle,  die 
von  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Damaskus  und  Tyrus  redet 
[A  XVIII  0,  3).  Die  Lage  von  Bay.7.,  das  Josephus  als  nördlichen 
Grenzpunkt  von  Galiläa  nennt,  kennen  wir  nicht  (S.  51). 

2.  Über  den  weiteren  Verlauf  der  Nordgrenze  wissen  wir 
nichts.  Wenn  das  zu  Mr^ptoi)  (S.  50)  Ausgeführte  richtig  ist,  lief 
die  Grenze  etwa  über  den  dschehel  dscliermak  nach  Süden,  um 
dann  wieder  nach  Westen  umzubiegen. 


'O^ 


d)  Die  Westgrenze. 

Als  w'estlicher  Grenzpunkt  Obergaliläas  ist  -M-A;p(u!)  genannt, 
für  Untergaliläa X'y.[5iooXujv  =  /-äZ-«/  'S.  51ff.),  etwas  mehr  als  8ö  Sta- 
dien von  Ptolemais  entfernt.  Hier  läßt  sich  die  Grenze  wieder  mit 
mehr  Sicherheit  angeben.  Josephus  sagt  [B  II  10,  2),  die  Stadt 
Ptolemais  sei  rings  von  Bergen  umgeben,  60  Stadien  östlich 
liegen  die  Berge  Galiläas,  120  Stadien  südlich  der  Karmel, 
100  Stadien  nördlich  die  tyrische  Leiter.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  Josephus  damit  nicht  bloß  die  natürlichen  Gren- 
zen der  Strandebene,  sondern  die  Grenzen  des  Stadtgebiets  von 
Ptolemais  angibt.  Diese  natürliche  Grenzlinie  würde  dann 
Untergaliläa  von  Ptolemais  scheiden.  Einen  Punkt  der  Grenze 
haben  wir  bei  ßr^sapa  schon  konstatiert  (vergl.  S.  ü6  f.). 

Zu  dem  ganzen  Bild,  das  diese  Grenzlinie  ergibt,  stimmt  die 
Reihe  der  von  den  Juden  beim  Beginn   des  Aufstandes  über- 


ij  Baedeker  5  S.  285. 
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falleneu  heidnischen  Nachbarstätlte  in  i?  II  18,   1:    -y.'j\)o-o/ac, 
FaSapo,  'l-~oc  (raoÄavi-i;),  Kaoaaa-Tuoi'tov,  n-oAE<iat;,  Va^^r/.^  Kai- 

Aiiliaiig. 
I.  Die  Straßen  Galiläas. 

In  dem  Vorangehenden  liegen  eine  Reihe  von  Bemer- 
kungen über  die  Wege ,  die  man  zu  Josephus  Zeiten  in  Galiläa 
zu  wählen  pflegte.  Sie  mögen  im  Folgenden  kurz  zusammen- 
gestellt werden. 

Aon  den  großen  Karawanenstraßen,  die  durch  das  Land 
und  an  ihm  vorbei  zogen,  ist  bei  Josephus  kaum  die  Rede.  Man 
kann  vielleicht  an  die  Reise  der  vornehmen  Dame  denken,  die 
aus  König  Agrippas  Reich  (s.  S.  68)  ins  römische  Gebiet,  Avohl  an 
die  Küste  reiste  (P^26;  cf.  B  II  21,  3).  Sie  nahm  ihren  Weg  durch 
die  »große  Ebene«  und  wurde  dort  von  den  Leuten  von  Daba- 
ritta  überfallen  (s.  S.  5). 

Häufig  hören  wir  von  Heeren,  die  das  Land  durchzogen. 
An  drei  Punkten  scheinen  fremde  Heere  am  leichtesten  ins  Land 
eingedrungen  zu  sein:  von  Ptolemais,  Kedasa  und  Skythopolis 
aus.  Danach  lassen  sich  auch  die  Straßen  am  einfachsten  grup- 
pieren. 

a)  Straßen  von  Westen.  Von  Ptolemais  aus  führen  nach 
den  englischen  Karten  zwei  Römerstraßen  an  teil  hedehölje  vor- 
bei mitten  ins  untergaliläische  Land  hinein ,  in  die  Ebene  el- 
haftof.  Schon  ehe  sie  bestanden,  drangen  auf  diesem  Wege  feind- 
licbe  Heere  gegen  Sepphoris  vor.  Ptolemäus  Lathurus  zog  über 
Asochis  (=  teil  hedeiimje)  gegen  Sepphoris  [A  XIII  12,  4). 
Varus  schickte  ein  Heer  von  Ptolemais  aus  direkt  auf  Sepphoris 
los  [B  II  5,  1),  w^ohl  auch  auf  diesem  Weg.  Josephus  benützte 
ihn,  als  er  von  Asochis  aus  an  Chabolo  [käbül]  vorbei  gegen  Ptole- 
mais marschierte  f  1^43).  Welchen  Weg  Vespasian  von  l^tolemais 
aus  nahm,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Josephus  wollte  ihm  in  der 
Nähe  von  Sepphoris  bei  Garis  entgegentreten.  Wäre  dies  in 
er-rene  zu  suchen  (S.  61),  so  hätte  er  ihn  von  der  Ebene  Jesreel 
her  erwartet.  Es  ist  aber  nicht  wohl  denkbar,  daß  Vespasian 
von  Süden  (überyö/'ä,  s.  u.)  kam,  da  er  zuerst  Gabara  eroberte, 
dann  Jotapata  angriff"  und  erst  von  dort  aus  einen  Zug  gegen 
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Japha  machen  ließ  (^  III  6,  3 ;  7,  1.  31).  Der  Gescliiclite  nacli 
könnte  er  eher  über  suclimn  und  \irrübet  cl-ba((oJ\  aber  auch 
über  teil  hedc'näje  gezogen  sein. 

b)  Straßen  von  Süden,  1.  Der  Weg  nach  Sepplioris  iVihrie 
über  Japha,  wo  auch  eine  Römerstraße  geht.  Wenn  die  Gesandten 
von  Jerusalem  nach  Exaloth  und  von  da  über  Japlia  nach  Sep- 
phoris  gingen,  so  Avählten  sie  wohl  nicht  den  kürzesten  Weg,  da 
sie  möglichst  viele  Ortschaften  besuchen  wollten,  ebenso  wenn 
sie  ihren  Weg  über  Asochis  nach  Gabara  fortsetzten  [VW  f., 
vergl.  S.  4). 

2.  Ein  kurzer  Weg  führte  von  Tiberias  über  Dabaritta  nach 
Jerusalem.  1 00  Mann  können  ihn  rasch  zurücklegen  und  glauben 
in  2  Tagen  Jerusalem  zu  erreichen  (K62,  vgl.  S.  5). 

3.  Eine  große  Straße  führte  von  Skythopolis  nach  Tiberias 
am  westlichen  Ufer  des  Jordan  und  dann  am  See  entlang.  Auf 
ihr  zog  Vespasian  über  Sennabris  gegen  Tiberias  und  Taricheae 
(51119,7;  vgl.  S.  11.  13fi".).  Sieben  Stadien  weit  auf  dieser  Straße 
fuhr  Agrippa  I.  mit  seinen  königlichen  Gästen  zusammen  im 
Wagen  von  Tiberias  aus  dem  römischen  Statthalter  entgegen 
(.4X1X8  1,  vgl.  S.  S). 

c)  Straßen  von  Osten.  1.  Von  Tiberias  nach  Sepplioris 
wählte  man  den  Weg  über  Bethmaus  (S.  10).  Joseplms  kam 
auf  diesem  Weg  von  Sepphoris  her  wohl  mit  großem  Gefolge. 

2.  Von  der  Straßenkreuzung  bei  eh.  ahu  z'ene  war  S.  20  die 
Rede.  In  nächster  Nähe  von  Julias  führten  Verkehrswege  aus 
Galiläa  nach  Seleukia  am  See  el-hlde  und  nach  Gamala  im  Osten 
des  Sees  Genezareth  [Vll). 

d)  Straßen  von  Norden.  Von  Kedasa  aus  wollten  die 
Feldherrn  des  Demetrius  II.  in  Galiläa  einrücken  (cf.  S.  25).  Aus 
dem  Zug  des  Hohenpriesters  Jonathan  gegen  sie  lernen  Avir  den 
Weg  vom  gJmioer  nach  kades  kennen.  Er  führte  über  merdsch 
hacUra^  die  Ebene  Asor  [A  XIII  5,  6).  Diesen  Weg  wird  auch 
Titus  z.  T.  genommen  haben,  als  er  von  Gamala  nach  Gischala 
und  von  da  weiter  nach  Kedasa  ging  [B  IV  2,  1  ff.,  cf.  S.  26).  — 
Von  Jiades  führt  ein  alter  Weg  nach  hämJZis  weiter.  Vielleicht 
benützte  ihn  Johannes  von  Gischala  bei  seinem  Olhandel  (J'  13, 
S.  20). 

Einmal  hören  wir,  daß  eine  Straße  gebaut  worden  sei.  N  es- 
pasian  ließ  [B  III  7,  3,  vgl.  S.  54)  für  sein  Heer  wohl  von  Süden 
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her  (vo-1.  S.  70)  eine  Straße  nach  Jotapata  herstellen,   die  in  4 
Tagen  vollendet  wurde. 

ir.  Tabelle  der  Entfernnngsangaben  des  Josephus 

in  Galiläa. 


von 


nach  Stadien  Kachweis 


i\;xwv'.7.;  60  F24 

laßapa  '  \(ü-rj.-rj-rj.  40  VAb 

liü';a^jr^  20  V  bl 


n-oXstj-ai;               opo;  t^c  Y^alO.airf.z            60  | 

KapaT^Ao;                           120  >  iMI  1 0,  2 

y.Xi;jL7.;  TupKuv                    100  ) 

Sercptüpi;                Toipu                                    20  Vl\ 

Tißspta;                  Br^y.jLaooc                               4  F12 

Faoapa                               60  F65 

M--o;                                    30  F65 

'Otxovoia                              30  F54 

:^£vva;:ipic                  so  j^iii  9, 7 

:i:-/.'jf}o'-oAic                         120  F65 

T7.pi/£at                              30  F32 

Ai;j.vr,  rsvvr^aap     Länge  MO,  Breite  40  ^  III  10,  7 

Itiityyr^.Ti:  Xiixvr,       »          60,        »        30  5  IV  1,  1 

Xc()pa  Fsvvr^-ap           »          30,        )-       20  5  III  10,  8. 
'lopoav/);  zwischen  A-'ixv/;  r£vvTja7.p  und  Ssjxs/tuvtTtc 

120  Stadien. 


Wollte  man  das  Bild,  das  Josephus  von  Galiläa  malt,  in  allen 
seinen  Farben  wiedergeben,  so  bliebe  noch  manches  zu  sagen. 
Man  könnte  anführen,  was  Josephus  über  die  Natur  des  Landes, 
seinen  Reichtum  an  Getreide  und  Öl  (i5  III  3,  2;  F13)  sagt. 
Die  poetische  Schilderung  der  Flora  im  ghmcer  [Bill  10,  8) 
dürfte  nicht  übergangen  werden.  Aus  den  angegebenen  Zahlen 
von  Kriegssteuern  ließen  sich  Schlüsse  auf  den  Reichtum  der 
Bevölkerung  ziehen  [El  11,  2).  Interessant  wäre  es,  auf  Grund 
der  Natur  des  Landes  und  der  Angaben  des  Josephus  die  mut- 
maßliche Dichte  der  Bevölkerung  zu  erforschen  und  seine  Bevöl- 
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kerungsziiFern  zu  prüfen.  Doch  über  all  das  hal)ou  wir  nur  ver- 
streute Notizen,  während  wir  über  das  eip,entlich  Topo^raiiliiscbe, 
die  Orte  Galiläas  und  ihre  Lage  ein  vollstäudi;;es  Uild  bekommen, 
soweit  es  nur  möglich  ist  bei  einem  Schriftsteller,  der  sich  nicht 
ausdrücklich  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  Geographie  seines 
Landes  zu  schreiben. 


Verzeichnis  der  besprochenen  Orte  und  ihrer 
Identifikationen. 


'AtJLtJia&ou; 

hammäm   [ibrähtm  päscha) 

Seite 
10 

ApßTjXa  v.ti}\ir^ 

irhid 

24 

—  aTiTiXaiov 

hdCat  ihn  man 

22 

'Aaiop  irsoiov 

merdsch  hadira 

25 

TZÖXlC, 

? 

25 

'\oo)yj.c,  TTsBiov 

sahel  el-haftöf 

Gl 

Tto'Xl? 

teil  hedeiioije'} 

61 

A/apaßrj,  'Ayaßapr^ 

"aJchara 

•19 

Baxa 

[chirbet  et-tabaha  ?) 

51 

B-/;i)[jLaou; 

teil  maün 

10 

Brjpoaßs 

abu  esch-scheba  ? 

62 

B-/)a7.pa 

chirbet  el-beda  ? 

66 

Tocßa 

Scheck  abreJc  (?) 

66 

Vrj/^arjrj.  (Fapaßa) 

"arräbet  el-battdf 

56 

Faoapa 

mukes 

6S 

IVy-pi? 

[er-rene  ?) 

60 

Fr^vzvic, 

dschlnln 

67 

TioyaXa 

ed-dsch~isch 

25 

A  7.  [jap  1,-17. 

debürije 

5 

'E^aXojt) 

iksäl 

4 

ZaßouXtuv 

("abellln?  nehl  sebelän?) 

52 

OsXXa 

{et-felel?) 

51 

'lajjLVsif) 

? 

■    50 

'lacpa 

jäfü 

3 

'louXia? 

et-tell 

68 

Iktto; 

süsij'e 

GS 

'l-7.j3upiov  opo? 

dschebel  et-tör 

6 

'I(JDT7.TCaTa 

teil  dschefät 

53 

K7.V7. 

chirbet  hcmü 

62 
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Seite 

Kaza[jV/./io 

•p 

63 

KacsapvaootjL  ^"j't, 

V/w  et-fäbigJia 

21 

Ks'^a&vco/o;  VM\ir^ 

tell-hüm  (?) 

2U 

Ksoasa 

/i-a(/es 

24 

Mr^rytüD 

meron  ? 

50 

'  Oaovoia 

(ay-r/   el-hammä         saliel    el-ahmü'? 

umm  (hcJnmij'e'?) 

11 

nTOA£|J.(Xt;; 

^aJckü 

oy 

Poufxa 

chirbet  rüme 

64 

la'jioi 

kefr  saht? 

64 

l'cAaixrj 

chirhet  selläme 

62 

2LEVva|3r.i'.; 

si7in  en-nabra 

10 

sqfed{?) 

50 

ISsTZOCDpL? 

saffürije 

5Ü 

^fj'<"CÖ 

'^ajün  esch-scham'? 

63 

2Si}x(üVia? 

semünije 

3 

^y.u{}o7:oAi? 

hesän 

67 

^loDyavTj 

suchnm 

58 

T7.p1/sat. 

el-medschdel 

11 

Ttj^spta? 

taharlja 

8 

Xa,3o'jAtyv 

käbül ? 

53 

XoißtoXüJ 

kcibul 

52 

Geologie  der  uälicreu  Umgebung  von  Jerusalem. 

Von  Dr.  Max  Blanckeiiboiii. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  II  und  III.) 


Einleitung. 

Über  die  Topographie  von  Jerusalem  ist  von  berufenerer 
Seite  schon  so  oft  und  viel  geschrieben  Avorden,  daß  ich  es  unter- 
lassen kann,  an  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugehen,  und  micli 
mit  wenigen  Worten,  die  zum  bessern  Verständnis  der  folgenden 
geologischen  Beschreibung  der  Umgegend  notwendig  erscheinen, 
begnügen  darf. 

Jerusalem  liegt  auf  dem  Judäischen  Hochplateau  dicht  östlich 
von  der  Wasserscheide^)  zwischen  Mittelmeer  und  Totem 
Meer,  welche  hier  auf  der  Strecke  von  artäs  aus  über  Bethlehem 
etwa  bis  el-Jnre  einen  ziemlich  geradlinigen  nordnordöstlichen 
bis  nördlichen  Verlauf  hat.  Nur  gerade  bei  Jerusalem  weicht 
diese  Wasserscheidelinie  vorübergehend  in  einem  nach  O.  offenen 
halbkreisförmigen  Bogen  gegen  W.  zurück  und  zwar  vom  Berg 
des  Bösen  Rats  über  das  Syrische  Waisenbaus  bis  zum  ras  el- 
muschärif  oder  Mons  Scopus.  Bewirkt  wird  diese  lokale  Kück- 
wärtslegung  der  Wasserscheide  durch  das  tiefere  Einschneiden 
des  obern  Kidrontals,  dessen  zwei  Hauptarme  die  Stadt  Jerusalem 
umfassen.  So  gehört  das  Stadtgebiet,  das  die  konkave  O. -Seite 
jenes  Bogens  einnimmt  und  dessen  Boden  sich  von  jener  Wasser- 
scheide im  NW.  gegen  SO.  und  S.  herabsenkt,  schon  dem  Zuliuß- 
gebiet  des  Toten  Meeres  au  und  stellt  einen  halbinselförmigen 
Vorsprung  der  Kammlinie  dar.     Das  Bild  des  Beliefs  wird  ver- 


ij  Vergl.  dazu  Tr.  SaUNDERS,  DIuji  of  Western  Palestiue  from  surveys  con- 
ducted  für  thc  cummMee  of  the  FEF.  Scale  1  :  168900.  Special  eJition 
illustrating  ihe  divisions  of  the  natural  drainage  and  the  mountain  rangcs. 
London  18S2. 
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vollständigt  durch  einen  hohen  hinggestreckten  Kücken  im  O. 
des  Kidrontals,  den  dschebel  ef-für,  der  sich  von  der  erwähnten 
Umbiegung  der  Wasserscheide  am  räa  el-muschärif  nach  SO. 
und  S.  hin  erstreclit,  so  zugleich  die  >J0.- Begrenzung  des  Tal- 
systems des  icärli  en-juir  übernimmt  und  in  seinem  Gipfelpunkt 
eine  größere  Meereshöhe  erreicht  (SIS  m  als  die  Hauptkamm- 
linie westwärts  von  Jerusalem.  Im  S.  endlich  schiebt  sich  der 
sogenannte  Berg  des  Bösen  Kats  oder  chchehel  ahic  för  in  seinen 
stufenförmigen  Absätzen  ostwärts  bis  gegen  den  Yereinigungs- 
punkt  der  Kidronarme  vor  und  bildet  so  das  letzte  Glied  des 
Kranzes  oder  Walles  von  Bergen,  der  das  von  der  tiefen  Kidron- 
schlucht umzogene  Jerusalem  außerhalb  derselben  umschließt. 

Es  wäre  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  die  beschriebene  bogen- 
förmige Ausbuchtung  der  Wasserscheide  direkt  durch  lokale  Ab- 
weichungen im  innern  geologischen  Bau  des  Gebirges  bedingt 
sei.  In  gewissem  Sinne  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Die  Be- 
schaffenheit der  hier  auftretenden  Schichten  bleibt  sich  im  S. 
von  Jerusalem,  in  der  Stadt  selbst  und  im  N.  im  allgemeinen 
gleich.  Was  aber  die  Verbreitung  der  an  der  Zusammensetzung 
des  Bodens  beteiligten  Schichtengruppen  betrifft,  so  beschrei- 
ben letztere,  wie  die  auf  Taf.  II  beigegebene  geologische  Karte 
erkennen  läßt,  gerade  in  der  Gegend  jener  Ausbuchtung  einen 
Bogen  in  entgegengesetzter  Richtung,  der  nach  W.  offen  bleibt. 
Diese  Erscheinung  hat  ihre  Ursache  wesentlich  im  Wechsel  der 
Streichrichtung  der  Schichten  des  Kreidesystems  längs  dieses 
ganzen  Bogens. 

Von  sw'  bähir  bis  zum  Kloster  der  Clarissinnen  und  auf  der 
huhe'Ca  oder  Rephaimebene  herrscht  regelmäßiges  S. — N.-  bis 
SSO.— NNW. -Streichen  aller  Schichten  mit  Einfallen  nach  O. 
Am  Nordrande  der  genannten  Ebene  aber  ändern  sich  diese  Ver- 
hältnisse. Im  S.  des  Kreuzklosters,  auf  dem  Hügel,  der  das 
Neue  Aussätzigenhaus  trägt,  am  Bahnhof,  am  N.-  und  NO. -Ab- 
fall des  chchehel  abu  för  bis  zum  blr  eijüb  und  «•är/^■ /äs«/ streichen 
die  Schichten  in  SW.— NO.-  bis  W.— O.-Richtung  [hora  1^2—5), 
vorherrschend  WS  W.— ONO. ,  und  fallen  mit  einem  Neijjungswin- 
kel  bis  zu  32"  im  Maximum  nach  SO.  ein.  So  sehen  undverstehen 
wir  auf  unserer  Karte  (Taf.  II)  im  SSO.  des  Kreuzklosters  die 
plötzliche  Umbiegung  des  blauen  Streifens,  der  die  Oberflächen- 
verbreitung  des   Meleke  [malaki]  anzeigt,    in   rechtem   Winkel 
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nach  O.  bis  ONO.  zu.  Durch  das  tiefe  Einschneiden  des  west- 
üstlich  gerichteten  Hinnomtals  wird  der  Melekefels  bei  dem 
gleichzeitigen  starken  Einfallen  der  Schichten  noch  weitliin 
längs  dieser  Furche  entblößt  und  die  Südgrenze  seines  Aus- 
gehenden behält  auf  diese  Weise  trotz  des  dort  herrschenden 
ONO.-Streichens  der  Schichten  eine  genau  östliche  Ilichtting 
bei  bis  zur  Vereinigung  der  Kidronarme  am  Lir  lijühj  der  gerade 
an  der  untern  Grenze  des  Meleke  angelegt  zu  sein  scheint^). 
Dann  aber  sehen  wir  letzteren  sich  wieder  nordwärts  im  östlichen 
Kidrontal  über  Siloah  bis  zum  Grab  der  Maria  hinaufziehen, 
ohne  daß  zunächst  das  Streichen  und  Fallen  sich  ändert.  Das 
letztere  gilt  auch  für  den  Untergrund  des  eigentlichen  Jerusalem, 
wo  sich  die  wichtige  Melekebank  langsam  ans  dem  Winkel  der 
beiden  Kidrontäler  über  die  Siloahteiche  nach  NNW.  hinauf- 
zieht, um  teils  am  Kalvarienberg  oder  der  Grabeskirche,  teilsam 
Eingang  zur  Cottonhöhle  ans  Tageslicht  zu  treten  (vergl.  die 
Profile  Fig.  1  und  2  auf  Tafel  III).  Erst  im  N.  der  Stadtmauer 
nimmt  das  Streichen  mehr  S. — N.-,  dann  an  den  Gräbern  der 
Könige  deutlich  SO. — ^NW. -Richtung  an,  welche  bei  gleich- 
zeitigem Einfüllen  in  NO,- Richtung  bis  zu  den  Eichtergräbern 
beibehalten  wird,  daher  wir  dort  am  obern  ivädi  ed-dsc/idz  wieder 
ein  regelmäßiges  breites  Band  von  Meleke  an  der  OberÜäche 
wahrnehmen.  Einige  kleine  Unregelmäßigkeiten  in  der  Lage- 
rung, d.  h.  nur  im  Streichen  und  Einfallen,  bedingen  noch  ein 
inselförmiges  Auftreten  des  Meleke  am  untern  tvädi  ed-dschöz. 
Gebirgsstörungen  von  irgend  erheblicher  Bedeutung  wur- 
den innerhalb  des  auf  der  Karte  dargestellten  Gebietes  nicht  wahr- 
genommen, sondern  erst  weiter  südwärts  bei  bet  safüfä  und 
scherafat^  worauf  näher  einzugehen  wir  hier  keine  Veranlassung 
haben.  Dagegen  bemerkt  man  wohl  mitunter  einen  Wechsel 
des  Einfallens  nach  entgegengesetzten  Richtimgen,  schwache 
Knickungen  der  Schichten  und  an  der  Stelle  des  Sattelscheitels 
oder  Muldentiefsten  auch  kleine  Verwerfungen  mit  Senkung 
einer  Scholle  um  etwa  1'.  Zuweilen  wiederholen  sich  Sprünge 
mit  geringem  Verwurf  in  staffeiförmigen  Absätzen.  Derartige 
Staffelverwerfungen  weisen  in  allen  beobachteten  Fällen  ein 
Einfallen  nach  O.  auf,  so  namentlich  auch  in  dem  schönen  Quer- 


1)  Ver^l.  Profil  1  auf  Tafel  IIL 
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profil  am  Bahnhof  (ver^l.  Profil  Fig.  4  auf  Tafel  III)  und  im  N. 
der  Stadtmauer  gegenüber  der  Jeremiasgrotte. 

An  der  Zusammensetzung  des  Untergrunds  bei  Jerusalem 
beteiligen  sich  nur  Glieder  der  Oberen  Kreideformation, 
sovrie  jüngere  Verwitterungsprodukte  derselben  in  Ge- 
stalt einer  besonderen  Oberflächenkruste,  dann  Schutt  und 
jüngstes  Alluvium  der  Täler  und  an  den  Stätten  menschlicher 
Ansiedlung  künstlicher  Bavischutt.  Wir  können  so  im  ganzen 
folgende  Abteilungen  unterscheiden: 

I.  den  Unteren  Mizzi   oder  die  Zone   des  Ammonites 
[Acanthoceras]    Palaestinensis  n.  sp.    (=  A.  jS'eu-öolch 
der  geol.  Karte), 
IL  den  Meleke  oder  Rudistenmarmor, 

III.  den  Oberen  Mizzi  oder  die  Nerineenkalke, 

IV.  den  Unteren  härteren  Kaküle  [kaküle)  oder  die 
Zone  des  Ammonites  [SchloenhacJna)  oliveti  n.  sp.  {=S. 
quinquenodosa  Redt  der  geol.  Karte), 

V.  den  Oberen  weichen  Kaküle  oder  die  weichen 

Kreidekalke   vait  Leda  perdita  Cosr.  ,  BacuUten   und 

Fischresten, 

VI.  Feuersteinbänke  im  Wechsel  mit  Stinkkalken, 

Asphaltkalken,    Phosphatkalken,    Gips    und 

Mergeln, 

VII.  den  Näri  (wän)  oder  die  Kalkkruste  der  Oberfläche, 

VIII.  Fluviatile   Schotter    der    Täler    und    natürlichen 

Gehängeschutt, 

IX.  Bauschutt  und  Aschenhügel. 

Hiervon  repräsentieren  I — VI  die  Obere  Kreideformation, 

d.  h.  die  drei  Etagen  des  Cenoman,  Turon  und  Senon  nach 

der  in  Europa  üblichen  Einteilung.     Eine  scharfe  Gliederung 

der   Oberen   Kreide    in   diese   drei  Etagen  nach   europäischem 

Muster  ist   in   Palästina    kaum    durchführbar.      Durchgreifend 

läßt  sich  hier  nur  das  SenonlV — VI  von  einer  tieferen  Abteilung 

trennen,  die  man  am  besten  zusammenfassend  als  »  Cenoman- 

turon«  bezeichnet.     Das  Turon  ist  als  solches  nur  an  wenigen 

Plätzen  zwischen  dem   Cenoman   im   engeren   Sinne   und  dem 

Senon  erkennbar.     Die  Schwierigkeit  liegt  teils  in  dem  Mangel 

an  typischen  turonen  Leitformen,  wie  man  sie  von  Europa  kennt, 

teils  in  dem  Aufsteigen  von  Cenomantypen  bis  an  die  Grenze 
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des  Senon,  teils  in  dem  schnellen  Facieswechsol  von  Ort  zu  Ort 
gerade  in  den  oberen  Teilen  des  Cenomanturons.  Im  West- 
jordanland werden  letztere  vielfach  von  massip;(!n  Kalken,  Mar- 
moren, Dolomiten,  Hornstcinen  und  Kieselkalken  mit  Rudisten 
und  Nerinecn  eingenommen,  die  man  für  Turon  ansehen  könnte. 
Aber  Rudistenkalk  und  Nerineen-haltige  Bänke  trifft  man 
andererseits  auch  viel  tiefer  und  unter  Lagen  mit  typischen 
Cenoman- Austern  und  -Seeigeln,  so  daß  also  Rudisten  und 
Nerineen  an  sich  noch  nicht  für  Zugehörigkeit  der  sie  enthalten- 
den Schichten  zum  Turon  sprechen.  Hier  bedarf  es  einer  Ent- 
scheidung von  Fall  zu  Fall  und  einer  vergleichenden  Zusammen- 
stellung einer  großen  Zahl  von  Profilen  unter  genauer  Prüfung 
aller  Fossilien  der  Kreide  ganz  Palästinas.  Diese  größere  Arbeit 
muß  für  eine  besondere  Abhandlung,  eine  erschöpfende  mono- 
graphische Darstellung  der  Geologie  und  Paläontologie  Palästinas 
mit  Tafeln  und  geologischer  Übersichtskarte  vorbehalten  bleiben. 
Augenblicklich  beschäftigt  uns  nur  die  Geologie  der  näheren 
Umgegend  Jerusalems.  Hier  können  wir  zwei  Schichtengruppen 
mit  Rudisten  und  Nerineen,  nämlich  II  und  III,  unterscheiden. 
Davon  dürfte  nur  III,  der  eigentliche  Nerineenmarmor  mit 
einiger  Sicherheit  als  Turon  aufgefaßt  werden,  wogegen  die  Zu- 
gehörigkeit der  Melekeschicht  noch  etwas  zweifelhaft  bleibt,  da 
sie  in  ihrem  Petrefaktengehalt  ebensoviel  Beziehungen  zum 
Oberen  Mizzi  (Turon)  als  zum  Untern  (Cenoman)  hat.  Erst  die 
späteren  vergleichenden  Untersuchungen  werden  auch  hierüber 
vollständige  Klarheit  bringen  können. 

Leider  läßt  sich  die  bei  Jerusalem  so  charakteristische  und 
leicht  erkennbare  Schicht  des  Meleke,  des  eigentlichen  Ciräber- 
felsens,  nicht  zusammenhängend  außerhalb  dieses  Lokalgebietes 
verfolgen.  Schon  im  obern  Teil  des  wädi  es-sikke,  wo  die  Eisen- 
bahnlinie über  bitür  und  scherafät  nach  Jerusalem  hinaufzieht, 
wird  es  unmöglich,  eine  Dreiteilung  des  Cenomanturon  genau 
so  wie  bei  Jerusalem  durchzuführen.  Wohl  treten  auch  hier 
noch  Gesteine  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  Meleke  ver- 
einzelt auf,  so  am  W«  jälö  und  bei  Station  hittir^  aber  die 
Mächtigkeit  dieser  massigen  Kalke  ist  hier  doch  viel  geringer 
und_^das  sonstige  Schichtenprofil  ein  durchaus  anderes  als  bei 
Jerusalem.  Überhaupt  ist  das  Cenomanturon  im  Gegensatz  zu 
dem  einförmigeren  Senon  in  Palästina  von  Ort  zu  Ort  so  ver- 
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schieden,  daß  eben  eine  für  das  ganze  Land  giltige  Gliederun"- 
desselben  unmöglich  ist  und  sich  nur  einzelne  Regeln  aufstellen 
lassen.  Die  nachstehend  beschriebene  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  des  Cenomanturon  in  Jerusalem  paßt  also  nicht  mehr 
für  entferntere  Ürtlichkeiten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  treten  wir  in  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Abteilungen  selbst  ein. 

I.   Der  Untere    (cenomane)    Mizzi  oder  die  Zone  des 
Acanthoceras  Palaestinense  n.  sp.  und  Rotomagense  Defr. 

Da  die  Schichten  im  allgemeinen  nach  O.  bezw.  SO.  und 
NO.  einfallen,  trifft  man  die  ältesten  Lagen  am  ganzen  West- 
rand des  beigegebenen  Kartenblattes  der  Umgebung  von  Jeru- 
salem, von  wo  sie  sich  einerseits  nach  W.  außerhalb  des  Blattes 
über  den  halben  Westabfall  des  Judäischen  Gebirges  bis  zu  einer 
Südnord  gerichteten  Längsverwerfung  bei  der  abcm,  bäh  el-ioZid^ 
Jälö,  andererseits  innerhalb  der  Karte  nach  O.  bis  zu  deren  Mitte 
an  der  westlichen  Stadtmauer  hinziehen. 

Wir  haben 'es  hier  mit  einer  mächtigen  Folge  von  ziemlich 
harten,  vorwiegend  dickbankigen  Kalken  und  Dolomiten,  unter- 
brochen von  spärlich  zwischengeschalteten  weichen  Kalkmergel- 
lagen zu  tun,  welche  bei  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmo- 
sphärische Einflüsse  an  der  Erdoberfläche  ziemlich  unverändert 
zutage  treten  und  eine  wenig  fruchtbare  Landschaft  bedingen. 
An  steileren  Böschungen  treten  die  Schichtenköpfe  der  harten 
Bänke  treppenförmig  als  nackte  Felsen  heraus;  nur  an  den 
ebenen  Terrassen  darüber  und  den  sanften  Böschungen  bleibt 
das  Grundgestein  durch  Erde  und  eine  relativ  kümmerliche 
Vegetation  bedeckt. 

Die  Stufe  oder  Abteilung  des  Untern  Mizzi  [mizzi  =  der 
vortrefi"liche,  d.  h.  harte)  liefert  drei  wichtige  Bausteinarten 
für  Jerusalem,  den  mizzi  j'ehüdi,  mizzi  ahmar  und  den  der  jcislni. 
A.  Der  erstgenannte  ist  heute  der  gewöhnlichste  Baustein 
für  die  Häusermauern.  Es  ist  ein  in  massigen  Bänken  von  etwa 
3/4  bis  13/4  m  Dicke  auftretender,  dunkelgrauer,  oft  auch  gelblich 
oder  rötlich  aussehender,  harter,  schwerer  Kalk,  der  gewöhnlich 
von  zahlreichen  feinen,  glitzernden,  rötlichgrauen  Äderchen  von 
Kalkspat  durchzogen  ist.  Er  nimmt  hauptsächlich  die  höheren 
Lagen  der  unteren  Mizziabteilung  direkt  unter  dem  Meleke  ein. 
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so  in  den  Hügeln  südlich  vom  Wege  nach  imillia  zwischen 
Kreuzeskloster  und  Ebene  Rephaiin  und  im  W.  der  katliolischen 
8t.  Peter-Schule,  wo  er  in  einigen  lirüchen  gewonnen  wird,  liier 
und  anderwärts  stellen  sich  anstelle  der  reinen  Kalke  auch  dolo- 
mitische Kalke  und  echte  feinkristallinische  Dolomite  (;in, 
welche  gleichfalls  Kalkspatadern  führen  und  auch  noch  inizzi 
Jeliüdi  genannt  werden.  Sehr  verbreitet  zeigen  sich  solche 
«Trauen  körnigen  Dolomite  an  der  Hehroner  Straße  in  der  stei- 
nigen  unfruchtbaren  Landschaft  zwischen  Bethlehem  und  den 
Salomonsteichen.  Hier  kann  man  auch  horizontale  Übergänge 
in  grauweißen  Jehudikalk  wahrnehmen,  vor  dem  sich  der  dortige 
Dolomit  durch  Kristallinität  und  poröse  Beschaffenheit  aus- 
zeichnet. Die  grobkörnigste  Dolomitsorte  traf  ich  im  NW.  von 
Jerusalem  in  dem  Tälchen  nördlich  vom  Syrischen  Waisenhaus 
als  50  cm  dicke  Bank  von  graubrauner  Farbe  circa  10  m  unter 
demMeleke  an.  Der  Mizzi-jehudi- Baustein  wird  zu  viereckigen 
Quadern  roh  behauen  oder  auch  in  unbehauenen  Blöcken  beim 
Mauerhau  aufgeschichtet. 

B.  Die  zweite  Gesteinsart  ist  der  m^2^^aÄw^ar.  Unter  diesem 
Namen  werden  zwei  ziemlich  verschiedene  Gesteine  zusammen- 
gefaßt, nämlich  der  rote  Fleckenmarmor,  besser  Fleckenkalk, 
und   ein  nur  vereinzelt   auftretender   schöner,    einfarbig   roter, 

kristallinischer  Marmor. 

ajDerFleckenmarmoristeinimGrunde  grauer,  aber  dabei 
zugleich  mehr  oder  weniger  unregelmäßig  rotgefärbter  Kalkstein. 
Gleichmäßig  hellrote  Färbung  ist  seltener  und  dann  nur  be- 
schränkt; gewöhnlich  nimmt  man  kleine  rote  Flecken  umgeben 
von  einem  blaßroten  Ton  wahr  oder  einen  Wechsel  von  grauen 
und  rötlichen  parallelen  Lagen  oder  wolkige  Flammenzeich- 
nungen mit  zonarer  Anordnung  verschieden  roter  Streifen.  Solche 
Fleckenmarmore  treten  auf  in  tieferen  Lagen  amKreuzesUoster, 
in  höherem  Horizont  direkt  unter  dem  Meleke  am  Herodesgrab, 
an  der  Kolonie  Montifiore's,  im  Hinnomtal  und  am  hirket  es- 
suUim,  ferner  in  der  Jüdischen  Kolonie  an  der  Jäfästrasse  am 
Wege  zum  Syrischen  Waisenhaus,  im  Tälchen  nördlich  vom 
Waisenhause,  bei  den  Dörfern  "ain  kärim,  der  JUsln,  nahülhi  und 
anderen  Orten.  Die  gleichmäßig  gelblich  rote  Varietät  von 
nahalln  ist  nach  Herrn  Steinmetzmeister  Gohls  Aussage  am 
Russenbau  und  am  Howardshotel,  hier  zum  Dachgesims,  ver- 
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wandt.  Aus  einem  schönen  rötlichen  Fleckemnarmor,  angeblich 
aus  der  Bethlehemer  Gegend,  bestehen  die  Säulen  der  Bethle- 
hemer Basilika. 

Der  Fleckenmarmor  ist  das  Muttergestein  der  Hauptleit- 
fossilien der  Stufe  des  Untern  Mizzi,  nämlich  der  zwei  Ammoniten- 
arten  des  aus  dem  Cenoman  ganz  Europas  bekannten  Acaiithoceras 
Rotomagense  Brongn.,  der  aber  hier  in  seiner  typischen  Gestalt 
selten  erscheint,  und  des  viel  häufigeren  damit  verwandten,  aber 
durch  p-rößere  Rippenzahl  ausgezeichneten  AcantJioccras  Palae- 
stinense  ?i.  sp.  i),  der  dem  Ostindischen  A.  Neicholdi  Kossm.  sehr 
nahe  steht,  und  den  ich  selbst  früher ^i  als  A.  Itarpax  Stol.  be- 
zeichnet und  abgebildet  hatte.  Als  Fundorte  dieser  Ammoniten, 
im  speziellen  des  letztgenannten,  nenne  ich  die  Gegend  zwischen 
holonije  und  ''ain  härim^  um  der  jäsin^  an  der  neuen  Straße  von 
V/m  hürim  und  Jerusalem,  am  Kreuzkloster,  zwischen  het  safäfä 
und  scherafät^  nordwestlich  bet  safüfü,  "ain  dschidi  am  Toten 
Meer,  endlich  es-salf  im  Ostjordanland. 

b)  Die  zweite  Hauptvarietät  des  Mizzi  ahmar  ist  von  ganz 
anderer  Art  als  die  sogenannten  Fleckenmarmore.  Dieser  Mizzi 
ahmar  ist  ein  kristallinischer  Kalk  oder  echter  Marmor  mit 
o-litzernden  Körnern  von  ganz  gleichmäßig  roter  Farbe.  In  dem 
Jevusalemer  Gebiet  selbst  kommt  er  gar  nicht  anstehend  vor, 
sondern  nur  westnordwestlich  von  dem  österreichischen  Spital 
fantßr  auf  dem  NW.- Abhang  des  hinter  ^a/z/wr  liegenden  Tälchens. 
Leider  habe  ich  dieses  Vorkommen  selbst  noch  nicht  besucht,  so 
daß  ich  nichts  Bestimmtes  über  den  Horizont  aussagen  kann. 
Vorläufig  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  daß  diese  schönste  rote 
Marmorart  eine  höhere  Lage  im  Schichtensystem  der  Kreide  ein- 
nimmt als  der  Fleckenmarmor  und  an  jener  Stelle  vielleicht  den 
Meleke  vertritt.  Der  Mizzi  ahmar  von  tcmtür  ist  zu  dekorativen 
Zwecken  sehr  geschätzt.  —  1  Kubikmeter  davon  kostet  in  Jeru- 
salem inkl.  Transport  bis  dahin  nach  Aussage  des  Herrn  Gohl 
150—200  Frank. 

Andere  schön  dunkelrote  Marmorsorten  mit  hellen  Wülsten 


1)  Auf  der  beigegebenen  Karte  (Tafel  II)  ist  er  noch  direkt  als  Am- 
mnnites  Neivboldi  bezeichnet. 

2j  Blan'CKEniiorn,  Entwicklung  des  Kreidesystems  in  Mittel-  und  Nord- 
syrien, Cassel  18'JO,  S.  122.  Taf.  11,  Fig.  2—3. 
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sollen  auch  noch  weiter  südlich  in  den  Bergen  bei  den  Salnmons- 
teichen  vorkommen. 

C.  Mit  dem  Fleckenmarmor  zusammen,  oft  im  selben  Stein- 
bruch trifft  man  den  Derjäsini,  d.  h.  einen  wohlgeschichteten 
Plattenkalk  mit  ganz  ebenen  parallelen  Schicht-  oder  Absonde- 
rungsflächen von  abwechselnd  grauer  und  rötlicher  Farbe,  der 
seinen  Namen  von  dem  Dorfe  der  Jäsln  westlich  von  Jerusalem 
hat,  wo  er  in  vielen  Brüchen  gewonnen  wird.  Diese  Steinbrüche 
bei  der  Jüsin  erschließen  6  m  abwechselnd  graue  und  rötliche 
ebenflächige  Platten,  denen  andere  Kalklagcn  mit  unregelmäßiger, 
löcherig  zerfressener  Schichtfläche  und  Wülsten  eingeschaltet 
sind.  Die  Dicke  der  Platten  schwankt  zwischen  3  und  20  cm. 
Man  triff't  den  Derjäsini  aber  auch  am  »alten  Wege  nach  'iiin 
/iärim«j  am  Kreuzkloster,  au  der  Straße  nach  mälha  und  bei  het 
safäfU.  Das  Gestein  erinnert,  wenn  man  von  seiner  Farbe  ab- 
sieht, in  seiner  Plattung  und  seinem  gleichmäßigen  feinen  Korn 
etwas  an  den  berühmten  Fischschiefer  von  Hakel  [haJd]  im  Liba- 
non, der  ja  auch  dem  Cenomau  angehört  und  möglicherweise  den 
genau  gleichen  Horizont  repräsentiert,  sowie  auch  an  den  Litho- 
graphischen Kalkschiefer  von  Solenhofen  in  Bayern.  Keste  von 
Fischen  kommen  auch  im  Derjäsiui  auf  den  Schichtflächen  vor. 
Eine  Probe  mit  einer  Fischflosse  liegt  in  meiner  Sammlung.  Der 
Derjäsini  wird  wie  der  Lithographische  Schiefer  zu  Bodenplatten 
verwandt,  bei  Bauten  auch  zu  Türquerbalken  iind  äußeren 
Gewölbebögen,  während  man  innere  Gewölbe  aus  senkrecht 
gestellten  Blöcken  eines  anderen  Bausteins,  des  später  zu  be- 
sprechenden Näri,  herstellt.  Als  Gewölbestein  wird  der  Platten- 
kalk auch  mu\attem  genannt. 

D.  Die  den  verschiedenartigen  Kalkbänken  des  Cenoman 
zwischengelagerten  weichen  Kalkmergellageu  sind  zwar  durch 
ihre  leichte  Verwitterbarkeit  für  die  Bildung  der  Ackererde  und 
die  Vegetation  von  allergrößter  Bedeutung,  aber  technisch  weiter 
nicht.  Wenn  man  vielleicht  geneigt  sein  könnte,  dieselben  für 
echte  Mergel  (d.  h.  halb  Ton,  halb  Kalk)  oder  gar  für  Ton  zu 
halten,  so  ergibt  die  genauere  chemische  Untersuchung  in  den 
überwiegenden  Fällen  einen  viel  zu  geringen  Tongehalt,  als  daß 
es  möglich  wäre,  sie  als  Ziegel-  oder  Töpferton  oder  Zement- 
mergel praktisch  zu  verwenden.  Das  geringwertige  Rohmaterial, 
welches  ein  deutscher  Töpfer  Dietrich  in  Jerusalem  für  seine 
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Töpferei  bezieht,  entstammt  einer  solchen  Zwisclieulage  zwischen 
("enomankalken  bei  het  ilisU  im  Tal  bei  /tehi  sivincll.  Es  ist  teils 
ein  gelblich  grauer,  fetter  Ton,  teils  ein  bläulich  grauer,  kalkiger 
Ton.  Beide  Tonproben  führen  zu  viel  Kalkgehalt,  was  für  alle 
Tonwaren  verderblich  ist.  Fällt  auch  anfänglich  dem  Hersteller 
der  Ware  nichts  Schädliches  auf,  so  kommen  doch  nachher  weiße 
Kalkpartien  an  der  Oberfläche  zum  Vorschein,  indem  sie  die 
äußerste  Kruste  aufbrechen.  Das  gilt  auch  bei  Anbringung  von 
Glasuren.  Die  in  Jerusalem  hergestellten  Ton  waren,  besonders 
größere  Röhren,  müssen  deshalb  sehr  vorsichtig  behandelt  und 
dürfen  nicht  großer  Hitze  und  Trockenheit  im  Freien  ausgesetzt 
werden,  l^ei  anhaltendem  Scirokko  bekommen  sie  sogar  im 
Magazin  Sprünge.  Als  Zusatz  zu  diesem  »Ton«  wird  noch  Terra 
rossa,  d.  h.  rote  Verwitterungserde  von  Jerusalem  verwandt,  die 
naturgemäß  auch  kalkhaltig  ist. 

Um  zu  sehen,  ob  sich  beim  Fehlen  von  gutem  Ton  nicht 
wenigstens  Zementmergel  mit  mindestens  15^  Tongehalt  als 
Schichten  im  Cenoman  westlich  von  Jerusalem  vorfände,  sam- 
melte ich  eine  Anzahl  Proben  ziim  Analysieren.  Ein  an  der 
Jäfästrasse  oberhalb  karjef  el-aneb  beobachtete  »Mergel «-Lage, 
die  in  einer  Mächtigkeit  von  80  cm  den  Kalkbänken  einge- 
schaltet war,  wurde  zunächst  auf  ihren  Kalkgehalt  untersucht, 
und  es  ergab  sich  96,77^  kohlensaurer  Kalk,  also  höchstens 
3^  Ton.  l!in  anderer  weißer  und  rötlicher  »Mergel«,  der  am 
Aufstieg  zum  letzten  Paß  vor  Jerusalem  gegenüber  liftä  in  einer 
Grube  als  Erde  zur  Straßenbestreuung  gewonnen  wird,  enthielt 
nach  der  i.\nalyse  S8^  kohlensauren  Kalk  und  nur  ca.  1  %  Ton- 
erde. Man  ist  also  überhaupt  kaum  berechtigt,  diese  weichen 
Zwischenlagen  zwischen  den  festen  Kalkbänken  des  Cenomans 
als  Mergel  anzusprechen;  es  sind  weiche,  etwas  verunreinigte 
Kalke. 

Die  Betrachtung  guter,  größerer  Aufschlüsse  im  Cenoman 
bei  Jerusalem  zeigt,  wie  die  verschiedenen  besprochenen  Gesteins- 
arten miteinander  abwechseln. 

Südwestlich  vom  Kieuzkloster  liegt  am  Wege  nach  rriälha 
ein  Steinbruch  hart  am  westlichen  Kartenrand.  Oberhalb  des- 
selben weisen  die  Abhänge  dicke  Bänke  von  grauem,  etwas  kör- 
nigem Kalk  auf.    Es  ist  Mizzi  jehüdi. 
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Der  Steinbruch  selbst  bietet  dem  IJeschaucr  von  oben  \v,u\\ 
unten: 

2  m  grauen  Kalk  in  2  —  3  Banken, 

0,33  m    weiehe,    bröcklige  Kalkmergel  mit  einer  eingeschalteten 

Kalklage, 
1,70  m  grauen  bis  rostiggelben  Kalk  mit  Steinkernen  von  Bivalven 

{Cardium,  Phuladomi/a?,  Cijthereasp.sp.)  und  Gastropoden, 
0,20  m  rotgefleckten  und  hellrötlich  geflammten  Kalk,  sogenannten 

Mizzi  alimar, 
0,60  m  vier  Bänke  grauen  dichten  Kalkstein«  (sog.  mizzi  helu), 
0,45  m  gebänderten  Kalkstein  mit  wechselnden  rostigrotbraunen  \  -g 

und  grünen  horizontalen  Streifen,  (  2 

2  m   grauen    Plattenkalk    in    zahlreichen   je   4 — ti  cm  dicken 

Bänken. 


So  sehen  wir  schon  an  dieser  ersten  Stelle  nicht  bloß  die 
vier  besprochenen  Gesteinsarten  Mizzi  ahmar,  Derjäsini,  Mizzi 
jehüdi  und  Kalkmergel  nebeneinander  erscheinen,  sondern  be- 
reits auch  eine  vierte  Mizzi-Sorte,  den  Mizzi  helu,  der  hauptsäch- 
lich für  einen  höheren  Kreidehorizont  (III)  charakteristisch  ist, 
und  den  wir  daher  erst  später  näher  ins  Auge  fassen  werden. 
Auch  in  den  Brüchen  am  »alten  Wege«  von  Jerusalem  nach 
*am  kärim  im  NW,  des  Kreuzklosters  wechseln  dünnbankige 
Lagen  von  Mizzi  ahmar  und  Derjäsini  unter  Bedeckung  durch 
dickbankigen  Mizzi  jehüdi.  Das  Tälchen  im  N.  des  Schneller- 
schen  Waisenhauses  zeigte  unmittelbar  unter  dem  Meleke  etwa 
10  m  dickbankigen  Fleckenmarmor  im  Wechsel  mit  weißgrauen 
Kalkbänken  und  weißen  mürben  Kalkmergellagen,  darunter 
Y2  Ol  bräunlich  grauen  grobkörnigen  Dolomit. 

Die  fossile  Fauna  des  Unteren  Mizzi  ist  bei  Jerusalem 
außerordentlich  spärlich,  während  im  übrigen  Palästina  speziell 
im  O.  des  Toten  Meeres  und  untern  Jordantals  und  im  Libanon 
im  gleichen  Horizont  eine  reiche  Fauna  vertreten  ist.  Ich  nenne 
aus  dem  nächsten  Umkreise  von  Jerusalem  nur  folgende  mir 
durch  Augenschein  bekannte  Formen: 

Korallen,  noch  nicht  näher  geprüft, 

Pecten  (EntoUum?)  sp.,  glatte  Form, 

Vola  quadricostata  Sow.  und  cf.  aequicostata  Lam., 

Ostrea  hiauriculata  Lam., 

Exogyra ßahellata  Goldi-'. 

Cardium  sp., 
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Cytherca  rf.  libanotica  Fraas  «/?., 

Pholadomija  sp., 

Nerinea   cochleaeformis  Conr.  emend.  J.  Böhm  ;=   iS.  Ma- 

millae  Fraas  =  gemmifera  LartJ, 
Nerinea  sp.  (longissima  Fraas^*, 
Acaiithoceras  rotomagense  Brongn,, 
Acanthoceras  Palaestinense  n.  sp.  mihi^]  (=  A.  liarpax  und 

SeicholdiVtijh.y.Q.Yi.). 


')  Die  Acanthoccras-Yoxm^w  des  Palästinensischen  Cenoman  lehnen 
sich  im  allgemeinen  mehr  an  ihre  Vorderindischen  Verwandten  [A.  harpax 
Stol.  undTeJüioWiKosSM.)  als  an  die  Europäischen  [A.  rotomagetise,  Mantelli 
und  iiaciculare]  an.  Doch  wurde  ein  Exemplar  aus  der  RoTllschen  Sammlung  in 
München  vom  Kreuzkloster  sowohl  von  ü.  Fraas  als  Diener  nach  Prüfung 
des  Originals  unbedenklich  dem  südfranzösischen  Typus  des  A.  rotomugeyise 
angereiht.  Die  übrigen  Exemplare  weichen  zunächst  durch  größere  Rippen- 
zahl (26—30)  vom  A.  rotomagense  (mit  IS— 26  Rippen)  ab  und  nähern  sich  zu- 
gleich dem  A.  harpax  (ca.  30  Rippen;  und  Keicholdi  '32— 40 Rippen),  zwischen 
denen  sie  in  sonstiger  Beziehung  eine  Art  Mittelstellung  (mit  größerer  Hin- 
neigung zu  A.  Neiüholdi)  einnehmen.  Die  genannte  Zahl  der  Rippen  ist  ja 
freilich  in  den  meisten  Fällen  immer  noch  geringer,  als  es  speziell  bei, 4.  New- 
holdi  üblich  ist.  Doch  gibt  es  auch  in  Palästina  einzelne  Exemplare,  die 
darin  den  Indischen  nicht  nachstehen,  wie  schon  meine  Abbildung  eines  aus- 
gezeichneten Exemplars  von  es-salt  (Blanckenhorn, Entwicklung  d.  Kreide- 
syst.  in  Mittel-  und  Nordsyrien,  Cassel  1890,  Taf.  XI,  Fig.  20)  mit  ca.  40  Rip- 
pen beweist.  Dieses  Exemplar  des  Ostjordanlands  läßt  sich  also  bereits 
schwerer  von  A.  Xeicboldi  abtrennen,  mit  dem  es  auch  im  Verlauf  der  Rippen 
und  in  der  Lobenlinie  harmoniert.  Der  einzige  Unterschied  betrift't  hier  den 
Querschnitt  der  Windungen.  Derselbe  ist  bei  allen  Typen  des  A.  Newloldi 
etwas  breiter  als  hoch,  bei  der  ostjordanischen  wie  auch  der  Mehrzahl  der 
Jerusalemer  Formen  'wenn  auch  nicht  bei  allen)  ,  soweit  sie  gut  erhalten 
sind,  höher  als  breit.  In  dieser  Beziehung  nähert  sich  unsere  Palästinen- 
sische Form  wieder  dem  A.lharpax  Stol.  mit  seinem  ovalen  Querschnitt  an 
der  Mündung.  Aber  die  zwei  charakteristischen  Eigenschaften  des  yl.  har- 
pax im  Sinne  von  Stoliczka  und  KOSSMAT,  die  rückwärts  gebogenen  Rippen 
des  letzten  Umgangs  und  die  eigentümliche  seitliche  Zuschärfung  der  Kno- 
ten der  13  Externknotenreihen  fehlt.  Die  palästinensischen  Cenoman-Formen 
schließen  sich  im  Verlauf  der  Rippen  mit  Biegung  nach  vorwärts  gegen  die 
Mündung  und  in  der  rundlichen  Beschaffenheit  ihrer  Knoten  ganz  an  A.  Neiv- 
holdi  an.  "Wir  können  sie  daher  als  wenigrippige,  mehr  hochmündige  Varietät 
oder  Parallelform  des  A.  Neicboldi  auffassen. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  wichtigen  Formen 
werde  ich  später  an  anderer  Stelle  bringen. 
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II.  Der  Meleke  oder  RudistenniiirTu  i»r. 

Der  Meleke  [malaJci  =  der  »Königliche«)  spielt  für  das  alte 
Jerusalem  eine  ganz  hervorragende  Kolle.  Nicht  nur,  daß  er 
den  Untergrund  eines  großen  Teils  der  Stadt  einnahm  —  heut- 
zutage hier  meist  von  Bauschutt  verhüllt  — ,  so  war  er  früher 
auch  der  gesuchteste  Baustein  und  vor  allem  der  am  meisten 
geeignete  Fels  für  Grabanlagen.  Mit  Rücksicht  auf  letzteren 
wichtigen  Umstand  könnte  man  ihn  auch  Gräberfels  nennen. 

Es  ist  ein  richtiger  körniger  Marmor  von  weißer  Farbe  mit 
einer  schwachen  llosanüance,  nicht  hart  und  schwer  wie  der 
Jehüdi,  sondern  weicher,  leicht  und  in  allen  Richtungen  gleich 
gut  zu  bearbeiten.  Namentlich  unterirdisch  ist  er  relativ  weich. 
Unter  dem  Einfluß  der  Lnft  wird  er  härter,  bewahrt  aber  seine 
Farbe  ganz  gut.  Im  Gegensatz  zu  der  eben  besprochenen 
wechselvollen  Abteilung  des  Untern  Mizzi  bildet  der  Meleke  im 
allgemeinen  eine  einheitliche  massige  Schicht  von  8 — 10  m  Stärke, 
die  an  den  Abhängen  als  steile  Felswand  auffällt,  was  schon  an 
sich  zur  Anlage  von  Grabgemächern  anregen  mußte. 

Der  Meleke  tritt  in  einem  Streifen  von  150  —400  m  Breite 
(durchschnittlich  300  m),  der  sich  mitten  durch  die  Stadt  Jeru- 
salem zieht,  an  die  Oberfläche.  Derselbe  beginnt  innerhalb  des 
beiliegenden  Kartenblattes  in  der  Ebene  Rephaim,  die  er  im  W. 
der  selj\i  rudschüm  (»sieben  Hügel«)  und  der  Eisenbahn  in  SN.- 
Richtung  durchzieht.  Im  SO.  des  Kreuzklosters  wendet  sich 
dieser  Streifen  in  rechtem  Winkel  nach  O.  und  begleitet  die 
Hügelkette,  Avelche  die  Rephaimebene  im  N.  abschließt.  Der 
westliche  Teil  der  Tempelkolonie  bis  zur  Hauptstraße  steht  auf 
Meleke,  der  hier  freilich  nicht  ganz  typisch,  sondern  mehr  wie 
Mizzi  helu,  d.  h.  nicht  körnig,  entwickelt  ist  und  sich  aus  zahl- 
reichen kleinen  unbestimmbaren  Trümmern  vonRudisten,  Kon- 
chylien  und  Seeigelschalen  und  Stacheln  aufgebaut  zeigt,  die 
an  der  rostigen  Oberfläche  herauswittevn.  Nur  am  N.-Ende  der 
Eisenbahn  gelang  es  mir,  einen  großen  wurst förmigen  Sphacru- 
lites  cf.  sijriacAis  Conr.  sp.  herauszuschlagen,  der  aber  im  Gegen- 
satz zu  der  Darstellung  des  Hippurite.s  syriacus  bei  Fk.vas  nicht 
5 — 6  cm,  sondern  20  cm  lang  war  bei  einem  eiförmigen  Durch- 
messer von  6Y2  bezw.  4  cm  am  oberen  Ende.  Die  Oberfläche  ist 
glatt  mit  feinen  konzentrischen  Linien;  eine  Einfaltung,  die  für 
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die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Sphaerulites.  nicht  llippurites 
spricht,  zieht  sich  über  die  ganze  Länge,  ganz  wie  in  der  Ab- 
bildung bei  Conrad^).  Vom  Bahnhof  reicht  die  Bedeckung  mit 
Meleke  nach  N.  noch  bis  zum  Grabe  des  Herodes.  Der  große 
viereckige  Felsblock  unmittelbar  südlicli  von  letzterem  zeigt  noch 
4'  2  ^  Meleke,  der  hier  aber  kleinknollig  mit  erbsengroßen 
Kugeln  entwickelt  ist.  Vom  8.-Ende  dieses  Hügels  über  Monte- 
fiores  Judenkolonie  aus  kann  man  dann  den  Meleke  über  die 
enfflische  Anoenklinik  an  der  Bethlehemstraße  als  10  m  hohe 
zusammenhängende  Felsmasse  leicht  ins  Hinnomtal  verfolgen. 
Da  Avo  der  Weg  vom  Zionstor  zum  Berg  des  Bösen  Rats  das  Tal 
überschreitet,  reicht  die  Felswand  des  Meleke  beinahe  bis  zur 
Talsohle.  Die  vertikale  Ausdehnung  des  Gesteins  kann  man 
leicht  an  den  vielen  Gräbern  absehen,  die  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Melekezone  beschränken.  Auch  die  Gräbergruppe  von 
Hakeldama  fällt  noch  hierher.  Am  hlr  eijTib  oder  Brunnen  '^en 
rogel  ist  dessen  Schacht  zunächst  noch  im  untern  Meleke  ange- 
setzt, hat  dann  aber  noch  den  tieferen  Mizzi  durchbrochen,  um 
endlich  auf  mergeligen  Lagen  des  Cenomans  "Wasser  zu  er- 
schließen 2).  Vom  h'ir  eijTib  streicht  dann  der  Meleke  das  wädi 
sitti  marjam  aufwärts  und  nimmt  auf  dem  linken  östlichen  Ufer 
die  Basis  des  Gehänges  vinter  dem  Dorfe  Siloah  —  hier  auch  zu 
Wohnräumen  ausgehöhlt  —  ein,  während  er  auf  dem  westlichen 
Ufer  verdeckt  bleibt.  Die  Pyramide  des  Zachariasgrabes  ist 
von  unten  bis  oben  ganz  aus  dem  natürlichen  Melekefels  heraus- 
gehauen, der  also  hier  mindestens  9  m  Mächtigkeit  aufweist. 
Ebenso  besteht  der  6  Kubikmeter  fassende  Basiswürfel  des 
Absalomgrabes  aus  anstehendem  Meleke,  und  die  Grabhöhlen 
Josaphats  und  Jakobs  sind  in  ihn  eingewühlt.  Dicht  vor  Gethse- 
mane  verschwindet  letzterer  an  der  Oberfläche,  um  nur  noch 
einmal  unterirdisch  in  der  Felsenhöhle  des  Mariengrabes  sicht- 


1)  Lynch,    Ofßcial  Report  of  the   U.   St.  Expedition  to  the  Dead  Sca 
a»d  the  River  Jordan.  Baltimore  1852,  pl.  16,  fig.  84. 

2)  Die  Bemerkung  von  O.  Fraas  auf  S.  204  seines  Orient  I,  wonach 
unter  dem  (cenomanen)  >Fleckenmarmor«  tonrciche  Baculitenbänke  (d.h. 
Senon)  liegen  müßten,  ist  ganz  unverständlich  und  geradezu  widersinnig  und 
kann  nur  die  größte  Verwirrung  anstiften,  indem  sie  ein  Verständnis  de 
{Schichtenfolge  ganz  unmöglich  macht. 
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bar  zu  werden.    Hiermit  ist  das  östlichste  Vorkommen  dcsMeleke 
erreicht. 

In  den  Hügeln  der  eigentlichen  Stadt  zieht  sich  die  Meleke- 
scliicht   mit  SO.-wärts  geneigtem  Einfallen   unter  der    ganzen 
Stadt  hindurch  (vergl.  das  Profil  Fig.  1),  ist  aber  großenteils  von 
mächtigem  Bauschutt  dem  Blick  entzogen  oder,   wie  auf  dem 
östlichen  Hügel  der  alten  Zionsstadt,  der  jetzt  den  Ilaram  trägt, 
noch  von  jüngerenMizzikalken  bedeckt  (vergl.  Profil  Fig.  2  und  3). 
Die  ursprünglich  ähnlich  wie  auf  der  Südseite  des  Ilinnomtals 
auf    dessen    Nordseite    vorhandenen    steilen   Felsabstürze    der 
Melekeschichten   wurden  mit   \'orliebe   bei   den  älteren   Stadt- 
mauerbauten der  Zeit  von  David  bis  zu  Nehemia  als  geeignete 
Unterlage  für   die  Mauern   und  Türme  benutzt.     Das  gilt   be- 
sonders für  die  Gegend  im  S.,  W.  und  N.  des  Siloahteichs  im  S. 
der  sogenannten  Davidsstadt   oder  Jebusiterburg,   sowie  für  die 
Mauerbefestigung  im  W.,  S.  und  O.  der  westlichen  Oberstadt, 
d.  h.  des  eigentlichen  Jerusalem  von  der  SW.-Ecke  der  heutigen 
Stadtmauer  an  bis  zum  Ostrand  des  Juden quartiers  gegenüber 
dem  südlichen  Harani.    Durch  Ausgrabungen  ist  diese  Felsen- 
eskarpe  teilweise  wieder  bloßgelegt  worden,  so  am  Siloahteich 
und  im   N.   und  O.  der  englischen  Schule.     Die   unterirdische 
Wasserleitung  aus  Hiskias  Zeit,  welche  das  Wasser  der  Marien- 
quelle zum   Siloahteich  führte,    wurde   großenteils   im  Meleke 
angelegt.    Im  Innern  der  Stadt  gehören  der  Kalvarienberg  in  der 
Grabeskirche,  der  traditionelle  Platz  der  Schädelstätte  Golgatha 
und  das  Grab  Christi  dem  Melekegestein  an.    Auch  sonst  wurde 
bei  tiefen  Ausschachtungen  und  Fundamentierungen  in  der  Mitte 
der  Stadt,   z.    B.    unter   der  neuen  deutschen  protestantischen 
Kirche,   der  Meleke  unter  dem  Schutt  wieder  bloßgelegt.     Die 
heutige  Nordmauer  Jerusalems  hat  Meleke  zum  Untergrund  vom 
häb  "ahdul-hamld  bis  zur  Cotton-  oder  Baumwollenhöhle  im  O. 
des  Damaskustors.    Im  W.  des  kleinen  Eingangs  zu  dieser  Höhle 
ist  der  Meleke  1 0  m  tief  aufgeschlossen.    Die  Tür  liegt  3  m  unter 
der  oberen  Grenze  gegen  den  plattigen  Mizzi.     Von  da  aus  er- 
streckt sich  der   merkwürdige    »königliche  Steinbruch«    196  m 
nach  S.  unterirdisch  unter  der  nordöstlichen  Stadt  bis  halbwegs 
zum  Österreichischen  Hospiz,  wobei  er  sich  parallel  dem  Boden 
der  Stadt  stark  nach  S.  senkt  (vergl.  Profil  Fig.  3).     Hier  wurde 
die  zu  den  Tempel-  und  Mauerbauten  geschätzte  Schicht  des 
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Meleke  weithin  verfolgt  und  in  einer  Stärke  von  3 — 5  m  abgebaut. 
Im   N.   setzen   sieh   diese  Steinbrüche   oberirdisch  noch  in   der 
Jeremiasgrotte  fort,  an  deren  Ostecke   unten  noch   55  cm    des 
Meleke  sichtbar  sind,  während  in  der  Grotte  selbst  der  Meleke 
mit  den  5  untern  Metern  des  aufliegenden  Mizzi  zu  einer  ein- 
förmigen Masse  verschmilzt.     Auch  an  den  Gräbern  der  Könige 
ist  die  Scheidung  von  Meleke  und  Oberem  Mizzi  nicht  so  ein- 
fach.    Beim  ersten  Blick  vermeint  man,  daß  der  ganze  Vorhof 
aus  einer  einheitlichen  Bank  von  7  m  Mächtig-keit  ausschauen 
sei.     Die  Schichten  neigen  sich  stark  nach  NO.     Der  Eingansr 
liegt  wohl  schon  im  Meleke,  über  dem  aber  alsbald  Mizzigestein 
folgt,  das  sich  dann  oberflächlich  verbreitet  und  an  der  Ostwand 
des  Vorhofs    schon    die    ganze    obere    Hälfte    einnimmt.     Alles 
tiefer  gelegene ,   darunter   auch  die  Sitzbank ,  die   sich  um  den 
Vorhof  herumzieht,  und  die  Grabhöhle  selbst  ist  Melekemarmor, 
reich  an  Trümmern  von  Sphaenilites  syriacus.    Im  tcüdi  ed-dschöz 
nordöstlich  von  den  Königsgräbern  kommt  dann  die  obere  Hälfte 
des  Meleke  unter  dem  Mizzi  noch  einmal  heraus,  was  auch  hier 
wieder  zur  Anlage  von  Gräbern  anreizte.    Mit  den  Felsengräbern 
an  dem  Tälchen  in  der  nordwestlichen  Verlängerung  des  iccuU 
ed-dschoz  am  Wege  nach  bet  haninä^  darunter  den  Gräbern  der 
Richter,  die  teils  im  echten  Meleke,  teils  an  dessen  oberer  Grenze 
gegen  den  Oberen  Mizzi  liegen,  schließt  dann  die  lange  Reihe 
der  Gräber  des  Melekestreifens  bei  Jerusalem. 

Auch  im  weiteren  N.  von  Jerusalem  ist  das  Vorkommen 
von  Meleke  bekannt.  Die  geschätzteste  Qualität  soll  von  het 
hanlnä  und  halandije  kommen. 

Die  fossile  Fauna  des  Meleke  bei  Jerusalem  setzt  sich 
nach  meinen  Beobachtungen  aus  folgenden  Arten  zusammen: 

Korallen, 

Seeigel:  Holectypus  sp. 

Codiopsis dotna'ÜT.iyi.  (=  Galerifcs  albogahrus  Fraas  nach 
Prüfung  des  FRAAs'schen  Originals;,  eine  charakte- 
ristische Leitform  des  Cenomans  in  Deutschland, 
Belgien,  Frankreich  und  Algerien, 

Bivalven:     Chondrodonta    Joannae    Choit.  ,  wichtige    Leit- 
muschel   für    Rudisten-   und   Caprinidenbänke    des 
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Turons(?)^)  von  Portugal,  der  Venetianischen  Aljx'ii, 
Abruzzen   und   sonstigen  Umgebung   der  Adria.      lu 
Palästina  fand  ich  sie:    1.  vereinzelt  in  ganz  zweifel- 
losem Cenoman  mit  Ileferodiadema  Hhtjcurn  etc.  an  den 
'ajün  müsa  östlich  vom  untern  Jordan;  2.  vereinzelt 
in  sogenanntem  Meleke  der  Steinbrüche  von  bitl'n-  an 
der  Eisenbahn  .lafa-.Terusalem;  3.  in  vielen  Exemplaren 
in  kieselig  dolomitischen  Rudistenschichten  \on  zcm- 
märlu  am  Karmel ;  4.  in  lludistenkalk  isiiillich  /nezür 
zwischen  'ain  hoda  und   et-üre  in  Nordgaliläa  nach 
Aufsammlungen  A.  Aakoxsouns, 
Sphaertdites  syriacus  Conr.  sp.^  gemein, 
Sphaerulites  sp.  äff.  Hönmghausi  Desm. 
Echte  Hippuriten,  also  Vertreter  einer  lludistengattung,  die 
nach  DouviLLES  neusten  Studien  erst  im  Turon  erscheinen  soll, 
habe  ich  dagegen  im  Meleke  noch  nicht  kennen  gelernt.     Auf 
die  alten  Gattungsbezeichnungen  der  vorkommenden  Rudisten 
bei   Conrad   und   Fraas   ist  jedenfalls  kein  großes  Gewicht  zu 
legen  2j. 

Der  Meleke  von  Jerusalem  hat  leider  keinen  besonders  aus- 
gesprochenen Fauuencharakter.  Petrographisch  steht  er  zweifel- 
los dem  folgenden  Oberen  Mizzi,  den  man  wobl  unbedenklich 
als  Turon  ansehen  darf,  näher  als  dem  Unteren.  Er  leitet  die 
Facies  der  Rudistenkalke  ein,  die  in  dieser  Gegend  jedenfalls 
nicht  tiefer  hinabzugehen  scheinen,  und  seine  Ilauptleitfornr 
Sphaerulites  sijriacus  ist  auch  der  häufigste  Rudist  des  Oberen 
Mizzi.  Aber  daneben  finden  wir  im  Meleke  noch  echt  cenomane 
Typen  oder  solche  des  Übergangs.  Die  Seeigelgattung  Ilolectypus 
ist  mir  in  Palästina  nur  aus  sicher  cenomanen  Schichten  bekannt, 
Codiopsis  doma  aber  verweist  noch  entschiedener  auf  Cenoman. 
Das  Erscheinen  der  Bivalve  Chondrodunta  Joannae  kann  sowohl 
als  Beweis  für  Obercenoman  als  Unterturon  angesehen  werden 
je  nach  dem  Standpunkt,  den  man  über  das  Alter  der  betretten- 
den Schichten,   in  welchen  sie  in  Portugal   und  an  der  Adria 


1)  Über  (las  Alter  dieser  Schichten,  ob  Obercenoman  oder  Unterturon, 
herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit. 

2)  Vergl.  dazu  die  kritische  Anmerkung  bei  Lartet  :  Exploration  geo- 
loyique  de  la  31  er  3forte,  S.  135. 
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vorkommt,  vertritt.  Meiner  Auffassung  nach  ist  sie  mehr  an  die 
Facies  der  Rudisten-  und  Caprinidenkalke  innerhalb  des  Ceno- 
mans  und  Turons  als  an  einen  zeitlich  en^beofrenzten  Horizont 
entweder  im  Obercenoman  oder  im  Unter-  oder  Mittelturon  ge- 
bunden. 

Nach  allem  scheint  der  Meleke  eine  Mittel-  oder  Vbersangs- 
Stellung  au  der  Grenze  zwischen  Cenoman  und  Turon  einzu- 
nehmen. Er  schließt  zugleich  das  Cenoman  ab  und  leitet  ins 
Turon  über.  Diese  Altersfragen  werden  sich  übriijens  präziser 
erst  bei  einer  Gesamtbetrachtung  der  stratigraphischeu  Verhält- 
nisse und  Fauna  der  Kreide  Palästinas  lösen  lassen.  Eine  der- 
artige erschöpfende  Monographie  der  Geologie  und  Paläonto- 
logie Palästinas  muß  ich  mir  für  spätere  Zeit  vorbehalten. 


III.  Der  Obere  Mizzi  oder  Mizzi  lielu. 

Die  Stufe  des  Oberen  Mizzi  hat  für  Jerusalem  die  gleiche 
Bedeutung  wie  der  Meleke.  Auf  ihm  liegt  die  östliche  Hälfte 
der  Stadt,  besonders  derHaram.  So  ist  z.  B.  die  bekannte  heilige 
Riesensteinplatte  in  der  kiihhet  es-sachru^  ehemals  vermutlich 
der  Platz  des  Brandopferaltars,  anstehender,  aber  unterhöhlter 
oberer  Mizzifels.  Wo  sonst  im  Haramgebiet  unter  dem  alles 
nivellierenden  Bauschutt  bei  Grabungen  natürlicher  Fels  er- 
schlossen wurde,  ist  es  Oberer  Mizzi,  der  auch  an  der  NW.-Ecke 
des  Haram  an  der  Stelle  der  ehemaligen  Antonia  unter  der  heu- 
tigen Kaserne  an  die  Oberfläche  tritt  (vergl.  Profil  Fig.  3).  Aus 
diesem  Mizzi,  der  als  Baustein  den  Namen  Mizzi  helu  [hehi 
=  süß,  weich)  führt,  besteht  wohl  der  größere  Teil  der  Riesen- 
quadern der  Stadtmauer  und  die  Mauern  der  Kirchen  und 
Moscheen.  Eine  Probe  solchen  »Nerineenmarmors  vom  Salo- 
monischen Tempel«  wurde  von  Block ^  analysiert,  und  es  ergab 
sich  die  für  echten  Kalkstein  übliche  Zusammensetzung:  hh% 
CaO,  43^  CO2,  0,19^  MgO  und  0,4 1^  AUOg  +  Fe^Og. 

Von  allen  bei  Jerusalem  auftretenden  Kreideetagen  ist  der 
Obere  Mizzi  am  besten  aufgeschlossen,  namentlich  in  zwei  tiefen 
Einschnitten,     die   jeder   Fremde    passieren   muß:    erstens    am 


*J  Sitzungsber.  d.    niederrhein.   Gesellsch.   f.  Natur-  und  Heilkunde, 
Bonn  1902,  S.  60. 
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Bahnhofs])latz  und  dessen  neuem  Veil)indun<;swcg  mit  der 
Bethlehemerstraße,  zweitens  zwischen  der  nördlichen  Stadtmauer 
an  der  Cottonhühle  und  dem  Herodestor  einerseits  und  der 
Jeremiasgrotte  bezw.  Gordons  Golgatha  andererseits.  Die  zahl- 
reichen guten  Aufschlüsse  hier  wie  an  den  Ahhiingen  der  ver- 
schiedenen Talfurchen  ermöglichen  einen  genauen  Einblick  in 
die  wechselnde  Schichtenfolge  des  Oberen  Mizzi.  Es  lassen  sich 
zwei  verschiedene  Ausbildungsweisen  oder  Facies  des  Oberen 
Mizzi  bei  Jerusalem  unterscheiden,  eine  westliche  und  eine  öst- 
liche, deren  gegenseitige  Verbreitungsgrenze  von  S.  nach  N. 
mitten  durch  unsere  geologische  Karte  im  Meridian  des  oberen 
Kidrontales  verläuft.  Der  Gegensatz  bezieht  sich  sowohl  auf  die 
Gesteinsausbildung  wie  auf  die  Fauna  speziell  im  oberen  Teil 
des  Oberen  Mizzi. 

A.  Wir  betrachten  zunächst  die  westliche  Facies.  Die 
häufigsten  Petrefakten  sind  hier  Kudisten,  besonders  Sphaerulitea 
syriacus  ganz  wie  im  Meleke,  noch  mehr  aber  Nerineen  wie 
Nerinea  Requieniana  d'Orb.,  N.  Dschozensis  n.  sp.  mihi[^=  N.  ah- 
hreviata  Fraas  7ion  Conr.),  i\^.  cf.  Fleuriausa  d'Ork.  und  Tro- 
chactaeon  (Actaeonella)  Salomo7iis  Fraas.  Man  ist  daher  be- 
rechtigt, den  oberen  Mizzi  wenigstens  in  der  westlichen  Facies 
allgemein  als  Nerineenmarmor  oder  besser  Nerineen  kalk  zu 
bezeichnen. 

Das,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch  kleine  unwesentliche 
treppenförmige  Sprünge  etwas  gestörte  Profil  am  Bahnhof,  von 
dem  die  beigegebene  Zeichnung  (Fig.  4)  der  Südseite  des  Bahn- 
hofsweges aber  nur  einen  Teil  wiedergibt,  zeigt  uns  folgende 
Schichten  des  Oberen  Mizzi  von  oben  nach  unten: 

e)  4  m  Wechsel  von  weißem  Kalk  mit  gelbweißen  Mergeln, 

d)  5,70  m  graue  und  weiße,  kieselige  Kalke  mit  viel  Horn- 
stein  und  Feuerstein  in  Form  von  Linsen,  unregelmäßigen 
Schmitzen  und  Adern  im  Wechsel  mit  gelbweißen  bröckligen 
Mergeln  (Nerineen  und  andere  Gastropoden), 

c]  2,40  m  Wechsel  von  Kugelkalk  mit  Kugelmergcl  ohne 
Versteinerungen, 

b)  5,10  m  Plattenkalk  in  zahlreichen  Bänken  von  5 — 2S  cm 
Dicke,  ohne  Versteinerungen, 

a)  9  m  dickere  Bänke    schneeweißen  Nerineenkalks,  z.  T. 
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marmorarti"    körnig,    ähnlich    dem    Melcke,     mit    Stvlolitheii 
und  Gastropodenresten. 

Das  wären  zusammen  22,20  m  Oberer  Mizzi.  Es  ist  aber 
dazu  zu  bemerken,  daß  das  Profil  nicht  den  ganzen  Mizzi  auf- 
schließt, sondern  sowohl  unter  dem  gemessenen  Teil  a  bis  zur 
Melekegrenze  wie  über  e  bis  zum  Senon  noch  einige  Bänke  in 
unbekannter  Mächtigkeit  folgen,  so  daß  wir  hier  im  ganzen  doch 
wohl  auf  30  m  oder  noch  mehr  kommen. 

Die  vier  unteren  Gruppen  a — d  der  Nerineenmarmore, 
Plattenkalke,  Kugelkalke  und  Kieselkalke  kehren  in  allen  west- 
lichen Profilen  des  Oberen  Mizzi  wieder,  doch  nicht  immer  in 
derselben  Reihenfolge.  Die  für  die  Obere  Mizzistufe  so  charak- 
teristische kugelig-knollige  Ausbildung  einiger  Kalkbänke  (bei  c) 
kann  auch  an  der  P>asis  des  Oberen  Mizzi  unmittelbar  über  dem 
Meleke  oder  unterhalb  der  Plattenkalke  auftreten.  Die  be- 
treffenden Kugeln  haben  durchschnittlich  wenig  über  Erbsen- 
große, wachsen  aber  auch  bis  zu  1  cm  im  Durchmesser  an. 
O.  Fraas  nannte  S.  198  dieses  Gestein  »Oolit«,  aber  weder  dieser 
Name  noch  die  Bezeichnung  Pisolith  sind  zutreffend  insofern, 
als  diese  Körner  nichts  von  konzentrisch  schaliger  Struktur  auf- 
weisen. Im  Dünnschliff  bieten  sie  nichts  irgend  Bemerkens- 
wertes, auch  Organismenreste,  wie  z.  B.  von  Kalkalgen,  oder 
fremdartige  Kerne  sind  nicht  darin  enthalten.  Diese  eigentüm- 
lichen Kugelgesteine  spielen  auch  in  der  Legende  ihre  Rolle. 
Ein  größeres  auf  einer  solchen  Mizzischicht  liegendes  Feld 
östlich  neben  der  Bethlehemstraße  zwischen  tanfür  und  dem 
Grab  der  Rahel  trägt  den  Namen  »Erbsenacker«.  Man  erzählt, 
daß,  als  Jesus  hier  beim  Vorübergehen  einen  Bauer  teilnehmend 
fragte,  was  er  säte,  derselbe  unwirsch  antwortete:  »Steine!«,  wo- 
rauf  zur  Strafe  für  seine  Unhöflichkeit  die  tatsächlich  gesäten 
Erbsen  in  Steine  verwandelt  worden  seien. 

ImHinnomtal,  wo  die  Mächtigkeit  des  Oberen  Mizzi  24 
bis  25  m  beträgt,  findet  man  oben  Kalke  mit  Feuerstein,  tiefer 
vorherrschend  dünne  Plattenkalke,  darunter  Kugelkalk,  endUch 
wechselnde  Lagen  von  rötlichen  und  weißen  Bänken. 

Das  schöne  Profil  an  der  nördlichen  Stadtmauer  östlich  von 
der  Cottonhöhle,  wo  der  Mizizi  3  m  hoch  über  der  Eingangstür 
zu  dieser  Höhle  ansetzt,  gliedert  sich  in  folgender  Weise: 
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0,50  m  knolliger  Mclcke-ahnlicher,  aber  feinkörniger  Kalk, 
0,10  m  weiße  Mergel, 

0,80  m  gelbrütlich  gefleckter  Jehfidi, 
0,87  m  weißer  Kalk, 

1,50  m  Kugelkalk,  z.  T.  mürbe, 

1,00m  weiße  Meleke-artige  Bank, 

1,00  m  weißer  Kalk  mit  Schneeken, 

4,10  m  13—16  ebenflächige  Platten  von  Kalk, 

i4,00  m  grauweißer  drusiger  Kalk  mit  Nerineen, 
0,87  m  weißer  Plattenkalk  mit  unebener  Fläche, 
4,72  m  6  Bänke  von  Mizzi  helu  mit  bröckligen  Zwischenlagen, 
0,08  m  knollige  Kalkmergel, 


Summa:     19,54  m. 

Hierunter  folgt  Meleke. 

In  diesem  Profil  könnten  die  höheren  Feuerstein  führenden 
Kalke  durch  die  harte  Jehüdibank  repräsentiert  sein.  Im  übrigen 
herrscht  bunter  Wechsel  von  typischem  Mizzi  helu,  Plattenkalk, 
Kugelkalk  und  Meleke-ähnlichem  Marmor. 

Ein  bereits  ziemlich  verändertes  Bild  der  Schichtenfolffe 
gewährt  die  gegenüberliegende  Jeremiasgrotte  (vergl.  Fig.  2): 


o' 


Oben:  0,70  m  weißgelber  Kalk, 

d?  0,30  m  Kalk  mit  viel  Gastropoden, 

1,40  m  10  Kalklagen  mit  mergeligen  Zwischenlagen, 

c     2,50  m  SBänke  weißen  Kugelkalks  und  gelbliche  Kugelmergel, 
0,09  m  Bank  mit  Rudisten, 
0,03  m  feuchte  Zwischenlage, 

b     0,34  m  Plattenkalk  mit  Stylolithen, 
'6,00  m  weiße  Nerineenkalke,  16  Bänke, 

0,30  m  Rudistenbank,  ganz  aus  Rudistentrümmern  zusammen- 
gesetzt, 
1,20  m  Nerineenkalke  in  6— 8  Bänken   mit  viel  Nerinea    Re- 
a  \  quieniana  und  glatter  Auster, 

5,00  m  weißer  feinkörniger  Mizzi  helu  in  10  Bänken,  nach  W.  in 
der  Grotte  links  nur  je  ca.  6m  dicke  Bänke,  von  denen 
die  5  unteren  zuletzt  mit  dem  liegenden  Meleke  zu  einer 
Masse  verschmelzen. 

Summa:     17,86  m. 

Ich  lasse  schließlich  noch  ein  wichtiges  Profil  vom  Süd- 
hang des  unteren  wädi  ed-dschdz  östlich  von  den  Königsgräberu 
folgen : 
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e     Ü.tiT  m  2—5  Bänke  weißen  fa st Meleke- artigen  körnigen  Marmors, 
d    0,20— ü, 30  m  weißer  Marmor  mit  Linsen  und  unregelmäßigen 
Knollen  von  grauem  Feuerstein  oder  Chalcedon.     Darin 
viele  Steinkerne  von  Xeriuea  Dschozensis  n.  sp.  mihi  (= 
N.  albreviataFKAAS  iion  CoXR.),    Trochadaeon  Salomonis 
Fraas  sp., 
0,10  m  bröcklige  Kalkmergel, 
0,1  S  m  weißlicher  Kalk, 
c     2,00  m  Kugelmergel, 

3,00  m  weißer  dichter  splittriger  Mizzi  helu, 
b     6 — 7  m  graue  Marmorplatten  von  0,25 — 1  m  Dicke, 

0,50 — 1  m  bröcklige  Kalkbänke, 
a     0,00  m  grauer  Rudistenmarmor  mit  zahlreichen  Durchschnitten 
von  Sphaerulites  syriacus. 
Summa  :     1 3,65 — 1 4,25  m. 

Darunter  typischer  zuckerkörniger  Meleke. 

O.  Fraas  gab  (S.  198)  ein  anderes  26'  hohes  Profil  vom  Mizzi 
im  wädi  ed-dschoz  an  Kadis  Landhaus,  das  ich  mit  dem  meinigen 
sorgfältig  abgemessenen  absolut  nicht  in  Einklang  bringen  kann. 
Nach  Fraas  läge  die  für  die  Erkenntnis  der  fossilen  Fauna  des 
Oberen  Mizzi  wichtigste  Bank  d,  seine  > kieselige  Schneckenbank, 
voll  Actaeonella.,  Trochus  und  Nerineu<~  schon  17  Fuß  über  dem 
Meleke  und  zwar  nicht  nur  über,  sondern  auch  unter  meinem  c, 
seinen  »mergeligen  Kalken  mit  groben  Ooliten«.  Es  wäre  immer- 
hin denkbar,  daß  lokal  auch  noch  zwischen  c  und  b  die  oben 
genannten  splittrigen  Mizzibänke  kieselig  entwickelt  wären. 

Besonders  großes  Aufsehen  hat  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  der  FRAAs'sche  angebliche  Fund  vonNummuliten  im  harten 
Mizzi-Marmor  des  wädi  ed-dschoz  zusammen  mit  Rudisten  erregt. 
Wohl  wird  heute  die  Möglichkeit  des  Zusammenvorkommens  von 
lludisten  und  Nummuliten  im  Eocän,  z.  B.  Griechenlands,  zu- 
gegeben, indem  echte  Rudisten  tatsächlich  vereinzelt  bis  in  die 
Nummuliten- Formation  oder  das  Eocän  hineinreichen  sollen. 
Im  Gegensatz  dazu  hat  das  Auftreten  der  Nummuliten  in  der 
Kreide  in  andern  Ländern  keine  Bestätigung  gefunden  und, 
wenn  man  von  den  vereinzelten  Vorläufern  dieser  Foraminiferen- 
gattung  im  Kohlenkalk  und  Jura  absieht,  gilt  Nummulites  heute 
immer  noch  als  unbedingt  bezeichnend  für  älteres  Tertiär.  Der 
fragliche  Nummulites  cretaceus  Fraas  vom  icädi  ed-dschoz  wurde 
später  von  Gümbel^)   sorgfältig   mikroskopisch  untersucht  und 

1)  GÜMBEL,  Über   zwei  jurassische   Vorläufer  der  Foraminiferen-Ge- 
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als  ku^lige  AhcoUna  (A.  Frami  GÜMiiJ  angesprochen.  Trotz- 
dem treibt  der  Numinulites  creiaceus  von  Jerusalem,  der  doch 
damit  seine  Existenzberechtigung  verloren  hat,  noch  immer  in 
Schriften  geologischen  Inhalts  sein  spukhaftes  Unwesen  weiter. 
Mir  hat  das  Originalhandstück  der  FRAAs'schen  Sammlung 
ebenfalls  zur  Prüfung  vorgelegen.  Dasselbe  enthält  gleichzeitig 
die  zellige  Schale  eines  größeren  Kudisten  {Sp/iacrulifea/),  auf 
der  andern  Seite  verschiedene  Foraminiferen,  unter  denen  ich 
außer  jener  AlveoUna  eine  Qimiqueloculina  nach  einem  Scliliff 
erkannte,  aber  keine  echten  Nummuliten.  Neuerdings  verwirrt 
J.  Block  1)  diese  Verhältnisse  noch  durch  eine  Verwechslung  des 
Numinulites  cretaceus  mit  einem  andern  Nummuliten.  Er  meint 
nämlich,  daß  Fkaas  den  iV.  variolaria  Sow.  var.  prima  »im  liip- 
puritenkalk,  Nerineenmarmor  oderMissih«  gefunden  habe.  Tat- 
sächlich hat  O.  Fraas  letztgenannte  Art  gar  nicht  selbst  gefunden, 
sondern  Roth,  und  zwar  im  Feuerstein  östlich  von  Jerusalem. 
Ich  werde  auf  diese  Sache  weiter  unten  bei  Behandlung!:  der 
senonen  Feuersteinfauna  zurückkommen. 

B.  Wir  wenden  uns  jetzt  der  östlichen  Verbreitungszone 
des  Oberen  Mizzi  zu,  die  wir  vonS.  aus,  vom  Kidrontal  anfangend, 
nach  N.  verfolgen  wollen.  Im  Kidrontal  treten  die  Oberen 
Mizzischichten  auch  unterhalb  des  Hiobsbrunnens  als  älteste 
Gebilde  unter  dem  vorherrschenden  Senon  an  mehreren  Stellen 
im  Grunde  des  Tales  infolge  von  sattelförmigen  Aufbiegungen 
der  Kreideschichten  heraus,  so  in  der  SO.-Ecke  unseres  Karten- 
gebietes östlich  von  bet  sähür  el-atika  auf  der  rechten  Talseite, 
dann  von  der  Einmündung  des  wätU  jäsül  ab  nach  N.  Schon 
hier  fällt  an  der  oberen  Grenze  dieser  Schichtenabteilung  eine 
sehr  harte  Austernbank  auf.  Am  Berg  des  Ärgernisses,  der  auf 
seinem  Gehänge  die  Ortschaft  Siloah  trägt,  bildet  diese  in  einer 
Stärke  von  3  m  entwickelte  Hank  die  hervorstechendste  Stufe 


^vihXedhiex Nummiilites  und  Orhitulites.    (Neu.  Jahrli.  f.  Min.,  Geogn.  u.  Paläon- 
tologie 1872,  S.  251). 

^)  Über  einige  Reisen  in  Griechenland  mit  Berücksichtigung  der  geolog, 
Verhältnisse  sowie  der  Baumaterialien,  insbesondere  der  Marmorarten  Grie- 
chenlands im  Vergleich  mit  denjenigen  Deutschlands  und  einiger  anderer 
Länder.  Sitzungsber.  d.  niederrheinischen  Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde, 
Bonn  1902,  Januar,  S.  27. 
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und  einen  deutlichen  Kranz  rings  um  den  Berg.  Sie  ist  charak- 
terisiert durch  zahlreiche  Durchschnitte  von  kleinen  glatt- 
schaligen  Austern,  Xucula  und  andern  kleinen  Bivalven  und 
durch  Haifischzähne.  An  der  Basis  dieser  Bank,  wo  weichere 
Lagen  anstehen,  findet  man  wiederholt  Gräber  eingeschnitten. 
An  der  Jerichostraße  beobachtet  man  sie  hinter  dem  Sattel 
zwischen  dem  Berg  des  Ärgernisses  und  dem  Olberg,  2U  Schritt 
unterhalb  der  Vereinigung  der  neuen  mit  der  alten  Straße,  dann 
am  zweiten  N. — S.  gerichteten  Quertal  im  S.  der  Straße  dicht 
unter  den  Ställen  des  neuen  schon  auf  Senon  liegenden  Schlacht- 
platzes (beim  »Steinbruch«  unserer  Karte). 

Nördlich  von  dem  steilen  Fußweg  von  Gethsemane  zum 
Ölberg  kann  man  folgendes  Profil  der  obersten  Mizzibänke  unter 
dem  Senon  wahrnehmen: 

Oben  Kaküle  oder  Senon 

0,35  m  grauweißer  Kalk, 

1,00  m  weiße  rauhe  dolomitische  Kalkbank, 

1,25  m  weiße  Seeigelbank  mit  vielen  Petrefakten  :  Echinohris- 
ciis  sp.,  winzigen  Rudisten,  Nucula  sp.,  Haifischzähnen. 
Diese  3  Schichten  bilden  zusammen  eine  auffallende  Ter- 
rainstufe, über  der  ein  horizontaler  Pfad  führt. 

0,54  m  7  Kalkbänke  von  2 — 17  cm  Dicke, 

(Q,OS  m  Mergel  mit  Feuer steiuknollen, 
1o,09  m  dunkelbraune  Feuersteinlage, 

c     1,60  m  dünngeschichtete  knollige  Mergel  mit  3  dünnen  Kalk- 
lagen, 

a — b       ?       weiße  dickbankige  Kalke  mit  Neriiiea  Requieiiiana. 

Die  vorzüglichsten  Aufschlüsse  in  der  östlichen  Mizzizone 
fand  ich  etwas  außerhalb  unseres  Kartenblatts  am  Ostfuß  des 
Ölbergs  im  wädi  el-lehhcmi.  Hier  lassen  sich  sogar  zwei  Hori- 
zonte unterscheiden,  reich  an  verkieselten  kleinen  Austern  und 
Seeigeln.  Auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Wädi  trifft  man  bald 
unmittelbar  unter  einem  Steinbruch  im  Ammoniten -reichen 
Kakule  (Untersenonj  folgendes  Mizziprofil: 


Geologie  der  näheren  Umgebung  von  Jerusalem. 


9» 


c 
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2,00  m  zwei  je  1  m  mächtige  Kalkbünke, 

0,08  m  scliiefrige  Zwischcnlage, 

1,00  m  2  Kalkbänke, 

2,40  m  drei  Bänke  mit  vereinzelten  nicht  verkieseltou  Austern 
(Oberer  Austernhorizont), 

1,50  m  Bank  mit  zahlreichen  verkieflelten  heruuswittemden 
Schalen  von  Echinohrissua  n.  sp.,  C'yphosoma  n.  «p.,  klei- 
nen glatten  Austern  und  vereinzelten  winzigen  längRge- 
rippten  Rudisten  (Unterer  Austern-Secigelhorizont;, 

0,30  m  Kalk,  z.  T.  mit  denselben  Petrefakten, 

2,00  m  weichere  Lage,  vorherrschend  Kugelmergel, 

4,80  m  weißer  Kalk  mit  Stylolithen,  teils  dünnplattig,  teils  dick- 
bankig,  ohne  Versteinerungen, 

3,50  ra  mächtige  einheitliche  Rudistenbank,  zuckerkörnig,  Me- 

leke-ähnlich. 


Summa:     17,63  m. 

Auf  dem  linken  Ufer  erscheinen  dieselben  Seeigel  merk- 
würdigerweise nicht  bei  d,  sondern  nur  in  dem  höheren  Austern- 
horizonte: 

0,30  m  typische  Austernbank  mit  vielen  verkieselten,  heraus- 
witternden Schalen  von  Seeigeln  [Ct/pliosonm  n.  sj).  und 
Echinohrissus  n.  sp.)  und  Austern. 

1,40  m  drei  Kalkbänke  mit  ebenen  Schichtflächen, 

3 — 4  m  undeutlich  aufgeschlossen, 

1,30  m  3  Kalkbäuke  mit  Au.stern, 

0,40 — 0,60  m  dünngeschichtete  Bänke  mit  Austern,  unten  mer- 
gelig, feucht  mit  runden  Knollen, 

2,00  m  harte,  massige,  Austern  führende  Bank, 

2 — 2,50  m  etwa  12 — 15  graue  oder  rosige  Plattenkalkbänke, 

1,15  m  bröcklige  Kugelmergel, 


e  < 


d 
b 
c 
b 


4,80  m  weiße  Kalke  wie  im  obigen  Profil. 


Summa: 


16,80 


-18,00  m. 

Der  gleichen  charakteristischen  Austern-Seeigelbank  dicht 
unter  der  oberen  Mizzigrenze  begegnete  ich  bei  'a/iäfä  am  u-äJi 
'^anätü,  bei  Mztne,  im  tcädi  el-kelf  und  bei  rammön.  Auch  kleinere 
Rudisten  mit  verkieselten  längsgerippten  Schalen  kommen  im 
oberen  Teil  des  Mizzi  vielfach  vor.  In  den  meisten  Fällen  aber 
schließen  sich  Rudisten  und  Seeigel -Austern  gegenseitig  aus, 
man  hat  es  entweder  nur  mit  den  einen  oder  mit  den  andern,  oft 
auch  mit  einem  Wechsel  von  beiden  in  vertikaler  Richtung  zu 
tun.     Die  Rudisten  sind  leider  gewöhnlich  so  schlecht  erhalten 
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und  schwer  aus  dem  harten  Gestein  herauszubringen,  daß  man 
kaum  die  Gattung  feststellen  kann,  doch  glaube  ich,  daß  es  sich 
hier  um  Radioliten  handelt,  jedenfalls  nicht  um  den  uns  aus 
dem  Meleke  und  der  unteren  Hälfte  des  Oberen  Mizzi  bekannten 
ungerippten  Sphacrulites  Syriacus  Conr.  sp.  Die  Seeigel  stellen 
zwei  neue  Spezies  dar,  die  von  den  aus  Syrien,  Ägypten,  Tunis 
und  Algerien  bekannten  Echinohj-issiis-  und  Ci/p/wsof?7a- Arten 
abweichen,  so  daß  man  aus  ihnen  allein  noch  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  das  Alter  der  Schichten  machen  kann.  Die  Neri- 
neen-undTrochactaeen-Fauna  der  westlichen  Mizzifacies,  welche 
sich  auch  bei  ahu  ro'asch  in  Ägypten  im  dortigen  zweifellosen 
Turon  wiederholt,  und  die  sonstigen  Verhältnisse,  die  Lagerung 
direkt  unter  dem  Unteren  Kaküle,  der  durch  seine  Fauna  sich 
als  zum  Senon  gehörig  erweist,  sprechen  für  eine  vorläufige  Zu- 
stellung des  Oberen  Mizzi  zum  Turon. 

Es  bleibt  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  praktische  Ver- 
wendung der  Gesteinsbänke  des  Oberen  Mizzi  zu  sagen  nach  den 
mir  hierüber  zuteil  gewordenen  freundlichen  Mitteilungen  des 
Herrn  Steinmetzraeisters  Gohl  in  Rephaim.  Der  Nerineen- 
marmor  oder  Mizzi  lielu,  welcher  weicher  ist  als  der  Mizzi  jehüdi 
und  Dcrjäsini,  wird  viel  zu  Haussteinen,  Fenster-  und  Türum- 
rahmungen gebraucht.  Die  Hauptbrüche  sind  am  Frankenberg, 
nördlich  von  Bethlehem  an  der  Straße  nach  Jerusalem,  bei  het 
hcmmä  und  ''anatci. 

Die  Plattenkalke  (b)  werden  namentlich  auch,  ähnlich  dem 
Derjäsini,  als  Gewölbestein  gebraucht  für  äußere  Gewölbe.  Ein 
dritter  wichtiger  Gewölbebaustein  ist  der  später  zu  besprechende 
Näri,  der  aber  sonst  gar  nichts  mit  dem  Plattenkalk  zu  tun  hat. 
Eine  Folge  dieser  gleichen  Verwendung  zweier  völlig  ver- 
schiedener Gesteine  ist  die  zuweilen  im  Volke  vorkommende 
irrige  Übertragung  des  Namens  Näri  auch  auf  den  Plattenkalk 
der  oberen  Mizzistufe.  Darauf  ist  der  Irrtum  von  O.  Fjjaas 
zurückzuführen,  der  S.  201  dem  Plattenkalk  den  Namen  Näri 
zulegt,  ein  Irrtum,  der  von  da  aus  auch  in  neuere  IJücher  über- 
gegangen ist.  Aus  dem  splittrigen  Plattenkalk  lassen  sich  end- 
lich leicht  die  kleinen  würfelförmigen  Mosaiksteinc  zurecht- 
schlagen,  mit  denen  man  in  Palästina  so  vielfach  die  Fußböden 
in  Ruinen  und  alten  Häusern  gepflastert  sieht. 
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Das  Senon. 

Im  Senon  der  Jerusalemer  Gegend')  wie  auch  dos  üljrigcn 
Palästina  lassen  sich  bei  genauerer  Prüfung  zwei  faunistiscli 
etwas  verschiedene  Hauptabteilungen  scheiden,  nämlich  das 
Santonien^j  oder  Untersenon  und  das  Campanien^)  oder 
Mittelsenon.  Die  noch  in  Ägypten  wohl  entwickte  dritte  oberste 
Senonabteilung  des  Danien')  fehlt  Avenigstens  nach  den  bis- 
herigen Beobachtungen  in  Palästina  völlig.  Die  gröIUe  Masse 
des  Palästinensischen  Senon  fällt  dem  Campanien  oder  Mittel- 
senon zu,  nur  die  Basis  des  Senon,  d.  h.  die  untersten  vier  bis 
höchstens  10  m  sind  als  Santonien  aufzufassen. 

Nach  den  Gesteinsarten  kann  man  in  der  unmittelbaren 
Umgebvmg  von  Jerusalem  im  Senon  drei  Glieder  mit  Leichtig- 
keit unterscheiden,  nämlich  z\i  oberst  die  Feuersteinschichten, 
darunter  den  sogenannten  Kaküle  oder  Kreidekalk ,  der  selbst 
wieder  in  einen  höheren  weichen  und  einen  tieferen  harten 
Kakule  zerfällt.  Dieser  untere  Kaküle  fällt  hier  mit  der  Stufe 
des  Santonien  oder  Untersenon  zusammen. 


IV.  Der  Untere  Kakule  oder  das  Santonien. 

Der  tiefere  Kaküle  ist  ein  milder  Kreidekalk,  weicher  noch 
als  Mizzi  helu,  daher  leicht  und  billig  zu  bearbeiten  mit  Säge 
oder  Messer,  weniger  gut  mit  dem  Hammer,  indem  er  mehr  oder 
weniger  splitterigen  bis  muscheligen  Bruch  besitzt.  Weil  er 
mit  dem  Messer  sich  bequem  ritzen  läßt,  eignet  sich  der  Stein 
auch  besonders  gut  zum  Eingravieren  von  Inschriften  und  findet 
daher  allgemein  als  Grabstein  auf  israelitischen  wie  muhani- 
medanischen  Kirchhöfen  Verwendung.  Eigentümlich  ist  das 
starke  Klingen  der  Bruchsteine  beim  Fallen  und  Anschlagen. 
Die  Farbe  ist  kreideweiß.  Sehr  charakteristisch  sind  für  den 
unteren  Kakule  aber  die  den  Klüften  parallelen  rosaroten  Streifen 
(von  Eisenoxydbeimengung),  welche  das  Gestein  teilweise  dem 


1)  Auf  der  beiliegenden  Karte  ist  das  ganze  Senon  in  einer  Farbe  (hell- 
grün) zusammengefaßt. 

2)  =  Kreide  von  Saintongc  in  Frankreich. 

3;  =  Kreide  von  Champagne  im  Departement  Charente. 
4]  =  Kreide  von  Däucmark. 
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im  übrio^en  härteren  Fleckeiimarmor  ähnlich  machen.  Eine 
gelbliche,  etwas  weichere  ebenplattige  Abart  des  Kakule  wird 
bei  hi't  safafZi  im  S.  Jerusalems  gebrochen. 

Auf  dem  vorliegenden  IJlatte  Jerusalem,  wo  der  Untere 
Kakule  in  seiner  Verbreitung  mit  dem  höheren  Senon  vereinigt 
zur  Darstellung  gekommen  ist,  begegnen  wir  dem  charakte- 
ristischen Gestein  mit  seinen  rosaroten  Streifen  zuerst  an  der 
Eisenbahn,  nachdem  letztere  aus  der  kornbewachsenen  Ebene 
Kephaim  ausgetreten  und  der  deutschen  Kolonie  sich  genähert 
hat.  In  letzterer  stehen  die  südöstlichsten  Häuser,  z.  B.  das  alte 
Fastsche  Gasthaus  auf  hartem  Kakule.  Dann  überschreitet  diese 
Zone  parallel  der  Mizzigrenze  den  Bahndamm  südlich  vom  Bahn- 
hof und  die  Bethlehemer  Straße  und  zieht  sich  längs  des  Hori- 
zontalweges in  der  Fortsetzung  der  Bahnhofsverbindungsstraße 
um  den  dschebel  ahu  tßr  im  N.  herum.  An  diesem  Wege  findet 
man  rechts  auch  die  ersten  Steinbrüche  im  Senon,  doch  schließen 
dieselben  hier  eigentlich  schon  mehr  den  Oberen  weichen  als 
den  Unteren  Kakule  in  seiner  charakteristischen  Beschaffenheit 
auf.  Letztere  erkennt  man  deutlicher  auf  der  NO.-Seite  des 
Berges  an  der  alten  Salomonischen  Wasserleitung.  Da  wo  die 
steile  Böschung  des  Oberen  Mizzi  oben  in  eine  sanftere  übergeht, 
bilden  die  harten  splittrigen  Kakulekalke  noch  eine  3 — 4  m 
hohe  einheitliche  Felsbank.  Diese  überall  mehr  oder  weniger 
auffallende  natürliche  Terrainstufe  dient  häufig  genug  als  passen- 
der Untergrund  für  Fußwege.  Das  ist  z.  B.  im  Kidrontal  der 
Fall  beim  Karawanenvveg  nach  der  mär  säbü^  der  oberhalb  des 
Knies  des  Kidron  da,  wo  die  unwegsamen  Mizzikalke  im  Grunde 
des  Tales  auftauchen",  nach  links  zwischen  dem  Unteren  harten 
und  Oberen  weichen  Kakule  hinaufführt.  Unter  dem  Wege 
sieht  man  auf  dem  linken  Gehänge  mehrere  Brüche  im  rötlichen 
Kakülefels,  welche  Abdrücke  von  Am?nomtes  (ScJdoenhachia) 
oliveti  n.  sp.  liefern.  Das  rötliche  harte  Gestein  bildet  4  m 
dicke  Lagen. 

An  der  Jerichostraße  beginnt  der  Untere  Kakule  jenseits 
des  Sattels  zwischen  dem  Berg  des  Ärgernisses  und  dem  Olberg 
und  zieht  sich  von  da  zu  den  ehemaligen  »Steinbrüchen«  an- 
stelle des  jetzigen  Schlachtplatzes,  einem  3 — 4  m  hohen  Auf- 
schluß in  muschlig-splittrigbrechenden  klingenden  Kalken. 
Noch  besser  erkennt  man  den  unteren  Kakule  am  steilen  Aufstieg 
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von  Gethsemane  zum  ülherg.  Über  dem  oben  näher  beschrie- 
benen Mizzi  erhebt  sich  noch  vor  lieginn  der  sanften  Busch unj^ 
mit  Oberem  Kakule  eine  Terrasse,  frebildet  von  einer  einzigen 
Felsmasse  von  7  m  Stärke,  bestehend  aus  hartem,  mit  roten 
Streifen  versehenem  Kalkstein.  ()stlicli  hinter  dem  Ölberge 
liegen  Steinbrüche  am  Wege  nach  ISethanieii  und  im  u-üdi  d- 
lc'/i//äm,  die  splittrigbrechende,  beim  Fallen  laut  klingende 
Platten  liefern,  und  von  denen  besonders  der  letztgenannte  ver- 
schiedene wichtige  Versteinerungen  enthält: 

Schloenhaclda  oliveti  und  Dieneri  n.  sp.  mi/ii,  GrypJiaea  cesi- 
cularis  Lam.,  Leda  perdifa  Conr.  sp.^  Crassatella  sj).,  Cytherca  sp., 
Prococai'dia  moahitica  Lart. 

Die  Schloenhachia  oliveti  mihi  kenne  ich  auch  weiter  ost- 
wärts aus  dem  Kaküle  vom  toiidi  es-sidr.  In  typischer  Ausbil- 
dung begegnet  man  dem  unteren  Kaküle  mit  seinen  roten  Streifen 
endlich  vor  dem  letzten,  steilen  Abstieg  zum  Jordantal  an  der 
Jerichostraße. 

Für  die  Bauten  in  Jerusalem  kommen  im  N.  noch  Stein- 
brüche bei  "anütä  in  Betracht.  Von  dem  dortigen  Gestein  ließ 
ich  eine  Probe  durch  meinen  Schüler  R..  Sachsse  analysieren, 
was  folgendes  Resultat  ergab: 

CaCOa  96,91^  FeO     0,17 

AI2O3       0,19  SiOs     1,10 

FesOa      Spur  Hau     1,57 

Der  Untere  Kaküle  ist  demnach  wie  der  Mizzi  heln  ein  ganz 
gewöhnlicher  Kalkstein  mit  geringem  Ton-  und  Eisengehalt. 

In  der  fossilen  Fauna  des  Unteren  Kakule  spielen  die 
Ammoniten  entschieden  die  erste  Rolle.  In  Anbetracht  ihrer 
hohen  Bedeutung  muß  ich  hier  etwas  ausführlicher  auf  diese 
Formen  eingehen. 

Die  vielen  im  Kaküle  vorkommenden  Ammonitenarten 
sind  teilweise  nur  in  unvollkommenen  Bruchstücken  gefunden 
und  noch  nicht  alle  genauer  in  bezug  auf  ihre  Verwandtschafts- 
verhältnisse identifiziert.  Wir  wollen  uns  im  folgenden  nur  auf 
die  sicher  bestimmten  Arten  beschränken.  Unter  diesen  spielen 
meinen  Beobachtungen  zufolge  drei  Formen  aus  der  Verwandt- 
schaft der  ScJtloenhachia  [shg.  Mortonicerus)  texana  Rom.  ,  quin- 
quenodosa  Redt,  und  serr atomar ginata  Redt,  die  erste  Rolle.  Ich 
hatte   dieselben  bisher,   so  z.  B.  in  Zeitschr.   d.  Deutsch,  geol. 
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Ges.  1900,  S.  38  und  auch  auf  der  hier  beigefügten  geologischen 
Karte  von  Jerusalem  unter  dem  Namen  Sc/iloenbac/na  quinqueno- 
dosaRedt.  zusammengefaßt,  sehe  aber  doch  jetzt  ein,  daß  es  sich 
um  drei  allerdings  miteinander  blutsverwandte  Formen  einer 
Gruppe  handelt,  die  alle  ihre  Besonderheiten  haben,  auf  Palästina 
beschränkt  scheinen  und  daher  eigene  Namen  verdienen.  Ich 
nenne  sie  Scldoenlacltia  oliveti  miJti^  Sandrezkn  mihi  und  Sofe- 
de/iain  Com'.  Die  erstgenannte  ist  wohl  die  häufigste  im  Kaküle 
um  Jerusalem. 

Schloenbachia  (sbg.  Mortoniceras)  oliveti  n.  sp. 

1867.     Aiiunonites  Lt/elli,    Fraas,    Geologisches  aus    dem  Orient 

S.  248. 
1877.     Ammonites  texaniis^  Lartet.  Expl.  geol.  de  la  Mer  3Iorte, 

p.  113,  t.  8,  f.  4. 
1887.     Acanthoceras  n.sp.,  DiENER,  Üb.  einige  Cephal. aus  d.  Kreide 

V.  Jerusalem.   Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien,  p.  255. 
1896.     Schloenbachia  qidnquenoäosa,  BLANCKENHORN  bei  Sachsse, 

Beitr.  z.  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralien,  Gesteine  u.  Gewässer 

Palästinas,  ZDPV.  XX.  S.  9. 
1900.     Blanckenhorn,  Geologie  Ägyptens  1901,  I.  S.  9. 

Durchschnitt  meines  größten  Exemplars  vom  Olberg  30  cm. 
Vier  Umgänge,  der  letzte  an  der  Mündung  10  cm  hoch  und  5  cm 
breit,  der  vorletzte,  soweit  sichtbar,  5  cm  hoch.  Umgänge  flach 
gewölbt  (Verhältnis  von  Höhe  zur  Breite  2/1  bis  ^Yt)>  schräg  zur 
Naht  abfallende,  auf  der  Externseite  mit  einem  oft  mehr  oder 
weniger  welligen,  höckerigen  Kiel  {\ie\  ScJdoenhachia  quinqueno- 
dosa  und  texana  Kiel  immer  glatt). 

Auf  der  Seite  der  Umgänge  verlaufen  26 — 28  starke  Rippen 
^€\Scli.texana  nur  22,  heiSclLquinquenodosa^l)  wenig  schmäler 
als  ihre  Zwischenräume,  einfach  ungegabelt,  radial  gerade,  im 
äußeren  Drittel  nur  schwach  nach  vorn  gebogen.  Mit  den 
Rippen  korrespondieren  die  Wellen  oder  Höcker  des  Kiels.  Auf 
den  Rippen  erheben  sich  fünf  Knoten  in  ungleichen  Abständen 
und  ungleicher  Stärke.  Die  innere  Hälfte  der  Umgänge  trägt  zwei, 
die  äußere  drei  Knoten.  Der  erste  Knoten  liegt  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Naht;  der  größte  gegenseitige  Abstand  ist 
zwischen  erstem  und  zweitem  Knoten;  der  letzte  ist  dicht  an 
den  Externkiel  gerückt.  Er  allein  wird  auf  den  inneren  Um- 
gängen ganz  von  dem  folgenden  Umgang  verdeckt,  der  sich  un- 
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mittelbar  hinter  dem  vierton  auflegt.  So  lassen  die  inneren  Um- 
gänge meist  vier  Knoten  erkennen,  die  letzte  ]{eihe  freilich  un- 
deutlich (bei  Sc/i.  quinquenodosa  nur  drei).  Von  den  fünf  Knoten 
sind  die  Nahtknoten  und  die  zwei  äußersten  am  stärksten  ent- 
wickelt, am  undeutlichsten  stets  die  zweiten.  Die  beiden  äußeren 
sind  immer  in  Spiralrichtung  kielartig  verlängert. 

Anwachsstreifen  sind  selten  zwischen  den  l{ip))en  erkenn- 
bar. Die  Sättel  und  Loben  der  Lobcnlinie  sind  breit  und  wenis 
tief  zerschlitzt.  Der  Externsattel  ist  sehr  breit,  und  so  hoch  wie 
der  erste  Lateralsattel,  Der  erste  Seitenlobus  ist  tief  und  an  der 
Stelle  des  zweiten  (undeutlichsten)  Knotens  gelegen,  der  zweite 
halb  so  tiefe  Seitenlobus  liegt  schon  innerhalb  des  Nahtknotene, 
dann  ein  Hilfslobus  noch  auf  dem  Abfall  zur  Naht. 

Diese  Form  ist  die  am  stärksten  skulpturierte  von  den  drei 
bei  Jerusalem  vorkommenden  J/oWowtceraÄ -Arten,  was  sich 
namentlich  auch  in  der,  wenn  auch  schwachen,  Knotung  des 
Externkiels  ausspricht.  Fraas  und  Dienkr  haben  sich  durch 
letzteren  Umstand  verleiten  lassen,  diese  Art  als  Acaiithoceras 
aus  der  Gruppe  des  A.  Lyelli  aufzufassen. 

Vorkommen:  Olberg  [=olivetum),icädi el-lehhüm ^  Bethanien, 
wädi  en-nZir^  dschehel  abtitÖ7\  tvüdt  es-sidr,  im  NW.  des  Franken- 
bergs, el-herah  (nach  LxVRTet). 

Schloenbachia  (Mortoniceras)  Sandreczkii  n.  sp. 

Durchmesser  1 9  cm.  ^'ierUmgänge,  letzter  Umgang  5 1/2  cm  hoch, 
2Y2  CMi  breit,  flach,  im  Querschnitt  eiförraig-oblong.  Verhältnis 
von  Höhe  zur  Breite  =  ^4  his  i'/.,.  Abfall  zur  Naht  steil  von  einer 
stumpfen  Nahtkante  aus.  Auf  diesem  Abfall  zuweilen  eine  Spiral- 
furche. Darüber  setzen  die  Rippen  auf  der  Nahtkante  ziemlich 
plötzlich  mit  einem  Bogen  nach  hinten  an,  laufen  in  abnehmender 
Stärke  gerade  über  die  Seite,  schwellen  im  äußern  Drittel  wieder 
an  und  ziehen  sich  im  Bogen  stark  nach  vorn,  bis  sie  auf  der 
Marginalkante  in  einer  merklichen  Depression  endigen.  Darauf 
folgt  eine  Reihe  von  Querzähnen,  die  durch  niedrige  Ih-üeken 
sich  zu  einem  welligen  Spiralkiel  verbinden,  der  mediane  Extern- 
kiel ist  glatt  und  von  den  durch  die  Zahnreihen  abgeschlossenen 
Furchen  umgeben. 

Hier  ist  also  nur  die  äußerste  Knotenreihe  der  Texanus- 
giuppe   ganz  deutlich  und  typisch  cutwickelt.     Die  Anschwel- 
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lung  der  Rippen  in  ihrem  äußersten  Drittel  vor  der  erwähnten 
Depression  entspricht  der  Lage  der  dritten  und  vierten  Knoten- 
reihe, die  auf  einigen  Kippen  auch  noch  schwach  unterschieden 
werden  können.  Von  der  zweiten  mittelsten  Knotenreihe  ist 
aber  keine  Spur  vorhanden. 

Die  SchloenhacJiia  SandreczJcii  entspricht  ungefähr  einem 
etwas  abgeriebenen  Exemplar  von  Scli.  scrraiomargmata  Kedt.  ^) 
aus  den  Gosanschichten  von  der  Glanegg  bei  Salzburg.  Als 
wesentlichen  unterschied  vermag  ich  da  nur  anzuführen,  daß  bei 
letzterem  die  Umgänge  ebenso  breit  als  hoch,  also  quadratisch 
rundlich  sind  und  die  Rippen  weniger  ausgesprochene  Bogen 
beschreiben. 

Ich  benenne  diese  Art  zu  Ehren  meines  verstorbenen 
Freundes  und  Beraters  vor  10  Jahren,  des  Herrn  Dr.  med.  San- 
DREczKi  zu  Jerusalem,  der  mir  ein  gutes  Exemplar  dieses  Ammo- 
niten  verehrte.  Ein  zweites  Stück  vom  Olberge  verdanke  ich 
Herrn  Pastor  Zeller. 

Schloenbachia  (Mortoniceras)  Safedensis  Gonr. 

1852,     Amtnoiiites  safechiisis  CoXRAD.  Ofßcial  Report  Un.  St.  Exp. 
hy  Lynch,  p.  227,  t.  21.  f.  124. 

Scheibenförmig,  wenig  involut.  Durchschnitt  eines  großen 
Exemplars  von  safed  30  cm.  Höhe  des  letzten  hier  verdrückten 
Umgangs  10  cm,  Breite  1,5  cm.  Verhältnis  von  Höhe  zur  Breite 
etwa  ^2  ^is  ^**/2.  Umgänge  sehr  hochmündig  flach,  auf  der 
Externseite  mit  glattem,  nicht  höckerigem  Kiel.  Konzentrische 
Anwachsstreifen  deutlich.  Rippen  schmal  mit  breiten  Z^vischen- 
räumen,  zahlreich,  ca.  35 — 40  auf  einem  Umgang.  Rippen  wie 
Anwachsstreifen  nicht  gerade,  sondern  von  der  Naht  zunächst 
gegen  hinten  aufsteigend  bis  zur  knotigen  Nahtkaute,  dann  im 
ganzen  radial  bis  zur  dritten  Knotenreihe,  aber  mit  leichter 
Schwingung  nach  vorn  an  der  zweiten  Knotenreihe,  von  der 
dritten  an  dann  nach  vorn  gekrümmt,  so  daß  im  ganzen  ein 
zweimaliger  Bogen  zustande  kommt.  Die  Nahtknoten  sind  in 
etwas  geringerer  Zahl  vorhanden  als  die  übrigen  Reihen,  indem 


')  RKDTKNliArniiR,  Ccphalopodcnfauna  derGosauschichten  in  den  nord- 
östlichen Alpen.  Abh.  d.  k.  k.  geol.  Ileichsanstalt,  Wien.  V.  1S73,  S.  110, 
Taf.  XXV,  Fig.  2. 
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sie  nicht  allen  Rippen  aufgesetzt  erscheinen.  Die  zweite;  Knoten- 
reihe ist  oft  kanm  zu  erkennen. 

Die  Lateralsättel  sind  so  hoch  wie  der  Externsattel.  I)<r 
tiefe  erste  Ijaterallobus  liegt  zwischen  der  dritten  und  zweiten 
Knotenreihe,  der  zweite  dicht  außerlialb  der  ersten  Knotenreihe. 

Dieser  Ammonit  liegt  mir  vor  1)  in  wenigen  Stücken  aus 
der  Kollektion  der  Rephaiiner  Schule,  wahrscheinlich  vom  IJerge 
des  IJösen  llats,  2)  in  vier  Exemplaren  aus  dem  gleichen  Kakiile- 
gestein  im  N.  von  safedin  Galiläa,  die  Herr  Agronom  Aauo.nsohx 
für  mich  aufgesammelt  und  mir  kürzlich  geschickt  hat.  Diese 
neuen  Funde  von  so/er/ setzen  mich  in  den  Stand,  die  von  CoNitAi) 
aberebildete  Safeder  Art  wieder  zu  erkennen  und  seine  unge- 
nügende  Beschreibung  zu  vervollständigen. 


Schloenbachia  (?sbg.  ^lortoniceras)  Dieneri  d.  sp. 

Ammonites  rostratus,  Fraas  I,  p.  249. 

Schloenbachia  n.  sp.  ind. ,   DiENEU,  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
Wien,  1887,  p.  25(1. 

Durchmesser  26  cm.  Drei  Windungen  von  ziemlich  recht- 
eckigem Querschnitt  mit  flachen,  ebenen  Seitenflächen,  die  schräg 
zur  Naht  abfallen,  und  schwach  hervortretendem  Kiel  der  Extern- 
seite. Höhe  der  letzten  Windung  10  cm.  Dieselbe  trägt  Mi,  di 
vorletzte  Windung  18  einfache,  gerade  flache  Rippen,  die  von 
doppelt  so  breiten  Zwischenräumen  getrennt  werden.  Auf  den- 
selben je  zw  ei  Knoten.  Die  erste  Knotenreihe  in  der  Mitte  der 
inneru  Hälfte  der  Seitenfläche  oder  im  zweiten  Fünftel.  Die 
äußeren  Dornen  sind  viel  kräftiger,  breit,  kegelförmig  oder 
schräg  nach  vorn  verlängert. 

Der  von  Fraas  damit  verglichene  A^ymionites  rostratus  Sow. 
trägt  ebenso  wie  A.  Boicr^eoisi  d'Orh.,  der  vielleicht  mit  ersterem 
identisch  ist,  keine  Knotenreihe  auf  dem  innem  Teil  der  Seite, 
sondern  nur  solche  auf  der  äußern  Hälfte. 

Vorkommen:  Im  Kaküle  am  Berg  des  Bösen  Rats,  Ölberg 
und  tcädi  el-lekhätn. 

Acanthoceras  sp.,  cf.  harpax  Stol. 

vgl.  Ammonites  harpax,  Stoliczka,    Cret.  Faun.  South.  Iiidia,   1865, 
vol.  I,  p.  72,  t.  39,  f.  1   und  Kossmat,  Untersuch,  über  die 
südind.  Kreidef.,  1897,  II  p.  UJ,  t.  4,  f.  2. 
Ein  einziges  fragmentarisches,  aber  gut  erhaltenes  Exemplar 
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aus  der  Schulsammlung  der  Kolonie  Eephaim,  das  der  Gesteins- 
beschaftenheit  nach  dem  Unteren  Kakule  oder  unserem  Unter- 
senon  angehört,  ist  von  A.  harpax  Stül.  schwer  zu  unterscheiden- 
Es  liegt  nur  eine  9  cm  im  Durchmesser  große  etwas  schief  ge- 
drückte Hälfte  zweier  Umgänge  vor,  deren  letzter  am  Ende 
\Vy)  mm  hoch  und  19  mm  breit  ist.  Selbst  wenn  man  die  übrigeus 
geringe  Verdrückung  des  Exemplars  in  Rechnung  zieht,  dürfte 
hier  doch  eine  relativ  hochmündigere  Form  vorliegen,  als  die- 
jenige aus  dem  cenomanen  Mizzi  ahmar  von  Jerusalem  und  srar 
als  der  Typus  des  A.  Neicholdi  aus  der  Utaturgruppe  Indiens 
(KossMAT,  Untersuchungen  über  die  Südiudische  Kreideformation, 
Taf.  I  (XII),  Fig.  2).  Näher  steht  in  dieser  Beziehung  der  A, 
Jiarpax  Stol.,  wo  die  Höhe  der  letzten  "Windung  deren  Breite 
wenigstens  etwas  übertrifft. 

Die  Skulptur  ist  scharf  ausgesprochen.  Die  Rippenzahl 
dürfte  für  einen  Umgang  etwa  30  betragen,  das  sind  viel  mehr 
als  bei  A?nmo)ntes  rototnagen&is  ^  dagegen  gerade  so  viel  wie  bei 
A.  Jiarpax  Stol.  (bei  A.  Newholdi  32 — 40  Rippen).  Nur  die  Hälfte 
der  Rippen  reicht  bis  zur  Naht,  die  andere  Hälfte  schiebt  sich 
erst  auf  der  Seitenfläche  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Knoten- 
reihe ein.  Der  Verlauf  der  Rippen  erinnert  an  A.  Newboldi 
und  harpax.  Sie  beginnen  an  der  Naht  als  scharfer  Kiel,  der 
auf  der  Nabelwand  einen  Bogen  nach  hinten  beschreibt.  Von 
den  mächtigen  Knoten  auf  der  Nabelkante  an  laufen  sie  an 
Stärke  ab-  und  dann  wieder  zunehmend  quer  über  die  Flanke, 
wobei  sie  in  deren  Mitte  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Knoten  einen  leichten  Bogen  nach  vorn  beschreiben.  In  der 
äußeren  Hälfte  des  letzten  Umganges  sind  sie  schwach  nach 
rückwärts  geneigt  (wie  bei  A.  harpax" .,  dabei  aber  breiter  als  bei 
dieser  Art.  Die  Knoten  sind  alle  sehr  scharf  ausgeprägt,  die 
drei  Reihen  der  Bauchseite  auffallend  scharf  kielförmig  ver- 
längert, wie  bei  A.  harpax^  am  schwächsten  ist  die  unpaarige 
Externreihe. 

Acanthoceras  n.  sp.  äff.  Newboldi  Kossm.  var.  spinosa. 

Zwei  andere  an  der  Bauchseite  zusammengedrückte  Exem- 
plare der  Sammlung  der  Rephaimschule  aus  Kakulegestein,  die 
vomClarissinnenkloster  stammen  sollen,  weichen  von  den  sonsti- 
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Sen  PaUlstmensischen  Exemplaron  der  NctchohU - Palaesi'uiensc- 
Gruppe  durch  ihre  ungewöhnlich  breiten  niedrigen  l'nigänge, 
nur  drei  Knoten  auf  den  Rippen,  von  denen  nur  diu  mittleren 
am  Außenrand  der  Seitenflache  stark  quer  kielförniig  verlängert 
die  andern  rundlich  dornig  sind,  und  das  völlige  Fehlen  der  un- 
paaren  Knotenreihe  auf  der  abgeflachton  Externseite  ab. 

In  der  Form  nähern  sich  die  Exemplare  dem  aufgeblühten 
A.  ncniicuhiris  und  A.  Newholdi  vor.  spiuosa,  weichen  aber  von 
ersterem  bedeutend  durch  die  Verteilung  der  Knoten,  von  letz- 
terem anscheinend  nur  durch  etwas  geringere  Rippen/.ahl  und 
die  ganz  schwache  Ausbildung  der  Nabelknoten  ab.  Von  A. 
Mantelli  trennt  sie  das  Fehlen  der  unpaaren  Rippen  und  die 
sonstige  Form. 

Ob  Fraas  in  dem  von  ihm  S.  250  aus  dem  Kaküle  ange- 
führten Ammomtes  Majitelli  etwa  eine  ähnliche  Form  vorgelegen 
hat,  weiß  ich  nicht,  vermute  aber  jedenfalls,  daß  es  sich  auch 
hier  um  irgendeine  extreme  Varietät  der  Ncnüboldi-Palaest(?iense- 
Gruppe  handelt. 

Die  zwei  zuletzt  genannten  Acani/ioceras-Yonnen  passen 
nicht  recht  in  das  durch  ihr  Gestein  angedeutete  Niveau  des 
Santonien  oder  Emsclier.  Da  sie  auch  nur  in  vereinzelten  Exem- 
plaren vorliegen,  betrachte  ich  sie  als  besondere  Ausnahmen 
von  der  Regel,  als  letzte  Nachkommen  der  Acanthoceras  cf. 
PaIaesimefise-Gr\iY>pe ,  die  im  Cenoman  ganz  Palästinas  so  reich 
entwickelt  war  und  sich  hier  zäh  bis  in  das  Untersenon  ge- 
halten hat. 

Nach  Fraas  und  Diener   würden  diesen  Ammoniten  des 
Kaküle  von  Jerusalem  noch  folgende  anzureihen  sein: 
Ammonites  rusticus  Sow .  nach  Fraas, 
Anunonites  Goliath  Fraas, 

Placenticeras  n.  sp.  äff.  memoria  SchloenhachihAXiM^  et  Brud. 
(=  Amm.  hicurvatus  Fraas), 

Sddoenhachia  [Peroniceras)  cf.  tricarinata  d'Orh. 
Eine  Besprechung  dieser  Ammoniten,  von  denen  ich  keine 
Reste  gesammelt  habe,  muß  ich  an  der  Hand  der  FnAASSchen 
Originale  mir  für  meine  spätere  monographische  Behandlung  der 
fossilen  Fauna  Palästinas  vorbehalten. 

Auf  einen  wichtigen  Umstand  möchte  ich  hier  noch  Inn- 
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weisen,  daß  Baculiten  dem  eigentlichen  Santonien-Kaküle  fehlen 
und  erst  etwas  höher  erscheinen. 

Die  Bivalveufauna  des  Santonien  weicht  nicht  so  sehr  von 
der  des  höheren  Senon  ab,  wie  die  Cephalopodenfauna,  doch  ist 
sie  viel  ärmer  als  letztere.  Gryphaea  vcsicularü  tritt  z.  B.  mehr 
vereinzelt  auf,  ebenso  Leda  perdita  Conr.  sp.',  Protocardia  moa- 
hitica  Lartet  ist  dagegen  häufiger. 

Zum  Schluß  erwähne  ich  noch  kurz,  daß  im  Ostjordanland 
die  Stufe  des  Santonien  an  der  Grenze  zwischen  Cenoman  und 
Senon  (das  Turon  ist  hier  nur  selten  nachweisbar)  ebenfalls,  aber 
durch  andere  Fossilien,  gut  charakterisiert  ist.  Unter  den  Am- 
moniten  fällt  hier  den  Hemitiasotien  die  erste  Rolle  zu;  doch 
kommt  auch  SMoenhaclna  oliveti  vor.  Von  Bivalven  nenne  ich: 
Plicatula  llerjnesi  und  Flattersi,  Ostrea  Boucheroni  und  semi- 
plana,  Pholadomya  Luynesi  Lart.,  von  Seeigeln  Hemiastcr  Luy- 
nesi  Lart. 

Campanien. 
V.    Der  Obere  Kaküle   oder   die  weichen  Kreidekalke. 

Mit  dem  Überschreiten  der  harten  Kakülezone  gelansen 
wir  in  eine  Region  sanft  geneigter  Böschung  und  wenig  ausge- 
sprochener Terrainformen.  Hier  herrschen  gleichmäßig  weiche 
Kreidemergel  von  weißer  bis  gelbweißer  Farbe  vor,  oder  es 
wechseln  höchstens  weniger  weiche  und  ganz  weiche  bröcklige 
Kreidekalke  miteinander  ab,  wenn  man  zunächst  von  den 
höheren  Feuersteinbänken  und  derpostcretaceischen  Oberflächen- 
kruste absieht.  Steinbrüche  sind  hier  nicht  mehr  ano^elegt,  weil 
das  Gestein,  wenigstens  das  unter  der  harten  Oberflächenkruste, 
nicht  mehr  als  Baustein  zu  gebrauchen  wäre.  Dagegen  finden 
sich  an  manchen  Stellen  sogenannte  Tongruben,  in  welchen  die 
weiße  Kreideerde  unter  dem  Namen  haw^  gewonnen  wird  zur 
Mörtel-  oder  Lehmbereitung.  Man  weicht  sie  in  Wasser  auf, 
vermengt  sie  mit  Häcksel  oder  gesiebter  Erde,  schmiert  den 
Lehmbrei  auf  die  Dächer  oder  Wände  und  walzt  ihn  oder  schlägt 
ihn  mit  Britschen  glatt. 

Man  sollte  glauben,  daß  diese  Kreidemergel  auch  teilweise 
wirkliche  Mergel  seien,  d.h.  Ton  in  reichlicher  Menge  enthielten. 
Ich  ließ  zwei  derartige  Proben  der  weichen  Kalkmergel  unter- 
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suchen,  eine  vom  ihcJiehel  ahu  tör  (I),  eine  andere  voii  dsc/ii/isüjTtf 
in  Samaria  (II).     Die  Analyse  ergab: 


I 

11 

CaCOa 

89,55^ 

82,82^ 

AI2O3 

3,03         ca.  7 

Fe  CO3 

0,35 

FeaOa 

0,01 

9 

SiOa 

5,42 

H2O 

2,04 

Am  dschehel  ahu  tör  befinden  sich  die  grüßten  dieser  »Ton- 
gruben«, -welche  bis  zu  10  m  aufschließen.  Der  Berg  des  Bösen 
Kats  lieferte  auch  die  meisten  Petrefakten  dieser  Kreidestufe 
der  Jerusalemer  Gegend.  Außer  ihm  kommen  als  Fundorte  noch 
das  Kidrontal  am  Wege  nach  mär  mba  und  der  Olberg  in  Be- 
tracht. Im  folgenden  gebe  ich  eine  vorläufige  kurze  Liste  dieser 
reichhaltigen  Fossilfauna  der  höheren  Kakuleschichten  aus  der 
ganzen  näheren  Umgegend  Jerusalems: 

Verschiedene  Einzelkorallen, 

Vereinzelte  Seeigel,  schlecht  erhalten. 

Pecten  div.  sp.;  Pei'na?  sp.  n.;  Ostrea  hiauriculata  Lam.  und 
O.  sp.,  Gryphaea  vesicularis;  Area  die.  sp.,  Macrodon 
parallela  Conr.  sp.,  Cucullaea  sp.;  Nucula  crebrilineata 
CoNR.  und  N.  2 — 3  sp.,  Leda perdita  Co]S"R.  sp.  und Z.  «/?.,• 
Lucina  sp.  und  L.  IIat7i7neensis  Nötl.  ;  Crassatella  Rothi 
Fraas  und  C.  syriaca  Conr.  (=  C.  Falconeri  Lart.)  ; 
Astarte  undulosa  Conr.  und  A.cf.  suhsiriata  Leym.,-  Car- 
dium  sp.  n.,  Protocardia  moabitica  Lart.;  Cythcrea  dir. 
sp.;  Roudairia  Brui  Mun.  Chalm.,-  Pholadomya  sp.;  Tel- 
lina  sp. 

Dentalium  cretaceum  Conr.  und  octorostatum  Fkaas. 

Turritella  Meyi Lart.,  Natica  sp.,  Scalaria  sp.;  Cerithium  sp.: 
Tritonium  sp.;  Aporrhals  [Liopodesthes]  sp.  und  A.  {Di- 
morpliosomct)  sp.;   Voluta  Elleri  Conr.  sp. 

Bumlites  syriacus  Conr.  und  B.  Larteti  n.  sp.  (=  B.  asper 
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IjAKI'.),  Sc/iloenhac/iia  [Mortojncei'as]  oliceti  Blanck.')  und 
Seh.  n.  sp.  uff.  varia?is'^). 
Zähne    von    Ofodiis,    Lamna^    P/i/chodus,    Schuppen    und 
Knochen  von  Fischen. 

VI.    Die    Feuerstein   führenden   obersten 
Kreideschichten. 

Als  iünsrste  Ablaorerun"-  der  Kreideformation  Palästinas 
finden  wir  einen  ziemlich  wechselreichen  Komplex  von  Stink- 
kalken, Kreidekalk,  Asphaltkalken,  Phosphatkalken,  Gips,  gips- 
haltigen  Kalken,  bunten  Mergeln  und  Feuerstein.  Erst  hiermit 
erreichten  die  bis  dahin  nicht  unterbrochenen  Absätze  des  Meeres 
wenigstens  für  einige  Zeit  ihren  Abschluß.  Ursprünglich  war 
diese  jüngste  Kreidebildung  überall  als  Decke  verbreitet,  so  auch 
bei  Jerusalem.  Aber  die  während  der  späteren  Trockenlegung 
des  Landes  in  der  Tertiär-  und  Quartärperiode  folgende  Denu- 
dation hat  naturgemäß  diese  oberste  Bildung  zuerst  angegriffen 
und  vielfach  entfernt  oder  nur  Trümmer  davon  zurückgelassen. 
Das  gilt  speziell  für  die  Teile  des  Landes,  die,  bei  den  folgenden 
irebirgsbildenden  Vorffänsen  relativ  erhoben,  eine  besonders 
hohe  oder  wenigstens  ungeschützte  Lage  erlangten  und  der 
atmosphärischen  Zerstörung  das  beste  Angriffsfeld  boten.  Solche 
Landesteile  sind  der  ganze  Westabfall  des  Westjordanlandes  als 
die  Wetterseite  des  regenbringenden  Windes  und  besonders  die 
Wasserscheidegegend,  zu  der  ja  noch  Jerusalem  gehurt.  So 
blieben  denn  auch  innerhalb  des  vorliegenden  Kartenblattes  die 
allerobersten  Kreideschichten  nirgends  intakt.  Man  muß  sich 
schon  weiter  von  Jerusalem  auf  der  Wetterschattenseite  des  Ge- 
biiges  nach  O.  oder  SO.  entfernen,  um  diesen  Schichtenkomplex 
im  Ganzen  studieren  zu  können.  Gewöhnlich  sind  auf  den  um- 
liegenden Bergen  bei  Jerusalem  nur  harte  Feuersteine  als  die 


1)  Vereinzelt  zusammen  mit  Baculiten  in  den  tiefsten  weichen  Kakülc- 
lagen  an  der  Grenze  gegen  den  Untern  Kaküle  zwischen  Bethlehem  und  dem 
Frankenberg. 

2)  Häufig  zwischen  Bethlehem  und  dem  l'rankenberg;  klein,  flach,  mit 
Knoten  an  der  Naht,  wo  die  sichelförmigen  Rippen  ausgehen  und  sich  gabeln, 
aber  ohne  Knoten  an  der  Marginalkante.  !Auch  im  Campanien  von  Ost- 
ägypten tritt  eine  Schloenhachia  uff',  viiriuiis  auf,  dort  in  Kieselkalken  oder 
Hornstein). 


Geologie  der  näheren  Umgebung  von  Jcnisalcm.  1  ]  3 

widerstandsfähigste  Gesteinsart  in  kleinen  Bruchstücken  oder 
auch  ganzen,  aus  dem  Zusanimenliang  losgelösten  Scliollen  ührig 
geblieben.  Ilalbanstehend  in  zerklüfteten  liänken  sah  ich  den 
Feuerstein  erst  2Y2  km  südsüdüstlich  von  Jerusalem  am  riis  cl- 
maliobir  dicht  an  der  Salomonischen  Wasserleitung,  dann  im 
mittleren  Kidrontal,  im  icadi  es-sidr  und  an  der  .Ierichoslraf{e 
usw. ,  kurz  in  der  Wüste  Juda.  Die  dunklen  Feuersteinlagen 
bilden  dort  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Glied  dieses 
bunten  Komplexes.  Man  sieht  sie  als  Gruppen  von  scharfen 
dunklen  Linien  an  den  Abhängen  der  l>crge  herauskommen. 
Dabei  kann  man  gewöhnlich  zwei  Haupthorizonte  von  Feuer- 
steinbänken im  Mittelscnon  unterscheiden,  deren  oberer  meist 
die  Decken  der  Gebirgsrücken  und  Plateaus  einnimmt.  Beim 
Zutasretreten  zusammenhäno^ender  Feuersteinbänkc  an  den  Tal- 
gehangen  ist  nun  das  Merkwürdige,  daß  die  Schichtenköpfe  nie- 
mals als  gerade  Linien,  sondern  beinahe  ausnahmslos  in  Wellen 
oder  verschlungenen  Falten  heraustreten.  Es  ist  das  wohl  in 
erster  Linie  auf  die  leichte  und  dabei  ungleiche  Zerstörung  der 
tiefergelegenen  Senonschichten  und  die  große  Widerstandsfähig- 
keit der  Feuersteinbänder  zurückzuführen,  welch  letztere  aller- 
dings infolge  ungleichen  vertikalen  Drucks  und  Zugs  etwas  zer- 
klüftet und  verbogen  wurden,  aber  doch  ihren  Zusammenhang 
im  ganzen  nicht  verloren  und  an  Dicke  gar  nichts  einbüßten. 
Auf  der  Wasserscheide  des  westjordanischen  Höhenzugs  aber, 
wo  das  unmittelbare  Liegende  des  Feuersteins  der  verstärkten 
Denudation  ganz  zum  Opfer  fiel,  stürzte  die  unterwaschene  zähe 
Feuersteindecke  auch  ganz  in  sich  zusammen.  Die  Trümmer 
davon  erblickt  man  noch  auf  dem  chchehel  ahu  Idr,  dem  Olberg, 
der  'aluihct  es-mwün  und  dem  Scopus.  Hier  findet  man  bei 
fleißigem  Suchen  mitunter  Versteinerungen  auf  der  Oberfläche 
der  Feuersteinschichten,  nämlich: 

Foraminiferen. 

EcJiinocoJius  s]).,  Pt/rina  ?  sp. 

Nucula2sp.  (sehr  häufig),  Leda  perdita  (seltener),  Lucina 
Hammeensis  Nötl.,  Axinus  sp.,  Protocardia  pmicicostata 
n.  sp.  miJii,  Mactra  sp. 

Natica  sp.,  Turritella  Reyi  Lart.  und  Adidhim  Fraas  (=  T. 
31aussi  Lart.),  Scalaria  Goryi  Lart.,  Ccrithhtm  sp., 
Ringicula  sp. 

ZeitBchr.  d.  Pal.-Ver.  XXVIII.  8 
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Baculites  Larteti  n.sji.  \\\\^  furciUatus  ii.sp.  mt'ki,  Dcs7noceras 
sp.,  Pachydiscits  sp. 

Unter  den  Foraminifeven  wäre  von  Wichtigkeit  yiwifnuh'tcs 
variolaria  Sow.,  welche  Fraas  nach  Rotiis  Aufsammlungen  aus 
Feuerstein  östlich  Jerusalem  anführt.  Vorläufig,  d.  h.  vor  Nach- 
prüfung des  in  München  befindlichen  Originals,  muß  ich  dieser 
Angabe  gegenüber  mich  skeptisch  verhalten,  einerseits  weil  auch 
der  andere  von  Fraas  so  emphatisch  betonte  Nummulitenfund 
in  der  Kreide  von  Jerusalem,  der  Aimimuh'tes  cretaceus  aus  dem 
Oberen  Mizzi,  sich  nachträglich  als  generisch  unrichtig  bestimmt 
erwies,  andrerseits,  weil  Fraas  dieselbe  Art  X  variolaria  gleich- 
zeitig vom  Fuße  der  Pyramiden  und  von  Benihassan  in  Ägypten 
anführt.  Für  diese  eocänen  Lokalitäten  trifft  aber  die  Spezies- 
bestimmung  ebensowenig  zu.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung 
auf  die  gründliche  »Monographie  der  in  Ägypten  vorkommenden 
Nummuliten«  von  de  la  Harfe'),  die  ausdrücklich  hervorhebt, 
daß  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  Nu?nmulites  variolaria  in  den 
zahlreichen  von  Professor  Zittel  dort  gesammelten  Handstücken 
nachzuweisen  und  der  bezüglich  dieser  Orte  bei  Fraas  eine  Ver- 
wechslung mit  einer  andern  Art,  dem  Nummulites  discorbina  ver- 
mutet. Unter  solchen  Umständen  haben  wir  weder  einen  Grund, 
in  der  Jerusalemer  Gegend  von  einer  Vermischung  der  Eocän- 
und  Kreidefauna,  von  einem  Hinabsteigen  der  ersteren  in 
letztere  zu  sprechen,  noch  auch  die  obersten  Feuersteinschich- 
ten bereits  dem  Tertiär  anzureihen. 

Praktisch  finden  drei  Gesteine  des  oberen  Campanien  von 
Judäa  Verwendung: 

1.  Der  genannte  Feuerstein  wurde  in  prähistorischer,  ja  bis 
tief  in  die  historische  Zeit  der  Metalle  vom  Menschen  als  Material 
zu  den  ältesten  Werkzeugen  benutzt.  Man  findet  solche  Arte- 
fakte oder  Manufakte  im  ganzen  Lande  zerstreut  teils  auf  der 
Oberfläche  der  mit  Feuersteintrümmern  übersäten  Plateaus,  teils 
in  tieferen  Lagen  der  Ruinen  oder  am  Boden  künstlicher  Grotten. 
Der  Abre  Morktain  in  het  sühür  bei  Bethlehem  schenkte  als 
Erster  solchen  Gegenständen  neben  andern  Merkwürdigkeiten 
auf  dem  Boden  Judäas  Beachtung  und  sammelte  sie  auf.     de 


1)  Palaeonfograj)hica  XXX.     Beiträge  zur  Geologie  Ägyptens  und  der 
Liberisclieu  AVüste  S.  ISO. 
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Saulcy,  de  Vogüe,  Arcelin  und  Lahtht  besichtigten  dessen 
Sammlungen,  brachten  Stücke  davon  nach  Euro])a  und  berich- 
teten über  diese  Funde.  Der  französische  Assumptionistenpatcr 
Germeh-Dukand  aber  ist  meines  Wissens  der  Erste,  der  Feuer- 
steinartefakte auch  in  der  unmittelbaren  Umgegend  von  Jerusa- 
lem systematisch  suchte  und  davon  eine  schöne  Kollektion  zu- 
sammenbrachte, die  in  der  naturhistorischen  Sammlung  des 
Assumptionistenklosters  in  Jerusalem,  gegenüber  dem  Neutor, 
eine  geordnete  musterhafte  Aufstellung  fand.  Es  ist  besonders 
die  Ebene  Rephaim  im  Süden  Jerusalems,  welche  genanntem 
Forscher  Material  lieferte,  so  an  der  in  OW.-Kichtung  verlaufen- 
den Wasserrinne,  welche  man  auf  der  Bethlehemstrasse  südlich 
vom  Clarissinnenkloster  quert,  und  die  von  dem  kasr  esch-scliT-rh 
genannten  Hause  ihren  Ursprung  nimmt.  Auf  Tafel  I  seiner 
Broschüre  1)  bildet  Germer-Durand  eine  Anzahl  dort  gefundener 
typischer  C/<e//es-Handbeile  ab.  Auch  mir  gelang  es  an  dieser 
Stelle  im  NO.  der  seha  rudschnm  einen  ausgezeichneten  Cotip- 
de-poing  chelleen,  außerdem  aber  zweifellose  Bohrer,  Ktnne, 
Schaber  und  andere  mehr  oder  weniger  primitive  Instrumente 
der  älteren  Steinzeit  zu  sammeln,  worüber  ich  noch  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  dem  Organ  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Näheres  berichten 
werde.  Aus  dem  N.  Jerusalems  kommen  als  Fundorte  von 
Feuersteinwerkzeugen  in  Betracht:  der  Anfang  des  Kidron talcs 
am  Scopus,  die  Umgegend  von  schdf'af,  dann  teil  en-7iashe  und 
el-bire. 

Die  zweite  Verwendung  des  Feuersteins  zum  Feuerschlagen 
hat  heutzutage  w^enigstens  in  den  ständig  bewohnten  Teilen 
Palästinas,  die  dem  Weltverkehr  und  Handel  und  damit  der 
Einfuhr  von  Zündhölzern  offen  stehen,  auch  höchstens  noch 
historisches  Interesse. 

Da  der  Feuerstein  infolge  seiner  beinahe  gänzlichen  Unver- 
witterbarkeit  für  die  Bildung  der  Ackerkrume  nicht  in  Betracht 
kommt,  seine  Anwesenheit  vom  Landmann  nur  störend  emp- 
funden, er  daher  überall  nach  Möglichkeit  beiseite  geschafft 
wird,  so  findet  er  jetzt  nur  noch  als  Material  für  rohe  Mauer- 
bauten an  Wegen  oder  zu  Grenzdämmen  A'erwendung. 


1)  Gebmer-Durand,  L'Ägc  de  Pierre  en  Palestine.  Paris. 
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2.  Die  beiden  andern  praktisch  verwendbaren  Gesteinsarten 
des  oberen  Campanien  kommen  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
Jerusalems  nicht  vor.  Es  ist  zuvörderst  das  sogenannte  «ei^- 
müso-Gestein  oder  der  Stein  des  Toten  Meeres,  der  schwarze 
bituminöse  Asphaltkalk,  welcher  aus  den  lUiichen  bei  dem 
muhammedanischenWallfahrtsort  7?.cbi-?nrisahezogen  und  inl^cth- 
lehem  zu  Schmuckgegenständen  und  Luxusartikeln  wie  Vasen, 
Schalen,  Brief  beschwerern,  Trinkgefaßen,  Tintenfässern,  Kreuzen 
und  Bodenplatten  verarbeitet  wird.  Bevor  das  geschieht,  wird 
das  Gestein  noch  mit  Ol  getränkt,  wodurch  ihm  erst  eine 
gleichmäßig  schwarze,  auch  im  Sonnenlicht  haltbare  Farbe  ver- 
liehen wird. 

An  die  Benutzung  der  Asphaltkalke  als  Stampfasphalt  zur 
Straßenasphaltierung  ist  man  noch  nicht  herangetreten;  das  ver- 
bieten, abgesehen  von  der  Ungleichheit  des  Materials  und  andern 
Gründen,  auch  vorläufig  noch  die  eventuellen  Transportkosten, 
die  im  Verhältnis  zum  erzielbaren  Ertrag  viel  zu  hoch  wären. 

Im  nördlichen  Ostjordanland  dient  der  Asphaltkalk  in  be- 
quemster Weise  noch  zur  Herstellung  von  gebranntem  Kalk, 
indem  unter  aufgeschichteten  Haufen  aus  diesem  brennbaren 
Stein  ein  Holzfeuer  entzündet  wird,  das  dann  auf  die  Steine 
übergreift,  die  von  selbst  so  lange  weiterbrennen,  bis  zuletzt  nur 
gebrannter  Kalk  übrig  bleibt. 

3.  Der  Stufe  des  obersten  Campanien  gehört  endlich  noch 
eine  sehr  geschätzte  Marmorart  an,  die  in  Jerusalem  gebraucht 
Avird  zu  dekorativen  Zwecken  im  Innern  vornehmer  Wohnungen 
und  Kirchen,  z.  B.  Türeinfassungen,  Altären  usw.,  und  die  des- 
halb hier  kurz  besprochen  werden  mag,  obwohl  sie  bei  Jerusalem 
selbst  nicht  gefunden  wird.  Es  ist  der  Mizzi  achdar  und  Mizzi 
achdar  alimar;  der  erste  ein  bald  gleichmäßig  schön  grünes,  bald 
grünblau  und  weiß  oder  grünblau  und  fleischfarben  gestreiftes 
oder  geflecktes  Kalkgestein,  der  zweite  ein  Wechsel  von  blau- 
grünen  Streifen  mit  rosarotem  oder  braunrotem,  schwach  kiese- 
ligem Kalk.  Beide  Gesteinsarten  werden  nur  in  kleinen  IJrüchen 
im  O.  von  bat  sahür  am  Wege  nach  mär  sühü  beim  cliirhet  el- 
hadsclicih  gewonnen.  Bei  seiner  Schönheit  und  großen  Selten- 
heit ist  dieser  Marmor  der  teuerste  von  allen  in  Jerusalem  be- 
nutzten, angeblich  viermal  so  teuer  als  die  andern,  z.B.  der  Mizzi 
ahmar  von  tänfur. 
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Die  grüne  Farbe  des  Gesteins,  die  sich  besonders  in  kleinen 
Körnern  eines  apatitartigen  Minerals  anreichert,  wird  dnrch 
Phosphorsänregehalt  bedingt,  der  seinerseits  auf  die  /.ahlreichen 
ehemals  von  diesen  Schichten  eingeschlossenen  Knochen,  Ko- 
prolithen und  Zähne  von  Fischen  /Airück/.uführen  isl.  Der  Ge- 
halt an  Phosphorsäure  ist  aber  leider  wenigstens  in  diesen  Ge- 
steinen des  Westjordanlands  nach  zahlreichen  angestellten  Ana- 
lysen meiner  Proben  zu  gering  (10 — 20^),  um  eine  Verwendung 
als  Phosphat  oder  Düngemittel  lohnend  erscheinen  zu  lassen. 

VII.     Der   Näri    oder   die    kalkige    übevflächenkruste. 

Die  Feuersteinbreccie ,  welche  wenigstens  in  dem  breccien- 
haften  Zustand,  wie  sie  uns  bei  Jerusalem  vorliegt,  erst  einer 
jüngeren  postkretaceischen  Zeit  angehört,   führt  uns  schon  über 
zu  dem  sonst  in  Palästina  überall   herrschenden  jungen  Über- 
flächengebilde, das  wir  mit  den  Bewohnern  Jerusalems  als  Näri 
(war  =  Feuer)  bezeichnen.     O.  Fhaas  hat  1SG7  zum  ersten  Male 
auf  S.  346   seiner  bekannten  Abhandlung  dieses  Konglomerat- 
gestein mit  kurzen  Worten  geschildert  und  auch  eine  sprechende 
Abbildung  dazu  gegeben,   auf  der  man  sieht,    wie   diese  Kalk- 
breccie  die  Oberfläche  der  Gehänge  unabhängig  von  der  Schich- 
tung der  unterliegenden  Gesteine  gleichmäßig  überzieht.   Fraas 
machte  nur   den   einen  bemerkenswerten  Fehler,    daß   er   den 
diesem  Gestein   in  Jerusalem   anhaftenden  und  allgemein    ge- 
bräuchlichen Namen  Nuri  irrtümlich  (S.201)  auf  die  Plattenkalke 
des  Oberen  Mizzi  übertrug.     Im  Gegensatz  zu  diesem  Platten- 
kalke tritt  der  Nari  nur  oberflächlich  in  einer  Stärke  von  '/o — -  "^ 
auf,  und  während  der  Plattenkalk  tatsächlich  nicht  feuerfest  ist, 
sondern   in   der  Hitze  springt,    bleibt  der   eigentliche  Näri   am 
Feuer  fest  und  wird  daher  zu  Herden,  IJacköfen,  Schornsteinen 
benutzt,  trägt  also  den  Namen  Feuerstein  mit  Hecht.    Er  besteht 
im  wesentlichen  aus  Kalk  mit  eingeschlossenen  scharfkantigen 
Trümmern  der  Oberflächengesteine,  besonders  Feuerstein,  und 
durchzogen  von  harten  Adern  aus  Kalkspat.    Die  kalkige  Grund- 
masse ist  hervorgegangen  aus  dem  Kalk  oder  Kreidemergel  der 
kretaceischen  Unterlage   als  Abscheidung  teils  aus   der  infolge 
der  intensiven  Verdunstung  kapillar  an  derOberfläche  aufstei;?en- 
deu  Bodenfeuchtigkeit,   teils    aus   den   Begenwiis^ern,    die  den 
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Boden  aufweichen  und  als  Schlamm  kurze  Strecken  weit  mit- 
führen. Natürlich  zeichnet  sich  der  Näri  durch  grüßte  Unregel- 
mäßigkeiten seiner  Zusammensetzung  und  Farbe  aus.  Im  all- 
gemeinen ist  für  ihn  charakteristisch  ein  schwach  fleischroter 
oder  schmutzig  hellroter  Ton,  hervorgerufen  durch  die  Bei- 
meuffunoren  von  Eisenoxvd.  Nur  über  dem  blendend  kreide- 
weißen  Kaküle,  der  einen  minimalen  Eisengehalt  besitzt,  bleibt 
er  weiß.  Eine  Analyse  einer  derartigen  Kaküle- Näriprobe  von 
m?'  bü/iir,  die  frei  von  Feuerstein  oder  andern  Einschlüssen  war, 
ergab:  96,14^  kohlens.  Kalk,  0,96X  SiOj,  0,92  CaSi04,  0,76 
Wasser,  0,49  FeCOg,  0,34  AI2O3,  0,16  FeaOg.  Charakteristisch 
ist  ferner  die  unebene,  wellig  höckerige  Oberfläche  des  Näri  mit 
ihren  rundlichen  Aufwölbungen,  über  denen  der  Tritt  und 
Hammerschlag  hohl  klingt. 

In  ihrer  Verbreitung  ist  die  Kalkkruste  des  Näri  an  zwei 
Bedingungen  gebunden,  zunächst  an  ein  gCAvisses  Klima  mit 
seltenen,  aber  relativ  heftigen  Niederschlägen  und  intensiver 
Verdunstung.  So  beschränkt  sich  diese  Bildung  nur  auf  eine 
subtropische  Klimazone,  nämlich  die  Atlasländer  Marokko, 
Nordalgerien,  Tunis,  dann  Barka,  die  ägyptische  Küstenland- 
schaft Mariut,  Palästina  und  Syrien.  Die  zweite  Bedingung  ist 
ein  einigermaßen  leicht  zerfallendes  und  verwitterndes  Ober- 
flächengestein,  wozu  in  Palästina  die  harten  Kalke  des  Cenoman- 
turon  meistens  nicht  gehören.  Auf  letzteren  ist  daher  die  Näri- 
kruste  entweder  nur  schwach  oder  auch  gar  nicht  ausgebildet, 
um  so  stärker  aber  auf  dem  weichen  Kakfile  des  Senon  wie  auch 
auf  bröckligen  mergeligen  Lagen  des  Cenoman.  Auf  der  vor- 
liegenden Karte  findet  man  so  die  (gelbe)  Farbe  des  Näri,  mit 
dem  hier  auch  die  Feuersteinbreccie  vereinigt  ist,  vorzugsweise 
da  eingetragen,  wo  senone  Schichten  den  tieferen  Untergrund 
ausmachen.  Nur  am  Berge  des  Ärgernisses  greift  der  Näri  auch 
weit  auf  den  turonen  Mizzi  über. 

Von  Petrefakten  enthält  der  Näri  nichts  als  höchstens  Bruch- 
stücke von  senonen  Fossilien  auf  sekundärer  Lagerstätte  oder 
Reste  von  Landschnecken,  wie  sie  heute  noch  vorkommen. 

Gebrauclit  wird  der  Näri  außer  zu  Feuerungsanlagen  noch 
zu  inneren  Gewölbebauten,  wobei  die  Steinplatten  senkrecht 
nebeneinander  aufgerichtet  werden.  Die  Hauptbrüche  für  Jeru- 
salem liegen  im  S.  von  sür  hühir  und  bei  Bethanien. 
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YIIl.  Alluvium  der  Täler  und  Gehängeschutt. 

Mit  einem  helleren  Gelb  (in  Streifen)  wurden  auf  der  geo- 
logischen Karte  die  Alluvionen  der  Täler  und  der  natürliche 
Gehängeschutt  zusammengefafU.  Über  die  ersteren,  meist  grobe 
Schotter,  ist  kaum  etwas  besonderes  zu  sagen.  Die  Schotter  der 
Gehänge  sind  von  denen  der  Täler,  die  hier  ein  starkes  Gefälle 
haben,  schwer  zu  trennen.  Ich  fand  sie  besonders  im  obern 
Kidrontal  stark  entwickelt. 


IX.  Bauschutt  der  Stadt  Jerusalem. 

Recht  interessant  für  den  Archäologen  und  Historiker  ist 
die  Dicke  und  horizontale  Verbreitung  des  Bauschuttes,  die  auf 
die  Bautätigkeit  und  Ausdehnung  Alt- Jerusalems  ein  helles  Licht 
wirft.  Die  Profile  C.  Zimmermanns i),  die  den  meinigen  (Taf. III. 
Fig.  1 — 3)  im  wesentlichen  als  Unterlage  dienten,  beleuchten  die 
Mächtigkeit  der  Schuttmassen,  während  die  weißgelassene  Fläche 
auf  unserer  geologischen  Karte  einen  Überblick  über  die  \'er- 
breitung  gibt.  Wie  ungeheuer  sich  das  Relief  des  Bodens  der 
Stadt  seit  deren  Besiedelung  durch  die  Wirkungen  menschlicher 
Tätigkeit  geändert,  das  Avird  besonders  auch  durch  einen  Ver- 
gleich der  beiden  Terrainkarten  in  dem  zitierten  Zimmf.rmann- 
schen  Werke  (Der  Untergrund  Jerusalems  vor  der  Besiedelung 
und  Topographische  Karte  des  heutigen  Jerusalem)  anschaulich 
vor  Augen  geführt. 

Der  Geologe  hat  mit  diesen  Bildungen  durch  menschliche 
Hand  in  der  historischen  Zeit  nichts  zu  schaffen  und  überläßt 
eine  Besprechung  derselben  besser  dem  Archäologen  und 
Architekten. 


Es  sei  mir  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  diejenigen  Herren 
hier  namhaft  zu  machen ,  welche  rnir  während  meiner  geologi- 
schen Studien  in  und  um  Jerusalem  im  Jahre  1S91  in  entgegen- 
kommendster Weise  mit  Hat  und  Tat  beigestanden  haben, 
und    sie    meines  aufrichtigen   Dankes    zu    versichern.     Es   ist 


1)  Karten  und  Pläne  zur  Topographie  des  Alten  Jerusalem  mit   einer 
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das  in  allererster  Linie  Herr  Architekt  Paul  Palmer  mit  seiner 
verehrten  Familie,  in  dessen  Hause  ich  während  mehrerer  Mo- 
nate eine  so  gastliche  und  liebenswürdige  Aufnahme  fand,  dann 
die  Herren  Dr.  Sandreczki  f,  liaurat  Schick  f ,  Pastor  Böttcher 
in  Bethlehem  f,  Reverend  Zeller  f,  Steinmetz  Gohl,  Konsulats- 
sekretär  Paulus,  Direktor  Schmied,  Pastor  Schlicht,  Kanzler  Dr, 
Biiufe,  Konsul  Dr.  von  Tischendorf,  Schuldirektor  llofmann, 
Lehrer  Duck,  Pastor  Schneller,  Banquier  L.  Schönecke,  Be- 
gierungsbaumeister Groth  und  Mr.  Atlee. 


Das  Stadtbild  Jerusalems  auf  der  Mosaikkartc  Yon 

Madeba. 

Ein  Vortrag  1)  von  Professor  Dr.  H.  (.iuthe  in  Leipzig. 
(Vergl.  hierzu  Tafel  IV.) 


Die  Mosaikkarte,  die  Sie  hier  in  der  Größe  von  1  :  G  des 
Originals  dargestellt  sehen,  wurde  am  12.  Dezember  1896  in 
müdalä  entdeckt.  Dieser  Ort,  seit  etwa  20  Jahren  von  griechisch- 
orthodoxen und  römisch-katholischen  eingeborenen  Christen 
neu  besiedelt,  liegt  bereits  auf  der  Hochebene  des  Ostjordan- 
landes, etwa  acht  Reitstunden  vom  Jordan  in  östlicher  Richtung. 
Man  hatte  dort  auf  den  Trümmern  einer  alten  Basilika  eine  neue 
kleinere  Kirche  für  die  orthodoxe  Gemeinde  erbaut,  als  im  Auf- 


1)  Mit  dem  Obigen  veröffentliche  ich  den  Vortrag,  den  ich  bei  Gelegen- 
leit  der  elften  Generalversammlung  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung 
Palästinas  in  der  Festsitzung  am  9.  Oktober  1903  in  Halle  a.  d.  Saale  ge- 
halten habe.  Ich  habe  ihn  bisher  zurückgehalten,  \\e\\  ich  vor  dem  Druck 
gern  die  Karte  selbst  an  Ort  und  Stelle  kennen  lernen  wollte.  Das  ist  mir 
im  April  1904  möglich  gewesen.  An  dem  Inhalt  des  Vortrages  ist  kaum  etwas 
geändert  worden,  in  der  Form  habe  ich  ihn  etwas  gekürzt.  Auch  auf  Belege 
und  Nachweise  glaubte  ich  hier  um  so  eher  verzichten  zu  dürfen,  als  die  von 
dem  Verein  beabsichtigte  Ausgabe  der  ganzen  Karte  mit  einem  erläuternden 
Text  von  meiner  Hand  voraussichtlich  Ende  dieses  Jahres  erscheinen  wird. 
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trag  des  griechischen  Patriarchats  in  JerusalcTn  der  l^ibliothckar 
der  Gemcinscliaft  dos  heiligen  Grabes,  Kleophas  M.  Koikylides, 
nach  Madeba  kam,  um  die  dortige  Gemeinde  zu  bcsuclien. 
Während  seines  Aufenthalts  bemerkte  er  in  dem  Mittelschillund 
dem  rechten  Seitenschifi"  der  neuen  Kirche  Spuren  eines  Mo- 
saiks, die  sich  jedoch  schwer  verfolgen  lieHen,  weil  die  Maurer, 
ohne  dazu  Auftrag  geluibt  zu  haben,  den  gepflasterten  IJoden  mit 
einem  dünnen  Anstrich  überzogen  hatten.  Der  Entdecker  liel5 
ihn  sofort  vorsichtig  entfernen  und  stellte  dann  zu  seinem  gro- 
ßen Erstaunen,  zugleich  zu  seiner  lebhaften  Freude  fest,  dali  er 
die  Reste  einer  ursprünglich  viel  größeren  Landkarte  vor  sich 
hatte,  auf  denen  er  leicht  Teile  von  Ägypten  und  von  Palästina 
erkennen  konnte.  Koikylides  selbst  berichtete  über  seinen  merk- 
würdigen Fund  in  einer  kleinen  Schrift,  die  im  Jahre  1897  er- 
schien und  von  einer  wohl  sorgfältig  angefertigten,  aber  doch  un- 
zureichenden Zeichnung  der  Mosaikkarte  begleitet  war.  Sie  ver- 
mochte, weil  sie  nur  einfarbig  war,  von  dem  wirklichen  Aussehen 
der  Mosaikreste  keine  zutretfende  Vorstellung  zu  geben.  Der  Vor- 
stand des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas,  von  der 
einzigartigen  Bedeutung  des  Fundes  überzeugt,  ging  auf  das  ihm 
von  Jerusalem  aus  gemachte  Anerbieten,  eine  genau  in  den  Far- 
ben des  Originals  gehaltene  Zeichnung  für  den  Zweck  der  ^'er- 
öffentlichung  zu  liefern,  mit  Freuden  ein.  Leider  aber  verwirk- 
lichte sich  die  von  dieser  Seite  geweckte  Hoffnung  nicht,  trotz 
langen  Wartens  und  wiederholter  Nachfragen.  Deshalb  ersuchte 
der  Vorstand  im  Anfang  des  Jahres  1901  den  Herrn  Architekten 
P.  Palmer  in  Jerusalem,  die  Mosaikkarte  für  den  Verein  zu 
zeichnen.  Er  unterzog  sich  der  mühsamen  Arbeit  im  Mai  des- 
selben Jahres.  Mit  welchem  Erfolge,  das  können  Sie  aus  der 
sorgfältigen  Zeichnung  ersehen,  die  hier  vor  Ihren  Augen  aus- 
gestellt ist  und  sich  seit  dem  März  1902  im  Besitz  des  Vorstan- 
des befindet.  Der  Vorstand  beabsichtigt,  die  Karte  in  der  Große 
dieser  Zeichnung  vervielfältigen  zu  lassen  und  mit  begleitendem 
Text  herauszugeben.  Eine  l'robe  davon  ist  in  Ihren  Händen, 
»Jerusalem  nach  der  Mosaikkarte  von  Madeba«  (vergl.  Tafel  IV). 
Zur  Erläuterung  dieses  Bildes  sollen  die  Worte  dienen,  die  an 
Sie  zu  richten  mir  heute  gestattet  sein  möge.  Über  das  Alter 
der  Karte  schicke  ich  hier  nur  die  kurze  Bemerkung  voraus, 
daß  sie  wahrscheinlich  im  sechsten  Jahrhundert  entstanden  ist, 
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uud  beginne  damit,  Sie  zunächst  mit  der  Anlage  der  Karte  über- 
haupt bekannt  zu  machen. 

Der  Künstler  hat  die  Anlage  der  Karte  darauf  berechnet, 
daß  der  Beschauer  im  Westen  stehen  und  nach  Osten  blicken 
soll.  Die  Karte  ist  also  nach  Osten  »orientiert«,  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  im  Unterschied  von  unserer  jetzigen  Gewohnheit,  die 
Karten  nach  Norden  zu  orientiereü.  Den  zweifellosen  Beweis 
dafür  liefert  ein  Blick  auf  die  Reste  der  Karte:  die  Namen  sind 
sämmtlich  so  geschrieben,  daß  der  von  Westen,  vom  Mittelmeere 
her  Herantretende  sie  in  grader  Linie  vor  sich  hat.  Nach  der- 
selben Regel  ist  der  Künstler  auch  in  der  Darstellung  der  Ort- 
schaften und  Gegenstände  verfahren.  Allerdings  mit  einigen 
Ausnahmen.  Sie  alle  hier  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen. 
Ich  mache  Sie  hier  nur  aufmerksam  auf  diejenigen,  die  aus  dem 
Ihnen  vorliegenden  Hilde  der  Stadt  Jerusalem  zu  ersehen  sind. 
Im  allgemeinen  verfährt  der  Künstler  so,  daß  er  Grundriß  und 
Ansicht  zu  vereinigen  sucht  —  ein  Verfahren ,  daß  auch  heute 
noch  gelegentlich  für  Zeichnungen  verwendet  wird.  Streng  ge- 
nommen hätte  der  Künstler  nun  alle  Gebäude  so  darstellen 
müssen,  daß  er  sie  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
zeichnete.  Das  hat  er,  wie  eine  genauere  Betrachtung  des  Bil- 
des zeigt,  nicht  getan.  Ohne  Zweifel  aus  reiflicher  Überlegung 
und  mit  gutem  Grunde.  Wie  konnte  er  z.  B.  die  doppelte  Säu- 
lenreihe, die  sich  von  links  nach  rechts  fast  durch  die  ganze 
Stadt  zieht,  zur  Anschauung  bringen,  wenn  er  die  sonst  für  die 
Karte  geltende  Regel  befolgt  hätte  ?  Es  war  ferner  völlig  un- 
möglich, die  Basilika  Konstantins  —  das  lange  Gebäude,  das  sich 
von  der  Säulenstraße  her  nach  dem  Beschauer  zu  bis  fast  an  die 
Stadtmauer  hin  ausdehnt  und  im  Westen  eine  runde  Form  zeigt 
—  in  ihren  einzelnen  Teilen  zur  Anschauung  zu  bringen,  wenn 
der  Künstler  auch  hier  von  Westen  nach  Osten  hin  den  Ent- 
wurf des  Gebäudes  hätte  anlegen  wollen.  Diese  Beispiele  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  daß  der  Künstler  nicht  überall  den  Grund- 
satz, von  Westen  nach  Osten  zu  zeichnen,  festgehalten  hat. 
Hätte  er  es  getan,  so  wäre  es  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  ge- 
schehen. Er  hat  sich  vielmehr  von  dem  Bestreben  leiten  lassen, 
das  Stadtbild  in  möglichster  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit 
darzustellen,  und  ist  deshalb  von  der  allgemeinen  Regel  hier  und 
da  abgewichen. 
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Das  Stadtbild  ist  oval.  Es  unterscheidet  sich  darin  in  eigen- 
tümlicher Weise  von  den  Plänen ,  die  wir  bisher  als  die  ältesten 
kannten.  Sie  sind  von  Professor  Dr.  JIöhuiciit  in  /I)P\ 
IJd.  XIV  fF.  herausgegeben  worden.  Sie  stammen  aus  dem 
12.  Jahrhundert  und  gehen  vielleicht  auf  ältere  Vorbilder  zurück. 
Wenigstens  kennen  wir  die  Nachricht,  daß  Jerusalem  in  einer 
fast  runden  Form  zur  Darstellung  gebracht  werde,  sch(ui  aus 
Heda  Venerabilis,  der  im  Anfang  des  achten  Jahrliunderts 
geschrieben  hat.  Demnach  war  es  längere  Zeit  die  herrschende 
Manier,  Jerusalem  rund  zu  zeichnen.  Man  wird  nun  von  vorn- 
herein geneigt  sein ,  dem  Verfertiger  der  Madeba-Karte  größere 
Treue,  engeren  Anschluß  an  die  Wirklichkeit  zuzutrauen,  als 
den  Zeichnern  jener  Stadtbilder.  Daß  diese  Jerusalem  Avirklich 
gesehen  haben,  ist  bei  der  Mehrzahl  ausgeschlossen;  nur  für 
einige  Pläne  scheint  zuverlässiges  Material  benutzt  worden  zu 
sein.  Anders  steht  es  zum  Glück  hier.  Der  Künstler  hat  ohne 
Zweifel  Jerusalem  und  das  heilige  Land  aus  eigener  Anschauung 
gekannt  und  das,  was  er  gesehen  hatte,  darzustellen  versucht. 
In  welchem  Grade  er  sich  an  die  Wirklichkeit  anschließt,  in 
welchem  Grade  er  stilisiert  oder  mit  Rücksicht  auf  den  Raum 
und  auf  das  doch  ziemlich  ungefüge  Mittel  der  Darstellung  — 
kleine  Steine  —  sich  behilft,  wird  uns  klarer  werden,  wenn  wir 
zunächst  den  Rand  des  Stadtbildes  einer  genaueren  Prüfung 
unterziehen. 

Ein  deutlicher  Zug  des  Bildes  ist  der,  daß  die  Stadt  ein 
Haupttor  hat.  Im  ganzen  lassen  sich  drei  Tore  zählen,  ein 
großes  an  der  linken  Seite  des  Bildes  mit  zwei  Türmen,  ein  klei- 
neres dem  Beschauer  gegenüber  ebenfalls  mit  zwei  Türmen  und 
ein  noch  kleineres  rechts  von  der  vorhin  schon  genannten  Ba- 
silika Konstantins,  unmittelbar  vor  dem  Beschauer.  Diese  Dar- 
stellung erweckt  insofern  sofort  Zutrauen,  als  es  teils  in  der 
natürlichen  Lage  der  Stadt  seinen  Grund  hat,  teils  ausdrücklich 
bezeugt  wird,  daß  das  Ilaupttor  Jerusalems  nach  Norden  zu  sich 
öffnete.  Hier  wurde  die  Stadt  von  einer  breiten,  offenen  Hoch- 
ebene begrenzt,  die  dem  Verkehr  einen  bequemen  Zugang  zu 
der  Stadt  gewährte.  In  der  ältesten  Nordmauer  Jerusalems  war 
es  das  Ephraimtor,  das  dem  Verkehr  nach  Norden  und  nach 
Westen  diente ;  in  der  Nordmauer  lliskia's  erfüllten  wahrschein- 
lich das  Fischtor  und  das  Alte  Tor  diesen  Zweck;  in  der  dritten 
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Nordmauer,  die  der  jetzigen  Ringmauer  im  wesentlichen  ent- 
spricht, das  heutige  Damaskustor,  wie  es  gewöhnlich  genannt 
wird,  oder  Säulcntor,  hüh  el-amüd,  wie  die  Araber  sagen,  das  in 
früherer  Zeit  unter  dem  Namen  Stephanstor  oder  Neapolistor 
begegnet. 

Das  zweite  Tor  öffnet  sich  nach  Osten.  Es  hatte  im  Alter- 
tum nur  geringe  Bedeutung  für  den  Verkehr.  Denn  unmittel- 
bar hinter  der  Stadtmauer  im  Osten  geht  es  steil  in  das  Kidron- 
tal hinab;  dessen  andere,  fast  ebenso  steile  Seite  bildet  der 
Olberg,  und  hinter  ihm  beginnt  eine  öde,  wüste  Gegend,  die  so 
gut  wie  gar  nicht  oder  nur  von  Einsiedlern  bewohnt  gewesen  ist. 
Wahrscheinlich  ist  dies  das  Tor,  von  dem  aus  man  auf  vielen 
Stufen  zu  dem  »Tal  Gethsemane«  oder  in  das  »Tal  Josaphat« 
hinabstieg,  wie  Antonixus  und  Arculf  berichten. 

Noch  unbedeutender  erscheint  auf  dem  Stadtbildc  das  Tor 
im  Westen.  Es  hieß  das  Davidstor,  wie  wir  aus  der  Schrift  des 
Arculf  oder  richtiger  des  Adamnanus  erfahren.  Es  wurde  so 
genannt,  weil  man  in  den  starken  Befestigungen  an  seiner  Süd- 
seite, nämlich  in  den  Resten  des  Herodespalastes,  die  einstige 
Davidsburg  zu  erkennen  glaubte.  Das  Tor  hatte  seine  Bedeutung 
für  den  Verkehr  nach  Bethlehem,  Hebron,  Askalon  und  Gaza, 
nicht  etwa  für  den  Verkehr  nach  Jafa  und  dem  Meere,  wie  das 
gegenwärtig  der  Fall  ist.  Damals  ging  der  Verkehr  nach  der 
Küste,  besonders  nach  Cäsarea,  ausschließlich  durch  das  nörd- 
liche Tor.  Erst  die  Veränderungen  der  letzten  30  Jahre  haben 
zur  Folge  gehabt,  daß  das  westliche,  das  Jafa-Tor  größere  Be- 
deutung für  den  Verkehr  erlangt  hat. 

Im  7.  Jahrhundert  werden  freilich  sechs  Tore  der  Stadt 
genannt;  dazu  aber  wird  bemerkt,  daß  nur  drei  von  ihnen  stärker 
besucht  seien,  nämlich  eins  im  Westen,  eins  im  Norden,  eins  im 
Osten.  Das  paßt  genau  zu  unserem  Stadtbilde.  Die  anderen 
drei  Tore  werden  vermutlich  zur  Zeit  der  Herstellung  unserer 
Mosaikkalte  schon  vorhanden  gewesen  sein.  Aber  der  Künstler 
hat  sie  nicht  zur  Darstellung  gebracht,  weil  sie  ihm  für  das 
Stadtbild  als  unwichtig  erschienen.  Daraus  können  wir  uns 
wieder  etwas  für  das  Verfahren  des  Künstlers  merken:  er  läßt 
Unwichtiges  beiseite. 

Die  Mauern  hat  der  Künstler  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Tortürme  dargestellt.     Der  äußere  und  innere  Rand  ist  schwarz, 
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die  Füllung  bestellt  aus  blauen  und  grünen  Steinen.  Die  ]\Jauer- 
grenze  läßt  sich  vom  Nordture  ab  nach  Westen,  d.  li.  anf  den 
licschauer  zu  und  unmittelbar  vor  ihm,  leicht  und  sicher  ver- 
folgen. Wir  zählen  vom  Nordtore  bis  zum  Westtore  vier  oder 
fünf  Türme.  Vier  sind  ganz  sicher  und  klar,  den  fünften  erkenne 
ich  in  der  breiten  Mauerwand  unmittelbar  links  von  dem  ^^'est- 
tore,  die  freilich  zu  dem  dabinterliegenden  Gebäude  mit  rotem 
Dach  in  Beziehung  zu  stehen  scheint,  deshalb  aber  doch  nach 
außen  hin  als  Turm  der  Ringmauer  ausgebaut  sein  konnte,  ^'om 
Westtore  ab  nach  Süden  zähle  ich  wieder  fünf  'i'ürme;  den 
ersten  unmittelbar  neben  dem  Tore,  den  zweiten  vor  oder  unter 
dem  roten  Dach,  den  dritten  und  vierten  in  ziemlich  gleicher  Ent- 
fernung weiter  nach  rechts,  den  fünften  erkenne  ich  in  dem 
nach  außen  vorspringenden  Bauwerk  gerade  gegenüber  dem  Xurd- 
torc.  Wollen  wir  von  hier  ab  die  Ringmauer  weiter  verfolircn, 
so  machen  wir  die  sehr  schmerzliche  Entdeckung,  daß  das  Stadt- 
bild nach  dieser  Seite  hin  verletzt  ist.  Es  fehlt  nicht  nur  die 
Abgrenzung  der  Ringmaiier  —  diese  könnte  vielleicht  durch  die 
nach  Osten  hin  projicierten  Gebäude  verdeckt  sein  —  sondern, 
was  der  deutliche  Beweis  einer  Verletzung  ist,  die  Gebäude 
brechen  ab  ohne  Grenzlinie,  und  in  drei  Winkeln  sehen  wir 
noch  kleine  Reste  des  Mosaikbildes,  deren  größere  Teile  fehlen. 
Die  Verletzung  erstreckt  sich  bis  zu  dem  roten  Dach  mit  auf- 
fallend spitzem  Giebel,  das  sich  über  dem  südlichen  Ende  der 
äußersten  Säulenhalle  erhebt.  Denn  hier  setzt  die  Lage  der 
weißen  Steine  wieder  ein,  die  auf  der  Gesamt-Kartc  das  freie 
Land  außerhalb  der  Ortschaften  bezeichnen,  abgesehen  von  be- 
sonders hohen  oder  bekannten  Bergen.  Nur  der  daran  stoßende 
dicke  Turm  hat  eine  oder  zwei  Schichten  Steine  oben  verloren, 
sonst  ist  von  hier  ab  bis  zum  Damaskustore  hin  alles  so  gut  wie 
vollständig.  Die  Frage,  ob  viel  oder  wenig  verloren  ist,  hängt 
aufs  engste  mit  der  anderen  Frage  zusammen,  welche  Linie  man 
für  die  damaligre  Ringmauer  im  Süden  annimmt.  Nach  dem 
Zeugnis  des  Antoninus  Martyr  um  570  steht  es  fest,  daß  die 
Stadtmauer  damals  die  Quelle  Siloah  im  Süden  eingeschlossen 
hat,  und  zwar  deshalb,  »weil  die  Kaiserin  Eudokia  [gest.  um 
460]  die  Mauern  der  Stadt  erweiterte«.  Der  Umfang  Jerusalems 
ist  demnach  damals  nach  Süden  größer  gewesen  als  jetzt.  Doch 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  daß  nicht  gerade    ein  großes 
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Stück  des  Stadtbildes  verloren  gegangen  ist.  Die  einmal  dafür 
gewählte  Form  macht  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Künstler 
hier  bedeutend  über  die  Grenzen  des  Ovals  hinausgegangen 
sein  sollte. 

AYeiterhin,  im  O.  und  NO.,  sind  von  der  Ringmauer  fast  nur 
die  Türme  und  das  schon  besprochene  Osttor  sichtbar.  Ich  zähle 
hier  im  Osten,  abgesehen  von  dem  Damaskustore,  vier  bis  sechs 
Mauertürme,  nämlich  den  schon  erwähnten  dicken  Turm ,  die 
zwei  Türme  zu  beiden  Seiten  des  Tores,  als  vierten  den  Turm 
hinter  dem  roten  Giebeldache,  als  fünften  und  sechsten  vielleicht 
die  beiden  andern  aus  dem  Stadtbild  hervorspringenden  Gebäude 
mit  scharfen  Ecken,  die  sich  zwischen  dem  erwähnten  roten 
Giebeldache  und  dem  Damaskustore  befinden.  Doch  scheint  mir 
die  Deutung  dieser  beiden  letzten  Gebäude  nicht  ganz  einwands- 
frei  zu  sein. 

Dieser  Kundgang  um  die  Stadt  erregt  schon  lebhafte  Zwei- 
fel ,  ob  die  Form  des  Stadtbildes  der  Wirklichkeit  genau  ent- 
spricht. Länge  und  Ureite  des  Bildes  verhalten  sich  fast  wie 
2:1;  das  ist  ein  Verhältnis ,  das  die  wirkliche  Form  der  Stadt 
zu  keiner  Zeit  geliefert  hat,  die  Form  im  6.  oder  7.  Jahrhundert 
am  wenigsten.  Ferner  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  daß  der  nörd- 
liche Teil  der  Stadt  sehr  stark  zugespitzt ,  d.  h.  von  W.  nach  O. 
zusammengedrückt  worden  ist.  Dabei  ist  das  Damaskustor 
ziemlich  stark  nach  N.  hinausgeschoben  worden,  die  NO.-Ecke 
der  Stadt  tritt  zurück  und  ist  abgerundet,  die  NW.-Ecke  der 
Stadt  ist  stark  verflacht  und  macht  sich  nur  noch  in  zwei  kleinen 
Biegungen  am  ersten  und  zweiten  Turm  neben  dem  Damaskus- 


tore bemerklich.  Der  Grund  liegt  ohne  Zweifel  in  den  Raum- 
verhältnissen. Der  schmale  Rücken  des  Berglandes,  auf  dem 
der  Künstler  Jerusalem  darstellen  sollte,  gestattete  es  ihm  nicht, 
in  die  Breite  zu  gehen;  er  konnte  nur  die  Richtung  von  S.  nach 
N.  ausnutzen.  Deshalb  wurde  er  genötigt,  der  Stadt  diese  ovale 
Form  zu  geben.  Wir  werden  später  sehen,  daß  er  dadurch  zu- 
gleich die  Möglichkeit  fand,  die  schönsten  Teile  der  Stadt  auf 
seinem  Bilde  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  zu  bringen. 

Treten  wir  nun  von  N.  her ,  durch  das  Damaskustor,  in  die 
Stadt  ein,  um  ihre  Sehenswürdigkeiten  kennen  zu  lernen. 
Vor  dem  Tore  dehnt  sich  ein  stattlicher  freier  Platz  aus,  der 
durch  gelbe  und  weiße  Steine  bezeichnet  ist.    Gelb  und  weiß 
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bezeichnet  hier  wie  in  den  andern  Orten  der  Karte  (Askalon, 
l'ileutheropolis)  den  Lauf  der  StraMen  oder  die  freien  l'liifze.  Der 
freie  Platz  läßt  sich  auf  den  riänen  der  jetzi<^en  Stadt  Jerusalem 
mit  leichter  Mühe  wieder  erkennen.  Der  grüfUc  Teil  ist  freilich 
mit  Gebäuden  bedeckt;  aber  die  schmalen  Gassen ,  die  rechts 
und  links  vom  Tore  diese  Häuser  umgeben,  fallen  noch  ziemlich 
genau  mit  den  Grenzen  des  großen  Platzes  auf  dem  Stadtliildc 
der  Mosaikkarte  zusammen.  Im  Süden  des  Platzes  erhebt  sich 
eine  stattliche  Säule.  Der  heutige  Sprachgebrauch  der  Einge- 
borenen des  Landes,  der  Araber,  hat  die  Erinnerung  an  das 
Merkzeichen  dieses  Tores  bewahrt;  sie  nennen  es  noch  bah  cl~ 
'^amud^  d.  i.  das  Tor  der  Säule.  Unser  liild  zeigt  uns  die  Säule, 
nach  der  das  Tor  noch  heute  seinen  Namen  führt! 

In  gerader  Linie  öffnet  sich  von  hier  aus  eine  lange  Säulen- 
straße, deren  beide  Seiten  vom  Zeichner  in  gleicher  Weise  dar- 
gestellt worden  sind,  vermutlich  daher  auch  wirklich  gleich  an- 
gelegt waren.  Die  Straße  ist  oben  offen  zu  denken  ;  die  Säulen 
tragen  ein  Dach,  das,  soviel  sich  aus  der  mehrfach  wiederholten 
Darstellung  schließen  läßt,  von  Holzbalken  getragen  wurde. 
Diese  Säulenstraße  ist  der  Ilanptmarkt  des  byzantinischen  Je- 
rusalem, das  im  G.  und  7.  Jahrhundert  als  eine  reiche  und  sehr 
stark  besuchte  Stadt  gedacht  werden  muß.  Der  Künstler  bat 
hier  ein  eigentümliches,  sehr  freies  Verfahren  für  die  Darstel- 
lung gewählt.  Um  die  doppelte  Säulenreihe  und  die  Dächer 
völlig  zur  Anschauung  zu  bringen ,  hat  er  den  Bau  nach  beiden 
Seiten  hin  in  gleicher  Weise  als  Vorderansicht  auf  die  Fläche 
gelegt  und  auf  der  Fläche  dargestellt.  Hier  soll  sich  der  Be- 
schauer also  mitten  auf  die  Straße,  auf  den  Markt  versetzen  und 
nach  beiden  Seiten  seine  Augen  richten,  nach  Westen  und 
nach  Osten,  um  das  Marktbild  richtig  in  sich  aufzunehmen.  Hier 
zeigt  sich  der  Künstler  frei  von  allen  Schranken,  die  ihm  etwa 
ein  ängstliches  Festhalten  bestimmter  Kunstregeln  auferlegen 
würde.  Er  wechselt  mit  seiner  Auffassung  und  Darstellung,  je 
nachdem  er  es  für  die  darzustellenden  Gegenstände  als  ange- 
messen erachtet.  Das  spricht  doch  deutlich  für  die  Sicherheit, 
mit  der  der  Künstler  arbeitet.  Man  darf  daraus  wohl  schließen, 
daß  solche  Aufgaben  wie  diese,  Städte,  Gebäude  und  Landschaf- 
ten in  Mosaik  darzustellen,  damals  häufiger  von  den  Künstlern 
gelöst  werden  mußten. 
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Von  diesen  Säulen  sind  uns  noch  einige  erhalten.  Sie  sind 
seit  den  Untersuchungen  des  preußischen  Konsuls  Dr.  Schultz 
1843  bekannt;  sie  stehen  am  heutigen  r//«;?  es-^e^  seitwärts  in 
einem  Holzschuppen  und  sind  anfangs  nur  zögernd,  neuerdings 
aber  von  Pfarrer  Dr.  Mommkrt  in  seiner  Monographie  über  die 
Grabeskirche  mit  völliger  Sicherheit  und  ohne  Zweifel  richtig 
für  die  Rekonstruktion  der  Propyläen  der  von  Konstantin  neben 
dem  heil.  Grabe  gebauten  Basilika  verwertet  worden. 

In  Verbindung  mit  dieser  Säulenhalle  steht  eine  für  unser 
Stadtbild  wichtige  Nachricht  bei  Euskiüus,  nämlich  daß  sich  die 
Säulen  auf  der  mittelsten  der  drei  Marktgassen  erhoben  hätten. 
Wir  haben  demnach  drei  Marktgassen  hier  anzunehmen  und 
diese  wahrscheinlich  uns  so  zu  denken,  daß  die  mittelste  unter 
dem  freien  Himmel,  die  westliche  und  östliche  dagegen  hinter 
den  Säulen  lag. 

Die  Westseite  der  Säulenstraße  unterbricht  ein  großes,  auf- 
fallendes Gebäude.  Das  ist  die  Basilika  Konstantins  mit  der 
Kotunde  über  dem  heiligen  Grabe.  Es  entspricht  genau  der 
Schilderung  des  Eusebius,  daß  dieser  Bau  an  der  mittelsten  der 
drei  Marktstraßen  beginnt.  Pfarrer  Dr.  Mommert  hat  bereits 
in  den  Mitteilungen  und  Nachrichten  unseres  Vereins  (1898, 
21  ff.)  und  in  seinem  Buche  »Die  heilige  Grabeskirche  zu  Je- 
rusalem in  ihrem  ursprünglichen  Zustande«  (1898)  die  Darstel- 
lung der  Basilika  auf  unserer  Mosaikkarte  verwertet.  Ich  ver- 
zichte hier  auf  eine  nähere  Behandlung  der  damit  verbundenen 
Fragen  und  begnüge  mich  damit,  Sie  im  Anschluß  an  die  von 
Pfarrer  Mommert  vorgetragene  Auffassung  auf  die  einzelnen 
Teile  des  Bauwerks  aufmerksam  zu  machen.  Der  erste  Teil  um- 
faßt die  vier  in  helleren  Steinchen  ausgeführten  Streifen  ,  die 
durch  je  eine  Schicht  dunkler  Steine  voneinander  getrennt 
sind.  Das  ist  der  tmter  freiem  Himmel  liegende  gepflasterte 
Hof  der  Kirche.  Dann  folgt  die  Basilika  selbst  mit  den  drei  von 
Osten  her  zugänglichen  Toren,  die  durch  Eusebius  bezeugt  sind. 
Ihr  Dach  zeigt  einen  spitzen  Giebel ;  die  Linien  in  dunklerem 
Rot  bezeichnen  wahrscheinlich  das  Gebälk.  Die  Rundung,  mit 
der  das  Gebäude  im  Westen  abschließt,  ist  die  oben  offene  Ro- 
tunde, die  Konstantin  über  dem  heiligen  Grabe  erbaute. 

An  der  O. -Seite  der  Straße  ist  die  Säulenreihe  etwas  kürzer ; 
es  erhebt  sich  hier  ein  stattliches  Gebäude,  dessen  Dach  ähnlich 
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ausgeführt  ist  wie  das  der  Konstantinischeu  Basilika,  vermutli(  h 
also  auch  aus  Holzbalken  hergestellt  war.  Ich  sehe  in  diesem 
Gebäude  die  Marienkirche  des  Justinian ,  die  dieser  durch  den 
Architekten  Georgios  531 — 543  in  Jerusalem  erbauen  ließ.  Sic 
lag  nach  der  Notiz  eines  Zeitgenossen  »in  der  Mitte  der  heiligen 
Stadt«.  Mit  ihr  war  ein  Pilgerhaus  und  ein  Krankenhaus  ver- 
bunden. Vielleicht  sind  das  die  Gebäude,  die  nördlich  und  süd- 
lich von  dieser  Kirche  ebenfalls  durch  rote  Dächer  ausgezeich- 
net sind. 

Von  dem  Säulenplatz  vor  dem  Nordtore  geht  noch  eine  an- 
dere mit  Säulen  gezierte  Straße  aus.  Vermutlich  diente  auch  sie 
zu  Marktzwecken.  Sie  ist  in  der  Nähe  des  genannten  Platzes 
durch  ein  besonderes  Tor  gesperrt.  Es  erinnert  an  die  im  Alter- 
tum, aber  auch  noch  in  neuerer  Zeit,  z.  E.  in  Damaskus,  übliche 
Sitte ,  innerhalb  der  Städte  die  einzelnen  Quartiere  durch  Tore 
abzuschließen.  Die  Straße  läuft  anfangs  nach  SO.,  macht  dann 
eine  Biegung  nach  S.  und  behält  diese  E-ichtung  bis  zu  ihrem 
Ende  bei.  Sie  entspricht  dem  Laufe  des  alten,  jetzt  verschütteten 
Tyropöontales,  heute  el-wcld.  Die  Säulen  erheben  sich  nur  an 
der  östlichen  Seite  der  Straße.  Die  Straße  nach  dem  östlichen 
Tore  teilt  die  Säulenhalle  in  zwei  Hälften;  ihre  südliche  Hälfte 
dehnt  sich  bis  in  die  Nähe  des  Tores  selbst  aus.  Diese  zweite 
Säulenstraße  läuft  nicht  so  weit  nach  S.  als  die  in  der  Mitte  der 
Stadt  gelegene,  sie  endet  vor  einem  Gebäude  ohne  Fortsetzung. 
Das  entspricht  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  genau:  die 
Straße  dem  »Tal«  entlang  hört  da  auf,  wo  die  Straße  zum  lab 
es-silseJe  in  westöstlicher  Richtung  zum  haram  geht. 

Es  wird  vielen  auffallen,  daß  wir  von  dem  alten  Tem])el- 
platz  nichts  bemerken.  Das  stimmt  jedoch  mit  dem  Inhalte 
der  alten  Nachrichten  vollkommen  überein.  Noch  Antoninus 
Martyr  im  6.  Jahrhundert  kennt  nur  die  ruinae  tcmpli  Salo- 
monis  auf  diesem  Platze.  Man  hat ,  abgesehen  von  dem  fehl- 
geschlagenen Versuche  Julians,  nichls  unternommen,  um  diesen 
Platz  wiederherzustellen  oder  umzugestalten.  Wir  sehen  freilich 
einzelne  Gebäude  hinter  der  Säulenstraße  sich  erheben.  Der 
Versuch,  sie  an  der  Hand  der  alten  Nachrichten  näher  zu  be- 
stimmen, würde  jedoch  über  den  Rahmen  dieses  Vortrages  hinaus- 
führen. 

Nördlich  von  dem  Osttore  steht  die  Kirche    der   heiligen 
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Anna,  die  heute  noch  auf  ihrem  alten  Platze,  wenn  auch  in  neuer 
Gestalt,  erhalten  ist.  Die  daneben  befindlichen  Aveißen  Vierecke, 
die  einen  schwarzen  Stein  einschließen,  bezeichnen  vermutlich 
die  Zugänge  oder  Schöpflücher  zu  dem  Teiche  liethesda.  Es  ist 
sicher,  daß  man  ihn  im  Mittelalter  hier  gezeigt  hat.  Unsere 
Karte  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  betreffende  Überlieferung 
in  eine  viel  ältere  Zeit  hinaufreicht. 

Noch  auf  ein  Gebäude  in  dem  südwestlichen  Teile  des 
Stadtbildes  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Wir  fin- 
den es,  Avenn  wir  die  westliche  Seite  der  mittleren  Säulenstraße 
über  ihr  Südende  hinaus  verfolgen.  Das  große  lange  Dach  ist 
wieder  durch  rote  Streifen  ausgezeichnet.  Dies  Gebäude  ist 
ohne  Zweifel  die  Zionskirche,  auch  »die  Mutter  der  Kirchen c 
frenannt,  Aveil  sie  als  die  älteste  christliche  Kirche  der  Welt  be- 
trachtet  wurde.  Das  läßt  sich  freilich  nicht  von  dem  Gebäude 
selbst  sagen,  das  auf  unserer  Mosaikkartc  dargestellt  worden  ist. 
Aber  auf  der  Stätte,  die  dieses  Gebäude  bezeichnet,  hat  einst 
das  Haus  des  Johannes  Marcus  und  seiner  Mutter  Maria  gestan- 
den, in  dem  sich  die  erste  Christengemeinde  in  Jerusalem  zu 
versammeln  pflegte  (vgl.  Apostelgesch.  12,  12  —  17).  Es  unter- 
ließet kaum  einem  Zweifel,  daß  in  diesem  Hause  auch  das  Ober- 
o-emach  oder  der  »große  Saal«  gesucht  werden  muß,  in  dem  Jesus 
das  letzte  Mahl  mit  seinen  Jüngern  hielt  (Marc.  11,  15),  sowie 
der  » Söller <^,  wo  die  Apostel  am  Pfingsttage  beisammen  waren, 
als  der  heilige  Geist  über  sie  ausgegossen  wurde  (Apostelgesch.  2, 
1  ff.).     Heute    trägt  diese  Stätte  bekanntlich  den  Namen  nehi 

daüd. 

Mit  dieser  Sehenswürdigkeit  des  alten  Jerusalem  will  ich 
für  heute  den  Gang  durch  die  Stadt,  zu  dem  ich  Sie  an  der  Hand 
des  Bildes  der  Mosaikkarte  von  Madeba  eingeladen  habe,  ab- 
schließen. Meine  kurzen  Bemerkungen  haben  vielleicht  genügt, 
um  Ihnen  zu  zeigen,  daß  dieser  Arbeit  des  uns  unbekannten 
Künstlers  eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  des 
christlichen  Jerusalem  zukommt.  Wir  haben  der  von  ihm  ge- 
lieferten Landkarte  bisher  keine  ähnliche  Arbeit  in  Mosaik  an 
die  Seite  zu  stellen,  und  sein  Stadtbild  von  Jerusalem  wird 
voraussichtlich  den  Wert  beanspruchen  können,  in  Zukunft  als 
sichere  topographische  Grundlage  für  die  spätere  Geschichte 
dieser  Stadt  zu  gelten. 
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Von  Dr.  med.  Aroii  Sandler  in  liiosluu. 

AnELA,  EiJUB,  Beiträge  zur  Kenntnis  abergläubischt-r  Gebräuche 
in  Syrien.  ZDPV  1884,  Heft  1,  2.  [Medizinischer  Aber- 
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Abraham,  Pir.  S.,  Journal  of  tlie  leprosy  investigation  committee. 
London  1891,  No.  2.  [Der  Konsul  von  Jerusalem  über 
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Leprosy  in  the  british  empire.    Brit.  med.  journ.    Nov.  1:5, 

1897.    [Lepra  auf  Cypern.] 

d'AüBELLA,  is^  n^n^^non  niri?  nimuTan  ms'innn  ns^  -im  by,  LrNc/, 

Jahrbuch  »Jerusalem«  1SS9,  S.  90 — 92  des  hebräischen 
Teils.  [Die  sanitären  Verhältnisse  in  den  jüdischen 
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Ausland  (Zeitschrift),  Besuch  einiger  alten  Todesstätten  von 
Jerusalem.    1862,  No.  22,  S.  528.    [Aussatz  in  Palästina.] 
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1)  Ich  bitte  mich  auf  einschlägige  Arheitcn  von  Bedeutung,  die  ich  in 
der  vorliegenden  Zusammenstellung  etwa  übersehen  haben  sollte,  freundlichst 
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Der  Verfasser. 

2)  Eine  weitere  Zusammenstellung  der  .wrna^/i-Litcratur  hei  Sack,  Was 
ist  die  Zaraath  der  hebräischen  Bibel?  in  Viiicnows  Archiv  144  Supplement, 
189G,  S.  201.  S.  auch  Berliner  klin.  Wochenschrift  l'JÜÜ,  Nr._2,  Mautix 
Kirchner,  Aussatzhäuser  sonst  und  jetzt,  sowie  Virchow  in  der  anschließen- 
den Diskussion  (ebenda,  S.  37). 
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S.  9.    [Medizinischer  Aberglauben,  Heilmittel  etc.] 

Aus  der  Philisterebene,  ibid.  8.4.').    [Transport  von  Toten.] 

Volksleben  im  Lande  der  Bibel.    Jerusalem  1903.  Verlag 

Wallmann,  Leipzig.    [Krankheiten  und  Heilmittel.] 
Bedfok]),  The  order  of  St.  John  of  Jerusalem.  Bericht  in  Lancet 

1898,  Oct.,  S.  1148.    [Tätigkeit  des  Johanniterordens  in 
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Bex\-Isaak  (pnr-p  .T)  ,  D^bffiin^n  rr^rcn  r.bnt.     Hebr.  Zeitung 

m'^Sin  1904,  Nr.  300.    [Scharlach  in  Jerusalem.] 
]?LOSFELD,  Huf.  J.,  78,  Heft  G.   27.   [Liflucnza  in  Syrien  1833.] 
Blüden,  Einiges  über  die  sanitären  Verhältnisse  Saffeds  und  der 

in  der  Nähe  gelegenen  jüdischen  Colonieen.  Luncz,  Jahr- 
buch Jerusalem  1889,  S.  96  des  deutschen  Teils. 
BoYER,  B.,  Lafievre  typhoide  h  Beyrouth.  Lyon.  med.  No.  40, 1 896. 
Bramsen,  Reise  durch  .  .  .  Palästina.  .  .,  Jena  IS  18,  19.   [Fieber 

in  Syrien.] 
Bredin,  Dead  sea  water.    Times,  Nov.  21,  1SS5;  PEF  1886,  S.52. 

[Die  Salze  des  Toten  Meeres.]    Vgl.  auch  Encyclopaedia 

Britannica  7,  Dead  sea. 
British  delegate  to  the  ottoman  board  of  hcalth,  Cholera i)  in 

the  turkish  empire.     Lancet,  Nov.  1902,  S.  1114;  ibid. 

Jan.  1903,  S.  324;  April,  S.  1052.    [Die  Choleraepidemie 

in  Syrien  und  Palästina.] 

Outbreaks  of  plague  2)  near  the  turco-persian  frontier  and  in 


1)  Die  Geschichte  der  Choleraepidemiecn  in  Syrien  und  Palästina  s.  bei 
Hirsch,  Handbuch  d.  gcoj^raphisch-historischeu  Pathologie,  Bd.  I.  Amtliche 
AVochenberichte  über  den  jeweiligen  Stand  der  Cholera  in  diesen  Ländern  s- 
Münchener  med.  Wochenschrift  (s.  o.) ;  s.  auch  die  Notizen  über  die  Cholera 
in  der  I.ancet.  Einzelheiten  über  die  letzte  Choleraepidemic  bringen  beson- 
ders die  ausführlichen  Berichte  der  British  delegate  etc.  in  der  Lancet. 

2)  Die  Geschichte  der  Pestcpidemieen  sowie  amtliche  "Wochenberichte 
über  die  Pest  in  Syrien  und  Palästina  s.  an  den  gleichen  Stellen,  •wie  in  der 
letzten  Anmerkung  angegeben.  Vergl.  auch  Rubrik:  Distribution  of  plague 
in  der  Lancet. 
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the  Lebanon.    Lancet  190:5,  Sept.,  S.  S51.    [Pcstepitle- 
mie  19Ü3.] 

The  Cholera  epidemic  in  Syria.  Lancet  P.M);;,  Uct.,  S.  1011. 

The  Cholera  epidemic  in  Syria  and  Mesopotamia.     Lancet 

190 1,  Jan.,  S.  255. 

British  medical  Journal  (soweit  kein  Autor  an^rcfreben  ist), 

Observations  on  diseases  in  Cypriis.    12.  Oet.  1S7S. 
Cholera  in  Cyprus.    Nov.  1881,  S.  S 3 5. 

Cyprus.    March  ISSl,  S.  351. 

Physicians  in  Cyprus.    July  1SS2,  S.  111. 

The  sanitary  state  of  Cyprus.    Oct.  18S2,  S.  V.A. 

An  Ophthalmie  hospice  and  dispensary  at  Jerusalem.    July 

1882,  S.  179. 

Sanitary  report   of  Cyprus.     March  1883,    S.  489;   June, 

S.  1137. 

Health  of  Cyprus.    May  1883,  S.  845. 

Medical  Service  of  Cyprus.    June  1883,  S.  1101. 

Military  health-station  in  Cyprus.    1883,  S.  1134. 

The  medical  Service  in  Egypt.    1SS3,  S.  1203.    [Auch  aui 

Cypern  bezüglich.] 

Ophthalmia  and  blindness  in  Cyprus.    July  18S5,  S.  1  12. 

Special  correspondence,  Paris.  Sept.  1886,  S.  474.  [deHkun- 

Eeirut  über  die  Krankheiten  Syriens,  besonders  die  sy- 
rische Malaria.] 

Medical  news.    March  1890,  S.  698.  [Influenza  auf  Cypern.] 

Leprosy  .in  Cyprus.     April  1890,   S.  859.     [Ausführliches 

Referat  über  den  Leprabericht  Heidknstams.] 

Asiatic  cholera  in  Syria.    Jan.  1892,  S.  92.    [Choleraepide- 

mie  1891.] 

Leprosy  and  vaccination  [Lupfung]  in  Cyprus.  March  1893, 

S.  595. 

Cyprus  fever.    April  1896,  S.  852.    [Referat  über  die  Arbeit 

von  Carageorgiades.] 

The  insane  in  Syria.  March  1897,  S.  827.  [Vorschlag  Wald- 
meiers, s.  Lancet  1897.] 

Small-pox  in  Cyprus.   Sept.  1897,  S.  832.  [Pocken;  s.  auch 

Lancet.] 
' Medical  appointment  in  the  colonies.    Aug.  1898,  S.  56S; 
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Aug.  1S9!),  S.  5G2;  Sept.  1903,  S.  558  etc.  [Gelialt  des 
Mediziiiallieamten  in  Cypern.] 

British  mcdical  Journal ^  Oplitluilmic  diseases  of  Jerusalem. 
Sept.  1899,  S.  889. 

Brun,  La  fievre  rouge  en  Syrie.  Rev.  de  med.  1889,  aout,  S.  G57, 
70Ü. 

Etüde  sur  l'epidemie  de  peste  de  üeyrouth  (1900).    Gazette 

des  höpitaux  1901,  No.  12. 

Etudc   sur  la   myxodermie   contracturante   hemonagique. 

Bull,  de  l'acad.  1896,  No.  19.  [Zwei  eigenartige,  Recur- 
rens-ähnliche  Fälle  in  Beirut.] 

Brunner,  Die  Krankheiten  des  Orients,  1817. 

BuKCKHARDT,  Reisen  in  Syrien  (Bibliothek  der  wichtigsten  Reise- 
beschreibungen von  Gesenius,  1823),  II,  571,  573.  [Heil- 
bäder in  Palästina.] 

Cant,  British  Ophthalmie  hospital,  Jerusalem.  Bericht  in  Laneet 
1898,  Febr.,  S.  532.      [Augenkrankheiten  in  Palästina.] 

CiiAPLix,  Bericht  über  das  Aussätzigen- Asyl  in  Jerusalem. 
Neueste  Nachrichten  aus  dem  Morgenlande  1877,  S.  141. 

Observations   on  the   climate  ^)   of  Jerusalem.    PEF  1883, 

S.  8.  [Klimatische  Einflüsse  auf  die  sanitären  Verhält- 
nisse.] 

Das  Klima  von  Jerusalem.  ZDPV  1891.   ^Desgleichen.] 

Christian  World,  1898,  July  7,  The  Pasha  of  Damascus  on  sani- 
tatiou.     Abgedruckt  Laneet,  July  1898,  S.  178. 

Christuee,  xVrztliche  Missionen.  Warnecks  Allg.  Missions- 
Zeitschrift  1888,  S.  192. 

CoNDER,  zitiert  bei  Dechent,  über  die  Tiberias-Thermen.  (Wo  ?) 

CoRRADO,  Le  bouton  d'Alep.  Rev.  med.,  Constantinople  18  912^. 


1)  ])ie  Notizen  über  rein  meteorologische  Beobachtungen  sind  hier  nicht 
aufgenomiren.   Zu  finden  in  PEF,  ZDPV,  seit  kurzem  auch  in  »Altneuland<. 

-)  Auf  die  Zusammenstellung  der  Literatur  über  die  Beulenkrankhcit 
Syriens  [Bouton  d'Alcp ,  Delhi  boil,  Chancre  du  Sahara  etc.]  ist  verzichtet 
worden, weil  .ScnccjiK  (Die  Krankheiten  der  warmen  Länder,  s.  o.)  die  Lite- 
ratur von  18G7  bis  auf  die  letzten  Jahre  bereits  sehr  vollständig  zusammen- 
gestellt hat.  r>gänzend  nachgetragen  sind  Corrado  ,  Evatt  ,  Petersen, 
Walzuerg  (s.  0.1. 
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Cropper,  J.,  The  geographica!  clistrihution  of  Anophelcs  eine 
Stechmücke^  aml  mahirial  fever  in  üj)pcr  Palcstine. 
Journ.  of  hyg.  IÜ02,  Jan. 

Cdllen,  W.  H.,  Cyprus  lenegate.  Med.  Press  and  circuhir.  Nov. 

IG,  ISSO  (1881?).    [Verbesserung  der  hygienischen  Vrr- 
hältnisse  Cyperns  seit  1878.1 

Cyprus,  Annual  Reports.  Presentcd  to  botli  llouses  of  Parlia- 
ment  by  Command  of  Her  Majesty  ').  [.lahresbcrichte 
über  die Krankheitsveihältnisse Cyperns.  'Lepr;i,Uindcr- 
pest,  Pockenimpfung  etc.)] 

D.,  Die  Choleraepidemie  in  der  Türkei.  Deutsclie  medicinischo 
Wochenschrift  1891,  Nr.  5,  0. 

Dawies,  Analysis  of  water  from  Calirrhoe  PEF  189G,  S.  47.  [Die 
Schwefelquellen  von  Calirrhoe.] 

Dechent,  Über  Heilbäder  und  Jiadeleben  in  Palästina.  ZDPV, 
Bd.  7,  1884.   [Mit  Literaturangaben.] 

DiAGOussis,  Le  fievre  de  Chypre.  Bull  de  therap.  lä.  Nov.  180:{. 

DiAMANTüPULOS,  Dengue  und  Influenza  in  Syrien.  Wiener  me- 

dicinische  Presse  1890. 
Dyck,  V.  A.  VAN,  On  the  present  condition  of  thc  medical  i)ro- 

fession  in  Syria.    Journal    of  the  Amcric.  Orient.  Soc. 

1849,  561—91. 
EiERMANN,  Leprahäuser  im  Osten  und  Westen.    Deutsche  med. 

Wochenschrift  1902,  S.  423.    [Bemerkung  zum  Aufsatz 

von  TiBURTIUS.] 

Einsler,  Mitteilungen  eines  Arztes  in  Jerusalem.  Neueste  Nach- 
richten aus  dem  Morgenlande  1890,  34,  11,  S.  29.  ._Med. 
Aberglauben,  Volksheilkunde.] 

Beobachtungen    über    den    Aussatz    im    heiliucu    Lande. 

ZDPV,  Bd.  IG,   1893,  S.  247;    Ilerrnhuter  Verlag  189S. 

Ersch-Gruber,  Allgemeine  Encyclopädie  1837,  Artikel  Palästina 
(III,  9,  10,  S.  350).  [Über  epidemische  Krankheiten.] 

Eva  TT,  Brit.  Army  med.  reports  for  1874.  [Syrische  Beulon- 
krankheit.j 


1)  Besprechungen  dieser  Jahresberichte  sind  in  der  I,ancct  und  im  Bri- 
tish med.  journ.  zu  finden;  die  Überschriften  dieser  Bcsprechungeii  sind 
nicht  konstaut. 
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Fallmerayer,  Augsburger  allgem.  Zeitung,  1851,  4155a.  [Med. 
Aberglauben.] 

Fast,  Wadi  cl-Kelt.    MuNdDPV  1S97,  23.   [Giftige  Schlangen.] 

Fleischer,  Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Consul  Wetzstein.  Zeit- 
schrift der  Deutsch.  Morgenland.  Gesellschaft,  Bd.  23, 
S.  309.  [Syphilis  und  Lepra.] 

Floyd,  Lancet  1841  und  1S43,  IL  [Masern.] 

FossEL,  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten  in  Neubur- 
ger-Pagel  ,  Handbuch  der  Geschichte  der  Medicin, 
Bd.  ir,  1903.  [Pest,  Cholera,  Dengue  (886)  in  Syrien 
und  Palästina.] 

Friess,  de.  De  la  fievre  continue  de  Jerusalem.  Lyon.  med.  1896, 
Nr.  29. 

Godard,  Ernst,  Egypte  et  Palestine,  Observations  medicales  et 
scientifiques  par  le  Dr.  E.  G.  Paris,  Masson,  1867. 

Graiewski,  ri^nr^  y-iÜ^'Q  B^nnstt,  l.  Teil,  Y'nn,  erschienen  in 
Palästina.  (Nach  Lüncz  mb,  5.  Jahrg.,  S.  77.)  [Über  die 
Avohltätigen  Anstalten  Palästinas.] 

Grünbaum,  Einige  Parallelen  zu  dem  Aufsatze  etc.  ZDPV,  Bd.  8, 
1885.  [Med.  Aberglauben.] 

Guys,  Statistique  du  Paschalik  d'Alep.  Marseille  1853.  [Krank- 
heiten Syriens.] 

Hammer-Purgstall,  Auszüge  aus  Saalebis  Buche  der  Stützen 
des  sich  Beziehenden,  Schluß.  Zeitschrift  der  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellschaft,  Bd.  9,  1S55,  S.  368,  369.  46. 
Hauptstück,  Nr.  871,  875 — 78.  [Pestepidemieen  im 
alten  Syrien.] 

Hanow  [Philadelphia]  in  J.  J.  Sachs'  Berliner  med.  chir.  Central- 
zeitung,  24.  Nov.  1837.   [Krankheiten  Syriens.] 

Hart,  A  naturalist's  journey  to  Sinai,  Petra  and  South  Palestine. 
PEF  1885,  S.  231.   [S.234  Coloquinthen.] 

Heidensiamm,  The  cattle  plague  in  Cyprus.  Veterinarian  1880, 
S.  40,  179,  254,  523. 

Hirsch,  August,  Handbuch  der  geographisch-historischen  Pa- 
thologie, 3  Bände ').  [Krankheiten  Syriens  und  Palästinas. 
Literaturangaben.] 


1)  Die  bezüglichen  Stellen  müssen  in  jedem  Kapitel  besonders  aufge- 
sucht werden. 
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HorFMANN,  Das  gelbe  Siimpffiober.    Warte  des  Tempels  ISS.'), 

Nr.  8,  9.   [Eine  Form  der  Malaria.] 
Das  Land  jenseit  des  Jordans.     Neueste  Nachrichten  aus 

dem  Morgenlande  ISSS,  8,42.   [Klima  \ind  Krankheiten 

des  Dscliölän.] 

HoRNER,  Amer.  Journ.  of  med.  sc.  1837,  Mai.  [Darmkraukheiten 
Syriens.] 

Jehuda,  :?1  ibwn,  Zeitung  nspU!n,  Jahrg.  1,  yxon  'T.  [Die  Cho- 
leraepidemieen.] 

Innes,  W.,  llccherclies  sur  l'etiologie  de  l'cl^phantiasis  des  Ara- 
bes.  Bulletin  de  l'institut  egyptien,  Ser.  11,  No.  1, 
S.  176 — 1S5.  [Die  Elephantiasis  in  Palästina.] 

Jungmann,  Der  Kampf  gegen  die  Malaria.  Zeitschrift  Altneu- 
land, Jahrg.  1,  Nr.  2.     [Malaria  in  jüdischen  Kolonien.] 

Karlinskf,  La  Station  quarantenaire  d'El  Tor  Sinai'  des  Turcs '). 
Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  legale  T.  32,  No.  2,  IS94. 

Kartulis,  Dysenterie,  Band  5,  III  von  Nothnagel,  Specielie 
Pathologie  und  Therapie.  [S.  S  llulir  in  Syrien.] 

Kasteren,  van,  Aus  dem  »Buche  der  Weiber«.  ZDPV.  Bd.  1^, 
1895.   [Med.  Aberglauben.] 

Kersten,  Umwanderung  des  toten  Meeres.  ZDPV  1879.  [S.20S 
Die  heißen  Heilquellen  am  Toten  Meere,  S.  2 IG  angeb- 
liche giftige  Ausdünstungen  des  Meeres.] 

Kirchner,  Martin,  Aussatzhäuser  sonst  und  jetzt.  Berliner 
klinische  Wochenschrift  1900,  Nr.  2;  mit  folgender  Dis- 
kussion. 

Klein,  Note  sur  le  traitement  de  la  malaria.  Bull.  gen.  de 
therap.  1895,  30.  Mai  et  if.  [In  Syrien  gesammelte  Er- 
fahrungen über  Malaria.] 

Kremer,  Über  die  großen  Seuchen  des  Orients  nach  arabischen 
Quellen.  Sitzungsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch., 
math.-nat.  Klasse,  Bd.9ü,  1 880 ;  Ref.  in  Virchoav-IIirscii, 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  etc.  1880.  [Die  Pest- 
epidemieen  Syriens  in  früheren  Jahrhunderten.] 


1)  Die  Literatur  über  die  Cholera  auf  der  Sinai-Halbinsel,  am  Suez- 
kanal ete.  ist  im  übrigen  übergangen,  da  sie  in  die  große  Literatur  über  die 
Cholera  Ägyptens  übergreift.  S.  darüber  besonders  die  Berichte  in  der 
Lancet. 
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Lancet  [soweit  kein  Autor  angegeben  ist],  The  malaiial  fever  of 

Cyprus.  9.  Nov.  1S78. 

The  byprus  invalids  at  Netley.     23.  u.  30.  Nov.  1S78. 

Cyprus  fever.    7.  Dec.  1878. 

• Cyprus.    July  1880,  S.  157.     [Medi/inalpflanzen.] 

Health  of  Cyprus.  Jan.  1S82,  S.  82. 

The  british  Ophthalmie  hospital  at  Jerusalem.    Nov.  1883, 

S.  799;  Jan.  1885,  S.  14; Febr.  1893,  S.  410;  Sept. 

1899,  S.  851  ;  May  1903,  S.  131(i;  Jan.  1904,  S.  109.  s. 
auch  Cant.   [Berichte  des  Augenspitals  seit  1882.] 

The  american  misslou  in  Syria.    April  1885,  S.  633. 

The  british  eye  hospital  at  Jerusalem.    Nov.  188G,  S,  940. 

Jerusalem  Hospital.  May  1S87,  S.  989, 

Hospital  at  üamascus.  May  1887,  S.  10G8. 

The  Cyprus  Society.  July  1888,  S.  91. 

The  syrian  protestant  College.    Febr.  1897,  S.  G33.     [Die 

mediz.  Fakultät  in  Beirut.] 

• T.unacy  in  Syria.     March  1897,  S.  825.     [Vorschlag   von 

Waldmeier  zur  Gründung  eines  Irrenhauses  in  Pa- 
lästina. [ 

Small-pox   in    Cyprus.     Oct.   1897,    S.  929.     [Pocken    in 

Larnaka.] 

Vaccination  in  Cyprus.  Nov.  1897,  S.  12G5. 

Alarm  of  cholera  in  Syria.  Sept.  1900,  S.  89. 

• Anti-streptococcic  serum  in  cerebrospinal  meningitis.  June 

1900,  S.  1897.    : Meningitis  in  Jerusalem.] 

The  water-suppley  of  Jerusalem.  Sept.  1901,  S.  742. 

Plague.  Febr.  1902,  S.  411.   [Pest  in  Beirut.; 

A  winter  in  Cyprus.  Aug.  1902,  S.  449.     [Klima  und  .sani- 

täre Veriiältnisse.] 

A  hospital  for  the  insane  in  Syria.  Jan.  1903,  S.  189. 

The  outbreak  of  cholera  in  Svria.  Oct.  1903,  S.  1037. 


Langerhaks,  P.  .  Lepra  und  Leproseriecn  in  Jerusalem.  ViR- 
CHOws  Archiv  1870,  Bd.  50. 

Lautour,  Gazette  med.  de  Paris  1852,  12.  [Typhus  in  Da- 
maskus.] 

Lkpine,  Die  medic.  Fakultät  in  Beirut.  Tour  du  Monde,  fevr. 
1895,  S.  53;  Besprechung  in  MuNdDPV  1895,  S.  7G. 

Lerscii,   Balneologie,  AVürzburg  18G3.    [Syrische  Heilquellen.] 
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LiEiiERMEisTER,  Über  Tuberculose,  Tlierapic.  Deutsche  med. 
Wochenschrift  ISSS,  Nu.  50,  S.  102.').  [PaliLsliiia  :ils  Auf- 
enthalt für  Phthisiker.] 

London,  Mitteilungen  aus  den  Leprösen-IIuttcn  lBIuI  el  .Massakin] 
in  Jerusalem.  Wiener  med.  Wochenschrift  1S75,  No.  13, 
14;  Brit.  med.  Journal  18GS,  Sept.,  311. 

Über  dieAtiülogie  der  endemischen  und  epidemischen  Krank- 
heiten im  Orient.  Verhandlungen  der  k.  U.  Gesellschaft 
der  Arzte  in  Wien,  Sitzung  vom  29.  Jänner  1875.  Hericlit 
in  der  Wiener  med.  Presse  1875,  No.  7.  [Zisternenwasscr 
und  Malaria  in  Jerusalem.] 

LoRTET,  La  Syrie  d'aujourd'hui,  Voyages  .  ..  .,  Paris  1881.  [S.  23  1 
und  25G:  Klima  und  Krankheiten  Jerusalems.  —  S.303: 
Lepra  und  Leproserieen.  —  Zerstreute  nosologische  No- 
tizen.] 

De  la  lepre  tuberculeuse  en  Syrie.    Lyon.  med.  ISS  1,  No.  1, 

Researches  on  thc  palhogcnic  microbes  of  the  niutl  uf  the 

DeadSea.    iTranslation.)  PEF  1S02,  S.  48.  [DerTetanus- 

bacillus  und  der  Pjacillus  der  Gasgangrän  im  Schlamm 

des  Toten  Meeres.] 
LuNCZ,  Hospitäler  und  Krankenasyle.  Lun'cz,  Jahrbuch  Jerusalem 

1887,  S.  89. 
Jahrb.  Jerus.,   1.  Jahrg.,  S.  28  ff.,  hebr.  Teil.    [Aberglauben 

bei  Wöchnerinnen.] 
p"nnSi  nsim  n&pTUn,  Jahrb.  Jerus.  1889,  S.  201  des  hebr.  Teils. 

[Über  die  jüd.  Hospitäler.] 

gleicher  Titel,  Jahrb.  Jerus.  1892,  S.  227  des  hebr.  Teils. 

• •  nipnnnB,  Litterarischer  Palästina- Almanach,  1.  Jahrg.  S.  13 

(Y'2nd  nSirb  i)  bi^mü^  f  n«  nib).    [Gesundheitszustand  der 

jüd.  Kolonie  pHhach  ühwä?^ 

■ —  ivi-iyc  n^binniTia.  ibid.,  4.  Jahrg.  (•j":in  rrcb) ,  s.gö— 67. 

[Gesundheitsverhältnisse  unterden  Juden  Jafas  bis  1S9S.] 
i5"onr.n  n:t^n.  ibid.,  G.  Jahrg.  (i<"C-ir,  r.rirb),  S.  1G4.  [Menin- 
gitis in  Palästina.] 


1)  Die  Jahrgänge  des  Hlb  enthalten  auch  zerstreute  Berichte  über  die 
jüdischen  Krankenhäuser. 
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LuNcz,  ni5''nnn  a^tt.  ibid.,  7.  Jahrg.  (n"Dnn  r:rb),  S.  175.  [Noso- 
logische Jahresrevue;  Meningitis,  Tuberculose.] 

abm^n  -icnn  ^rn.  ibid.,  s.  Jahrg.  (.Vcnn  nrirb),  S.  73.  [Das 

Krankenhaus  schaarc  .^ede/i]. 

Maas,  Otto,  Cypernvon  heute.  Geographische  Zeitschrift  1900, 
S.  685.  [Krankheiten  auf  Cypern.) 

MACGO"\VAN,JewishIntelligence  1842, 1843.  [Nosologie Jerusalems.] 

Mackik,  Cholera  at  Mecca  etc.  Lancet  1S93,  Oct.  28.  [Die  Qua- 
rantänestation trtr  auf  der  Halbinsel  Sinai.] 

Mazie  1),  Referat  über  die  Gesundheitsverhältnisse  Palästinas. 
Hebräische  Zeitung  rn^Sirn  (Warschau)  1904,  No.  26  und 
32,  litterarische  üeilage.  [Besonders  über  Malaria  und 
Trachom.] 

Medical  Record^  Special-Corresp. des,  Der medicinische Unter- 
richt in  der  Türkei.  April  28,  1900.  lief,  in  Janus,  Arcli. 
internat.  pour  l'histoire  de  la  med.  1900,  S.  315.  [Die 
med.  Fakultät  in  Beirut.] 

Merrill,  Selah,  Modern  researches  in  Palestine.  PFF  1879, 
S.  141;  Bulletin  of  the  American  geographical  society. 
[Die  heißen  Schwefelquellen  von  Palästina.] 

Mitteilungen  und  Nachrichten  des  DP V[so\veit  kein  Autor 
angegeben  ist)  1896,  S.  44.    [Irre  im  Libanon.] 

1900.    [S.  29:  Pocken  und  Diphtherie  in  und  bei  Jerusalem 

1900.  —  S.  30:  Angebliche  Pest  in  Beirut  1900.] 

Müller  und  Pöscii,  Die  Pest,  Band  5  von  Nothnagel,  Specielle 
Pathologie  und  Therapie.  [S.  1,  2,  127,  274  auf  Syrien 
bezüglich.] 

Müller,  Schlicht,  Reixicke  u.  a.  Zahlreiche  Jahresberichte 
über  christliche  Hospitäler,  besonders  das  Aussätzigen- 
Asyl  in  Jerusalem.  Neueste  Nachrichten  aus  dem  Mor- 
genlande. 

Mün  ebener  medicinischeWochenschrift,  Abschnitt:  Taffes- 
geschichtliche  Notizen,  Pest;  Cholera.  [Unter  dieser  Ru- 
brik bringt  die  wöchentlich  erscheinende  M.  m.  W.  zur 
Zeit  von  Epidemieen  —  so  im  Jahre  1 903  über  die  Cholera- 
epidemie in  Syrien  —  sowie  über  sporadisch  auftretende 

1)  Ein  Aufsatz  Maziks  über  febris  biliosa  haemoglobinurica  in  den  jüdi- 
schen Kolonieen  Palästinas  (Vortrag,  gehalten  in  der  Med.  Gesellschaft  in 
Jerusalem)  erscheint  demnächst  im  Druck, 
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Cholera-  und  Pestf;illc  sehr  genaue,  den  aiiitliclHn  llc- 
richten  entnommene  Angaben  ül)er  Morl)iditä(s-  und 
MortalitätszifFer,  geographische  Verbreitung,  Schut/.maß- 
regehi  etc.] 

Neubauer, Lageograpliic du Tahnud,  1808.  [Syrischelleih[ucllen.l 

Neumann,  Bernhar]),  Die  heilige  Stadt  und  ihre  Bewohner  in 
ihren  naturhistorischen,  culturgeschiclitlichen,  socialen 
und  mediciniscben  Verhältnissen.  Hamburg,  Selbstverlag 
des  Verf.  1877.    [Krankheiten  Jerusalems,  Therapie.] 

Ol iNEFALSCH- Richter,  Cypern  unter  englischer  ^'er\\•altung. 
Nation,  Berlin,  August  1891,  S.  694.  [Die  sanitären  Ver- 
hältnisse Cyperns  einst  und  jetzt.] 

OrPENHEiM,  Über  den  Zustand  der  Heilkunde  in  der  europäischen 
und  asiatischen  Türkei.    Hamburg  1833. 

Palästina  [Zeitschrift],  Die  Cholera  in  Palästina.  Jahrg.  1, 
Heft  5,  ü.    S.  238. 

Palestitie  Exploration  Fu?id,  Quart.  Stat.  for  1888  (Autor 
nicht  genannt),  Narrative  of  a  scientific  expedition  inthe 
transjordanic  region  in  the  spring  of  1886.  S.  188.  [Über 
die  Heilwirkung  der  Quelle  von  Calirrhoc] 

Petersen,  Orientbeule  (Aschabadka)  mit  Finsenscher  Photothera- 
pie behandelt.  St.  Petersb.  medic.  Wochenschrift  6,  1902. 

PicKARDT,DasL6praasylin Jerusalem.  Berliner klinischeWochen- 
schrift  1899,  No.  12. 

PiEROTTi,  Le  acque  ed  i  lavori  idraulici  nclla  Palestina.  Mose 
antol,  israelitica,  HI,  1880. 

Post,  G.  E.,  On  the  diseases  of  Syria.  New  York.  med.  Recorder 
1868,  S.  149.  Ref.  in  HiRscii-ViRCiitnv,  Jahresbericht 
über  die  Leistungen  und  Fortschritte  i.  d.  ges.  Medicin 
1868,  I,  271.  [Die  Krankheiten  Syriens  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  Beirut.] 

The  place  of  medical  missions  in  the  Fast.    Sunday  School 

Times,  Philadelphia,  1889,  Jan. 

Essays  on  the  sects  and  nationalities  of  Syria  and  Palestine. 

PEF  1890,  S.  110.    VHI.  Health  and  disease. 

Proust,  La  cholera  de  Mcsopotamie,  de  Persc  et  de  Syric.  Bull, 
de  l'Acad.  1891,  No.29.  [Über  den  Ursprung  der  Cholcra- 
epidemie  1889/90  in  Nordsyrien.] 
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Pruxkr,  Die  Krankheiten  des  Orients,  vom  Standpunkt  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.  Erlangen  IS17;  Lpz. 
Kepert.  184 7,  Heft  4G;  Hall.  L.-Z.  No.  236 ff.  [Krank- 
heiten Syriens.] 

Die  Weltseuche  Cholera,  Erlangen,  1S51.   [Die  Cholera  1831 

und  ISIS  in  Syrien.] 

Prus,  Rapport  403  (Grabet),  403  (Grassi),  487  (Lasperanza). 
[Pest  in  Syrien.] 

Rataloavitsch,  Briefe  eines  russischen  Arztes  aus  der  Türkei, 
Russ.  Journal  des  Ministeriums  des  Inneren  1847,  4S; 
dasAusland  1S47,  4S.  [10 Reiseberichte mitnosologischen 
]5emerkungen.  11.  Brief  (Ausland  1S4S,  S.  1171):  »All- 
gemeine Bemerkungen  über  Syrien  und  Palästina  hin- 
sichtlich der  Pest.«] 

Rafalowitz,  DTlbs  i'^nTQ,  Luxcz'  litt.    Pal.-Almanach,  7.  Jahrg. 

(n"c-^r  r:f  b  bi^nf  f -is«  mb).  Kapitel . . .  nn^rn  nibn^n. 

[Mediz.  Aberglauben  und  Krankheiten  der  Fellachen.] 
Reinicke,  Die  beiden  Aussätzigenhäuser  in  Jerusalem.    Neueste 

Nachr.  a.  d.  Morgenl.  1879,  S.  21. 
Report  on  Leprosy  by  the  royal  College  of  Physicians,  London 

1887,  244.    [Damalige  Verbreitung  der  Lepra  in  Syrien 

und  Palästina.] 
RiciiARDSOX,  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  GO,  37.    [Malaria.] 
RiGLEK,  Die  Türkei  und  deren  Bewohner.  Wien  1852,  Bd.2,  376. 

[Malaria.] 
RoBERTSOX,  Report  on  leprosery  XI,  5  1 —  50  in  Edinb.  med.  and 

surg.  Journ.  1843;  April,  July.    [Syrien  und  Cypern.] 

Medical  notes  on  Syria,    or  practica!  observations  on  the 

diseases  therc  treated  etc.    ibid.  1843. 

ibid.  1844,  Oct.  330;  1S45,  Oct.  345.    [Pest  in  Syrien.] 

Robinson,  Palästina,  Halle,  1841.    [Pest  in  Jerusalem  1838 — 40; 

Lepra.] 

RociiARD,  Du  taenia  en  Syrie.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  1877, 
No.  38,  S.  998;  1878,  aoiit  87.  Gazette  des  hupit.  No.  109, 
S.  869.    [Über  Taenia  mediocan.  in  Syrien.] 

Rosen,  Kathinka  von,  Missionen  in  Palästina.  Wartburgstim- 
men j  Eisenach,  Nov.  1903.  Abdruck  Jüdische  Rund- 
schau 1904,  S.  28.  [Das  englische  Missionsspital  in 
Jerusalem.] 
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RÖSEK,  Jacob  ^0N,  Tagebucli  iiumult  Kci.sc.  ,.  M(  rj^cntheini 
1S3(),  179.  [Die  damaligen  sanitären  Verhältnisse  Je- 
rusalems.] 

Über  einige  Krankheiten  des  Orients,  Beohaclitungen,  ge- 

sammelt auf  einer  Heise  nach  Griechenlund  .  .  .  Syrien. 
Augsburg,  J.  A.  Schlosser,  1S37. 

Rüssel,  Abhandlungen  über  die  Fest.  A.  d.  Engl.,  2  Teile,  Leip- 
zig,  1792. 

Über  die  Krankheiten  von  Alcppo.  (Näheres?) 

Sabadini,   Quelques  considerations  sur  la  leprc  ;i  .Icnisalcm  etc, 

Hullctin    med.  de   l'Algere  1898;  Lepraconferen/.  I  (I), 

S.  173.   [Lepra  in  Jerusalem  einst  und  jetzt.] 
Sanpler,    Die  Nosologie  Syriens   und   Palästinas.     Zeitschrift 

Palästina  1903  (2.  Jahrg.),  Heft  1,  2.  [Referat.] 
• Das  Trachom  in  Palästina.    Zeitschrift  Altneuland   1901 

(l.  Jahrg.) 
Sandreczky,  A  study  on  leprosy:  being  a  summary  of  obscrva- 

tions   made   during  a   residence   in  Palcstine.      Laneet 

1889,  August  31. 
Heilung   eines  Falles   von  Lepra.    Monatshefte   der  pract. 

Dermatologie  1889,  Nr.  11. 
Studien   über   Lepra  (aus   dem  Englischen   übersetzt   von 

Zinsser).     ZDPV  1895,   Bd.  18,   S.  34.     Im   Anschluß 

daran  (S.  41):  Zinsser,  Bemerkungen  über  den  jetzigen 

Stand  der  Lepraforschung. 
Saruf,  G.,  Der  Aussatz  in  Syrien  und  Palästina.  St.  Petersburg 

1869,  84  pp. 
Sauveboeuf,  Reise  in  die  Türkey  und  Persien.  Magazin  nuM-k- 

würdijier  neuer  Reisebeschreibungen,    II.  l'.d.     Noso- 

logisches.] 
ScHADLE,  A  Visit  to  »Jesus  Hilfe«  or  the  leprous  hospital  at  Je- 
rusalem.    The  Journal  of  the  American  mcdical  asso- 

ciation  1901,  No.  15. 
ScHEUBE,  B.,  Die  Krankheiten  der  warmen  Länder.  Jena,  Fischer, 

1900.  [Krankheiten  Syriens  i).  Literaturaugaben.] 


1)  Die  bezüglichen  Stellen  müssen  in  jedem  Kapitel  besonders  aufge- 
sucht werden. 


J44  Aron  Sandler, 

Schick,  The  euglisli  hospital.  PEF  1894,  S.  2(i2 ,  Jerusalem 
notes. 

Schlicht,  Ein  Gang  durch  die  deutsche  evangelische  Gemeinde 
zu  Jerusalem.  Neueste  Nachr.  aus  d.  Morgenl.  1888, 
S.  65.   [Christliche  Krankenhäuser  in  Jerusalem.] 

SciiMiDTMANN,  Das  Aussätzigenasyl  »Jesus  Hilfe«  bei  Jerusalem 
und  der  Aussatz  in  Palästina.  Vierteljahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medicin  1899,  Heft  1. 

ScHNURREK,  Geographische  Nosologie,  Stuttgart  1813.  [S.  247, 
311,  369  ff.,  394,  404,  409,  448  ff.,  471  syrische  Krank- 
heiten.] 

Scholz,  Reise  in  Palästina,  Leipzig  1822.  [Damalige  mediz. 
Verhältnisse.] 

ScHOENFELD,  Die  Halbinsel  Sinai.  Globus,  Bd.  85,  1904,  Nr.  16. 
[Ein  Heilmittel  der  Eingeborenen.] 

Schumacher,  The  Jaulan.  Anhang  zu  PEF,  Stat.  for  1S88,  S.  40. 
[Klima  und  Fieber  des  Dscholän.) 

Das  jetzige  Nazareth.  ZDPV  1890,  Bd.  13.    [Spitäler.] 

ScHUMBURG;  Die  ersten  Etappen  der  Choleraepidemie  von  1892 

im  Orient.    Dtsch.  med.  Wochenschrift  1894,  Nr.  42 — 

44.  [Die  Quarantänestation  am  Sinai.] 
Schwarz,  Rückblick  auf  die  sanitären  Verhältnisse  Jerusalems. 

Luxcz'  Jahrbuch  Jerus.  1881    (1.  Jahrg.),  S.  116,  dtsch. 

Teil.  [Im  Anhang  statistische  Ausweise  von  3  Spitälern.] 

Die  sanitären  Verhältnisse  Jerusalems  nebst  statistischem 

Bericht  etc.  Luncz'  Jahrbuch  Jerus.  1887,  S.  77,  dtsch. 
Teil;  »Heiliges  Land«,  Jahrgang  31. 
Seetzen,  U.  J.,  Reisen  durch  Syrien,  Palästina  etc.  Berlin  1854 
— 59,  4  Bände.  [Nosologische  Mitteilungen.] 

SiMONSON,  Ein  Sanatorium  auf  dem  Karmel.  Zeitschrift  Pa- 
lästina, Jahrg.  1. 

Stein,  yn  ^binn  nbnia.  Zeitung  nspün,  .Jahrg.  4,  Nr.  5,  Y'i 
^MUn.    [Cholera  in  Palästina.] 

Stekoulis,  Esquisse  sur  la  peste  bubonique  en  Turquie  pendant 
les  cinq  dernicres  annees  1897 — 1902.  Janus,  Archives 
internationales  pour  l'histoire  de  la  medecine  etc.  1903, 
S.  57.  (Pest  in  Beirut.) 
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Stkkn,  Medicin,  Aber<rlaubon  und  Geschlechtsleben  in  der  Tür- 
kei. Berlin  1903,  Verla<;  liarsdorf. 

TnoLozAN,  Carte  des  localisations  de  la  peste  <n  I'irse,  vu  Kus- 
sie  et  en  Turquie  de  1S5(;  ä  ISSG.  Bull,  de  l'Acad.  (!<• 
med.  1887,  Nr.  37. 

Thompson  Kay,  Contributions  to  the  med.  topogr.  of  the  Me- 
diterranean  I.   Syria  generally.  The  med.  Times  1S17. 

TiHURTius,  Franziska,  Leprahäuser  im  Osten  und  Westen. 
Dtsch.  med.  Wochenschrift  1902,  S.  3ü4,  383. 

ToBLER,  TiTUS,  Ärzte,  Apotheker  und  KrankenhUiiser  in  .lerusa- 
lem.    Ausland  1848,  Nr.  114. 

Uenkblätter  aus  Jerusalem  mit  Ansichten  etc.    Constanz, 

W.  Meck,  1853  (1852).    [Hütte  der  Aussätzigen  in  .leru- 
salem.] 

Beiträge   zur  medicinischen  Topographie   von  .lerusaleni. 

Berlin  1855,  G.  Reimer.  [Die  ältere  Literatur.] 

Tristram,  The  land  of  Israel:  a  Journal  of  Travels  in  Palest  ine. 
London  1866.   [S.  417  Lepra.] 

Veldk,  C.  W.  M.  van  de,  Reis  door  Syrie  en  Palestina.  Utrecht 
1854.   2,  190.  [Einzelne  Krankheiten  Syriens.] 

Verworn,  Medicinische  Reiseerinnerungen  aus  der  Sinaiwüste. 
Dtsch.  med.  Wochenschrift  1896,  15  und  16. 

Walzberg, Th.,  Zur  chirurgischen  Behandlung  der  Alepi)obeule. 
Archiv  für  klinische  Cliirurgie,  Bd.  66. 

Warte  des  Tempels,  Jahresberichte  des  deutschen  Kranken- 
hauses zu  Jafa. 

■ 1891.  S.  281:  Orientpost  aus  Jerusalem  [Gesundheitszu- 
stand], S.  356 :  Die  Cholera  in  Damascus. 

1S95,  S.  187,258.  [Fieberkrankheiten  in.Jerusalem,  Jafa  etc.] 

Watson,  Mosquitoes  and  malarial  fever  in  Palestine.  PEF  1902, 
S.  305. 

WiLLiAMSON,  The  Cyprus  Sphalangi  and  its  conuexiou  with 
anthrax.  The  brit.  med.  assoc,  Bericht  in  Lancet  1900, 
Aug.,  S.  6 IS.  [Milzbrand  in  Cypern.] 

British  medical  association,  Beriebt  in  Lancet  l'.HH,  Aug., 

S.  479.   [Cypernfieber.] 

Statistics   of  the   blood  examination  in   cases  of  malaria 

in  Cyprus   during  a  period  of  twelve  months.     British 
medical  Journal  1902,  S.  961. 
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Wimmer,    Palästinas  liüden  mit  seiner  Pflanzen-  und  Tierwelt. 

Köln  1902.  [S.  125  Malaria  in  jüd.  Kolonieen.] 
WiTTMANX,  Reise  nach  .  .  .  Syrien  .  .  .  Weimar  1805.  [Damalige 

mediz.  Verhältnisse.] 
Wochenblatt  der  Johanniter-Ordens-Balley  Branden- 
burg 1S95,  S.  49.     Das  Hospiz  des  Johanniterordens  in 

Jerusalem. 
Wood,  Notes  on  the  fever  which  attacked  the  army  of  occupa- 

tion  in  Cyprus,   1878  to  1S79.  Edinburg  medic.  Journ.. 

June. 
WouTAHET,  Amer.  Journ.  of  med.  sc.  1854,  April.    [Malaria  in 

Syrien." 

Memoir  on  leprosy  in  Syria.  Brit.  and  for.  med.-chir.  Re- 

view 1873,  July,  173;  Med.  Times  and  Gaz.  1880,  Oct., 
445.  [Lepra  in  Syrien,] 

Eine    Trichinenepidemie    am    Jordan.    Virchows   Archiv 

1881  (mit  Nachbemerkung  Virchows);  Lancet  ISSl, 
March  454. 

Cholera  in  Northern  Syria.    Lancet  1891,  10.  Jan.     [Über 

den  Ursprung  der  Choleraepidemie  1889/90  in  Nord- 
syrien.] 

Wright,  Note  on  the  results  obtained  by  the  antityphoid  inocu- 
lations  in  Egypt  and  Cyprus  during  the  year  1900.  Lan- 
cet 1901,  May,  S.  1272. 

Wunderbar,  Biblisch-talmudische  Medicin,  1850 — 60,  dritte 
Abteilung,  S.  9.    [Leproserie  in  Damaskus.] 

Yates,  London  med.  Gazette  1843—44.    [Krankheiten  Syriens.] 

Zambaco,  La  lepre  en  Turquie.   Bull,  de  l'Acad.  1889,  Nr.  32. 

Zechmeister,  Lepra  in  den  östlichen  Mittelmeerländern  etc. 
»Lepra«,  Bd.  I,  S.  3. 


Während  der  Drucklegung  erschienen: 
Brun,  Zur  Diagnose  des  Lcberabscesses.    Revue  de  med.  1904, 

Nov.    [Leberabsceß  in  Beirut.] 
Sandler,  Die  Lepra  in  Palästina.    Zeitschrift  Altneuland  1905. 


Kommt  Jerusalem  auf  der  Selicsclioiik-Listc 
vou  Karuak  vor? 

Von  Pfarrer  H.  Clanfs  in  Lehininjjcn. 


Prof.  Nestle  scheint  das  Vorkommen  von  JiTusalem  auf  dor 
Scheschonk-Liste  in  seinem  Artikel  »Zum  Namen. Jerusalem  in 
Jhrg.  XXVII  dieser  Zeitschrift  auf  Seite  154  mit  Bezugnahme  auf 
Sayce'b  Ausführungen  Ac  ad emy  1891  als  nachgewiesen  betrachtet 
zu  haben;  er  findet  mit  Sayce  in  dem  Namen  rahata  der  Sclic- 
schonk-Liste  eine  Bezeichnung  Jerusalems.  Dieses  als  die  Haupt- 
stadt des  von  Scheschonk's  Raubzug  betroffenen  Gebietes  wäre 
in  der  genannten  Liste  palästinensischer  Städte  zuerst  genannt 
und  zwar  als  rahbath^  d.  i.  Hauptstadt  schlechthin.  -Indessen, 
dieser  Identifikation  dürften  doch  gewichtige  sachliche  Bedenken 
entgegenstehen.  An  sich  schon  muß  das  Auffallende  der  metony- 
mischen Bezeichnung  einer  Stadt,  für  die  kein  rechter  Grund  er- 
sichtlich ist,  bedenklich  machen,  umsomehr,  wenn  sie  in  einer 
Namenliste,  nicht  etwa  in  einem  mehr  historisch  gelialtenen 
Siegesbericht,  begegnet.  Sodann  ist  ein  zweites  Beispiel  eines 
derartigen  Namentausches  weder  auf  einer  anderen  ägyptischen 
Ortsliste,  noch  speziell  auf  der  Scheschonk-Liste  bisher  sicher 
nachgewiesen;  und  was  die  Stadt  Jerusalem  betrifft,  so  stünde 
deren  Benennungais  ra  Jia^A-Hauptstadt  gleichfalls  ganz  singu- 
lär  da,  während  es  allerdings  ein  Kabbath  in  Amnion  II.  Sani.  11.1 
und  oft  (vollständig ■Ji725?'':ar3-1  Il.Sam.  I2,2ü)und  nachEusEHius 
auch  ein  Rabbat  moab  (Onom.  2 12,1 3  u.ö.)  gegeben  hat.  Vor  allem 
aber  ist  überhaupt  zweifelhaft,  ob  das  rahuta  der  Scheschonk- 
Liste  dort  als  an  der  Spitze  der  aufgezählten  palästinensischen 
Städte  stehend  anzusehen  ist.  Nach  der  Autograpliie  bei  Lei'siu.s 
(Denkmäler  III,  252)  trägt  der  dreizehnte  Schild  diesen  Namen. 
Die  vorangehenden  zwölf  Schilder  sind  teils  völlig,  teils  partiell 

lü* 
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zerstört,  wenn  sich  auch  noch  mehrere  der  ursprünglich  dort  be- 
findlichen Nameu  mit  größerer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit identifizieren  lassen.  So  dürfte  jedenfalls  Scheschonk  No.  1 
identisch  sein  mit  Nr.  1  einer  hei  Lepsius  Dkm.  III,  129  abge- 
bildeten Liste  a  Sety  I,  ferner  Scheschonk  No.  2  und  Nr.  9  iden- 
tisch mit  Nr.  14  und  15  der  gleichen  Sety-Liste  a;  Scheschonk 
No.  8  und  11  vielleicht  =  Sety  a  Nr.  0  und  9  und  Scheschonk 
No.  6  vielleicht  =  Nr.  27  einer  Liste  b  des  gleichen  Sety  (bei 
Lepsius  Dkm.  III,  131).  Die  Annahme  Wikdemann's  in  seiner 
Geschichte  Ägyptens,  daß  die  Scheschonk-Liste  mit  der  Aufzäh- 
lung der  auch  sonst  auf  ägyptischen  Eroberungslisten  stereotyp 
vorkommenden  Namen  der  Fremdvölker  beginne,  dürfte  sonach 
wohl  berechtigt  sein.  Aber  fraglich  bleibt,  wo  diese  Völkernamen 
aufhören  und  die  palästinensischen  Städte  anfangen;  und  jeden- 
falls bestellt  die  Möglichkeit,  daß  schon  der  (völlig  zerstörte) 
zwölfte  Schild  einen  Städtenamen  trug.  W.  M.  Müller,  Asien 
und  Europa  S.  169,  läßt  die  Städteliste  sogar  schon  mit  dem 
10.  Schild  beginnen.  Damit  wäre  dann  aber  die  Annahme,  daß 
rahata  die  erste  Stelle  in  der  Städteliste  einnehme,  hinfällig, 
und  mit  ihr  die  daraus  gezogenen  Folgerungen. 

Dazu  kommt  endlich,  daß  die  Scheschonk-Liste  von  Nr.  14 
ab  zunächst  eine  ganze  Reihe  von  Städten  nennt,  welche  im 
Norden  Palästinas  liegen:  Nr.  14  tdankau^=  tdaniilh\  Nr.  \'^ 
sch-n-m-aa  =  schünem\  Nr.  IG  hit-sch-n-r-aa  =  hit-schara  der 
Rutenu-Liste  Dhutmose's  Nr.  1 1 0  und  der  Liste  b  Sety's  I.  No.  16, 
das  nier  mit  yinuamu  (No.  17)  und  Tyrus  (No.  20)  zusammen 
genannt  wird,  also  ebenfalls  in  Nordpalästina  zu  suchen  ist;  Nr.  17 
r-h-h-aa  =  rechdbh  Jos.  19,28;  Nr.  18  h-purmaa  -=  clia- 
phürajim  Jos.  19,19.  Erst  von  Scheschonk  Nr.  19  oder  noch 
sicherer  von  Nr.  23  ab  folgen  mit  Gibeon,  Beth-horon,  Ajalon  etc. 
judäische  Städte.  Sollte  darum  nicht  auch  das  rahata  Sche- 
schonk Nr.  13  weit  natürlicher  im  Norden  Palästinas  zu  suchen 
und  mit  dem  Jos.  19,19  genannten  rabhith  zu  identifizieren  sein, 
welch  letzteres  lautlich  gut  entsprechen  und  auch  seiner  Lage 
nach  zu  den  nächstfolgenden  Orten  vorzüglich  passen  würde? 

In  der  Tat  haben  denn  auch  eine  Anzahl  von  Agyptulogen, 
w(dche  sich  mit  der  Scheschonk-Liste  zum  Teil  eingehender  be- 
faßt haben,  so  Maspero  (in  der  ägypt.  Zeitschr.  1880  S.  44fF.), 
WiEDEMANN   (in  seiner   Geschichte   Ägyptens) ,   den   fraglichen 
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Namen  mit  rahhlth  identifiziert,  und  W.  M.MI'i.lrh,  Asien  und 
Fjuropa  S.  169,  sucht  jedenfalls  Jerusalem  au  einer  «janz  andnn 
Stelle  der  Liste,  wenn  er  auch  in  Nr.  \'.\  nicht  rahlutli,  son- 
dern ein  in  Südwestephraim  liegendes  Rabhath,  das  ruhniv  der 
Amarnabriefe,  wiedererkennen  zu  sollen  jjjlaubt  (8.  Itil,  Anm.  2). 
Auch  Skllix  in  seiner  ganz  neuerdings  (1!)04)  erschienenen 
Denkschrift  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Teil  Ta'annek  S.  98 
sucht  das  »Rabita«  der  Scheschonk-Liste  (so  seine  Schreibung) 
in  der  Nähe  von  Ta*^annek  und  stellt  es  mit  rahinth  Jos.  V.)  zu- 
sammen, ohne  von  einer  anderweitigen  Identifikation  dieses 
Ortes  etwas  zu  wissen. 

Somit  dürfte  Sayce's  Gleichung  rahata  =  Jerusalem  der 
allgemeinen  Anerkennung  ebenso  entbehren,  wie  sie  dasCiewicht 
triftigerer  Gegengründe  gegen  sich  zu  haben  scheint,  falls  es  nicht 
gelingen  sollte,  die  im  Vorstehenden  gegen  sie  erhobenen  Be- 
denken zu  entkräften. 


Golgotha  eine  Betouuiigsfrage. 

Von  D.  Siniouseu  in  Kopenhagen. 

Professor  E.  Nestle  hält  (oben  S.  40 — 41)  die  Form  Gol- 
gotha für  ein  »Versehen  der  ersten  Evangelienschreiber«,  das 
sich  dann  eingebürgert  hat;  nach  allgemeiner  Analogie  hätte 
man  aus  der  vollen,  oft  vorkommenden,  aramäischen  Form 
srbljiblj  durch  AVegwerfen  des  ersten  ""  Gogoltha  bilden  sollen, 
-wie  im  Syrischen  wirklich  geschehen.  —  Vielleicht  liegt  doch 
hier  nicht  ein  Versehen  jener  Schreiber  vor,  sondern  eher  eine 
durch  das  Sprechen,  und  zwar  durch  die  Tonlegung  bedingte 
Differenzierung.  Die  Syrer  haben,  als  Semiten,  die  letzte  oder 
vorletzte  Silbe  des  Wortes  betont.  Dann  wird  die  Antepaenul- 
tima  als  tonlos  gekürzt,  deshalb  syr.  Gogoltha.  Die  Griechen 
werden  dagegen  —  die  jetzt  im  N.T.  gedruckten  Accente  haben 
ja  keine  Autorität  —  die  Antepaeuultima  betont  haben.  Diese 
behält  in  Folge  dessen  ihren  Schlußkonsonanten ,  und  der 
Schwund  trifft  deshalb  die  folgende  Silbe,  daher  unser  griech. 
Golgotha.  —  Man  kann  gewissermaßen  Probe  machen.  Nestle 
bemerkt  mit  Eecht,  daß  das  von  ihm  geforderte  Gogoltha  »kaum 
aus  dem  Munde  will«.  Das  heißt:  Gogoltha.  Sagen  wir  aber 
Gogoltha,  dann  geht  es  so  leicht,  wie  überhaupt  zu  erwarten. 

Auch  ein  anderer  Streit  betreffs  der  Betonung  eines  griechi- 
schen Wortes  läßt  sich  vielleicht,  wie  ich  an  obige  Tonfrage 
anschließen  möchte,  aus  dem  Aramäischen  entscheiden.  Man 
schreibt  in  LXX,  den  Aquilafragmenten  und  im  Job.  Ev.  allgemein 
•j-Xwojo'y.o'xov,  und  so  ist  das  —  späte  —  Wort  auch  in  den  Wörter- 
büchern fast  allerorts  gebucht.  Nur  Passow  will  {vAe  ich  aus 
SciiMiEDEL-WiNER,  Gramm.  S.  140  ersehe  •'Ä(oaoc./&u.ov  accen- 
tuieren ,  und  Schmiedel  ist  geneigt  Passow  zu  folgen.  Meines 
Erachtens  mit  vollem  Recht.  Denn  das  Wort  wird  in  der  jüdisch- 
aramäischen Literatur  DipDlb;^  transcribiert,  und  in  christlich- 
palästinensischen Handschriften  kommt  i^'aipDbj  vor  (außer  der 
erleichterten  Form  i^rpcibs),  nicht  aber  S^piobs  oder  SiaplOlb^, 
wie  zu  erwarten  wäre,  wenn  man  y^^o>3<3oxo[xov  gesprochen  hätte. 


Bücherbesprechungen. 

Die  Reisebcschreibungen  des  R.  Benjamin  von  Tudela  muh 
drei  Handschriften  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  stammend, 
und  äheren  Drucktverken  ediert  und  abersetzt,  mit  Anmerkungen 
und  Einleitung  versehen  von  Dr.  L.  Grilnhut  {Jerusalem)  and 
Markus  N.  Adler  [London).  —  /.{hebräische}-)  Teil  IfiJ  .V.; 
//.  {deutsche)')  Teil  102  S.  8^.  Jerusakm  1003—01.  Verlag 
J.  Kaufmann,  Frankfurt  a.  M. 

Herr  Ur.  GkÜNIIUT,  der  sich  schon  frülier  durcli  Publikationen  auf  dem 
Gebiete  der  Midrasch-Litcratur  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  ist  ohne 
Zweifel  einem  vielerseits  dringend  gefühlten  Bedürfnis  entgegen  gekommen, 
indem  er  unternommen  hat,  eine  neue  Ausgabe  und  Bearbeitung  des  berühm- 
ten hebräischen  Keisewerkes  von  E.  Benjamin  von  Ti dki.a  (2.  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts)  zu  liefern,  dessen  1840^41  mit  wichtigen  Zutaten  er- 
schienene neue  AsiiEUsche  Ausgabe  und  Übersetzung  im  Buchhandel  nur 
überaus  schwer  erreichbar  ist.  Die  seither  erschienenen  Textabdrücke 
entsprechen  nicht  den  Anforderungen  wissenschaftlicher  Ausgal)en.  Die 
massaoth  des  K.  Benjamin  bieten  manche  nutzbare  Mitteilung  zur  Kultur- 
geschichte jener  Zeit,  namentlich  für  die  Kenntnis  der  jüdischen  Bildungä- 
verhältnisse  in  den  durch  B.  bereisten  Teilen  des  Ostens  und  Westens.  Speziell 
in  die  Palästinakunde  greift  der  Reisebericht  S.  26 — 42.  Für  uns  Islamisten 
besteht  der  hauptsächlichste  Reiz  des  Buches  in  den  Notizen  über  muham- 
raedanisches  Sektenwesen,  in  hervorragendster  Weise  in  der  interessanten 
Schilderung  der  Verhältnisse  des  Bagdader  Chalifen  und  seines 
Hofes  (diese  Ausg.  S.  50—57 ;  Übers.  S.  48—55).  Der  Reisende  hat  sich 
wohl  auch  in  Bagdad  manches  wohlgemeinte  Märchen  aufbinden  lassen  (z.  B. 
daß  der  damals  regierende  Chalif  »in  allen  Sprachen  bewandert  ist,  die  Thora 
gründlich  kennt,  und  die  hebräische  Sprache  liest  und  schreibt«).  Auch  über 
manche  Einzelheit  wird  er  wohl  nicht  ganz  genau  informiert  worden  sein. 
Guy  LE  Strange  [Baf/hdad  durin fj  the  Abhasid  Caliphatc,  (Irford  I9Ui)  p.:i3-J) 
sjiricht  bei  Vergleich  der  Berichte  fast  gleichzeitiger  islamischer  Reisc- 
schriftsteller  Zweifel  daran  aus,  daß  der  Chalif  zu  jener  Zeit  (ob  nun  Muham- 
med  Muktafi  oder  Mustandschid)  >realli/  maiutaiitvd  the  seclusion  of  which 
Benjamin  of  T.  speaks*.  B.  berichtet,  daß  der  Chalif  für  das  Volk  nur  ein- 
mal jährlich  (öffentlich  sichtbar  ist,  und  zwar  am  Üpferfest,  an  dem  er  die 
liturgische  Funktion  und  die  Opferschlachtung  vollzieht.  Kaum  vier  Jahr- 
zehnte später  teilt  der  Patriarch  von  Jerusalem  in  seinem  ihm  vom  Papst 
InnocenzIII.  abgeforderten  und  von  JACOiil'S  VON  ViTRY  [Gesta  Dei  pfr 
Francos  p.ll25)  reproduzierten  Berichte  mit,  daß  der  Chalif  non  potest  vtderi 
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nisi  bis  in  inense,  quando  ?iic  cum  suis  vadif  ad  Machnmet  Deum  Saraccno- 
rum.  Jedenfalls  ist  die  Schilderung  Benjamins  bei  kritischer  Betrachtung 
eine  beachtenswerte,  in  den  Hauptsachen  zutreffende  Quelle  j'ür  die  Kenntnis 
der  Verhältnisse  jener  Zeit,  in  welcher  der  'abbasidische  Chalif  seinen  poli- 
tischen Einfluß  bereits  völlig  verloren  hatte  und  auf  seine  geistliche  Schatten- 
würde beschränkt  war.  Auch  für  den  Volksglauben  bietet  uns  B.  manche 
interessante  Notiz.  Die  S.  35  unten  erzählte  Legende  ist  ein  Doppelgänger 
von  Volkserzählungen,  für  die  aus  der  islamischen  Literatur  in  den  Muham- 
med.  Studien  II,  S.  314,  Anm.  6  einige  Parallelen  verzeichnet  sind.  —  Die 
S.S7  erzählte  Fabel  zeigt  Verwandtschaft  mit  einigen  Sindbadepisoden  (Tau- 
send und  Eine  Nacht,  N.  544  der  Bulaker  Ausg.  1279  ,  wenn  sie  auch  mit 
ihnen  nicht  identisch  ist.  Auch  die  Fabel  von  einem  nasenlosen  Volke  (S.  77) 
hat  Benjamin  gläubig  aufgenommen. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  R.  Benjamin,  der  in  der  Einführung  seines 
Reiseberichtes  als  >Törä-  und  Halachagelehrter<  charakterisiert  wird,  mit 
seiner  ausgedehnten  Reise  Handelszweeke  verfolgte  'ZuNZ,  Ges.  Schriften  I, 
164).  Wenn  ihn  auch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  besuchten  und 
erkundeten  Orte  interessieren,  so  gibt  er  doch  schwerlich  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Annahme,  daß  er  selbst  an  Handelsangelegenheiten  tätigen  Anteil 
genommen  habe.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Hypothese  des  Heraus- 
gebers (II,  S.  19),  daß  R.  Benjamin  die  Reise  zu  dem  Zweck  unternommen  habe, 
um  für  seine  unterdrückten  südeuropäischen  Glaubensgenossen,  die  eine 
Massenauswanderung  planten,  eine  sichere  Zufluchtsstätte  in  Asien  zu  er- 
kunden ,  wobei  ihr  Auge  zunächst  auf  Arabien  gerichtet  gewesen  sein  soll. 
R.  Benjamin  sollte  nun  die  Verhältnisse  und  die  eventuell  einzuschlagende 
Reiseroute  studieren.  Das  wahrscheinlichste  Motiv  für  das  Reiseunternehmen 
des  R.Benjamin  findet  man  jedoch,  wie  dies  schon  früher  Lelevel  angenom- 
men hat,  in  der  Wißbegierde  des  Reisenden,  die  Verhältnisse  der  Glaubens- 
genossen auf  dem  ganzen  Gebiete  ihrer  Zerstreuung  zum  Zweck  der  Mitteilung 
kennen  zu  lernen,  soweit  es  ihm  möglich  wurde,  aus  eigener  Anschauung,  wo 
es  nicht  anging,  die  Reise  auf  gewisse  Gebiete  auszudehnen,  aus  Mitteilungen 
mehr  oder  minder  zu  verlässiger  Berichterstatter(LELEVEL,i>awe?(  r/eographique 
des  courses  et  de  la  description  de  B.  d.  T.  —  Briefe  an  Carmoly  im  Anhang 
der  Geographie  du  Moyen  uge —  Bruxelles  1S5-2.  —  Vgl.  besonders  Bd.  III/IV, 
p.  61).  Aus  letzterem  Umstände  erklärt  sich  einerseits  der  zuweilen  auffällig 
sprunghafte  Charakter  seiner  Darstellung,  andererseits  die  Tatsache,  daß  er 
in  gutem  Glauben  Fabeln  und  absurden  Informationen  Raum  gibt,  die  er 
sich  von  seinen  Gewährsmännern  über  Gegenden,  die  er  nicht  persönlich 
besucht  hatte,  bieten  ließ  und  leichtgläubig  aufnahm.  Keinesfalls  jedoch 
hat  seine  honaßdes  die  scharfe  Zensur  verdient,  die  ihr  seit  B.\RATIER,  der 
ihn  geradezu  für  einen  Impostor  hielt,  der  die  ganze  Reise  an  seinem  Schreib- 
tisch erdichtet  habe,  auch  von  anderen  in  mehr  oder  minder  starker  Weise 
erteilt  worden  ist.  Wie  ihn  Lelevel  gegen  die  Verdächtigung  Baratiers 
(1734)  erfolgreich  in  Schutz  nimmt,  so  hat  ihn  auch  noch  GrÜnhüt  gegen 
die  Angrifle  eines  neueren  Reisenden,  Jacob  Saphir,  zu  verteidigen  (II, 
S.  11—18). 

Bei  der  Voraussetzung  des  vorwiegend  konfessionell  informa- 
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tiven  Interesses,  das  dem  B.  den  Wnndcrstab  in  die  Hand  pnb.  muß  en  tillt-r- 
dinfjs  als  auffallend  erscheinen,  daß  er  in  manclien  Bezirken  HcineH  lleisc- 
gcbietes  in  der.  Berückeichtigvin};;  der  jüdisehen  Anti(|Mitiiteii  und  heilifren 
Orte  viele  Mängel  zeigt.  Während  er  /,.  B.  ül)er  die  Omajjiidenmosehee  in 
Damaskus  so  viel  zu  erzählen  weiß  (S.  44),  hat  er  kein  Wort  für  den  eine 
halbe  Stunde  östlich  von  Damaskus  im  Dorfe  dschnhur  befindlichen,  bei  den 
dortigen  Juden  seit  alter  Zeit  in  hohem  Ansehen  stehenden  Weiheort  Klia«- 
grab).  Bei  der  zu  jener  Zeit  den  ägyptischen  Juden  so  heiligen  Mosen- 
synagoge,  über  die  uns  Makrizi  so  viel  zu  erzählen  hat,  und  deren  Örtlicli- 
keitB.  (S.  94  unten)  sehr  oberflächlich  bestimmt,  gibt  er  nicht  einmal  den 
Namen  ^xv[damwe^  vgl.  Jew.  Quart,  liw.  1'.I02,  S.  "">).  Auch  von  der  alten 
Synagoge  in  al-mahalla  al-lahira,  deren  Entstehung  die  dortigen  Juden  in 
die  vorislamische  Zeit  verlegen,  und  die  gewiß  bereits  zur  Zeit  B.s  ihre  Be- 
deutung hatte,  erfahren  wir  nichts  von  ihm;  von  einem  —  damit  kaum  iden- 
tischen —  mahalla  (X?:'2  S.  95,  11,  es  gibt  bekanntlich  in  .\gypten  viele  Orte 
dieses  Namens)  gibt  er  nur  die  jüdische  Bevölkerungszahl,  ;JUÜ,  an. 

Herr  GrÜnhut  hat  viel  gewissenhafte  Mühe  daran  gewandt,  den  Text 
des  wichtigen  Denkmals  der  mittelalterlichen  Reiseliteratur  in  vollständiger 
Form  darzubieten,  und  hat  für  die  Ergänzung  mancher  Lücken  außer  den 
Zitaten  aus  den  massä^üth  in  anderenWerken  drei  bisher  unbenutzte  Ilschrr. 
des  Buches  benutzt.  Eine  derselben  (Brit.  Mus.)  ist  bereits  von  dem  auf  dem 
Titelblatte  genannten  Mitarbeiter  in  der  englischen  Bearbeitung  eines  Teiles 
in  PEF,  Q.  St.  1894  verwertet  worden.  Seither  unternimmt  Herr  Adler  im 
laufenden  Jahrgang  (1904)  der  Jeivish  Quarter/i/  lievieic  eine  noch  nicht  ab- 
geschlossene neue  Ausgabe  und  Erklärung  des  ganzen  Buches,  eine  Kon- 
kurrenzausgabe neben  der  G.s.  In  der  letzteren  sind  hauptsächlich  die  variae 
lectioncs  der  Handschriften,  Ausgaben  und  Zitate  in  reichlich  angefügten  Noten 
verzeichnet.  Darin  ist  G.  mit  großem  Fleiß  vorgegangen;  er  hat  wohl  mit 
der  Registrierung  ganz  Avertloser  Varianten  zuweilen  allzuviel  des  Guten 
getan.  Sowohl  in  den  Fußnoten  als  auch  in  den  dem  Texte  angehängten 
(S.  105—139),  leider  nicht  sehr  übersichtlich  angeordneten  Anmerkungen 
(733  Nummern;  der  Bezug  der617.  Anm.  ist  nicht  ersichtlich  ist  also  ein 
reiches  Material  für  die  Geschichte  des  Textes  gesammelt,  in  letzteren  wird 
auch  der  Nachw^eis  von  Parallelstellen  geliefert  und  manche  nützliche  Real- 
belehrung gegeben.  Jedoch  wäre  die  dringendste  Aufgabe,  die  mit  der  Neu- 
ausgabe des  R.  Benjamin  zu  lösen  Aväre,  die  Richtigstellung  und  Identifi- 
kation der  geographischen  Nomenklatur,  die  —  ich  ziehe  liier  natürlich  nur 
die  orientalischen  Abschnitte  in  Betracht  —  durch  sachunkundige  Ab- 
schreiber und  Drucker  in  einen  höchst  bedauerlichen  Zustand  geraten  ist. 
Nicht  der  Nachweis  der  verschiedenen  Arten  der  Textverderbnis  ist  die  Auf- 
gabe, sondern  die  Herstellung  der  korrekten  Namenformen  und  ihre  Identi- 
fikation mit  der  einheimischen  Nomenklatur,  die  mit  Hilfe  der  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  musterhaften  Ausgaben  reichlich  zugänglich  gewordenen  geo- 
graphischen Werken  des  Orients,  sowie  aus  einer  gediegenen  Reiseliteratur 
und  aus  den  topographischen  Hilfsmitteln  zu  leisten  wäre.  Diesem  Teil  der 
Aufgabe  ist  die  neue  Ausgabe  nicht  gerecht  geworden.  Die  verderbten  Orts- 
namen der  typographischen  Überlieferung  konnten  durcli  <He  Heranziehung 
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neu  aufgetauchter  Handschriften  allein  nicht  geheilt  werden,  und  auch  die 
Übersetzung  hat  hier  selbst  bei  den  einfachsten  Dingen  nur  sehr  mangelhaft 
nachgeholfen.  Das  -i;:«""  ~~:  des  Textes  "1,  2),  was  Nihawi-nd  sein  soll, 
gibt  die  Übersetzung  und  die  Itinerarkarte  als  Naharwend \  der  in  den  Anmer- 
kungen richtig  zu  "tpx  verbesserte  Name(S.  59,  8)  al-Karch  erscheint  in  der 
Übersetzung  >S.  56,  18)  als  Al-Khork  u.  a.  m.  Auch  in  nichtgeographischen 
Namen  ist  manches  Unriclitige  beibehalten  worden.  Borihan  (1.  Burhän)  al- 
Falach  [Falak,  wird  auch  ein  Astronom  nicht  betitelt  (Übers.  S.  47,  4);  es  ist 
kein  Zweifel ,  daß  -^S^X  des  Textes  (48,  7)  ein  Schreibfehler  für  -pxibi<  ist 
{Burhän  al-mulk).  Der  Name  des  Irrenhauses  in  Bagdad  ■|N::s-3bx  "i1  (S.54, 
11)  war  nicht  als  Dar  al-Morahittan  (so)  »Haus  der  Gefesselten<  zu  erklären, 
sondern  als  ■|SrC~"23X,  al-märistan  zu  erkennen;  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Umschreibung  mit  :;  vom  Verf.  herrührt.  Man  darf  den  Handschrif- 
ten auch  in  ihrem  Mangel  an  Konsequenz  bei  Wiedergabe  der  Eigennamen 
nicht  folgen.  Benjamin  selbst  hat  den  Namen  des  Chalifen  'Omar  b.  al- 
ChatUib  sicherlich  nicht  das  eine  Mal  als  -::r;;N  -p  "-2"  (S.  33,  2j,  das  andere 
Mal  (47,  14  als  2i:~?x  '{2.  '^"  geschrieben. 

Wir  haben  bereits  hervorgehoben,  daß  in  den  dem  hebr.  Teil  angehäng- 
ten Anmerkungen  außer  den  auf  die  Textgestalt  bezüglichen  Hinweisungen 
und  Korrekturen  eine  große  Fülle  von  sachlichen  Aufklärungen  und  An- 
regungen zusammengetragen  ist,  die  in  einigen,  der  Ausgabe  vorgesetzten 
Exkursen  vervollständigt  werden.  Die  Etymologie  des  Ortsnamens  T-rsb'S 
(Anm.  156)  als  Gegensatz  zu  r,".":';:;  wird  man  natürlich  nicht  billigen.  Unter 
den  Beigaben  des  Textbandes  verdient  noch  besondere  Erwähnung  die  Aus- 
gabe zweier  Pilgeritinerarien  für  Besucher  der  AVeiheorte  (S.  145 — 160); 
solche  Dokumente  sind  von  Nutzen  für  die  Kenntnis  der  an  einzelne  Orte 
sich  knüpfenden  hagiologischen  Traditionen,  wie  deren  in  R.  Bassets  Nedro- 
mah  (Paris  1891)  und  meinen  Ergänzungen  dazu  >Nnuvelles  contribiäions  a 
l  H(i[/iologie  de  l Islam*  in  Rcv.  Hist.  Itelig.  Bd.  XLV  p.  217  ff.;  gesammelt  sind. 

Die  im  zweiten  Teil  der  vorliegenden  Publikation  gegebene  deutsche 
Übersetzung  ist  von  einigen  einleitenden  Abschnitten  und  Exkursen  begleitet 
(S.  1 — 24),  in  welchen  der  Verf.  über  die  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegten 
handschriftlichen  Materialien  Rechenschaft  gibt,  die  Zeitbestimmung  der 
einzelnen  Phasen  der  Reisedauer  (1160 — 1173)  präziser  vollführt,  die  von 
dem  neueren  Reisenden  Jacob  Saphir  gegen  die  Zuverlässigkeit  Benjamins 
erhobenen  Einwürfe  widerlegt  und  seine  obenerwähnte  Meinung  über  den 
Zweck  der  Reise  darlegt.  Daran  schließt  sich  eine  Untersuchung  über  den 
talmudischen  Ortsnamen  därb7na.  Eine  sehr  förderliche  Beigabe  ist  die 
kartographische  Darstellung  des  Itinerariums  in  zwei  Blättern.  Hingegen 
fehlt  ein  alphabetisches  Register  der  Ortsnamen  mit  Verweis  auf  die  Seiten- 
zahlen. 

Budapest.  I.  Golüziher. 
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D aller ^  Dr.  Johannes,  Geographische  und  cthnoyruphisrhc  IStu- 
dien  zum  III.  und  IV.  Buche  der  Könige.  (Jelcrönte Preisschrift. 
Mit  einer  Karte.  Wien,  Mayer  u.  Co.,  1U(H.  XL  u.  .V.5.5  S. 
gr.-8^.  —  [Theologische  Studien  der  Leo-Gesellschaft,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Alb.  Ehrhard  und  Dr.  Franz  M.  -Schindler, 
IX).     10  Kr.  ö.  W.  =  Ji  8,40. 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  deutsche  Bearbeitung  einer  lateinischen 
Schrift,  die  1902  von  der  katholischen  theologischen  Fakultät  zu  "NViun  mit 
dem  Lackenbachcrschen  Preise  ausgezeichnet  wurde.  Die  Leo-Gesellschaft 
hat  sich  mit  der  Herausgabe  dieser  Arbeit  ein  Verdienst  erworben,  da  der 
Fleiß  und  die  Besonnenheit  des  Verfassers  alle  Anerkennung  verdienen.  Das 
Buch,  dem  die  FiscHKR-GuTHEsche  Handkarte  beigegeben  ist,  darfauch  als 
erfreuliches  Zeichen  für  den  interkonfessionellen  Charakter  der  Palästina- 
forschung betrachtet  werden.  Der  Verfasser  folgt  dem  Gange  der  l'lrzälilung 
in  den  beiden  Königsbüchern,  die  an  geographischen  Angaben  besonders 
reich  sind ,  und  zerlegt  daher  den  Stoff  in  zwei  Hauptteile :  Geschichte  des 
Volkes  Israel  vor  und  nach  der  Spaltung,  die  wiederum  in  einzelne  Ab- 
schnitte (David,  Salomo,  Spaltung  des  lleiches,  Aus  der  Propheteiigeschichtc, 
Von  Jerobcam  II.  bis  zum  Untergange  des  nördlichen  lleiches,  Bis  zum 
Sturze  des  Südreiches)  zerfallen.  Jedem  Kapitel  ist  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  biblischen  Erzählung  vorangestellt.  Dadurch  gewinnt  daa  Werk 
mehr  einen  geschichtlichen  als  geographischen  Charakter,  und  dem  entspricht 
auch  die  Ausführung.  So  wird  S.  32 {f.  eine  ausführliche  Kulturgeschichte 
Ägyptens  geboten,  S.  42  dasselbe  für  die  Chanaaniter,  S.  Dl  ff.  die  Philister, 
S.  170  ff.  die  Hethiter  u.  a.  m.  Studenten  werden  diese  Zusammenstellungen 
mit  Nutzen  lesen.  Daneben  wird  jedoch  das  Geographische  nicht  vergessen. 
Mit  Klarheit  und  Vorsicht  legt  der  Verfasser  die  Ansichten  der  verschiedenen 
Forscher  dar  und  sucht  selbst  dazu  Stellung  zu  nehmen,  vgl.  S.SOf.  betreti'end 
Mahanaim,  S.  11  Off.  betreffend  Millo;  erschreckt  auch  nicht  davor  zurück, 
offen  und  ehrlich  ein  yignoramus*  an  das  Ende  seiner  Ausführung  zu  stellen. 
Im  allgemeinen  sind  die  Identifikationen  der  biblischen  Lokalitäten  mit  heu- 
tigen Orten,  wie  sie  der  Verfasser  bietet,  zu  billigen. 

Mit  der  Anlage  des  ganzen  Werkes  kann  ich  mich  jedoch  nicht  einver- 
standen erklären.  Döllers  Buch  ist  nicht  zum  Lesen,  sondern  vielmehr 
zum  Nachschlagen  und  zur  Hülfe  bei  der  Schriftlektüre  bestimmt.  Aber 
durch  die  jetzige  Anordnung  wird  Zusammengehöriges  voneinander  getrennt 
(z.  B.  Ophir  und  Saba),  der  Verfasser  nötigt  sich  selbst  zu  Wiederholungen, 
auch  ist  die  vom  masoretischen  Texte  gebotene  Reihenfolge  nicht  überall 
innegehalten  (vgl.  S.  145  u.  162).  Viel  angenehmer  wäre  eine  alphabetische 
oder  geographisch- systematische  Ordnung  gewesen,  bei  der  das  reiche 
Material  noch  besser  hätte  verarbeitet  werden  können  (z.  B.  S.  74  oben,  196  u. 
280).  Dazu  kommt,  daß  man  sich  nicht  überall  mit  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung einverstanden  erklären  kann.  Der  Verfasser  übernimmt  einfach  die 
Angaben  des  Alten  Testaments,  ohne  sie  zu  prüfen,  z.  B.  wenn  er  für  j^eden 
Stamm  die  unglaublichen  Zahlen  der  waffenfähigen  Männer  anführt  (S.  85, 
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87,  209;.  Von  Quellenschriften  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben,  vgl.  S.  88 
(Gebrauch  des  Namens  Anioriter),  95  (Gen  20  u.  26  berichten  verschiedene 
Ereignisse),  190  (Gen  14  ist  zuverlässige  Nachricht  aus  der  Zeit  Abrahams), 
205  (das  Gesetz  stammt  von  Moses,  vgl.  auch  S.  54).  Salomo  gilt  als  Ver- 
fasser des  Hohenliedes  (S.  3),  Abraham  ohne  weiteres  als  sicher  historische 
Persönlichkeit  (S.  42,  92),  aus  Jos.  9,  11  ff .  wird  eine  Verfassung  der  Chanaa- 
niter  konstruiert  (S.43),  ganz  konfus  sind  die  Bemerkungen  über  Juda  (S.  209), 
Rüben  'S.  260 ff.)  und  über  den  Sinn  des  AVortes  '~;:z  (S.  42,  4^,  247  u.  ö. 
=  Name  des  Hauptgottos  der  Chanaaniter).  Auch  in  die  geographischen 
Untersuchungen  kommt  dadurch  Verwirrung.  In  der  Lösung  der  Sinaifrage 
wird  mit  ganz  ungeschichtlichen  Erwägungen  operiert  (S.  235  ff.).  Für  die 
etymologische  Deutung  der  einzelnen  Namen  ist  der  Verfasser  oft  mit  der  im 
A.  T.  bewahrten  Volksetymologie  (S.  81,  1S2  u.  ö.)  oder  mit  einer  anderen  un- 
genügenden zufrieden  (S.  40:  ""iTix  llicht.  1,  10  nicht  >Bruder  des  Ge- 
schenkes«, sondern  wohl  »Bruder  des  ","2*,  eines  babylonischen  Gottes). 
Ebenso  wäre  die  Benutzung  neuerer  Ausgaben  von  vielen  Schriftstellern  recht 
wünschenswert  gewesen.  Ich  greife  aus  dem  Literaturverzeichnis,  das  25  Seiten 
umfaßt  und  aus  dem  manches  hätte  wegbleiben  können  (S.  XXIX  Ovid  !), 
folgende  Ausgaben  heraus:  Ammianl's  Marcellinx'.s  1786,  Dio  Cassius  1829, 
JosEPHU.s  1865  (Dindorf!),  Hierocles  1735  ("\Ves.selixg)  ,  PUNIUS  1616, 
Ptolemaeus  1617,  SoCRATES  und  SozoMEXOS  1686.  Es  wären  dann  kaum 
die  recht  unnützen,  weil  falschen  Namensformen  aus  JosEPHU.S  !S.  l."59  :  AiÄotvTj, 
AiXfxS),  Ptolemaeus  (S.  166:  Bauaaptt))  stehen  geblieben.  Auch  Kloster- 
MANNs  Ausgabe  des  Onomastikon  hätte  zu  Rate  gezogen  werden  müssen 
(S.  212,  239,  246).  Die  Pilgerschriften  sind  sehr  ausführlich  zitiert,  aber  nicht 
zur  Genüge  erschöpft;  angeführt  wird  meist  nur  Burchardus  de  monte  Sion. 
Im  einzelnen  seien  noch  folgende  Bemerkungen  gestattet:  S.  15:  HlE- 
BOXYMUS  meint  natürlich  mit  den  "Worten:  Cariatharbe,  id  est  villula  quattnor 
(On.  113,  16)  auch  die  vier  Patriarchen,  nicht  die  vier  Viertel  der  Stadt. — 
S.  32:  ~n  ","~N  ist  kaum  die  ältere  Benennung  für  Ägypten,  da  es  nur  in 
späteren  Psalmen  vorkommt.  —  S.  52 :  Nscf  Haotup  als  einzige  Lesart  der  LXX 
anzuführen,  ist  sonderbar.  Sollte  der  Verfasser  in  Siegfried-Stades  Wörter- 
buch, das  in  diesem  Punkte  nicht  zuverlässig  ist,  immer  nur  das  am  Anfang 
stehende  gelesen  haben?  Vgl.  auch  S.  54.  —  Zu  S.  126 f.  vgl.  Seybold  in 
MuNDPV  1896,  lOf.,  26f.  —  S.  139:  Die  Form  AetX'iv  ist  nicht  nachweisbar. 

—  S.  144:  Balanan  ist  ungenügende  Transkription  von  y.T\  h'jjz  Gen.  36,  38. — 
S.  166:  Thamar  ist  sicher  nicht  Engedi,  wird  auch  von  EusEBlus  nicht  damit 
identifiziert.  Ebensowenig  kann  Malatha  =  Mampsis  sein,  da  ErsEBlüS 
beides  deutlich  unterscheidet.  Malatha  darf  vielleicht  eher  in  el-Jxiiscfe  ge- 
sucht werden  als  in  chirbet  el-miUi.  —  S.  210:  Bei  StrabO  (und  nicht  nur  bei 
ihm)  findet  sich  der  Name  fteoü  -ooacorov,  nicht  Phanuel.  —  S.  213:  Bethel 
und  Bethaven  sind  zwei  Namen  für  denselben  Ort.  —  S.  218f. :  ApeÄa  ttj? 
'l'oivr/.Tj;  bei  Eu.SEBlls  32,  18  ist  nicht  ühil  el-liamh,  sondern  sük  tcädi  harada. 

—  S.  240:  rX-f^zm  Asvotup  bei  EISEBIUS  34,  11  ist  nicht  eigenes  AVissen,  son- 
dern stammt  aus  1 .  Sam.  29,  1,  vgl.  28,  1  ff.  Aphek,  wo  mit  den  SjTcrn  ge- 
kämpft wurde,  ist  sicher  nicht /?7.-,  sondern  in  der  Jesrcelebene  zu  suchen.  — 
Zu  S.  246,  lür  charisdh  =  Neustadt,  vgl.  Nestle  in  ZATAV  1901,  S.  327  ff.  — 
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S.  264:  Arnon  ist  in  den  Onomastica  nicht  eine  Örtiichkeit  im  Süden  des 
wücli  el-mödschih.  Das  geht  auf  ein  MiBverstiiiidniR  des  lilEUüNYMLs  zurück, 
der  den  miisorethi sehen  Text:  Arnun...der  entspringt  usw.,  bei  1,XX:  to 
dlsyov  a-<i  xtüv  6ptu)v  7.-/..,  mit  rupes  quaedam  in  sublime  pnrrecta  falscli  über- 
setzte. Vielmehr  bezeichnet  Eusebiu.s  mit  Apvwva;  die  ganze  Gegend,  durcli 
die  der  Fluß  strömt. 

An  Druckfehlern  sind  mir  folgende  aufgefallen:  S.  XVllI,  Z.  11  v.  u. 
lies  christiana  für  christuna.  —  S.  18,  Z.  14  v.  o.  lies  cbr  für  c'ST.  —  Z.  lU  v. 
u.  lies  "lepcxTioXtc  für  'lepö-o'/.t;.  —  S.  47,  Z.  17  v.  o.  lies  19,  42  für  H,  42.  — 
S.  57,  Z.  1  V.  u.  lies  159  für  259.  —  S.  84,  Z.  17  v.  o.  lies  lyrische  für  syrische. 
—  S.  85,  Z.  12  V.  o.  lies  [j.t3S}oü  für  \>.[i\)n'j.  —  S.  l;iö,  Z.  10  v.  u.  lies  lm■(^■/.  für 
Aojf,x.  —  S.  137,  Z.  (i  V.  u.  lies  REJ  für  BEJ.  —  Ö.  190,  Z.  5  v.  o.  lies  IV.  Kg. 
für  II.  Kg.  —  S.  177,  Z.  20  v.  o.  lies  wa-Ep  für  waxEp.  —  S.  195,  Z.  I  1  v.  o.  lies 
Paddan  für  Padan.  —  S.  339,  Z.  13  v.  u.  lies  'Vi^JÄ  für'PeßXäv. 

Dresden.  Petkk  TiiOM.'iKX. 

Curtiss,  Samuelj^Ives ,  Urscfnitische  lleligion  im  Volkslehcn  des 
heutigen  Orients.  Forschungen  und  Funde  aus  Syrien  und 
Palästina.  Deutsche  Ausgabe.  Mit  57  Abbihlungen  und  2  Kar- 
ten nebst  einem  Vorwort  von  Wolf  Wilhelm  Grafen  Baudissin. 
Leipzig^  J.  C.  Hinrichs.,  1903.     XXX  und  378  S.  gr.-S^. 

Der  Verf.  hat,  um  Materialien  für  das  durch  den  Titel  des  Buches  aus- 
gedrückte Thema  zu  gewinnen,  auf  vier  während  der  Jahre  1898 — 1902  aus- 
geführten Reisen  persönlichen  Erkundigungen  obgelegen.  Fragebogen ,  mit 
denen  er  es  auch  versuchte,  erzielten  ebenso  geringe  Ausbeute,  wie  die  z.  B. 
vomPalestineExplorationFund  ausgearbeiteten  Fragen.  DieGebietc,in  denen 
sich  die  Reisen  bewegten,  waren  solche,  in  denen  der  Verf.  vorzugsweise  eine 
getreue  Erhaltung  von  Altsemitischem  voraussetzte:  vor  allem  das  Nossairier- 
gebirge,  die  Gegend  zwischen  Damaskus,  Iloms  und  KarjatGn,  das  Ostjordan- 
land und  die  Gegend  südlich  vom  Toten  Meer  bis  Petra.  Begleitet  im  Som- 
mer 1900  von  dem  Arabermissionar  Forder  aus  Jerusalem,  1898,  1901  und 
z.  T.  1902  von  dem  mit  der  Landessprache  besonders  vertrauten  Missionar 
J.  Stewart  CraAvford  aus  Damaskus  und  im  Sommer  1902  von  dem  geschick- 
ten und  unterrichteten  Syrer  Abdullah  Dschebbür  aus  Nebk ,  fragte  er 
Griechen,  Maroniten,  Muhamniedaner,  Nossairier  usw.,  Bauern  und  Beduinen 
aus,  indem  er  dabei  die  vom  Dolmetscher  übertragene  Antwort  sofort  nieder- 
schrieb. Er  bewies  dabei  einen  in  der  Tat  hervorragenden  Eifer  und  die 
größte  Zähigkeit,  womit  er  auch  die  nötige  Vorsicht  zu  verbinden  trachtete, 
indem  er  sogenannte  »leitende«  Fragen  vermied  und  auf  ])estimmte  Fragen 
unzweideutige  Antwort  zu  erhalten  suchte.  Unklarheiten  in  den  Berichten 
sollten  durch  zahlreiche  und  fortgesetzte  Forschungen  in  anderen  Gegenden 
behoben  werden.  So  hat  er  ein  in  der  Tat  reiches  Materini  zusammenge- 
bracht, das  er  in  dem  vorliegenden  Buch  nicht  nur  mitteilt,  sondern  vor 
allem  auch  deutet,  gemäß  dieser  Deutung  in  besonderen  Kapiteln,  wie: 
Lokalgottheiten,  Halbgötter,  Höhenplätze,  Priester  und  heilige  Leute.  Blut- 
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brauch  usw.  Die  Ordnung  ist  dabei  nicht  allzu  streng,  man  muß  sich  manches 
Zusammengehörige  an  verschiedenen  Stellen  zusammensuchen.  Einleitende 
und  l'olgernde  Kapitel,  wie:  Quellen  der  ursemitischen  Religion,  Cha- 
rakteristik des  Ursemitismua  usw.  kommen  hinzu,  sowie  verschiedene  An- 
hänge, u.a.  A.  Fragen ,  betreffend  die  Reste  der  alten  Religion  in  den  Län- 
dern der  Bibel,  D.  Die  Höhenplätze  in  Petra  (d.  h.  Mitteilungen  über  alte 
Kultstätten,  Reste  von  Altären  usw.  unter  Darbietung  genauer  Maße 
und  guter  Abbildungen)  sowie  E.  Altar  und  Opfer  in  der  ältesten  babylo- 
nischen Kunst,  von  Rev.  Dr.  "William  Hayes  Ward,  endlich  auch  dankens- 
werte Zitatenregister  (A.  Aus  der  Bibel,  B.  Aus  dem  Koran)  sowie  Namen- 
und  Sachregister.  Gegen  die  englische  Ausgabe  ist  die  vorliegende  deutsche 
noch  reicher  um  Vorbemerkungen  des  Verfassers  auf  Grund  einer  neuen  Reise 
i.  J.  1903 ;  die  Übersetzung,  von  Pastor  H.  Stocks  in  Arnis  (Schleswig),  von 
dem  auch  die  Register  sowie  die  beiden  Karten  stammen,  ist  sorgfältig  und 
ausgezeichnet;  der  Wert  des  Ganzen  ist  dadurch  erhöht,  daß  Prof.  August 
Fischer  in  Leipzig  den  Übersetzer  mit  Rat  und  Tat,  insbesondere  hinsicht- 
lich der  deutschen  Transkription  der  Eigennamen,  unterstützte  und  auch 
einige  beigegebene  arabische  Texte  umschrieb. 

Eingeführt  ist  das  Werk  durch  ein  sehr  besonnenes  Vorwort  des  Grafen 
Baudissin,  in  dem  er  das  vom  Verf.  Geleistete  anerkennt,  aber  seinen  Deu- 
tungen mehr  als  ein  Fragezeichen  beisetzt.  Referent  kann  sich  dem  Stand- 
punkt des  Grafen  Baudissin  nur  anschließen,  auch  seinerseits  den  schönen 
Leistungen  des  Verf.  alles  Lob  spendend,  freilich  auch,  und  mehr  noch  als 
Baudissin,  gegenüber  den  Deutungen  des  Verf.,  ja  gegenüber  seiner  ganzen 
Methode,  Bedenken  äußernd.  Unendlich  vieles  vom  Verf.  mit  großer  Be- 
stimmtheit Vorgetragene  ist  nicht  zwingend,  und  wenn  man  den  Zusammen- 
hängen nachgeht,  bietet  sich  oft  eine  andere  Erklärung  dar.  Im  Mittelpunkt 
des  Ganzen  steht  eigentlich,  neben  Blutbräuchen  und  was  damit  zusammen- 
hängt, der  Heiligenkult.  Für  den  Verf.  sind  die  Heiligen  Nachfolger  der 
alten  Baalim  und  der  ursemitischen  Götter.  Der  Leser,  der  ohne  Thema  und 
These  an  das  Buch  herantritt  und  schlichte  Wahrheit  sucht,  wie  immer  sie 
sei',  ist  ratlos,  wodurch  jene  These  des  Verf.  glaubhaft  gemacht  sei.  Den 
Beziehungen  aber,  die  bei  der  Deutung  dieses  Gegenstandes  unbedingt 
geprüft  werden  müssen:  den  sonstigen  Vorstellungen  über  Totengeister  auf 
semitischem  (insbesondere  arabischem)  Gebiet  und  der  sonstigen  Verzweigung 
des  Heiligenkultus,  der  doch  auoh  außerhalb  Palästinas  und  Syriens  auf 
arabischem  Gebiet  eine  so  gewaltige  Rolle  gespielt  hat  und  heut  noch  (vor 
allem  in  Nordafrika !j  spielt,  ist  der  Verf.  ganz  und  gar  nicht  nachgegangen. 
Ein  Studium  der  vortrefflichen  Arbeiten  von  GoLDZinER,  Doutte  u.  anderen 
auf  diesem  Gebiet  hätte  dem  Verf.  manches  in  ganz  anderem  Lichte  er- 
scheinen lassen  müssen,  —  Für  schief  und  z.  T.  ganz  falsch  halte  ich  die 
Stellung,  die  der  Verf.  den  »heiligen«  Bäumen,  Felsen,  Wassern  usw.  gegen- 
über einnimmt.  Er  hat  kein  Recht,  Bäume  als  eigentliche  Kultobjekte 
zu  bezeichnen  (S.  99).  Er  spricht  (ebenda)  von  einer  heiligen  Eiche.  >Man 
verbrennt  ,ihr'  Weihrauch  und  bringt  ,ihr'  Opfer  dar ,  genau  so  wie  einem 
Heiligtum.«  Ja,  ihr?  Das  ist  doch  wohl  näher  zu  prüfen!  Was  CuRTlss 
sah  (und  dann  deutet)  ist  nur,  daß  bei  der  Eiche  Weihrauch  usw.  darge- 
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bracht  wurde.  >"\Vo  ein  Baum  mit  einem  Wcli  zusammen  vorkommt,  da  war 
erstercr  wahrscheinlich  das  ursprüngliche  Kultobjekt«  (S.  !)Ü  .  Das  Umge- 
kehrte ist  allein  wahrscheinlich.  In  Nordal'rika  kann  man  überall  sehen,  wie 
die  Dinge,  alle  Dinj^e,  durch  die  Beziehung  zum  Heiligen  geheiligt  (aber 
nicht  heilig)  werden:  im  Bereich  des  Grabes  dürfen  Tiere  nicht  geschossen 
werden,  in  den  Früchten  der  Bäume  ist  eine  haraha,  usw.  —  Der  Name 
eines  Heiligen  gerät  öfter  in  Vergessenheit;  Gräber  (oft  sehr  roher  Art)  wer- 
den unkenntlich;  aber  die  Verehrung  des  Heiligen  dauert  fort,  als  Mal  der 
Stätte  bleibt  ein  Baum,  Felsen,  Wasser  oder  dcrgl. ;  mögen  die  Vorstellungen 
wohl  auch  einmal  dunkel  werden,  wir  haben  kein  Recht,  einen  Fetiscliismus 
als  primär  anzunehmen.  Ich  kann  für  meine  Ausführungen  unzweifelhafte 
tatsächliche  Belege  anführen,  muß  aber  aus  Mangel  an  Baum  darauf  ver- 
zichten. —  Ebenso  muß  ich  leider  darauf  verzichten,  auf  viele  andere  Punkte 
des  CuRTissschen  Buches  einzugehen.  Wenn  Heilige  Bitten  um  Kinder- 
segen erfüllen,  wie  weit  werden  die  Heiligen  wirklicli  selber  als  Vater  (Er- 
zeuger) betrachtet?  (Interessantes  Vergleichungsmaterial  in  Marokko.)  — 
Ursemitischer  Charakter  ist  nicht  notwendig  zu  folgern,  wenn  ein  Heiliger 
von  verschiedenen  Sekten  verehrt  wird  (S.  103).  Hier  sind  wieder  nord- 
afrikanische Verhältnisse  sehr  lehrreich.  —  Über  »Opfer«  wäre  viel  anzu- 
merken, hier  ist  so  manche  Einschränkung  nötig.  —  Gutes  Material  ist  in 
den  Kapiteln  über  den  Blutbrauch,  Bestreichung  und  Besprengung  mit  Blut 
und  Verwandtes.  — 

Eins  ist  dringend  zu  wünschen  ,  daß  das  Buch,  namentlich  in  Syrien 
und  Palästina,  soviele  Leser  als  möglich  finde.  Ursemitiscji  oder  uiclit  ur- 
semitisch, auf  solche  oder  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  —  die  Dinge 
sind  jedenfalls  ungemein  wichtig.  Der  Verf.  hat  mutvoll  einen  großen 
Rahmen  geliefert  —  mögen  recht  viele  mithelfen  ihn  auszufüllen,  so  getreu 
als  möglich  das  Tatsächliche  mitteilend.  jSIöge  aber  auch  vor  allem  der 
Verfasser  selber  uns  durch  Fortsetzung  seiner  so  tatkräftigen  und  so  wert- 
vollen Forschungen  zu  neuem  Danke  verpflichten. 

Halle  a.  S.  Georg  K.\mpffmeyer. 


Grimme,  Hubert,  Die  weltgeschiclitliche  Bcileutung  Arahiens. 
Mohammed.  {Weltgeschichte  in  Charakterhihlern  hrsg.  von 
Franz  Kampers,  Sehastian  Merkle  und  Martin  Spah?i.  —  Ztceite 
Abteilung:  Mittelalter.)  Mi'mchen,  Kirchheini' sehe  Verlagsbuch- 
handlung, 1904.  Mit  einer  Karte  und  60  Abbildungen.  I  T  u. 
92  S.    Lex.-S^.     Jl  4,00. 

Daß  ein  Buch  über  den  Stifter  des  Islams  hier  zur  Anzeige  gelangt, 
wird  und  darf  nicht  wunderbar  erscheinen.  Denn  auf  Schritt  und  Tritt  stößt 
derjenige,  der  das  Heilige  Land  bereist,  und  der,  welcher  daheim  Werke 
über  Palästina  studiert,  auf  islamisches  Leben  und  islamische  Lebensansehau- 
ungen.  Da  wird  denn  wohl  auch  der  Mann,  in  dem  sich  alle  Fäden  dieser 
Glaubenslehre  konzentrieren,  für  ihn  des  Interessanten  genug  bieten,  und 
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gern  wird  er  ein  Buch  zur  Hand  nehmen,  in  welchem  jenes  Mannes  Leben 
und  Wirken  und  das  AVesen  seiner  Religion  so  anschaulich  geschildert  wird, 
wie  in  der  vorliegenden  Schrift  des  fleißigen  Professors  an  der  Universität 
zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  Herrn  Huhert  Grimme.  Aber  niclit  bloß  über 
den  Islam  macht  uns  der  gelehrte  Verfasser  Mitteilungen,  sondern  geht  auch 
den  Beziehungen  nach,  die  zwischen  den  Glaubenssätzen  des  Islams  und 
denen  anderer,  heidnischer  und  monotheistischer  Religionen  bestehen;  da 
treten  denn  Arabien  und  Palästina  in  enge  Beziehung  und  bringen  deshalb 
auch  das  Land  Arabien  in  den  Interessenkreis  des  Palästinaforschers.  Gern 
wird  sich  daher  der  letztere  über  die  >weltgeschichtliche  Bedeutung  Arabiens« 
unterrichten  wollen.  Zugleich  führen  zahlreiche  treffliche  Illustrationen  dem 
Lesenden  diese  fremde  AVeit  in  anschaulichster  AVeise  im  Bilde  vor  Augen 
und  verschönern  das  treftlieh  ausgestattete  Buch,  das  zur  Orientierung  über 
Muhammed  und  sein  Land  von  manchem  gewiß  lieber  zur  Hand  genommen 
wird,  als  dickleibige  AA'erke,  wie  diejenigen  von  Sprenger  und  andern. 

Leipzig.  Hans  Stumme. 
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gezeichnet  von  Prof.  G.  Daliiian  in  Jerusalem. 
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In  Kommission  bei  K.  Baedeker,  Leipzig. 


Studien  aus  dem  Deutschen  evaiifi'.  art'liriol(»<r.  Inslitul 

zu  Jerusalem. 

6. 

Das  "Wadi  es-sAvenif. 

Von  Professor  D.  0.  Dalniaii  in  Jerusalem. 

(Vergl.  hierzu  Tafel  V.) 

In  dem  Aufsatze  »Der  Paß  von  Michmas-  ZDPV  XXVII 
IGl  ff.  habe  ich  versucht,  die  Erzählung;  von  1  Sam.  14,  1  ff .  mit 
Hilfe  meiner  damals  gewonnenen  Kenntnis  der  Gegend  des 
heutigen  muc/miäs  verständlich  zu  machen.  Seitdem  besuchte 
ich  dieselbe  Gegend  noch  zweimal.  Am  19.  November  1904  kam 
ich  über  cr-rätn  durch  das  wädi  cl-med'ine  nach  muchmüs,  stieg 
von  da  in  das  wüdi  es-swenU  hinab,  verfolgte  es  bis  Jairnct  chaUet 
el-haj'j  und  kehrte  über  dscheba  zurück.  Das  zweite  Mal,  am 
16.  Dezember,  gelangte  ich  über  hezme  direkt  durch  chalht  cl-haJJ 
nach  '^eti  es-swenit^  giiig  von  da  das  Tal  abwärts  bis  Imrnet  ehsen, 
von  wo  ich  einen  tJberblick  über  das  unterste  Stück  des  wüdi 
es-sioemt  gewann,  und  nahm  den  Rückweg  über  cldrhet  et-t'niät 
und  hezme.  Das  erste  Mal  hatte  ich  'Abd  'abd  cr-ruhmän  aus 
muchmas  zu  meiner  Begleitung,  das  zweite  Mal  einen  Mann 
aus  hezme  und  drei  Männer  aus  dscheba  .  'Abd  el-wäli,  ein  mir 
befreundeter  Bauer  avis  hezme,  gab  mir  nachträglich  noch  nütz- 
liche Ergänzungen  zu  dem  Erfragten.  Die  Absicht  war,  das  Tal 
selbst  in  seinem  vollen  Umfang  kennen  zu  lernen,  die  Wege  der 
Gegend  nochmals  zu  studieren  und  die  arabischen  Ortsnamen, 
die  ich  in  meinem  früheren  Aufsatze,  ZDPV  XXVII  101  ff.,  nur 
nach  den  gangbaren  Karten  mitgeteilt  hatte,  an  Ort  und  Stelle 
zu  hören. 

Das  Resultat  meiner  Erkundigung  in  der  letztgenannten 
Hinsicht  ist  folgendes.  Die  Ortschaft  miichmäs  ist  entschieden 
mit  IC  zu  schreiben,  wie  die  englische  Karte  es  tut,  nicht  mit  a, 
wie  Schick  und  Baedeker-Benzixger  angeben.  Der  Ein- 
wohner von  muchmZis  heißt  muclonäsi^  Plur.  miichämse.  Von 
dscheba  wird  dagegen  dscheba  i,  Plur.  dscheba  ijje  gebildet.   Den 
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Namen  hezme  versieht  die  englische  Karte  richtig  mit  der  En- 
dung e,  während  Schick  und  Haedeker-Benzinger  mehr  histo- 
risch korrekt,  als  der  Avirklichen  Aussprache  gerecht  werdend, 
hizma  schreiben.  Daß  nach  //  kein  /.  sondern  e  gesprochen  wird, 
versteht  sich  von  selbst.  Hier  nennt  man  den  Einwohner  hez- 
7}}äici\  PI.  hazaume  (=  hazäwime).  Der  Name  des  Tals  lautet 
durchaus  u-Ttdi  es-stcenlf  mit  süd^  wie  schon  Cl.  Ganneau  \  be- 
obachtet hat,  nicht  es-sicenlf  mit  s~///,  wie  stets  geschrieben  wird. 
Die  Ableitung  von  sunt  wird  historisch  richtig  sein,  aber  jetzt 
kennt  man  bei  Jerusalem  weder  diesen  Baumnamen  noch  sein 
Diminutivum.  Der  Name  wädi  es-swenlf  ist  auf  dem,  meinem 
Aufsatz  in  ZDPV"  XXVII  beigegebenen  Kärtchen  Tafel  Yla  zu 
weit  westlich  gerückt.  Fast  genau  südlich  von  fmic/tmäs  ist  der 
ras  rvädi  es-swen'if,  d.h.  der  Anfang  des  sobenannten  Tales.  Der 
Oberlauf  heißt  ^cüdi  el-medtne  »Tal  der  Stadt«,  weil  der  Weg  von 
muchmas  nach  Jerusalem  (über  er-räm]  dieses  Tal  kreuzt.  Das 
Nebental  des  tcüdi  el-medine,  unmittelbar  nördlich  von  dscheba^ 
heißt  loädi  el-mesa'^)  nach  der  Quelle  '^w  el-mesa.  Der  auf  den 
Karten  an  dieser  Stelle  angegebene  Name  tcädi  en-neüf  ist  in 
muchmcis  und  dscheha  unbekannt.  Dagegen  gab  man  den  Namen 
wiidi  en-nütiif  für  einen  anderen  Nebenzweig  des  icädi  el-med'me 
an.  Das  erinnert  an  das  biblische  Netopha,  das  2  Sam.  23,  29 
neben  Gibea  Benjamins,  1  Chr.  27, 12  neben  Auathoth,  Neh.  12, 
2Sf.  neben  Beth-Gilgal,  Geba  undAsmaweth  genannt  wird,  wird 
aber  doch  nichts  damit  zu  tun  haben,  da  es  nach  1  Chr.  2,  54 
judäisch  war. 

Südlich  von  muchmas  führen  drei  Schluchten  abwärts.  Die 
westlichste  Schlucht  —  am  Wege  e  —  heißt  scJieh  fäjsrhwi,  die 
mittlere  —  auf  dem  Kärtchen  zu  weit  westlich  gerückt  — 
chalület  il-anz^  die  östlichste  scheh  el-munser.  Die  ersten  beiden 
sind  mit  Baumgärten  besetzt,  am  Fuße  des  ersten  befinden  sich 
Felsengräber  und  Trümmer  eines  Kreuzfahrerbaues  (eine  Säule 
mit  Kreuz)  3),  in  der  letzten,  sehr  steilen  Schlucht  sind  Feld- 
terrassen. Zwischen  den  ersteren  liegt  die  kahle  Höhe  el-hirsch 
»der  Wald«.      Der  scheh  fäjscJnm  mündet  in  eine  kleine,  mit 


1)  Arch.  Researches  II  280  fl".  2)  S.  auch  Ganneau  a.  a.  O. 

3,  KöHRicuT,  ZDPV  1887,  247  Anra.  9,  erwähnt,  daß  nach  Burchakd 
das  heutige  michmUs  den  Templern  gehört  habe;  aber  BuHCHARD  sagt  aus- 
drücklich, daß  er  el-hlre  meint,  was  man  damals  für  miclimäs  hielt. 
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Feldern  besetzte  Tiefebene  —  auf  dem  Kärtchen,  wie  bei  Scmk  k- 
Bexzingkr  fehlend  —  genannt  eü-chchesür.  Durch  das  kurze  Tal 
loädi  et-tin  wird  sie  mit  dem  ivädi  es-swentt  verbunden.  Südlich 
\on  el-Mrsch  und  südöstlich  von  teil  mirjain  Hegt  thchebel  ahuziüd. 
Abhänge  des  letzteren  und  von  el-hirscli^)  wären  h(jses  und  senue 
nach  KoiJiNSON  und  Schick.  Die  niedrige  Höhe,  welche  sich 
von  Süden  wie  eine  Zunge  in  den  rüs  tvüdi  cs-sir7-uif  hineinzieht, 
von  Schick,  ebenso  wie  ivüdi  et-th/,  irrig  mit  Felswänden  ver- 
sehen, heißt  rekbef  el-löze,  das  hohe  Gelände  südlich  darüber, 
über  welches  der  Weg  von  dscheha  nacli  cl-mildara  hinabfilhrt. 
^ärüd  dscheba. 

Das  durch  seine  großartigen  Felswände  imponierende  eigent- 
liche Tal  eS'Swenit  trug  schon  im  Dezember  den  Schmuck  grü- 
ner Matten  mit  roten  Cyclamen,  weißen  Crocus  und  lilafarbnen 
Herbstzeitlosen.  Sandhühner  und  wilde  Tauben  Hogen  darin 
auf.  Weder  die  englische  Karte  noch  Schick-Hknzinger  geben 
die  steten  Windungen  des  Tales  wieder,  welche  immer  neue 
charakteristische  Felssilhouetten  und  pittoreske  Aussichten  er- 
geben. Daß  darbet  el-mikfara  [böses?)  am  Eingang  des  Tales  auf 
seiner  Nordseite  liegt,  setze  ich  als  bekannt  voraus.  Bio-dsc/i 
el-mahta  bei  Guerix,  Judee  III  67,  kann  nichts  anderes  meinen, 
der  Name  war  aber  meinem  Begleiter  aus  muchmUs  unbekannt. 
Sollte  man  den  Namen  für  ihn  erfunden  haben,  weil  man  den 
wirklichen  Namen  nicht  kannte?  El-mihtara  oder  el-muhtara 
wußte  man  mir  auch  jetzt  nicht  zu  erklären.  Vielleicht  ist  es 
die  »Traufe,  Tropfstelle«,  weil  das  Wasser  von  der  Felsplatte 
träufelt.  Ein  besonderes  burdsch  el-mahta  existiert  nicht,  wo- 
nach ZDPV  1904  S.  165  Anm.  3  zu  berichtigen  ist.  Die  Fels- 
Avand  gegenüber  [senne  ?)  nannte  man  mir  "ölljet  (=  ^öllijjet]  rZis 
el-wäd  »den  Oberstock  des  Talanfangs <.  Bei  der  nächsten  Tal- 
wendung fallen  die  ungeheuren  Felsbrocken  auf,  welche  von  der 
Südwand  in  den  Talgrund  gestürzt  sind.  Der  größte  heißt  ka^at 
ed-dcinnmjje  (oder  abu  dä??rüs).  Coxder  (1*EF,  Qu.  St.  18SI,  251) 
und  Benzinger  haben  aus  dem  »Felsblock  2j  irrtümlich  eine 
»Burg«  gemacht,  und  der  erstere  meinte,  es  sei  Name  der  sofort 
zu  nennenden  Höhle  dscJüiJet  ras  el-iväd.     Etwas  weiter  hin  ist 


1)  Der  Buchstabe  a  auf  dem  Kärtchen  in  ZDPV  XXVII  ist  weiter  weat- 
Hch  zu  setzen.  2)  lata  ist  das  gewöhnliche  "Wort  für  den  Felsblock. 
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links  die  mit  kleinen  natürlichen  Höhlen  versehene  Felsenecke 
von    el-ölelijjät^)    (siehe   Abbildung    1)     »die  kleinen    Oberge- 


Abb.  1.    Jl'adi  (\s-swentt :  el-älelijjat  \on  Westen,  aus  der  Gegend  von  Jial'at 

abu  dämüs  gesehen. 


1)  Schick-Benzinger  eh.  el-aluUjät,   wobei  jedenfalls  chirhe  zu  strei- 
chen ist. 
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mächer«,  auf  der  englischen  Karte  und  bei  Schick  zu  weit  öst- 
lich gesetzt.  Ihr  gegenüber  sind  zwei  kleine  Grotten  in  der 
südlichen  Felswand,  salunvi  ras  el-icäd.  Bald  darauf  folgt  auf 
derselben  Seite  die  hohe  schmale  Höhle  dschäjet  ras  el-wäü. 
CoNDER  hat  vermutet,  daß  der  Name  ed-dschüj'e^  welchen  die  viel 
weiter  abwärts  gelegene,  weit  größere  Höhle  dschäjet  er-rämijje 
auch  trägt,  mit  dem  hebräischen  gaj  >Tal ;  zusainmcnhänge'). 
Aber  dschaj  ist  in  der  Volkssprache  üblich  für  diesseitig«, 
mghäret  ed-dschäj'e  ist  die  »diesseitige  Höhle«.  Den  Namen 
haben  vielleicht  die  Bewohner  des  auf  derselben  Seite  Heißenden 
dscheba'  gegeben,  aber  auch  der  durch  das  Tal  führende  Pfad 
läuft  auf  derselben  Seite  in  halber  Höhe  der  Talwand,  so  daß 
jeder  Besucher  des  Tales  diese  Höhlen  'diesseits«  hat.  In  der 
Gegend  von  el-öleliJjM  hat  Gautier  die  Felsen  böses  und  seniie 
gesucht,  wie  aus  seiner  Beschreibung  in  Süuoejtirs  de  Terre- 
Sainte'^  ISl  und  aus  Photographien  der  Stelle  hervorgeht,  die 
ich  seiner  Güte  verdanke.  Kein  Philisterposten  wäre  aber  hier 
aufgestellt  worden,  wo  es  keinen  Talübergang  gibt,  womit  die 
Wahrscheinlichkeit  hinfällt,  daß  Jonathan  gerade  hier  die  Nord- 
wand des  Tales  erkletterte.  Übrigens  teilt  mir  Prof  Gautier 
brieflich  mit,  daß  er  die  genaue  Stelle  des  Überganges  gar  nicht 
habe  präzisieren  wollen. 

Bei  der  nächsten  Biegung  des  Tales  öffnen  sich  rechts  die 
Felswände  zu  einer  kurzen  Schlucht,  deren  übereinander  ge- 
türmte Felsblöcke  an  den  Absturz  eines  Gletschers  erinnern. 
Das  ist  ''öllijjei'^)  scheb  ez-zkük.  Gegenüber  diesem  scheU)  ist  die 
Felswand  el-hösn  el-föküni  »die  obere  Festung«,  kenntlich  durch 
ihre  künstlichen  Höhlungen,  auch  einen  offenen  Gang  mit  zwei 
Türöffnungen,  von  denen  die  eine  zu  vielen  farbig  getünchten 
Gemächern,  die  andere  zu  einer  großen  Zisterne  mit  einer  Treppe 
von  dreißig  breiten  Stufen  führen  soll,  alles  nur  durch  Leitern 
zugänglich,  gewiss  eine  Eremiteuwohnung.  Hier  setzt  Condek 
den  Überfall  Jonathans  an,  wozu  mein  früherer  Aufsatz  nachzu- 


1)  PEF,Qu.St.  1881,  252,  SWP  Memoirs  III  138,  wo  ein  Plan  der  Höhle. 
Dort  ist  mit  Hecht  el  .Tai  geschrieben  ohne  \iin,  die  Namelists  machen  dar- 
aus el  Jdi  (=  el-dschai,  so  auch  Benzinger  ZDPV  1896,  205;. 

2j  Der  Oberstock  heißt  nie  'alllje  mit  a,  wie  Socix  ZDPV  1899,  2.5 
schreibt,  sondern  "öllixje,  wobei  das  ü  eine  durch  "Ain  veranlaß te  Färbung 
des  i  darstellt. 
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lesen  ist.  Oberhalb  auf  der  Höhe  selbst  liegt  in  einer  Mulde  das 
Heiligtum  des  schech  ed-dicer  abu  'alandie  neben  einer  Ruine. 
Weiterhin  folgen  auf  derselben  (nördlichen  Talseite  zwei  neue 
Gruppen  von  Löchern  in  der  Felswand,  von  denen  die  erste 
etwas  höher  liegt,  ^eräk  schutmär  el-fökcini  und  '^erük  schunnär 
ii-tahtZini  »der  obere«  und  »der  untere  Steinhuhnfelsen«  '),  ein 
Stück  weiter  auf  der  südlichen  Seite  die  große  muschelförmige 
Felshöhlung  V;-ä/r  ahu-l-ahmar . 

Ein  zweites  Mal  wird  nach  dem  Felsvorsprung  Jcurnet  ed- 
dschesch  >die  Armee-Ecke«  das  Tal  auf  der  rechten  Seite  unter- 
brochen. 

Eine  neue  Felsecke  hurnet  challet  el-haJJ  schiebt  sich  hier 
auf  der  südlichen  Seite  vor  und  bietet  von  ihrer  Kuppe  einen 
schönen  Überblick  über  das  Tal  in  beiden  Kichtungen.  Hinter 
ihr  findet  sich  eine  Falte  in  der  Talwand,  in  welcher  die 
flache  Talmulde  challet  el-haJj  sich  hinabsenkt.  Conder  nennt 
das  Tälchen  irrig  challet  el-hajje  »Schlangenschlucht « ,  was 
der  üblichen  Aussprache  nicht  entspricht.  Man  korrigierte 
mich ,  wenn  ich  el-hajje  sagte.  —  Die  Karten  der  Engländer 
und  Schicks  sind  hier  völlig  fehlerhaft.  Sie  haben  aus  challet 
cl-hajj  ein  zum  Teil  steilwandiges  Nebental  gemacht,  das 
besonders  bei  Schick  und  danach  auch  auf  meinem  früheren 
Kärtchen  zu  einer  ganz  unerlaubten  Ausdehnung  und  Bedeutung 
gelangt  ist.  Jsoch  schlimmer  ist,  daß  Schicks  Karte  mich  dazu 
verführt  hat,  die  sogleich  zu  nennende  Quelle  ^eri  es-sicenlt  in 
dieses  Nebental  zu  setzen,  während  sie  sich  im  Haupttal  befindet. 
Außerdem  ist  das  ganze  Nebental  auf  beiden  Karten  zu  weit  nach 
Nordwesten  gesetzt.  Es  muß  an  den  von  der  englischen  Survey 
gemessenen  Punkt  von  chirhet  et-t'inät  (s.  u.)  näher  herangerückt 
werden.  Irrig  ist  auch,  daß  wenig  östlich  von  challet  el-hajj  auf 
der  englischen  Karte  der  Steinhaufen  chirhet  abu  rüs  angesetzt 
wird,  Avoraus  bei  Schick-Benzinger  clnrhet  abu  ras  gemacht 
wurde;  darbet  aburwes (sie!)  liegt  aber  östlich  von  chirhet  ct-tlnät. 


1)  Nach  tädsch  el-arüs,  s.  Lane  s.  v.,  wäre  schuimür  im  syrischen  Dialekt 
ein  weißer  Wasservogel,  was  freilich  heutzutage  gar  nicht  zutrifft;  schumiär 
nennt  man  vielmehr  bei  Jerusalem  das  gern  gegessene,  schon  bunt  gefiederte 
>Steinhuhn<  [C'accabi.s  chukur,,  hadschal  ist  das  kleinere  rostbraune  »Sand- 
huhn* [Ammoperdix  heyi). 
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Die  englische  Karte  verzeichnet  bei  (hallet  cl-haJJ  die  Höhle 
mghäret  ed-dschäje ^  was  Schick,  nachgeahmt  liat,  obwohl  es  in 
SWP  Memoirs  III  137  schon  als  irrig  gerügt  war.  Anf  der  Nord- 
seite  des  Tales  genau  an  derselben  Stelle,  wo  die  englische  Karte 
Mug¥  el  Jaje  hat,  ist  bei  Schick  —  offenbar  durch  XCrlesen  — 
ein  nicht  existierendes  maktal  Juir  ^.)  entstanden,  das  der  Ver- 
fasser selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen  hat. 

Gegenüber  kurnet  dudlet  cl-haJJ  erscheint  in  der  anderen 
Talwand  wieder  eine  Gruppe  künstlicher  Hohlen,  el-Jiösn  et-tah- 
tüni  »die  untere  Festung«,  oberhalb  derselben  auf  der  Hohe  die 
Ruinenstätte  el-merdschame.    Die  englische  Karte  sowie  Schick 
verwirren  den  Besucher  des  Tales,  indem  sie  el-h'6m  weitab  in 
ein  Nebental  legen,  obwohl  Conder,  Rawnsley  (SWP  Memoirs 
III  142)  und  Co>*DER  (PEFQu.St.  IS&l,  251)  schon  das  Richtige 
sagten.     Auf  el-höm  et-tahtüni  folgt  auf  derselben  Talseite  eine 
Schlucht,  welche  in  S-förmiger  Windung  aufsteigt  und  die  Mög- 
lichkeit gibt,  von  hier  aus  die  Fläche  von  ed-dwer  zu  erreichen. 
Man  nannte  sie  mir  ivTidi  ahu  dsc/iud.    Bei  Con])kr  heißt  sie  s//«i 
el  Huti  (=  scheb  el-Jßti)  nach  der   eigentümlichen   Felswand, 
welche  zwischen  dem  Anfang  der  Schlucht  nnd  dem  Haupttal 
sich  hinaufzieht.     Hierher  hat  Rawksley  den  Talübergang  Jo- 
nathans gelegt.    Jenseits  der  Schlucht  liegt  mitten  im  Steingeröll 
die  Quelle  'ew  es-swentt  hoch  am  Abhang,  dessen  größerer  Teil 
unterhalb  ihrer  steil  abfällt.    Jetzt  kann  man  nur  durch  einen 
engen  Felsentunnel  von  4  m  Länge  zum  Wasser  hinabgelangen, 
dessen  eigentlicher  Ausgang  durch  eine  Steinplatte  verdeckt  ist. 
Vor  alten  Zeiten  hat  die  ganze  Quelle  aber  offen  dagelegen,  erst 
von  oben  herunterfallende  Felsbrocken  haben  sie  zu  einer  unter- 
irdischen gemacht.    Ein  wenig  unterhalb  der  Quelle  sieht  man 
Spuren  eines  Mauerquadrats  von  etwa  S  m  Seitenlänge.    Inner- 
halb desselben  stand  früher  ein  Johannisbrotbaum  {c/uirrübe),  der 
das  Wahrzeichen  der  Quelle  war,  aber  jetzt  verschwunden  ist. 

Bei  der  nächsten  Windung  des  Tales  fällt  auf  der  Nord- 
seite der  gespaltene  Felsen  kurnet  el-falken  auf,  bei  welchem 
eine  Schlucht  sich  emporwindet,  an  deren  Westrand  eine  schwarze 
Grotte,  'eräk  el-war,  sich  abzeichnet.  Die  Schlucht  selbst  wurde 
mir  tcädi  hahibe ,  aber  auch  icädi  chdesch  genannt  nach  dem 
Felsenriß  el-chdesch  östlich  vom  Anfang  der  Schlucht.  Auch 
hier  erwecken  die  englische  Karte  und  Schick  eine  irrige  Vor- 
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stellunii,  indem  sie  in  das  uädt  es-stcenlt  ein  ihm  ebenbürtiges 
Seitental  einmünden  lassen.  Jenseits  liegt  hier  auf  der  Höhe 
die  Bergmasse  von  el-köba\  unterhalb  deren  sich  die  zwei  Höhlen 
befinden,  welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  ed-dschäje  oder 
dschäjet  er-rämijje  zusammengefaßt  werden.  Die  eine  westlichere 
hat  einen  engen  Eingang,  der  zwar  nicht  zu  ebener  Erde  liegt  — 
die  Höhle  befindet  sich  mindestens  in  halber  Höhe  der  Tal- 
wand — ,  aber  doch  leicht  zugänglich  ist.  Man  gelangt  durch 
ihn  sofort  in  eine  weite,  von  Rauch  geschwärzte  Halle  von  un- 
regelmäßiger Gestalt  von  etwa  20  m  Tiefe,  30  m  Breite  und  10  m 
Höhe.  An  sie  schließen  sich  auf  beiden  Seiten  schmale  Ver- 
längerungen, von  denen  die  rechts  gelegene  schließlich  um  eine 
Ecke  zu  einer  fast  verschlossenen  Öffnung  in  der  Tal  wand  führt  ^). 
Eine  Anzahl  kleiner  künstlicher  Nebengänge  existiert,  sowie 
niedrigere  Fortsetzungen  der  Höhle,  die  wohl  noch  nie  voll- 
ständig untersucht  wurden.  Die  Leute  sagen,  daß  die  Höhle 
bis  Jerusalem  reiche.  Die  in  der  Höhle  herrschende  Hitze  und 
drückende  Luft  macht  die  Untersuchung  beschwerlich.  Hirten 
pflegen  sie  jetzt  als  nächtlichen  Unterschlupf  für  sich  und  ihre 
Herden  zu  benutzen.  Früher  sollen  die  Bewohner  der  nächsten 
Ortschaften  vor  der  Cholera  hierher  geflüchtet  sein. 

Eine  Einsiedlerwohnung  war  sicherlich  die  weiter  östlich 
mitten  in  einer  Felswand  befindliche  unzugängliche  Höhle 
'^öllijjet  ahu  dschmül.  Man  sieht  unterhalb  der  Höhle  in  einem 
Felseinschnitt  eine  künstlich  gehauene  Tür,  unterhalb  deren 
ein  senkrechter  Schacht  zu  einer  tieferen  zweiten  Türöff'nung 
führt,  in  welcher  gehauene  Steine  die  Pfosten  bilden.  Hier  ist 
man  off'enbar  früher  mit  einer  Leiter  hinaufgestiegen  oder  mit 
einem  Seil  emporgezogen  Avorden.  Jetzt  sollen  wilde  Tauben  in 
der  Höhle  nisten.  Beide  Höhlen  liegen  in  der  Windung  des 
ohnedies  wenig  zugänglichen  Tales,  so  daß  ihre  Eingänge  nicht 
von  weitem  sichtbar  sind,  die  größere  ist  gewiß  in  Kriegszeiten 
von  jeher  ein  wichtiger  Zufluchtsort  gewesen.  Wenn  nach  1  Sam. 
14,  11  der  Philisterposten  Jonathan  und  seinen  Waff'enträger  für 
aus  den  Löchern  des  Verstecks  gekommene  Hebräer  hielten,  so 
haben  sie  angenommen,  daß  sie  nicht  zum  Heere  Sauls  gehörten, 
sondern  mit  den  geflüchteten  Israeliten  —  etwa  von  Michnias  — 
hier  irgendwo   gehaust  hatten.      Wir  werden  nicht  fehlgehen, 

1)  S.  den  Plan  SWP  Memoirs  III  138. 
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wenn  wir  annehmen,  daß  damals  wirklich  Ilebriier  in  iiujhäret 
ed-dschaje  wohnten. 


tc 


Nachdem  bis  dahin  das  Tal  von  el-miktara  ab  zwar  in  Schlan- 
genwindungen, welche  die  Karten  nicht  wiedergehen,  aber  doch 
in  gleicher  Richtung  südöstlich  verlaufen  ist,   folgt  kurz  nach 
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den  beiden  eben  beschriebenen  Höhlen  bei  dem  Felsen  kurnet 
eJtsen  (siehe  Abbildung  2)  eine  auf  den  Karten  ebenfalls  feh- 
lende enerijische  Wendung  in  mehr  südlicher  Richtung,  in 
welcher  nun  das  Tal  am  Berge  el-kurene  vorbei  bis  zur  Einmün- 
duns:  des  ifüdi  füra  fortläuft.  \o\\  kurnet  ehsen  überschaut 
man  diese  Fortsetzung  des  Tales  vollständig.  Die  steilen  Tal- 
A\ände,  welche  die  Karten  hier  ohne  Unterbrechung  fortgehen 
lassen,  verschwinden  hier.  Der  großartige  Charakter,  welcher 
bis  dahin  das  u-ZuU  es-^icemt  auszeichnete,  macht  einem  Typus 
Platz,  der  unter  den  Tälern  der  Wüste  östlich  von  Jerusalem  sehr 
gewöhnlich  ist.  Nur  unmittelbar  an  kurnet  ehsen  stößt  noch 
eine  Felswand  mit  hoher  Aushöhlung,  in  welcher  ein  Vor- 
sprung als  turräk  sad  »Balkon  SaMs«  gezeigt  wird.  Dort  soll 
die  Leiche  eines  Mannes  aus  dscheba,  den  man  erschlagen  hatte, 
hingelegt  worden  sein.  Die  Gebeine  und  die  Hirtenflöte  des 
Erschlagenen  will  man  noch  dort  gesehen  haben.  Auf  der  eng- 
lischen Karte  und  bei  Schick  ist  der  Punkt  als  '^arZik  sald  un- 
richtig auf  die  Nordseite  des  Tales  gesetzt.  Der  Name  tvädi  es- 
swenit  reicht  übrigens  nicht  ganz  bis  zur  Mündung  des  wädi 
fära^  sondern  wird  hier  durch  den  Namen  icädi  kaläbis  ersetzt. 
Keine  Spur  von  Wasser  lief  auch  am  lü.  Dezember  durchs  Tal, 
obwohl  sehr  ergiebige  Winterregen  vorangegangen  waren.  Es 
enthält  offenbar  keinen  Winterbach,  sondern  ist  nur  eine  Abfluß- 
rinne für  Sturzwasser. 

Von  dem  hochgelegenen  Lande  zwischen  tcädi  es-swenlt 
einerseits  und  icädi  er-rdede^  icädi  el-meläki,  sei  fZira  und  wädi 
el-ghazal  andererseits,  welches  el-chärdsche  [^^  el-chäridsche)  »der 
Ausläufer«  genannt  wird,  sei  noch  gesagt,  daß  die  Karten  den 
Namen  wädi  en-nimr  an  eine  Stelle  setzen,  wo  kein  Araber  ihn 
anwenden  würde.  Dies  xctidi  ist  nur  das  enge  Tal,  welches  in 
das  xüädi  fära  von  Nordwesten  einmündet.  Die  daran  sich 
schließende  weite  Mulde  heißt  challet  bir  el-wata.  Auf  den  Kar- 
ten fehlt  ganz  eine  ähnliche  etwas  kleinere  Mulde,  welche  weiter 
westlich  in  direkt  südlicher  Richtung  dem  icZidi  el-meläki^  dem 
Oberlauf  des  sei  fära  ^  zuläuft.  Sie  heißt  ckallet  el-iktä'a  und 
wird  westlich  von  dem  Hügel  sh'et  el-c/iaräbe ,  östlich  vom  i'äs 
esch-scJüh  begrenzt.  Der  erstere  wird  wohl  von  den  Karten  mit 
chirbet  ^atüra  i'afJüra)  gemeint.  Aber  in  hezme  ist  der  Name  den 
Leuten,  die  hier  ihre  Felder  haben,  völlig  unbekannt.    Li  dieser 
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Gegend  liegen  in  der  südlichen  Talwand  des  wüdi  el-tnelühi  die 
Höhlen  el-JehTidijJät.  Unterhalb  des  ras  esc/i-sc/ilh  liefet  ras  sei 
füra  »der  Anfang  des  Baches  von  färw^^  an  den  sich  das  Tal 
sei  für a  anschließt.  Die  englische  Karte  hat  die  Quelle  irrtüm- 
lich unterhalb  cJtirhet füra  angesetzt.  Schick  hat  die  erstere  an 
diesem  falschen  Platze  gelassen  und  das  auf  der  englischen  Karte 
richtig  angegebene  rhirbet  füra  —  besser  teil  füra  —  weit  nach 
Westen  gerückt.  Wahrscheinlich  dachte  Schick  dabei  an  die 
Höhlen  in  der  südlichen  Felswand  des  Tales  in  jener  Gegend, 
welche  wohl  früher  das  Räubernest  des  Simon  ben  Giora  waren 
(JosEPHUS,  Bell.  Jud.  IV  9,  4).  Die  alte  Ortslage /ara  (=  Hap- 
para  Jos.  18,  23)  ist  aber  ein  Hügel,  der -gegenüber  dem  Gipfel 
teil  el-kähüs  aus  dem  Tale  aufsteigt.  Gerade  hier  erreichen  die 
von  '^anüta  beziehungsweise  von  chän  hatrür  kommenden  alten 
Wege  den  Talgrund. 

Viel  bedeutender  als  diese  Ortslage  ist  die  schon  erwähnte 
chirbet  et-tlmit  östlich  von  challet  el-hajj\  welche  die  Karten  irr- 
tümlich als  chirbet  el-hajje  bezeichnen,  während  sie  höchstens 
allenfalls  chirbet  el-hajj  heißen  könnte.  CoisUER  (PEFUu.  St. 
1581,254)  nennt  sie  »aw  insignißcant  ruin,  appare7i(lij  a  shephereVs 
hamlet«.  Aber  die  noch  stehenden  Mauerreste  aus  behauenen 
Steinen  gleichen  durchaus  nicht  den  Einfassungen  von  Dorf- 
tennen, wie  CoNDER  meint.  Was  man  Robinson  (Neuere  bibl. 
Forschungen  378)  als  ^Khirbet  el-llaiyeh«.  gezeigt  hat,  ist  mir 
unklar,  da  er  keine  behauenen  Steine  dort  gesehen  hat.  Die 
Feigenbäume,  Avelche  der  Ruine  den  Namen  gaben,  sind  neuer- 
dings verschwunden.  Rawnsley  hat  1879  wenigstens  noch  einen 
davon  gesehen  (SWP  Memoirs  III  141).  Er  nennt  die  Ruine 
chirbet  et-tlne^  während  man  ihm  als  chirbet  el-hajj  eine  \  ieh- 
hürde  in  challet  el-hajj  am  Rande  des  icü,di  es-sicenV  benannte. 
Auch  mich  wies  man  auf  die  Frage  nach  chirbet  el-hajj  dorthin. 
Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  englische  Karte  mit 
Kh.  el-Haiijeh  nicht  diese  Stelle,  sondern  chirbet  et-tmüt  meint. 
Ein  Mann  wollte  mir  hier  in  einem  Felsengrab  eine  Inschrift 
zeigen.  Da  er  Bezahlung  verlangte,  ehe  ich  sie  gesehen  hatte, 
ließ  ich  ihn  auf  dem  Eingange  des  Grabes,  den  er  nicht  öffnen 
wollte,  sitzen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Wegen  der  Gegend,  so  sei  zuerst 
erwähnt,  daß  unzweifelhaft  alte  Wege  von  muchnuis  und  dscheba' 
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nach  der  wäZ»/«^«- Straße  führen.  Kurz  vor  er-räm  vereinigen  sie 
sich,  gehen  südlich  an  er-rZnn  vorüber  und  treflPen  die  Landstraße 
da,  wo  sie  das  tcädi  ed-damm  i)  schneidet.  Für  beide  Ortschaften 
ist  dies  der  bequemste  Weg  nach  Jerusalem,  den  man  besonders 
mit  Lasttieren  vorzieht,  und  den  ich  jedem  rate,  der  auf  einem 
Tagesausflug  hinreichende  Zeit  für  das  icZidi  es-swenV  zur  Ver- 
fügung haben  will.  Ein  der  Karte  nach  kürzerer,  aber  nicht  so 
rasch  zu  reitender  Weg  führt  von  dscheba  über  hezyne  nach  Jeru- 
salem. Er  erreicht  die  wäi/e/s-Straße  kurz  vor  dem  ras  el-mnschä~ 
rif^  nachdem  er  chirbet  kdkid  passiert,  das  iciidi  chalaf  gekreuzt 
und  sich  mit  dem  von  '^anüta  kommenden  Wege  vereinigt  hat. 
Die  englische  Karte  uud  Schick  haben  dieses  letzte  Wegstück 
völlig  verzeichnet,  der  letztere  hat  das  ungenaue  TFäc/y  el-Khulf 
der  englischen  Karte  in  tcädi  el-kaff  verwandelt.  Diesen  Weg 
wird  man  für  die  Marschlinie  des  Assyrers  Jes.  10,  28  ff.  in  An- 
spruch zu  nehmen  haben.  Die  Trias  Gallim,  Laischa,  Anathoth 
findet  man  dann  in  chirbet  /cakFd,  el-esawijje  und  "^anäta ,  Mad- 
mena  und  Gebim  etwa  in  chirbet  es-söma  und  sehet fät.  Man 
kann  von  hezme  auch  über  '^ anTita  nach  Jerusalem  gelangen, 
aber  das  ist  ein  beschwerlicher  Umweg.  Vollends  ist  der  bei 
Baedeker-Bexzinger  empfohlene  Weg '^a/i^/'a,  "mfZira^  dscheba  , 
muchmäs  als  ein  Umweg  zu  bezeichnen,  der  für  den  Besuch  des 
icadi  es-swenU  keine  Zeit  lassen  würde. 

Der  Weg  von  er-rüm  nach  muchmäs  kreuzt  das  icüdi  el- 
medlne^  steigt  über  den  Sattel  zwischen  teil mirjam'^;  und  [dahrat] 
imm  el-ehraJi^  geht  hier  an  einem  zerfallenen  Felsenteich  von 
17,40  m  Länge  und  etwa  lim  Breite  vorüber,  überschreitet  die 
Feldfläche  ed-dschesür  und  steigt  links  von  scheb  tZijschun  nach 
muchmäs  hinauf. 

Wer  von  dscheba'^  nach  muchmZis  geht ,  ])assiert  am  Ostende 
von  dscheba  einen  noch  im  Gebrauch  befindlichen  kleinen 
Felsenteich  und  mehrere  Zisternen  und  lenkt  sehr  bald  ein  in 
einen  oft  von  großen  Steinen  eingefaßten,  augenscheinlich  alten 
Weg,  welcher  östlich  den  Abhang  entlang  geht  und  sich  sehr 
allmählich  senkt.    Ohne  Saumtiere  lieben  die  Bauern  den  auf 


1)  Ob  die  Benennung  für  diesen  Punkt  des  Tales  zutrifft,  habe  ich  nicht 
festgestellt. 

2)  Auf  dem  Gipfel  ist  eine  merkwürdige  Höhle  mit  viereckigem  Zugang 
von  oben.    Die  zahlreichen  Scherben  beweisen  eine  alte  Ortslage. 
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dem  Kärtchen  angegebenen  steilen  I''uIUve<2;  ins  Tal  cl-medlne 
hinabzusteigen  und  dasselbe  entlauft  v.w  gehen,  um  dann  den 
nächsten  Weg  bei  chalälet  el-anz  nach  muchmZis  hinaufzusteigen. 
Mit  Saumtieren  ziehen  sie  vor,  auf  dem  vorher  genannten  alten 
Weg  bis  oberhalb  des  Anfangs  des  \cüdi  e^-sice/üf  zu  bleiben, 
dort  hinabzusteigen  und  dann  ebenfalls  auf  dem  von  den  Fuß- 
gängern benützten  Aufstieg  imichmüs  zu  erreichen.  Soweit  wäre 
dies  als  der  eigentliche  Paßweg  zu  betrachten  uiul  das  Kärtchen 
danach  zu  berichtigen. 

Es  ist  nun  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  jener  künstlich 
hergerichtete  alte  Weg  sich  in  östlicher  Richtung  fortsetzt  und, 
was  ich  früher  nicht  gesehen  hatte,  mit  einem  gepflasterten  Stück 
gerade  unterhalb  von  el-mildaru  im  Talgrunde  endet.  Man 
■würde  versucht  sein  zu  meinen,  daß  dies  der  eigentliche  alte 
Paß  weg  sei,  wenn  jenseit  eine  ebenso  gel)aute  Fortsetzung  nach 
muchmüs  oder  der  Jericho-Straße  zu  finden  wäre.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Ein  jünger  aussehender,  aber  ebenfalls  künst- 
lich hergerichteter  Weg  führt  inimittelbar  östlich  von  cl-miJdara 
in  Windungen  in  die  Höhe  und  dann  auf  dem  nördlichen  Tal- 
rand entlang  bis  el~  öleUjjüt.  Man  sagte  mir,  man  könne  auf 
diesem  Wege  bis  el-merdschame  gelangen.  Bloße  Pfade  führen 
westlich  von  el-miktara  sowohl  nach  muchmas  als  zu  ed-dicdr 
hinauf. 

Im  Tale  selbst  gibt  es  nur  einen  Hirtensteig  [mesrahe)  im 
Grunde,  der  eigentliche  gangbare  Pfad  läuft  auf  dem  südlichen 
Abhang  in  halber  Höhe,  ist  aber  nicht  derartig,  daß  man  ihn  für 
die  Fortsetzung  jener  alten  gebauten  Straße  halten  könnte. 
Zweifellos  scheint  mir,  daß  el-miktara  und  jene  alte  Straße  in 
Beziehung  stehen.  Der  Talpfad  läuft  das  ganze  Tal  entlang  an 
der  Höhle  ed-dscJiciJe  vorüber,  aber  bedeutend  tiefer  als  die 
Quelle,  zu  welcher  man  vom  Pfade  hinaufzusteigen  hat.  Da- 
gegen führt  von  der  Fläche  el-chürdsche  ein  Pfad  zur  Quelle 
hinab,  von  dem  man  weiter  östlich  auf  den  eigentlichen  Talweg 
hinabsteigen  kann.  Darauf  mache  ich  l^esucher  des  Tales  be- 
sonders aufmerksam,  damit  sie  nicht  nötig  haben,  wie  ich,  auf 
Händen  und  Füßen  über  schräge  Felshalden  zu  klettern. 

Auch  der  neue  Besuch  hat  mich  in  der  Meinung  bestärkt, 
daß  am  füglichsten  in  der  Gegend  von  el-fnikiara  der  äußerste 
Posten  der  Philister  talwärts  gedacht  wird.    Natürlich  brauchte 
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Jonathan  nicht  unmittelbar  bei  el-nnkfara  emporgeklettert  zu 
sein.  Wenn  es  weiter  östlich  in  der  Gegend  von  haVat  abu  däynüs 
geschah,  hatte  er  den  Vorteil,  von  größerer  Höhe  kommend  auf 
den  bei  el-miltara  niedriger  stehenden  Philisterposten  herabzu- 
stürmen. 

In  bezug  auf  den  Namen  v:ädi  es-^icetilt  kann  ich  nur  sagen, 
daß  es  -wenig  wabrscheinlich  ist,  daß  der  Baum  sunf,  worunter 
man  eine  Akazienart  verstehen  muß,  jemals  hier  gewachsen  sei. 
Die  wohl  aus  Ägypten  eingewanderte  Acacia  farnesiatia  (arab. 
amhar)^  die  mir  in  Ägypten  als  mnf  bezeichnet  wurde,  kann 
zwar  auch  bei  Jerusalem  angepflanzt  werden.  Aber  die  wild- 
wachsenden Acacia  tortilis  und  Acacia  seyal,  die  ich  beide  am 
Toten  Meer  nur  habe  arab.  fal/i  nennen  hören,  kommen  nur  am 
Toten  Meer  und  weiter  südlich  vor  und  wachsen  nicht  im  Jordau- 
tal,  wie  bei  Riehm-Baethgen  s.  v.  Akazie  behauptet  wird.  Es 
ist  unwahrscbeinlich,  daß  sie  jemals  höher  hinaufstiegen.  Auch 
in  hezme  kennt  man  die  Akazie  unter  dem  Namen  taJh^  nicht 
simt^  und  bezeichnet  das  Tal  des  zerha  mcim  als  die  näcbste 
Stelle  ihres  Vorkommens.  Was  RA^v^-sLEY  SWP  Memoirs  III 139 
von  sunt  erzählt,  wird  von  seinem  üragoman  stammen,  nicht  von 
den  Bauern  der  Gegend.  Die  Flora  des  icZidi  es-sicemt  unter- 
scheidet sich  nur  insofern  von  der  des  umgebenden  Landes,  daß 
Blumen  wie  Cijchimen  latifoJimn  (arab.  bei  Jerusalem  rahaf  oA^x 
lianünet  el-ghaziil)  hier  früher  zur  Blüte  kommen  als  anderwärts. 
Die  Dornstauden  sind  die  gewöhnlichen,  Poterium  spinosum  (arab. 
hier  netesch^  im  Norden  hillün)  und  Genista  sphacelafa  (arab. 
kundel^  handol).  Den  Strauch  ""an-,  Fenchel,  ghär  und  ecbten 
Ginster,  Itaefama  Retam  (arab.  retem)  habe  ich  hier  gesehen. 
Zizxjphus  Spina  Christi  (arab.  sidr),  der  der  Flora  des  ghör  ange- 
hört, aber  in  einzelnen  Exemplaren  bis  Jerusalem  hinaufsteigt, 
kommt  aber  hier  kaum  vor. 

Für  das  hebr.  senne  {sene),  wonach  jener  Felsen  sehen  has- 
senne  geheißen  haben  wird,  würde  sich  ja  immer  Cassia  ohovata, 
arab.  sewö  sa'^tdi^  empfehlen,  das  vom  Toten  Meer  bis  zum  Sinai 
nachgewiesen  ist,  s.  Tristeam,  Fauna  and  Flora  2Ü2,  Hakt, 
Some  Account  of  the  Fauna  and  Flora  of  Sinai^  Petra  and  IVädy 
'Araha  29.  91.  133.  160,  Post,  Flora  297.  Nach  Post  kann  die 
Cassia  >herbs,  shruhs  and  treesi-  bilden.  Aber  auch  das  ^■orkom- 
men  dieser  Pflanze  ist  für  das  icadi  es-sivemt  wenig  wahrscheinlich- 
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Wenn  senne  ein  allgemeiner  Aiisdnuk  für  d(jrnige  Wüsten- 
sträucher  gewesen  ist,  würde  man  am  ehesten  an  den  oben  er- 
wähnten Zizyphus  spina  Chriati  denken,  dessen  hebräischer 
Name  uns  unbekannt  ist.  Aramäisch  hieß  er  k'nUrii^].  Ein  ein- 
zelnes in  dieser  Gegend  seltenes  Exem])lar  dieses  Baumes  konnte 
sehr  wohl  Anlaß  eines  Ortsnamens  werden.  Indessen  muß  es 
dabei  bleiben,  daß  der  gegenwärtige  Name  des  Tales  wie  der 
frühere  jenes  Felsens  schwierige  Rätsel  aufgil)t. 

Das  hier  beigefügte  Kärtchen  (Tafel  \)  macht  nicht  den 
Anspruch  einer  korrekten  kartographischen  Leistung,  aber  es 
soll  in  A^erbindung  mit  den  obigen  Ausführungen  zeigen ,  wie 
weit  wir  noch  davon  entfernt  sind,  eine  gerechtfertigten  An- 
sprüchen entsprechende  Aufnahme  des  westjordanischen  Landes 
oder  auch  nur  der  scheinbar  wohlbekannten  Umgebung  von  Je- 
rusalem zu  besit^en.  Die  grundlegende  Arbeit  des  Survey  oj 
Western  Palestine^  welche  bei  Schick-Benzinge u  reproduziert 
wird,  ist  sehr  dankenswert,  aber  doch  immer  nur  eine  vorläufige 
Skizzierung,  auf  welche  die  sorgsame  Ausarbeitung  des  Details 
der  Höhenzüge  und  Talsysteme,  des  Wegnetzes  und  der  Lokal- 
namen noch  folgen  muß. 

Die  beigegebenen  photographischen  Aufnahmen  verdanke 
ich  Herrn  Dr.  theol.  Fellingeh,  Rektor  des  österreichisch- 
katholischen Hospizes  in  Jerusalem. 


1)  S.  Low,  Aram.  Pflanzcnnamen  2S3. 


Arabische  Gefaßinsclirifteii  von  der  Ausstellung 
islamischer  Kunst  in  Paris  (1903). 

Von  Dr.  M.  Sobernlieim  in  Berlin. 
,Vergl.  hierzu  Taf.  VI-VIII;. 

In  einer  Ausstellung  islamischer  Kunst  im  Sommer  19031) 
wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Arabisten  auf  zahlreiche  mit  In- 
schriften versehene  Bronzegegenstände  in  Privatbesitz  gelenkt; 
denn  diese  Inschriften  sind  nicht  nur  aus  sprachwissenschaft- 
lichen Gründen  wichtig,  sondern  tragen  häufig  zur  politischen 
und  kulturellen  Geschichte  der  betreffenden  Zeiten  bedeutsames 
Material  bei  2).  Van  Berchem  hatte  einige  davon  bereits  in 
einem  Katalog 3)  notiert,  dann  einen  Teil  der  Inschriften,  näm- 
lich diejenigen,  die  von  den  Rasuliden  und  Rassiden  herrühren, 
veröffentlicht^).  Außer  den  bereits  bekannten  Inschriften  ko- 
pierte ich  bei  Besuch  der  Ausstellung  einige  besonders  interes- 
sante und  prüfte  auch  auf  Wunsch  van  Berchems  den  Rest  der 
Sammlung  des  verstorbenen  Herrn  Siouffi  aus  Damaskus,  die 
mir  im  Bureau  der  Ausstellung  zur  Verfügung  stand.  Den  Lei- 
tern der  Ausstellung  Herren  G.  Migeox  und  L.  Metmann,  die 
mir  in  freundlichster  Weise  das  Kopieren  und  Photographieren 
der  Inschriften  gestatteten,  sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Die  von  mir  kopierten  Inschriften  stammen  aus  der  Zeit  der 
beiden  ägyptischen  Mamluken-Dynastien;  sie  lauten  auf  den 
Namen  von  Beamten,  Sultanen,  einer  Sultanin  und  eines  Cha- 
lifen.  Zu  gleicher  Zeit  möchte  ich  einige,  bereits  veröffentlichte, 
aber  verbesserungsbedürftige  Gefäßinscliriften  an  dieser  Stelle 
aufs  neue  mitteilen. 


ij  Vgl.  F.  SaRRE,  »Die  Ausstellung  muhammedanischer  Kunst  in  Paris«, 
Separatabdruck  aus  »Repertorium  der  Kunstwissenschaft«  XXVI.  Stuttgart, 
wo  auch  andere,  die  Ausstellung  betreffende  Schriften  angegeben  sind. 

2;  Siehe  meine  Besprechung  der  Matäriaux  poiir  un  Corpus  Inscriptio- 
num  Arahicarum  von  VAN  Bekchem  in  ZDMG  1905,  Heft  I,  S.  IST  ff. 

3;  Exposition  des  arts  musulmaits,  Catulogue  descriptif  par  ö.MlG'EO^, 
M.  VAN  Berchem  et  M.  Hcart. 

4  Xotes  <rtircJieolo(/{e  arahe,  3«  article:  Etndes  sur  les  cuivres  damas- 
quines  etc.    Ectrait  du  Journal  Asiatique,  Janvier,  Fevrier  1904. 
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a:  Platte  des  Emirs  FCulundschak. 

bl— 4:  Kiipferkessel  des  Ohaliten  Rl-Mustandscliid   IF. 
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a:  Inschrift  auf  einer  Platte 
des  Atabekeu  Luiu. 


1) :  GliiNliiiiiiii'  .1   -,    l'iku/rauiir. 


c — d:  Inselirift  auf  einem  Leiiciiter 
des  Tolfuztumir. 
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c:  Wai)iion  auf  dem  Leuchter 
des  Tu)^uzCamir. 


f:  Inschrilt  auf  einem  Kandelaher  des  Ascliit^tamir. 


Ci'«(ih    Iri'.lol  JuMui   ■.  ."■"»-a-     t»'i  r  « 


In  Kommission  bei  K.  Baedeker,  Leipzig. 
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Inschrift  1  (Tafel  Via;  Pariser  Katalog  Nr.  •)Ü2). 

Aufsatzplatte  aus  Bronze,  verziert  mit  Figurendarstellunfren 
in  Medaillons,  im  Besitz  des  Herrn  Andre.  Am  äußersten  liande 
zwei  aufeinanderfolgende  Inschriften  im  Kreise  mit  kleinen 
Buchstaben  in  arabischer  Rundschrift.  Ferner  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Zentrum  und  dem  Rande  kreisfoimitre  Inschrift 
in  mittelgroßen  Buchstaben  in  arabischer  Rundschrift,  durch 
Medaillons  in  drei  Teile  geteilt. 

A.  Inschriften  des  äußeren  Kreises. 

^y:J:\  J^^^t  ^\:^ß\  C^d>-^\  i>^i  ^^.C;  ^^^i  ^^.i  J^  Uo  [u 

A^L^i  j^vLiil  ^^^LwJI  j*-i^  <<6j\.l\  swV..*^  ^^:^■.J  i-a;:;>j^  j^lX^^I 

»Dies  wurde  gemacht  auf  Befehl  des  Großemirs,  des  Ruhm- 
vollen, des  Hofherrn,  des  Vortrefflichen,  des  Berühmten,  des 
Wohlbedienten,  des  Auserwählten,  des  (Gott)  Wohlgefälligen, 
der  Säule  der  Fürsten,  des  Schützers  der  Sultane,  des  Kriegers, 
des  Glaubensstreiters,  des  Kriegsbereiten,  des  Grenzverteidigers, 
des  (von  Gott)  Beschützten,  des  Siegreichen,  des  Siegers,  des 
Generals,  des  Auserlesenen,  des  Auserkorenen,  Saif  ed-din  Kulun- 
dschak,  des  Beamten  des  Fürsten  ez-Zähir  und  es-Sa'id,  Gott 
möge  seine  Tasre  währen  lassen  und  in  Ost  und  West  seine  Fall- 
neu  und  Feldzeichen  ausbreiten.« 

J^i>^l  bei  Do/.Y  »plus  inthne«,  mit  ^^^'-^  »Höflinge  zu- 
sammenzustellen, bezeichnet  wohl  einen  Rang  bei  Hof.    Unter 

derNisbeform  (^*^^^>)  bei  B.  i)  Nr.  417  und  52'J  (ohne  Über- 
setzung). —  oV^Ai^i  nicht  belegt  als  Beamtentitel,  doch  bekannt 

in  Zusammensetzung  mit  el-malik.  —  ^^^z>^^  cf^^y*  ^'^^  ferner 


1)  B  =  MaUriaiix  pour  un  Corpus  Inscriptionum  Arahicarum  par  van 
Berchem. 
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^_,,^JC;^' und  ^^:>^:^A  sind  passivisch  aufzufassen,  ^*:£).x  (B.Nr. 45) 
ist  aus  fatimidischer  Zeit,  ebenso  v.^:*^v>.ax1),  das  man  in  der  nicht- 
punktierten  kutischen  Schrift  ?ni(/itar/iub  oder  miüitadscJiah  lesen 
kann.  —  ,^Iavoä>o1  hier  mit  ^jo  anstatt  wie  üblich  mit  j_w  ge- 
schrieben, vergl.  B.  im  Index,  wo  auch  Näheres  über  die  übrigen 
Titel  zu  finden  ist,  —  /  -jzi^jXi  nach  Houtsma^]  (Ein  türk.-arab. 
Glossar,  Leiden  1S84,  S.  94!  =  /  ^L^Ä-Vs,  Diminutiv  zu  ^Jj.ä 
>Füllen  von  einem  Jahr«.  Der  Emir  Kulundschak  scheint  nach 
der  Inschrift  keine  Stellung  in  der  politischen  Verwaltung  be- 
kleidet zu  haben,  auch  wird  er  in  den  Chroniken  der  Zeit  nicht 
genannt.  Doch  glaube  ich  ihn  in  Ibn  Ijäs,  tarich  misr^  Boulaq, 
I  115,  Z.  3  in  der  verstümmelten  Form  /  i^srü  zu  erkennen,  wo 
ein  Mann  dieses  Namens  von  Kalaün  am  Anfang:  seiner  Regie- 
rung  zum  Emir  von  1000  ernannt  wird. 

Die  Inschrift  ist  nicht  datiert.  Sie  muß  zu  einer  Zeit  ver- 
faßt sein,  in  der  Baibars  regierender  Sultan  war,  denn  Kulun- 
dschak nennt  sich  der  fürstlich  Zähirsche  {^^ .S^'^:\  ^\.\\)  [nach 
dem  Beinamen  des  Sultan  Baibars  »Zähir«];  da  er  sich  anderer- 
seits nach  Baibars'  Sohne  Sa'^id  Baraka  Chan  es-Sa'^idi  nennt, 
müssen  wir  annehmen,  daß  dieser  bereits  anerkannter  Thron- 
folger war,  da  er  sonst  nicht  in  der  offiziellen  Titulatur  figurie- 
ren konnte.  Baraka  Chan  wurde  a,  662  (1264)  bei  seiner  Be- 
schneidung zum  Thronfolger  3)  proklamiert;  die  Platte  wird  also 
zwischen  662  (1264)  und  676  (1277)  verfertigt  worden  sein. 

Zu  xa)^£^^  >^.^^  LT.^-''^'  li-  "^  ^-  ■^-  Diese  Redensart  kommt 
schon  früher,  z.  B.  in  der  Inschrift  des  Minbars  von  Nur  ed-dln 
in  der  Aksa-Moschee  zu  Jerusalem,  vor  (unediert,  in  meiner 
Sammlung). 

<X^.^\  Jai>^l  ^.0^;<:i\  p^X^  J.>b5I  ^^\  ^'^\  j**._.j  J.4£  U-c  [ß 

,LAÄr>l  ii5^«I,l  ätX»^   ,  v'.iJL,!  .ftlill  lXj..11    .i:Li^(  Ja-jL«^   iAPL.S^sI!  ,  svLiJI 


1)  Hartmaxx,  Inschriften  aus  Selemije  (ZDPV  1901,  S.  57)  und  B. 
Nr.  45(i.     Doch  ist  die  passive  Form  gesichert. 

-\  der  v.\x  Berchem  brieflich  darauf  aufmersam  machte. 

3)  S.  QüATREMiiRE  SuKans  3Iamlouks,  la  p.  241,  Die  offizielle  Thron- 
besteigung erfolgte  erst  667  (1269),  vergl.  a.  a,  0.  Ib  p.  61;  doch  dürfte  er 
schon  seit  seiner  Proklamation  auf  Inschriften  den  Titel  el-Malik  es-Sa'id  ge- 
führt haben.    So  auch  vax  Berchems  Meinung. 
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BkXX?    %*"'•    ^Axam 

Die  Inschrift  gleicht  im  wesentlichen  der  vorigen.  .Statt 
^h  (Helfer)  ist  hier  der  Ausdruck  ^'^z>\  (Auserwählter)  ge- 
braucht. Zu  bemerken  ist  die  Schlunformel:  >Gott  möge  sein 
Glück  währen  lassen  und  ihn  vor  MiRgeschick  bewahren«. 

B.   Inschrift  des  mittleren  Kreises. 

,  ^.-^^JJ  .£Li:\  Jajiii  ;  J.S^l^.l\  .^.SZ\  A>^1  .j^'^\  ^^  Uc  u^ 

Analoge  Inschrift;    zur  Übersetzung  siehe  A «.      w\>K^r:   = 

Stütze.     Im  Anfang  steht  J.:>"^i  vor  .*.SL\^\   ^^Ul  ist  ohne  er- 
sichtlichen Grund  ausgelassen. 

Inschrift  2  (Pariser  Katalog  194  bis). 

Aufsatzplatte  aus  Kupfer  mit  Silber  eingelegt.  Zwei  In- 
schriften in  konzentrischen,  kreisförmigen  Streifen,  der  erste 
nahe  am  llande  (s.  A),  von  dem  anderen  (B)  durch  eine  Fläche 
getrennt,  in  der  sechs  kleine  Kreise  mit  Oblongen  (C)  abwechseln. 
Drei  dieser  Kreise  enthalten  au  ihren  Rändern  Inschriften  (s.  B), 
deren  Buchstabenschafte  radial  bis  zum  Zentrum  verlängert  sind. 

Ein  solcher  Kreis  bildet  auch  die  Mitte  der  Aufsatzplatte. 
Die  drei  anderen  unter  den  erwähnten  sechs  kleinen  Kreisen 
sind  durch  Medaillons  mit  Inschriften  geziert.  Den  Mittelkreis 
umgibt  ein  kreisförmiger  Streifen,  der  sechs  Medaillons  mit  In- 
schriften aufweist. 

A.    Inschriften   im   Streifen   nah   am   Rande    der  Platte 

in  sechs  Abschnitten. 

tXPL:>^d!  ^-jj^^  jN./«L»ii  (jUit  ^.AsUJi  uXiJ  ^^'lIoLJ^  j"bJ^  jjc   a 

jj.*ji  ^^  ^^)^ii^  r^^'  ^}:a.^  )y^i:.\  ^^._^\  _;iLi:!  ^u'  ;b 

1)  Vielleicht  ein  Versehen  des  Graveurs,  vergl.  Inschr.  Af<;  andererseits 
ist  diese  Wortstellung  im  <aVT/ von 'Um.UU,  Kairo,  S.  OG  im  Briefformular 
für  den  Statthalter  von  Damaskus  belegt. 

VI* 


180  ^I-  Sobernheim, 

^;>-^'t.    -'j*-^    O^^^^    a^^-^    (^^^)    ^j>>   L?-^'^>   cr^V'-'^  (d 
^7^-^  CJ^^y'*^'    (j'.':''^;-^  j.O.^  ^♦-y'»  /  ^'Lx-L   j.L-Ci.,'t  j^'wlii.*«.  ,^"^!  [g 

a)  Heil  unserem  Herrn,  dem  Sultan  el-Malik  en-Näsir,  dem 
Gelehrten,  dem  Regierenden,  dem  Krieger,  dem  Glaubensstreiter, 

bj  dem  Kriegsbereiten,  dem  Grenzverteidiger,  dem  Ge- 
schützten, dem  Sieger,  dem  Sultan  des  Islams  und  der  Muslimen, 
dem  Beieber  der  Gerechtigkeit 

c)  in  den  Welten,  der  die  Bedrückten  gegen  die  Bedrücker 
schützt,  dem  Bekämpfer  der  Ungläubigen  und  Heiden,  dem  Ver- 
nichter der  Rebellen 

d)  und  Aufrührer,  dem  Schützer  des  Besitzstandes  der  Reli- 
gion, dem  Sultan  der  Araber  und  Perser,  dem  Vortrefflichsten 
der  Fürsten  der  Zeit,  der  hält  die  Nacken 

e)  der  Völker,  dem  Sultan  von  Syrien,  Irak  und  Jemen,  dem 
Diener  der  beiden  Heiligtümer,  dem  Schützer  der  mohammeda- 
nischen Genossenschaft, 

f  dem  Beieber  des  abbassidischen  Reiches  Näsir  ed-dunjä 
wa-d-din  Mohammad,  Sohn  des  Malik  el-Mansür  Kaläün. 

Die  vorliegende  Inschrift  kennzeichnet,  wie  auch  andere 
Inschriften  dieses  Sultans,  der  von  693 — 694  (1293—1294), 
698—708  (1298—1308)  und  709—741  (1309—1341)  regierte,  das 
Bestreben,  als  Verteidiger  und  Herr  der  Gesamtheit  der  Musli- 
men zu  gelten.  Der  Ausdruck  »Schützer  der  mohammedanischen 
Genossenschaft«  ist  meines  Wissens  sonst  nicht  in  der  Epigraphie 
üblich,  während  die  anderen  Titel  häufig  zu  finden  sind.  Auch 
der  Jemen  erkannte  die  Oberherrschaft  der  ägyptischen  Sultane 
an,  nachdem  die  Chalifen  seit  der  Regierung  des  Sultans  Baibars 
in  Kairo  unter  dem  Schutze  der  Sultane  residierten  i). 

ij  B.  415. 
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11   Inschrift  der  drei  Kroise  und  des  zwei  t  <•  u  M  reifens. 

Während  die  Inschrift  in  den  Kreisen  fortläuft,  ist  sie  im 
Streifen  in  sechs  Abschnitte  geteilt. 

Zur  Übersetznng  vergl.  die  vorige  Inschrift. 

Die  Medaillons  in  den  übrigen  Kreisen  entlmlten  die  Worte: 

C.    Inschrift  in  den  drei  Oblongen. 

II    .^A2^i    lXj^J    .cLiil    _bjiii    L>J:L^sii    li    AU!  ,.,LLJUJ1  b^^:    ;:i 
II    ^'^  •  -^         J  •  J  •  I  \J  ^       J 

..^j  lX««.;^'    .-jLX.ii»   L,iiA-i   .^J  (•O.XC>-,i»   ä^^JÜ 

Sonst  nicht  üblich  ist  der  Ausdruck  »..äxil. jji^;-^!  »dem  Sieg 
verliehen  ist  über  die  Ungläubigen  und  Heiden  <;  er  findet  sich 
auch  in  der  Erneuerungsinschrift  der  Kuppel  der  Aksamoschee 
zu  Jerusalem  von  Mohammad  en-Näsir.  Am  Schlüsse  fehlt  wegen 
Platzmangels  der  Name  Kaläün. 

Die  Inschriften  der  sechs  kleinen  Medaillons  um  den  mitt- 
leren Kreis  herum  sind  nicht  genau  lesbar,  enthalten  aber  ähn- 
liches. 

Inschrift  3  (Tafel  VI  b  1—4;  Pariser  Katalog  Nr.  154). 

Kupferkessel  (aus  dem  P)esitz  des  Barons  Edmund  v.  Roth- 
schild), um  den  in  der  Mitte  ein  Streifen  mit  einer  Inschrift 
herumläuft.  Die  Inschrift  ist  durch  neun  Medaillons  geteilt, 
von  denen  vier  Inschriften  enthalten.  Auf  dem  Rande  des  Kes- 
sels (innen,  daher  auf  der  Photographie  nicht  sichtbar)  läuft 
ebenfalls  eine  durch  neun  Medaillons  geteilte  Inschrift  herum. 

A.  Inschrift  auf  der  Außenseite. 


*v.j  A.4.ji 


r*v 


II  J.Asl\  J,\^\  ja||Ut  [^]>^i!  .i.L*j!  |i  ^_^i 

j_^l\a12*J)      (^.,S>cXJ)       1      ^i-\Ä/>vsj!      ^^^M^\      ^^VÄ-I  ^/CwjÄ.1      jj-/Cw*J) 


1S2  ^^-  Sobernheim, 

J^:f^.^'  -^x[i]  jl  ,^^'J*:i  J^'^i  l5->^>5  ]  ^5  Jy:^'^]  ^Jc^I     (sie)  ^S 

»Es  wurde  gemacht  auf  Befehl  der  mächtigen  höhend) 
Pforte,  des  Gebieters,  des  Machthabers,  des  Gelehrten,  des 
Keifierenden,  ,  des  Imams,  des  Ordners,  des  Erhalters,  des 
Herrn,  des  Vertrauensmannes,  des  Schatzes  (der  Gläubigen), 
der  Stütze,  des  Mächtigsten,  des  Vortrefflichsten,  des  Unver- 
gleichlichen, des  Vollendetsten,  des  Abbassiden,  des  Emirs  el- 
Mustandschid,  unseres  Herrn  und  Gebieters,  des  Emirs  der 
Gläubigen,  Abu-1-mahäsin  Jüsuf,  möge  seine  Heiligkeit  mäch- 
tig sein.« 

In  dieser  Inschrift  2]  wird  zum  ersten  Male  einer  von  den  in 
Kairo  residierenden  abbassidischen  Chalifen  mit  dem  ausführ- 
lichen Protokoll  seiner  Titel  in  der  Epigraph ie  genannt.  Der 
Initialtitel  :^:xl\  i— iLJ!  ist  der  nur  für  den  Chalifen  selbst  ffebrauchte 
Titel,  ihn  selbst  als  Person  anzureden  wäre  unbescheiden,  wie 
'Lmari  im  tafif  -pg.b  bei  Besprechung  des  Briefformulars  an  den 
Chalifen  meint  3).  Die  ottomanischen  Sultan- Chalifen,  die  sich  als 
Xachfolo^er  der  Abbassiden  fühlen,  scheinen  sich  nicht  ijixji  ^-jLil 
zu  nennen,  hingegen  führt  ihr  Großvezirat  den  Titel  J.w*J'  v-^-' 
»die  hohe  Pforte«.  Die  folgenden  Titel  habe  ich,  wie  auch  in  den 
anderen  Inschriften  größtenteils,  übersetzt,  um  ein  möglichst  ge- 
naues Bild  ihrer  Bedeutung  zu  geben.  Ein  Teil  der  Titel  sind  die 
bei  den  Großwürdenträgern  üblichen,  andere  dem  Chalifen  reser- 
viert. Hervorzuheben  ist  j^/iL/fl^l ,  das  eigentlich  außer  dem 
Chalifen  nur  dem  zaiditischen  Imäm  von  sana  (wenigstens  nach 
sunnitischer  Ansichtj  zukommt.  Jedoch  haben  die  Sultane 
Dschakmak,  Käit  Bey,  Ghüri  den  Titel  Imäm  für  sich  in  An- 
spruch genommen  und  führen  ihn  gern  auf  Inschriften.      -./.^L*i! 

kann  nur  einem  der  Abbassiden  gelten.      ^^-'^äJi    ist   von   -Li 

1)  Dieses  Adjektiv  gehört  eigentlich  in  den  zweiten  Abschnitt. 

2)  Prof.  Hartmanx  machte  mich  zuerst  auf  die  Inschrift  aufmerksam, 
ich  kopierte  sie  dann  in  Paris.  Später  ließen  Hartmaxn  und  ich  sie  photo- 
graphieren.  Auch  van  Beuchem  erwähnt  diese  wichtige  Inschrift  in  Ä'otes 
d'archeol.  arahe  III  pg.  89. 

3)  jjjc  als  speziell  für  den  Chalifen  gebraucht  erwähnt  auch  diwän  al' 
inschä  fol.  150  f. 
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(Erhaltung)  und  einem  im  Genetiv  stehenden  Substantiv  ab;;e- 

leitet;  J^u^  Herr,  ursprünglich  ein  geistlicher,  nur  dem  Chalifen 
zustehender  Titel,  ist  ganz  allgemein  fiir  die  hohen  Zivilbeamten 
üblich  geworden.  Ständig  verbunden  ist  das  folgende  ^^OJ^\  mit 

^A^.v^-',   von  der  Wortgruppe  aä*«  J^^^  >cin  tiroßer,   auf  il.n 

das  Volk  sich    verläßt«    abgeleitet  (Lane,  Biet.  pg.  IM:',  unter 

lXäa^).     ,  c.i>iAJt    ist  zusammenzustellen  mit    .-j(A>Ui    .i-ö   oder 

^aU-a^Ü  1)  »der  Schatz  der  Einheitsbekenner  oder  der  Muslimen 
(aus  dem  alle  schöpfen  können)«.     ^A/^^aJ!   ist  im  allgemeinen 

s. 

die  Kürzung  von  ^^y^  .^a\  A-cic  (Stütze  des  Herrn  der  Gläu- 
bigen] oder  ^aI^^.*«-»  iAai^c;  da  dies  beides  in  unserem  Falle 
sinnlos  wäre,  können  wir  auf  ältere  IJezeiclinungen,  Lv.J^l  A*:::^ 
»Stütze  des  Reiches«  oder  *^A«^i  wV.*i:£  »Stütze  des  Islams«  zu- 
rückgreifen.  Die  folgenden  Adjektiva  sind  bekannt,  vergl.  H.ül. 
Eigentümlich  ist  die  Stellung  im  vorletzten  Abschnitt;  wir  wür- 
den eher  lX^U^^I^  .^aJ)\  Li'^^^  LjAaam  erwartet  haben. 

Die  Schlußformel  .\.«A5  ;c2]  legt  dafür  Zeugnis  ab,  daß  der 
Chalife  äußerlich  hoch  geehrt  wurde,  wenn  er  auch  ohne  Ein- 
fluß in  politiscber  Hinsicht  war.  Abu-1-mahäsin  Dschamäl  ed- 
din Jüsuf,  der  Sohn  des  Chalifen  al-Mutawakkil,  hat  von  S50 — 
884  (1455 — 1479),  also  25  Jahre  lang,  auf  dem  Thron  ge- 
sessen. Er  hat  fünf  Sultanen  die  Bestallungsurkunde  ausgestellt 
und  einem  indischen  Fürsten  bL.ü.  ^-»j>-'^-'  ■^-r^^)  ^^^r  zur  Regierung 
gelangt  ihm  zu  huldigen  kam,  eine  Bestätigungsurkunde  aus- 
gefertigt'^). Von  Käit  Bey  wurde  er  jedoch  schonungslos  be- 
handelt und  mußte  kurz  nach  dessen  Regierungsantritt  (a.  S72 
=  1468)  zwei  seiner  Lehen  an  Mamluken  des  Sultans  abtreten. 
Er  starb  im  Jahre  884  (14  79),  fast  als  Gefangener  gehalten,  auf 
der  Zitadelle  von  Damaskus. 


1)  Vergl.  ia  n/ pg.  66  und  van  Berchem,  Glossar  zu  den  Mattriaux 
pour  im  Corpus  luscript.  Arab.  (zitiert  als  B.  Gl.). 

2]  Vgl.  iaV(/pg.  5. 

3j  Nach  Ibn  Ijas  pg.  131,  anno  8TG.  Doch  beruht  dies  vielleicht  auf 
Irrtum,  da  dieser  Sultan  von  Malwa  (nach  Laxe  PooLE,  The  mohavunedun 
Dynasties)  erst  880  zur  Regierung  kam. 


J84  ^I-  Sobernlieim, 

Die  Medaillons  eutlialten  die  Inschrift: 

1?,  Die  Inschrift  auf  dem  Rande  des  Kessels  ist 
fast  dieselbe,  nur  fehlen  die  Titel  (^J.=>»^1  und  j^Ui^^i ;  der  Titel 
^  steht  vor  l\^X/*^J.  Die  Medaillons  haben  den  gleichen  Text 
wie  diejenigen  auf  der  Außenseite. 

Inschrift  4  (Pariser  Katalog  Nr.  167). 

Röhrenförmige  liüchse  aus  Bronze  mit  Deckel,  dekoriert 
mit  Bäumen,  die  einen  Tiger  von  einer  Gazelle,  Avelche  er  ver- 
folgt, trennen;  Inschrift  um  den  Rand  der  Büchse,  um  den 
Rand  des  Deckels  und  auf  dem  Deckel  selbst. 

A.  Inschrift  auf  dem  Deckel. 

jXiAji    (^i*-i      ^/s»lX.^>4^i    ^^JJU..)    ,^_Cfc-^^i    ^^L»-i    ^_;^'!^i     JüJi 

L\>w.  .rJ^  *^j<'o  \ij.^\  XJü.*4.-i  ■\^IS'  .?...i;"^5 

»Seine  hochgeehrte,  hohe  Exzellenz,  der  Herr,  der  Gebieter, 
der  Wohlbediente,  *^Izz  ed-din  Aidimur  el-Aschrafi,  Gouverneur 
der  allerhöchsten  Provinz  im  Avohlbewahrten  Aleppo.« 

Es  hat  viele  Großwürdenträger  namens  "^Izz  ed-din  Aidimur 
gegeben,  doch  wird  Aidimur  weder  mit  dem  Zugehörigkeitsnamen 
el-Aschrafi  noch  als  Gouverneur  von  Aleppo  erwähnt.  v_ÄJ,.i: 
wird  hier  wie  so  häufig  im  Sinne  von  J.LI2I-W  gebraucht.  Die 
anderen  Inschriften  der  Büchse  weisen  daraufhin,  daß  der  hier 
erwähnte  Aidimur  unter  der  zweiten  Dynastie  der  Mamluken 
gelebt  hat. 

B.  Inschrift  am  Rande  des  Deckels,  die  auf  der 
Büchse  selbst  fortgesetzt  ist.  Die  Inschriften  sind  willkürlich 
durch  Dekorationen  abgeteilt,  die  wir  durch  Doppelstrich  wie- 
dergeben. 

Auf  der  Büchse: 

jü||UJi  ^^]^\  ^^<Cäx:\  ^aU^\  ,pwj:i\  j.-L<ii  ^j^'^  j^äXJ! 

K.AA.».i?-  (.„«.l^.  iCftj.xii^il  iC\U.4.J'  Xi'^^  .^.^li'ii  ^l\jI  i  «;*-!  , -^,L\ji^»*Ji 
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»Seine  hochgeehrte,  hohe  Exzellenz,  der  Gebieter  der 
Großemir,  |[  der  Gelehrte,  der  Regierende,  der  tiercchte,  der  \'er- 
walter,  |]  der  Ratgeber,  der  Helfer,  der  Zuflucht  Gewährende, 
(auf  der  Büchse)  der  Statthalter,  der  Schützer,  der  Gouverneur,  : 
der  Vollkommene,  |  der  Notable,  der  Ordner,  der  Erhalter,  der 
Gebietende,  der  Wohlbedicnte,  'izz  ed-din  Aidinuir  el-Aschrafi, 
Statthalter  der  allerhöchsten  Provinz  im  wohlbcwahrten  Alcppo.« 

Diese  Titel,  die  wir  nur  deshalb  übersetzt  haben,  um  ein 
Bild  von  ihrem  Sinn  zu  geben,  sind  die  eines  Zivilbeamten.  Alle 
Ausdrücke,  die  sich  auf  kriegerische  Dinge  beziehen,  fehlen. 
Besonders  charakteristisch  ist  ^^.LciJC**!!   (wofür  van  Bkhciiem 

IM  IM 

^.j,^\  vorschlägt).     (^.jlX.11   ist  aus  lv<UiS  .^O^^    'Verwalter  der 

Provinz«,  ^_yxl\  aus  Kx)"^!  o>^^)  »Hilfe  des  Volkes',  ^w..oui  aus 
iülii  cyLi  >Zuflucht  der  Nation i),  j^/cLIä-CI  ans  i^iXJUI  (.LIü  »Ord- 
nung des  Reiches«  entstanden;  zu  ^-A\j.'äj\  vergl.  die  Chalifen- 
inschrift  (S.  182  unten).  ^}>fA^\  und  ^ilL\  wechseln  in  den  Pro- 
tokollen, doch  scheint  die  arabische  Bureaukratie  in  der  J>.-^»:- 
Bildung  aus  Gründen  formaler  Natur  einen  höhereu  Rang  gesehen 
zu  haben.  ^.^LJJl  bedeutet  vielleicht  »der  ein  großes  Wissen  um- 
faßt«; ^/:L*zii  heißt  »ein  berühmter,  hervorragender  Mann  .  Wie 
alle  diese  Titel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entstanden  sind,  bleibt 
ein  Rätsel;  sie  w^eisen  auf  eine  durchgeführte  Hierarchie  hin. 

Inscliriit  5. 

Schale  aus  Bronze  mit  einer  Inschrift  am  äußeren  Rande 
in  fünf  Abschnitten. 

1  ^J^A*^il  i^JLxiS  jüUJi  11  ^^^\l\  i^j^.'=>'^^  L^-  j-*-^  u-''"*''  '^'^■^ 

»Seine  hohe  Gnaden  der  Herr,  der  Großemir,  der  Gebieter, 
der  Gelehrte,  Saif  ed-din  Kuschtamir,  Haushofmeister  des 
Tokuztamir2),  des  Staatsrates,  (Gott)  möge  seinen  Sieg  groß 
machen. « 


1)  Siehe  B.  pg.  449  und  Glossar;  vergl.  idr\f  pg.  G6  und  6S  aus  den 
Briefformularen  an  die  Gouverneure. 

2)  Der  Name  ist  auf  Tafel  VIII  irrtümlich  Tokuztamir  (mit  T  statt  T  ge- 
schrieben 


1S6  M.  Sobemheini. 

Eine  ähnliche  Inschrift  des  Tokuztamir  befindet  sich  auf 
einem  bronzenen  Leuchter,  der  zur  Kunstsammhmg  des  Grafen 
Rudolf  Hoyos  gehört.  Über  diesen  Leuchter  hat  Professor 
Kaeiabacek  einen  ausführlichen  Artikel  im  Repertorium  für 
Kunstwissenschaft  I,  Stuttgart  ISTG  (pg.  264 — 2S2)  geschrieben, 
mit  dessen  epigraphischem  Teil  wir  uns  hier  zu  beschäftigen 
haben. 

Prof.  Karahackk  gibt  nämlich  eine  Lesung,  mit  der  ich 
nicht  ganz  übereinstimme.  Karabacek  liest  pg.  2G6  (vergl. 
hierzu  Tafel  VI II  c,  d): 

Eldschencib  el-ali  el-maulawi  el-emiri  el-kebiri  es-saifi  kaiim 
ustäcl  ed-där  el-kerimt  Toka  Tiinur,  emir  medschUs  ^azza  näsruhu  i), 
d.h.  ;>die  hohe  Exzellenz,  Klient  des  Herrn  des  Großemirs 
Saif  ed-din,  Vertrauter  des  Ustäd  ed-där  (Majordomus),  des  Hoch- 
edlen, Toka  Timur,  Staatsrat,  dessen  Sieg  verherrlicht  werde.« 

Ich  möchte  dazu  folgende  Lesung  vorschlagen: 

(sie]  .(tXiJU*-^  .^^xi-i  |^;y»Mji  ^.xaI'I  ^_c^^^$t  i^y_y^  c.L«J^  V^-^ 

;>  Seine  hohe  Gnaden  der  Gebieter,  der  Großemir,  Saif  ed- 
din Kuschtamir,  Haushofmeister  des  Tokuztamir,  des  Staatsrates, 
möge  sein  Sieg  groß  sein«. 

Um  meine  Lesung  zu  rechtfertigen,  muß  ich  die  Inschrift 
im  einzelnen  untersuchen. 

ILl-dschanah  ist  der  Titel  der  zweiten  Rangklasse;  die  erste 
Rangklasse  führt  den  Titel  el-makarr  (Exzellenz),  der  je  nach 
der  Rangstufe  wiederum  zu  el-makarr  el-aschraf  el-afi  el-kerim^ 
und  el-makarr  el-aschraf  el-kerim  und  el-makarr  el-kerim  el-äli 
differenziert  wird.  Darum  ziehe  icli  vor,  el-dschanäh  mit  »Seine 
Gnaden«  zu  übersetzen  und  den  höheren  Titel  »Exzellenz«  nur 
für  el-makarr  in  der  Übersetzung  zu  reservieren.  El-maulaivl 
»gebieterisch«  stellt  statt  eines  appositioneilen  Substantivs  und 
kann  nicht  als  »Klient  des  Gebieters«  aufgefaßt  werden;  es  ist 
der  Gebieter  selbst,  der  als  »Seine  gebieterische  Gnaden«,  d.  h. 
»Seine  Gnaden  der  Gebieter,  der  Großeniir  Saif  ed-din  <  bezeichnet 
wird.     Das  darauf  folgende  Wort  könnte  man  graphisch    ^^^i 


1)  Ich  habe  die  Worte  Karabaceks  genau  abgedruckt,  obwohl  ich  mich 
einer  anderen  Transskription  bediene. 
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lesen.    Allein,  wenn  man  den  Schluß  des  Wortes  mit  dem    .♦j 
von   .♦Jifils  vergleicht,  ist  man  j^encigt,  anch  dort  .♦j"  zu  lesen; 

außerdem  paßt  der  Name  .4.:c>i^äi)  vortrefflich  au  dieser  Stelle,  da 

sonst  zu  dem  Ehrennamen  Saif  ed-dln  der  Rufname  fehlen  würde. 
Uatäd  ed-dcir  cl-kerhne  wird  als  ein  JJegriff  gefaßt,  so  daß  es 
den  Genetiv  regieren  kann,  obwohl  es  eigentlich  heißt  > Hof- 
meister des  edlen  Hauses«-),  (c^.ii  zu  leseu  geht  nicht  an,  da 
das  (^  in  der  Verbindung,  wie  in  ^c^X3t^  und  äj^s^Ji,  eine  ganz 
andere  Gestalt  hat  und  außerdem  derartige  adjektivische  Titel 
kaum  dem  Amtstitel  folgen  würden.  Kauahackk  liest  min 
.♦j  ,  -sh  obwohl  er  .^.j"  ;«!:'  ausdrücklicii  als  möglich  zugibt. 
;Mir  scheint  ^sh  graphisch  nicht  möglich;  man  vergleiche 
das  ^  nach  dem  v_i  in  ^9l^,^1\  Ein  so  laug  gezogener,  steiler 
Buchstabe  wie  der  nach  dem  ,  'j  kann  niemals  ein  ^  sein.  Ab- 
gesehen aber  von  diesen  graphischen  Gründen  halte  ich  es  auch 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  für  sehr  unwahrschein- 
lich. Während  die  Namen  .^^'Ij  und  .♦j  ^'^k^  ^4^^^  und 
,4.;cÄb  belegt  sind,  kommt  der  Name  -♦Jj^«^  nirgends  vor 3). 
Jedenfalls  findet  sich  der  Name  .^^s.l2  nicht  an  den  Stellen  der 
biographischen  Lexika,  wo  ihn  Karabacek  zitiert.  Sowohl  an 
den  Stellen  der  Wiener  Manuskripte *),  als  auch  in  der  ange- 
führten Berliner  Handschrift,  die  ich  nachgeschlagen  habe,  steht 
.4.-;:s.i;3  Es  geht  nicht  an  .♦ääIj  und  .♦i'  Jl'Ij  einfach  gleichzu- 
setzen,  wie  Kakabacek  augenscheinlich  will.  Aus  diesen  Grün- 
den halte  ich  die  Lesung  .♦j^äIt  für  die  richtige  und  einzig 
mögliche.  Darin  aber  hat  Karauacek  Recht,  daß  die  in  den 
biographischen  Lexicis  angeführten  Männer  dieses  Namens  nicht 


1)  S.  HoUTSMA  pg.  H,  eigentlich  »Vogeleisen«. 

2)  Vergl.  B.  Gl.;  man  findet  in  Inschriften  und  Chroniken  auch  die  zu- 
sammengezogene Schreibung  ^bU«,i  direkt  gefolgt  von  i^jX^  oder 
iUlUJ^.      Das  hier  stehende  ustäd  lidär  el-lunme   ist  wohl  ein  Fehler  des 

Graveurs. 

3)  Unser  erfahrenster  Epigraph  van  Beuchem  hält  ihn  an  sich  für  mög- 
lich, liest  aber  hier  ebenfalls  Tokuztamir. 

4)  Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Geyer,  dem 
ich  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage. 


IgS  M.  Sobernheim, 

mit  unserem   Tokuztamir  identisch   sind^).      Denn  keiner  von 
ihnen  wird  als  amh'  medscJiUs  bezeichnet. 

Die  Chronisten  würden  es  siclierlich  erwähnt  haben,  wenn 
einer  dieser  Männer  das  wichtige  Amt  eines  amlr  medseJdis  ein- 
genommen hätte.  Unser  Toku/tamir  wird  einer  der  hohen  Hof- 
beamten  in  Kairo  oder  Damaskus  —  denn  daher  stammen  die 
beiden  erwähnten  Kunstgegenstände  —  gewesen  sein  wie  der  in 
Inschrift  1  (S.  177)  erwähnte  Kulundschak,  ohne  eine  ])olitische 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Karabacek  zitiert  eine  Stelle  2),  in  der 
ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  dem  Statthalter  von  Damaskus, 
der  ja  unter  manchen  Sultanen  eine  Art  \  izekönig  von  Syrien 
war,  ein  aniir  medscJdis  beigegeben  wurde.  Die  Stellung  dieses 
Beamten  ist  genau  fixiert:  Er  ist  der  fünfte 3)  Beamte  dem  Range 
nach,  der  zweite  nach  dem  Atabek,  der  auch  den  Titel  Großemir 
führt.  Der  erste  Beamte  ist  »die  Ordnung  des  Reiches«  [nizätn 
el-mulk]^),  der  nur  eingesetzt  wird,  wenn  der  Sultan  geisteskrank 
ist.  Der  zweite  ist  der  miib  es-salfana^  der  nur  bei  längerer  Ab- 
wesenheit des  Sultans  in  Funktion  tritt.  Der  dritte  ist  ein  regel- 
mäßiger Beamter,  der  atZibek^  der  Generalfeldmarschall  der  ägyp- 
tischen Armee,  er  ist  der  amlr  keh'ir^  auch  Beglerbey  genannt. 
Der  vierte  der  amlr  siläh^  der  Waffenmeister,  wohl  dem  Kriegs- 
minister entsprechend,  da  er  die  Inspektion  über  sämtliche 
Arsenale  hatte.    Der  fünfte  ist  unser  aiyür  medscJdis  (früher  auch 

^    o  ^ 

.j.xiv^  ^a\  »Amir  des  Audienzsaales <;  genannt);  er  ist  der  Chef 
der  Arzte,  Augenärzte,  Chirurgen  und  Heilgehilfen.  Sein  Amt 
bei  Hofe  scheint  das  Arrangement  der  Audienzen  gewesen  zu 
sein,  wenigstens  deutet  sein  früherer  Titel  darauf  hin.  Nach 
seinem  Titel  »Amir  der  Ratsversammlung  oder  Sitzung«  scheint 
ex  Präsident  oder  Berichterstatter  des  Staatsrates  gewesen  zu 
sein,  mithin  der  oberste  Zivilbeamte.  Denn  die  beiden  außer- 
ordentlichen obersten  Beamten ,  der  nizäm  el-mulk  und  der 
nWib  es-saltana  übten  zivile  und  militärische  Gewalt  aus.  Der 
Atabek  und  der  Silähdar  aber  waren  reine  Militärbeamte. 

1)  Dasselbe  gilt  von  den  in  Ibn  Ijäs  und  Weil  vorkommenden  Trägern 
dieses  Namens. 

2)  Cod.  147  Kopenhagen,  Bl.  17a. 

3)  Diese  Einteilung  ist  der  zuhdat  haschf  el-ma»uilik  ed.  Ravaisse 
pg.  112 — 114  entnommen. 

4)  Ein  alter  Titel  aus  der  Seldschukenzeit. 
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Y)eT  diiüän  el-msc/iü^)  gibt  eine  etwas  abweicheiKk-Kinteiluiij^. 

. .  .^^.ut  ^.^<^i  ^:m . . .  jCjUnj!  j^LiJi . . .  jsiUi  ^.ju:!  jl'^i 

Wir  haben  hier  also  an  erster  Stelle  den  Generalstatthalter, 
den  der  Sultan  nur  bei  längerer  Abwesenheit  ernennt,  an  zweiter 
Stelle  den  atäbek^  an  dritter  den  amh'  kehlr^  der  hier  nicht  als 
mit  dem  Atabek  identisch  betrachtet  wird,  viertens  den  ras  iiöba 
el-umarä  (Chef  der  Emire),  fünftens  den  anür  silüh^  sechstens 
den  aniir  medschlis  usw.  Die  Verschiedenheit  dieser  Einteilungen 
ist  dadurch  zu  erkären,  daß  gewisse  Amter  und  Rangverhältnisse 
dem  Wechsel  unterworfen  waren.  Ursprünglich  waren  atübck 
und  amtr  heh'ir  nicht  identisch.  Vielmehr  erwähnt  Aiiu-l-mahä- 
six2)  ausdrücklich,  daß  ursprünglich  aüibek  und  anür  kebtr  ver- 
schiedene Ämter  waren.  Der  diwän  el-msc/iä^)  ist  um  die  Zeit 
der  Regierung  des  Sultans  Barsbey  (825—842  =  1422—1438) 
o-eschrieben  worden,  imd  wir  müssen  nach  dem  Text  annehmen, 
daß  damals  diese  beiden  Ämter  getrennt  waren.  Später  aber  zur 
Zeit,  als  die  zubda^)  verfaßt  wurde,  unter  der  Regierung  Dschak- 
maks  (842—857  =  1438—1453),  waren  beide  Würden  vereinigt. 
So  existierte  das  Aufsichtsamt  über  die  Emire,  das  Amt  des  7äs 
nöba  el-umarä,  noch  zur  Zeit  des  Barsbey,  aber  schon  der  Ver- 
fasser der  zubda  kennt  es  nicht  mehr.  Auu-l-mahasin  ^)  erwähnt 
ausdrücklich ,  daß  es  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  existiert.  Ganz 
verschieden  ist  die  Einteilung,  die  Laxk  Poole  [The  saraccn  Art 
p.  3 1)  mitteilt,  ohne  die  Quelle  anzugeben.  Demnach  wäre  der  amlr 
medschlis  ein  Beamter  von  untergeordneter  Stellung.  Nach  dem 
Rang,  den  der  Ustadar  in  seiner  Einteilung  einnimmt,  ist  diese 
aus  der  spätesten  Mamlukenzeit.  In  unserem  Falle  ist  der  amlr 
medschlis  sicherlich  noch  ein  hoher  Beamter  gewesen,  weil  Tokuz- 
tamir  eine  große,  hofdhnliche  Haushaltung  geführt  haben  muß, 
um  seinerseits  einen  Ustadar  anzustellen.  Der  Ustadar  hat  eben- 
falls in  verschiedenen  Zeiten  einen  bald  größeren,  bald  kleineren 
Ranc'  innegehabt;  aber  darin  sind  wir  sicher,  daß  die  Bedeutung 


1)  Die  Abschrift  dieser  Stelle  erhielt  ich  von  Herrn  Blochet  in  Paris, 
dem  ich  verbindlichst  für  seine  Mühewaltung  danke. 

2)  QuATKEMi:RE,    Histoire   des   Sultans   Jlamlnu/cs,    la  Anm.  ö;    vergl. 
auch  B.  Gl.  und  pg.  290  Anm.  3.  3)  Siehe  die  Belege  in  B.  pg.  765. 

4)  Hierüber  wie  über  dieses  Amt  siehe  QuATR.  IL  pg.  13,  14  Anm. 
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dieses  Amtes  stetig  in  der  Mamlukenzeit  gewachsen  ist.  Als 
Beispiel  möchte  ich(B.  Nr. 525)  die  Inschrift  des  Emirs  Jeschbek 
anführen,  der  zugleich  Großdawadar,  Ustadar  und  Vorsteher  der 
Lehen  in  Oberägypten  war,  und  der  den  Titel  der  ersten  Beamten- 
klasse el-makarr  el-asc/n-af  führte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  beiden  Gefäße,  die  Schale  und  der 
Leuchter  vergl.  das  Wappen  auf  Taf.  VIII  e),  zu  dem  Privat- 
besitz Kuschtamirs  gehörten,  oder  ob  dieser  sie  nur  für  Tokuzta- 
niir  hat  anfertigen  lassen.  Ich  glaube  letzteres,  denn  das  Wappen 
ist  das  Tokuztamirs.  Das  Britische  Museum  besitzt  nämlich  zwei 
Glaslampen  mit  ebendemselben  Wappen  ^vergl.  Tafel  \  III  b)  mit 
einer  Inschrift  Tokuztamirs,  auf  Avelcher  Kuschtamir  überhaupt 
nicht  erwähnt  wird. 

1.  Nach  Mitteilung  vax  Berchems: 

>-'      ■    ^-^     ^    j       L?  ••        <^^--        v„<^  ^      ^        j       r  ^-  '-' 

»Dieses  wurde  gemacht  auf  Befehl  seiner  hohen  Exzellenz 


o^ 


des  Gebieters,  des  Emirs  Saif  ed-din  Tokuzdamir  (sie),  Staatsrat, 
Beamter  des  Malik  en-Näsir.« 

2.  Laxe  Poole  pg.  217  unten,  kleine  Ausgabe  pg.  259  (vergl. 
Tafel  VIII  b). 

»Dies  wurde  gemacht  auf  l^efehl  des  Gebieters,  des  Emirs 
Saif  ed-din  Tokuzdamir  (sie),  Staatsrat,  Beamter  des  Malik  en- 
Näsir  ....<• 

Die  Varianten  Tokuztamir  undTokuzdamir  sind  bedeutungs- 
los, da  sie  stets  miteinander  wechseln.  Zu  2  ist  zu  bemerken,  daß 

der  Titel  jsü\.  der  auf  der  erst  angeführten  Inschrift  aus  dem 
Britischen  Museum  dem  Tokuztamir,  im  bedeutsamen  Gegensatz 
zu  dem  el-chch anäh  des  Kuschtamir,  gegeben  wird,  ausgelassen 
ist.  Die  Adjektivtitel  auf  ^  werden  hier  substantivisch  ge- 
braucht. Doch  denke  ich,  daß  dem  wenig  l^edeutung  beizulegen 
ist;  es  ist  wohl  nur  eine  kürzere  Ausdrucksweise  für  den  offiziellen 
Titel  el-makarr  usw.  Jedenfalls  zeigen  diese  beiden  Wappen  auf 
den  Lampen  mit  den  nur  Tokuztamir  erwähnenden  Inschriften, 
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daß  wir  es  aut  der  Schale  und  auf  dem  Leuchter  ebenfalls  mit 
dem  Wappen  des  Tokiiztaniiv  zu  tun  luilx'U,  wenn  auch  der 
Name  Kuschtamirs  als  Besteller  oder  liesitzer  genannt  wird. 

liisclirift  Ct. 

Runde  Schale  (Diameter  44  cm),  durch  Dekorationen  in  drei 
Abschnitte  geteilt,  aus  der  Sammlung  Siouffi. 


^-i^ 


.1^-.^, 


icLaäjL's     ./ 


j.i\  II  (sie)  v_ 


CJiO   x*.>. 


^^j   ,  cvA.«) 


i-w»-'      l«-*«-^    S*-~     **^ 


»Dieses  wurde  gemacht  auf  Befehl  der  hohen*)  Frau,  der 
erlauchten  Prinzessin,  Gemahlin  Seiner  allerhöchsten  Majestät 
el-Malik  el-Aschraf2)  Käit  Bey,  Sultan  dos  Islams.« 

Zum  Vergleich  zitiere  ich  die  Inschrift  eines  Krugs  aus  dem 
South-Kensington  Museum  (Nr.  762),  die  mir  van  Bekcükm  samt 
Zeichnung  des  Kruges  und  Abreibung  sandte  (vergl.  die  folgen- 
den Abbildungen  3  und  4). 


Abb.  3.  Inschriftenfragment  der  Gattin  Käit       Abb.  4.   Fortsetzuns?  des  Inschriften- 
Beys  auf  einem  K rüg  im  Brit.  Museum.  fragmcnts  der  Gattin  Käit  Beys. 

(sie)  s^Jil  Jö^i>  ^Ält  vL^^^  ^^y^  j^^'  ^^^  l*"*.-^  ^^  '^'^ 


1)  Die  Titel  heißen  wörtlich  übersetzt:  »die  verschleierte,  mit  dem  feinen 
Schleier  und  dem  (die  Blicke)  hindernden  Schleier«. 

2)  v_i.Aii  ist  offenbar  ein  Versehen  des  Graveurs. 


192  M.  Sobernheim, 

Als  »die  (sehr  große)  erlauchte  Prinzessin«  Ls.J^^  '^j^) 
ist  Asal  Bey,  eine  tscherkessische  Sklavin  bekannt,  welche  die 
Favorite  Käit  Beys  (873—901  =  146S— 1496)  war  und  Mutter 
des  Thronfolgers  en-Näsir  Mohammad  wurde.  Als  junge  Sklavin 
Avurde  sie  in  den  Harem  des  Sultans  gebracht  und  hatte  das 
Glück,  den  schon  72jährigen  Fürsten  im  Jahre  887  (1482)  mit 
einem  männlichen  Erben  zu  beschenken.  Obwohl  Käit  Bev  aus 
Rücksicht  für  seine  legitime  Gattin  sie  niemals  heiratete,  hat  sie 
doch  als  Mutter  des  Thronfolgers  eine  bedeutende  Rolle  gespielt. 
Sie  wird  bald  als  Sklavin,  bald  als  Gattin  des  Käit  Bey  bezeich- 
net. Der  Zufall  wollte,  daß  ihr  Bruder  Kansüh  ebenfalls  nach 
Kairo  als  Mamluk  gebracht  wurde,  und  naturgemäß  wurde  er, 
nachdem  er  als  Bruder  der  Sultanin  erkannt  war,  schnell  be- 
fördert, so  daß  er  bereits  unter  der  Regierung  seines  Neflfen  en- 
Näsir  Mohammad  (901—903  =  1468 — 1470)  einer  der  höchsten 
Würdenträger  und  nach  dessen  Ermordung  unter  dem  Titel  el- 
Malik  ez-Zähir  (904  =  1498 — 1499)  während  8  Monaten  Sultan 
war.  Asal  Bey  hat  zweifellos  auf  ihren  Sohn  großen  Einfluß  be- 
sessen. So  ließ  sie  es  sich  angelegen  sein,  die  Freundschaft 
zwischen  ihm  und  Kansüh  zu  befestigen;  beide  mußten  vor  ihr 
auf  dem  Koran  des  Osman  schwören,  miteinander  Frieden  zu 
halten.  Auch  en-Näsir  Mohammad  hielt  große  Stücke  auf  seine 
Mutter.  Als  Mamluken  in  ihren  Palast  drangen,  um  Geld  von 
ihr  zu  erpressen,  erließ  der  Sultan,  um  sie  vor  solchen  Überfällen 
in  Zukunft  zu  schützen,  ein  Edikt,  daß  jeder  Mamluk,  der  in 
ihren  Palast  dringen  würde,  gehängt  werden  sollte,  ohne  daß  er 
dagegen  appellieren  könnte^).  Asal  Bey  scheint  verschwenderisch 
gewesen  zu  sein,  denn  en-Näsir  Mohammad  mußte  sie,  obwohl 
er  ihr  eine  Rente  gab,  mit  neuen  Geldmitteln  unterstützen,  als 
sie  eine  Wallfahrt  nach  Medina  unternahm. 

Nach  dem  Tode  Käit  Beys  soll  sie  heimlich  mit  dem  Emir 
Kansüh  el-Chamsmije  verheiratet  gewesen  sein.  Doch  brauchen 
wir  diesem  Gerüchte  keinen  Wert  beizulegen.  Im  Jahre  905 
heiratete  sie  den  Emir  Dschanbalät,  der  kurz  darauf  zum  Sultan 
erwählt  wurde.     Der  feierliche  Einzug  Asal  Beys,  die  damit  zum 


V  Ibx  Ijas  II,  pg.  363  »J»»,L*'5  .-^ij  fs.  DOZY).  Die  hier  gegebene  Lebens- 
geschichte der  Asal  Bey  ist  aus  lux  JjÄs  geschöpft,  vgl.  II,  pg.  215,  298,  339, 
362,  363,  364,  378,  3&S,  393. 
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zweiten  Male  Sultanin  wurde,  in  die  Zitadelle  hat  auf  den 
Chronisten  lebhaften  Eindruck  freniacht;  er  beschreibt  diese  mit 
großem  Pomp  ausgestattete  Zeremonie  ausführlich  und  betont, 
daß  außer  Fatime,  der  legitimen  Gattin  Kait  Heys  und  später 
Tumän  Beys,  niemals  eine  Prinzessin  so  gefeiert  wordcMi  ist. 
Auch  hierbei  zeigte  sich  die  Verschwendungssucht  Asal  Heys  in 
hohem  Maße.  Mit  dem  Tode  ihres  zweiten  Glatten  Dschanbalat 
brach  für  sie  schweres  Unglück  herein.  Der  neue  Sultan  Tumän 
Bey  (904— 90Ü  =  1499—1501),  der  die  legitime  Gattin  Kait  Beys 
als  Witwe  geheiratet  hatte,  benutzte  die  Gelegenheit,  von  der 
reichen  Sultaninwitwe  Asal  Bey  große  Summen  zu  erpressen, 
sei  es  nur  aus  Geldgier  oder  mochte  die  frühere  Rivalitiit  Fatimes 
und  Asal  l^eys  eine  Holle  spielen;  denn  ein  Chronist')  erzählt, 
daß  Tumän  Bey  sie  schwer  gemißhandelt  habe.  \'on  den  wei- 
teren Schicksalen  der  einst  mächtigen  Frau  wissen  wir  nichts. 
Doch  hatte  sie  als  Favoritin  Käit  Heys,  Mutter  des  en-Näsir 
Mohammad,  Schwester  des  Zähir  Kansuh  und  Gattin  des  Sultans 
Dschanbalät  eine  große  Bolle  in  den  Geschicken  Ägyptens  ge- 
spielt 2). 

In  schritt  7. 

Der  italienische  Gelehrte  Abbate  Lanci  veröiTentlichte  in 
seinem  Werke  Trattato  delle  Simbolice  Rappresentunze  Arahicv, 
Paris  1845,  Tafel  4S  (die  wir  auf  Tafel  Villa  reproduzieren) 
die  Inschriften  einer  Aufsatzplatte  aus  der  Münchener  königl. 
Bibliothek.  Die  Platte  ist  reich  mit  Zeichnungen  dekoriert,  der 
äußere  Kandstreifen  weist  eine  lange  Inschrift  (siehe  I)  auf,  im 
folgenden  konzentrischen  Streifen  ist  der  Name  des  Verfassers 
(siehe  II)  in  demselben  Duktus  geschrieben.  Ebenso  ist  die  In- 
schrift III  auf  der  llückseite  ausgeführt,  Avährend  die  unten  (IV) 
aufgeführten  Inschriften  nur  eingeritzt  sind,  vielleicht  nachträg- 
lich auf  Veranlassung  des  Inspektors  der  Geträukekammer  (siehe 
Erklärung).  Da  die  Lesung  Laxc  is  nicht  genau  ist,  schlage  ich 
die  folgende  vor: 


1)  Bei  Weil  V,  383  Anm. 

2j  Sie  hat  auch  eine  große  Moschee  in  medtiiet  al-fa^jüm  erbaut. 
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»    L.JA.5    ,l\j    ,  ».>^Ä4.J    ,äJi*..'5    t\j«^«-!    Jj_ji.4.iS    uXPLr>"«4.^! 

•    äiiX.)     i*^    (•-^♦A,Av,4^\    OjLj     ,  ».X j'    ,  -'cL^-     ._jJi.4«X<.-i»     „  ,'».ii► 
öj.aA3    Kxi^S    J^>    xi*j^    -A^J    X-^AÜ    *.A>*^iJ  ^ILat^Ji    viklli 
,«.JlXs  ^oJo5  1  =;Lc  iw^J)  n'--^   •.Aw.i>  ,.,Ll=>  ,.,^»JcJ  i^*liju5  iijlilj^ 


1 

2  I 
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7 
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OJ--^-  ^j  A*^- 


II 


..I  w 


L\.JfcAa,5     ..  ».J'Lb-   *jw.J  8ii>-  <sl)!     .,.w«>-!     k.J*.^     ^ÄÄ-!     ^JL-r-j     ./s^     L*/«      III 


>  ■ 


-5l 


O- 


L5; 


Das  Protokoll  dieser  Inschrift  ist  dem  der  Zengiden  fast 
getreu  nachgebildet;  bevor  wir  die  Übersetzung  geben  und  auf 
die  Einzelheiten  eingehen,  MoUen  wir  daher  die  älteste  noch 
unedierte  Insclirift  des  Stifters  der  Zengiden  "^Imäd  ed-din 
Zengi,  soweit  sie  erhalten  ist  i),  zum  Vergleich  anführen  (siehe 
Tafel  VII  a — c);  sie  befindet  sich  in  Baalbek  auf  drei  Steinen, 
die  im  Nordwestturm  an  der  Treppe  zur  Ausfallspforte  als  Bau- 
steine eingemauert  sind,  Lücken  im  Text  weisen  darauf  hin, 
daß  noch  ein  vierter  Stein  vorhanden  war.  Höhe  der  drei  Steine 
55  cm.  Breite  des  Steines  I  103  cm,  II  75  cm,  III  SO  cm. 


1)  Daß  diese  Inschrift  ".virklich  von  Zengi  stammt,  werden  wir  im  fol- 
genden nachzuweisen  haben. 
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Die  Inschrift  war  ungemein  schwer  zu  entziffern ;  einen  Teil 
der  Lesung  vertlanke  ich  der  freundliclicn  llili'e  van  Kekchkms. 
Doch  gelang  es  mir  erst,  als  ich  eine  ähnliche  Zcngidcninschrift') 
auf  einer  Schale  im  15esitz  des  Ilcrni  Dr.  Saukk  fand,  den  Text 
bis  auf  die  unsichere  fünfte  Zeile  einwandfrei  herzustellen.  Di*- 
Photographien  sind  nach  retonchierten  Abklatschen '-^j  ge- 
macht, am  Anfang  der  vierten  Zeile  von  Photographie  I  habe 
ich  einen  Fehler  beim  Retouchieren  begangen,  vergl.  l'hoto- 
graphie  und  Text: 


III 


ä.älJ!    r^'S   ,.,Jl\=^U.1 


'dX'^t    _.i*Äji    i^vi    ■^^i\    q't-^ 
J^3U>-3    SJi^J^A    ^\jü\    L_J 


II 

\    •  ,/.«.r>     ,.,LiZ>     ..,'fcXü 


^j\  Q^  bL^S  ^^  *^'''^L/-"' 


Die  Reihenfolge  der  Steine  ließ  sich  aus  dem  Inhalte  wieder- 
herstellen. Der  erste  ist  der  mit  der  Anrufung  Gottes  beginnende ; 
in  der  zweiten  Zelle  schließt  sich  das  am  Ende  stehende  \  «.x.j 
an  das  ^jlX^^^I  des  dritten  Steines  an;  in  der  vierten  Zeile  wird 
das  am  Schluß  stehende  .^.\  durch  das  ^  des  dritten  Steines 
ergänzt.  So  schließt  sich  andererseits  dem  iJ^\  .Pls  das  .^^,^-^^* 
des  ersten  Steines  und  dem  Ehrentitel  ^^i  der  Ehrentitel 
^S:;,\fh  daselbst  an.  Schon  in  der  ersten  Zeile  sehen  wir,  daß 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stein  eine  Lücke  klafft;  es 
muß  vor  dem  ^U  des  zweiten  Steines  zunächst  nach  Analogie 
das  Subjekt  J!  ^3^Uji  ^UÜ  und  vorher  das  Prädikat  mit  dem  Ob- 
jekt, etwa  -jjL^jti  -'S^,  gestanden  haben,  wenn  es  sich  um  eine  IJau- 
inschrift  gehandelt  hat.  Falls  es  eine  Iluldigungsinschrift  war. 
könnten  wir  \S^J.  .c  (Heil  unserem  Herrn  usw.)  ergänzen. 


1)  Von  Mahmud  Sandschar  Schah. 

-]  Die  retonchierten  und  nicht  retonchierten  Abklatsche  sind  in  der  vur- 
derasiatischen  Abteilung  der  \^\.  Museen  in  Berlin  aufbewahrt  und  stehen 
den  Fachgenossen  zur  Nachprüfung  zur  Verfügung. 

13* 
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Übersetzung. 

1)  Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers der  Gelehrte, 

'Imäd  ed-dln,  der  Schmuck  des  Islams,  der  l^eistand  des  Imams, 

2)  der  Schützer  der  Welt,  der  Freund  des  Chalifats 

[der  Führer]  der  Glaubensstreiter,  der  Unterwerfer  der  Ketzer, 
der  Bezwinger  der  Ungläubigen 

3]  und  der  Heiden,  der   den  Heeren    der  Muslimen]   zum 

Siege  verhilft ,  der  Ruhm  der  Welt,  der  Held  Irans,  Alb 

Ghäzi,  Inändsch  Kutluk 

4)  Toghriltikin,  der  Atabek,  Vater  des und  möge  ihm 

ewig  seine  Ehre  erhalten  und  möge  machen 

5) der  Emir  Ahmad  ?   ihn  Schah  ?  Zähir  el- 

Kabädl,  Gott  möge  ihn  zu  seinem  Dienst  bestellen. 

Zeile  1:  Vor  el-älim  ist  wohl  el-maJih  el-ädil  »der  gerechte 
Fürst«  zu  ergänzen.  Die  Übersetzung  von  malik  durch  >Fürst« 
werde  ich  in  der  Erklärung  der  Baalbeker  Inschriften  (Inschr.  2) 
ausführlich  besprechen.  j.^L^.v'^l  ^-  i)  ist  sonst  nicht  belegt,  eben- 
soweni»  J\.Ai\  -w^^j  und  auf  Zeile  2:  *L3>5i  ^^  und  Ks^iü  'ijuo^ 
doch  ist  der  Sinn  dieser  Titel  klar.  Leider  fehlt  der  Inschrift  der 
vollständige  Name  des  Herrschers  und  das  Datum,  aber  die  persi- 
schen und  vor  allem  die  türkischen  Ehrentitel  zeigen  uns,  daß 
die  Inschrift  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Seldschukentürken  ab- 
gefaßt ist.  Die  wirkliche  Bedeutung  dieser  Titel  können  wir 
nicht  mehr  genau  bestimmen ;  ursprünglich  sind  es  Eigennamen, 
die  wir  zum  Teil  später  als  Titel  wieder  finden.  /  :^JL;cjj  wird  mit 
»glücklich«,  (^vLe  w^-!  mit  »tapferer  Krieger«  (das  arabische 
^;Le  statt  des  türkischen  Q^.i),  ^-^<X-'.xl3  mit  »Falkenkrieger« 
übersetzt.  Als  Eigennamen  finden  wir  /  iJlXs  in  ,:;NJLbi>  tran- 
skribiert^),  statt  ^^wjC^J-il:»  häufig  .yS:;.k!b,  ^:.^i\^\  ist  ein  sehr 
alter  türkischer  TiteH),  der,  wie  mir  Radloff  mitteilte,  auch  bei 
den  Chinesen  {I-nati-tschu)  vorkommt;  er  wird  mit  /  i^öLo!  »ver- 
trauen« zusammengestellt.    Ist  nun  die  Inschrift  nicht  früher  als 


V  Das  viel  -wahrscheinlichere  [»^L«'!4i  ^5".  »Pfeiler  des  Islams«  können 
■wir  aus  graphischen  Gründen  nicht  lesen. 

2  Doch  finden  wir  den  analogen  Titel  ^*:J-^ja^\  j^xi  -a^^  bei  einem 
Sohn  Saladins  el-Malik  el-'Aziz  Otmän  in  B.  Xr.  459. 

3;  HOUTSMA  pg.  ST.  i\  HOUTSMA  pg.  30. 
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in  die  Seldschukenzeit  zu  setzen,  so  kann  sie  niclit  bpäter  als 
unter  Nur  ed-din  gemacht  sein.  Denn  naeli  Nur  id-din  wird 
für  Inschriften  (von  den  koranischen  abgesehen)  die  runde  kur- 
sive Schrift  üblich.  Alle  diese  Voraussetzungen  sind  nun  durch 
den  Vergleich  mit  einer  Parallele  zur  Ciewißheit  geworden.  Ks 
hetindet  sich  nämlich,  wie  schon  oben  gesagt,  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Sarkk  (in  Berlin)  eine  bronzene  Schale,  die  dem 
Mu'^izz  ed-din  Mahmud  ihn  Sandschar  Schah  gewidmet  ist '). 

Der  Fürst,  der  in  unserer  Inschrift  erwähnt  ist,  führt  den 
Ehrennamen  Imäd  ed-din,  die  Kunja,  die  wie  üblich '-^  hinter 
dem  Titel  Atabek  steht,  sowie  der  Eigenname,  der  sich  ihr  an- 
schließen sollte,  sind  nicht  erhalten.  Zwei  Fürsten  dieser  Dy- 
nastie führen  den  Ehrennamen 'Imud  ed-din:  Zengi  1  und  II. 
Da  Zengi  II  fern  vonBaalbek  in  Sindschar  regierte  und  zu  seiner 
Zeit  das  Kufische  nicht  mehr  üblich  war,  muß  es  sich  um  'Inuul 
ed-din  Zengi  I  handeln.  Dieser  Herrscher  (521 — 554  =  1127  — 
1146),  welcher  der  Vater  Niir  ed-dins  war,  bediente  sich  noch  zu 
Inschriften  des  kufischen  Duktus.  Er  war  Atabek  von  Mosul 
und  Aleppo  und  eroberte  Baalbek  im  Jahre  ölM  (l  139).  So  ist  es 
sehr  erklärlich,  daß  wir  von  ihm  eine  Inschrift  in  Baalbek  finden, 
und  wir  können  sie  ihm  daher  mit  Sicherheit  zuschreiben.  Sie 
muß  zwischen  dem  Jahre  534  (1139),  in  dem  er  Baalbek  eroberte, 
und  541  (1146),  seinem  Todesjahre,  verfaßt  sein.  Diese  Inschrift, 
die  älteste  derZengideninschriften,  ist  für  diese  Dynastie  vorbild- 
lich geblieben.  Der  ihr  allein  eigentümliche  Titel  ist  ^^ySjlXs>, 
ursprünglich  wohl  ein  Eigenname,  aber  doch  selbst  bei  Zengi  I 
als  eine  Art  Titel  anzusehen.  Wir  finden  eine  ähnliche  Titel- 
reihe in  der  Inschrift  des  Zengiden  Mahmud  und  in  einer  In- 
schrift des  Lulu  aus  Mosul 3)  (Inschriftensammlung  des  französi- 
schen Konsuls  Siouffi^)). 

Lulu  war  zwar  kein  Zengide,  doch  fühlte  er  sich  als  ihr 
langjähriger  Atabek  und  tatsächlicher  Kegent  ihnen  so  nahe- 
stehend, daß  er  ihr  Protokoll  im  großen  und  ganzen  übernahm, 
wie  man  aus  dem  Vergleich  der  verstümmelten  Inschrift  Zengis 
und  der  der  Münchener  Platte  sieht,  derenÜbersetzung  hier  folgt: 


1)  Leider  ist  die  Inschrift  noch  nicht  veröffentlicht. 

2)  Inscripi.  de  la  Syrle,  VAN  BekchEM  p.  25. 

3)  Diese  Inschriften  M-erden  demnächst  von  v.anBeuchem  herausgegeben. 

4]  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  oben  (S.  lT5j  Erwähnten. 


198  ^^'  Sobernheim, 

I.  1)  »Heil  unserem  Herrn  dem  Sultan,  el-Malik  er-Ralüm, 
dem  Gelehrten,  dem  Gerechten, 

2)  dem  Glaubensstreiter,  dem  Kriegsbereiten,  dem  (von 
Gott)  Beschützten,  dem  Siegreichen,   dem  Sieger,  Bedr  ed-dunjfi 

3)  wa-d-din,  dem  Herrn  der  Fürsten  und  Sultane,  dem 
Schützer  der  Gerechtigkeit  in  den  Welten, 

4)  dem  Sultan  des  Islams  und  der  Muslimen,  der  den  Be- 
drängten Kecht  verschafft 

5)  von  den  Bedrängern,  der  das  Recht  durch  Beweise  schützt, 
der  die  Ungläubigen  und  Heiden  tötet,  dem  l^>ezwinger 

6)  der  Sektierer  und  der  Ketzer,  dem  Schützer  der  Grenzen 
des  Landes  der  Muslime,  der  ehrt  die  Kämpfer 

7)  und  Glaubensstreiter,  dem  Vater  der  Waisen  und  Elen- 
den, dem  Ruhm  der  Anbeter  (Allahs),  der  auslöscht  die  Übeltäter 
und  die  Widerspenstigen, 

S)  der  hohen  Himmelssphäre  i),  dem  Teilhaber  der  Herr- 
schaft, dem  Schützer  der  Nation,  dem  Ruhm  des  Volkes,  dem 
Freund 

9)  des  erhabenen  Chalifats,  dem  Ruhm  der  Welt,  dem  Held 
Irans,  Alp  Ghäzi  Inändsch  Kutluk 

10)  Bey,  dem  ruhmvollsten  der  Fürsten  des  Ostens  und  des 
Westens,  dem  Vortrefflichen,  Lulu,  der  Schwertschneide  des 
Herrn  der  Gläubigen. 

IL  Mohammad  ihn  'Absün. 

III.  Dies  hat  zu  machen  befohlen  der  gottesfürchtige  Lulu, 
Gott  möge  ihm  gute  Vergeltung  gewähren.  Für  die  edle  Prin- 
zessin Chawänräh  (?) 

IV.  el-Ilasan  ihn  ^\bsün  j  der  demütige  Diener  Aibek  der 
Lange  |  für  die  Getränkekammer  des  Bedr  ed-din. 

Bedr  ed-din  Lulu  war  der  bevorzugteste  Mamluk  und  zuver- 
lässigste Beamte  des  Atabeks  von  Mösul  Nur  ed-din  Arslän  Schah 
(589 — 607  =  1193 — 1210).  Kurz  vor  seinem  Tode  ernannte  er 
Lulu  zum  Atabek  seines  Sohnes  el-Malik  el-Kahir  'Izz  ed-din 


ij  Vergl  unseren  Ausdruck  >der  leuchtende  Stern«. 
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Massud  II,  der  ihm  vollständig  die  Zügel  der  llcgierung  üherlieü. 
Als  er  noch  jung  im  Jahre  G15  (1218)  starb,   VuW   I.ulu  Mas'uds 
ältestem  Sohne  Arslan  Schah  TI  Treue   schwören  und  erlangte 
vom  Chalifen  die  r>elehiiung  des  Kindes  und  seine  Uestütigtiug 
als  Vormund.    Uer  kränkliche  Knabe  starb   schon    nach  einem 
Jahre,  ihm  folgte  sein  dreijähriger  linidcr  Nasir  ed-dni  Mahmud. 
Lnlu  blieb  wiederum  sein  Atabek  und  \'ormund  und  schiit/.te  in 
hartem  Streit  den  Besitz  des  jungen  Fürsten  gegen  habgierige 
Verwandte.    Erst  als  dieser  im  Jahre  031  (nach  Lane  Puüle  auf 
Grund  der  Münzlegenden)  oder  G30  (nach  lux  I.1allik.\n)  starb, 
erklärte   er   sich    unabhängig    und    hat    wohl    dann  den    Titel 
el-Malik  er-llalnm  erhalten.     Ahu-l-fidä  schreibt  ihm   bereits 
im  Jahre  619  diesen  Titel  zu  und  meldet  auch  irrtümlicherweise 
den  Tod   des  Näsir   ed-din  Mahmud   für  dasselbe  Jahr.      Das 
Leben  des  Bedr  ed-din  Lulu  ist  reich  an  Kämpfen  gewesen,  doch 
gehört  er  zu  den  wenigen,  die  es  verstanden,  die  Gunst  des  Mon- 
golenchän  Hulagu  /u  gewinnen,  so  daß  dieser  ihn  in  seinem 
Besitz  beließ.    Im  Jahre  657  (1250)  starb  er  SO  Jahre  alt,    be- 
Avundert  von  den  Fürsten  seiner  Zeit  und  tief  betrauert  von  seinen 
Untertanen. 

Die  mit  II  bezeichnete  Inschrift  »Mohammad  il)n  'Absun-^, 
scheint  den  Verfertiger  der  Platte  zu  nennen;  sie  ist  nach  In- 
schrift III  für  eine  Prinzessin  Chawänräh,  die  Gattin  oder  eine 
Verwandte  Lulus,  bestimmt. 

Wer  der  in  Inschrift  IV  erwähnte  Aibek  war,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  vermutlich  der  Vorsteher  der  Getränke- 
kammer. Die  sc/iarähchänä^)  [s.  Dozy]  ist  ein  Institut  wie  im 
Mittelalter  die  Hofapotheken;  sie  enthielt  Getränke  zur  Erfri- 
schung wie  Fruchtsäfte,  die  ja  heute  noch  im  Orient  in  viel 
feineren  Mischungen  zubereitet  werden  als  bei  uns,  und  Arznei- 
mittel; außerdem  diente  sie  als  Magazin  für  kostbare  Gefäße, 
Vasen,  Becher,  Teller  und  Schüsseln.  Sie  stand  unter  einem 
Inspektor,  der  einen  mittleren  Rang  bei  Hofe  bekleidete.  Wes- 
halb außer  dem  Verfertiger  Mohammad  noch  dessen  Bruder  (oder 
Blutsverwandter)  Hasan  genannt  wird,  vermag  ich  nicht  zu  er- 
klären, da  bei  beiden  eine  nähere  Angabe  fehlt. 


1)  Geographie  und  Verwaltung  von  Ägypten  von  Kalkaschandi,  über- 
setzt von  WtJSTENFELD,  pg.  ITÜ. 
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lusehrift  8    Tafel  Vlllf). 

Kandelaber  aus  der  Sammlung  des  Jesuiten  Kircher  in 
Rom,  jetzt  in  einem  Schrank  des  neu  zu  ordnenden  Industrie- 
museums. Inschrift  am  Sockel  s.  Tafel  VIII  f  nach  der  Abbil- 
dung von  Laxci,  Tafel  34]  in  zwei  Abschnitten: 

i^j^*.>-  *Li:JLj  iiäj.^i  ti\JU^5  J^iLs' 

»Seine  hochgeehrte,  ho'he  Exzellenz,  der  Gebieter,  der  Wohl- 
bediente, Saif  ed-din  Aschiktamir,  Beamter  des  Mansür,  Gouver- 
neur der  allerhöchsten  Provinz  im  wohlbewahrten  Damaskus.« 

Zu  den  Titeln  vergl.  die  früheren  Inschriften  und  B.  Gl. 

Diese  Inschrift  ist  von  Laxci  im  Trattato  delle  Shnholice 
rappresentanze  II  36  (Tafel  34)  fehlerhaft  veröffentlicht,  später 
von  Amari  im  Bolletino  Italiano  degli  stucU  Orientalin  Florenz 
1876/77  pg.  124,  125  verbessert  worden.  Doch  hat  Amari 
den  Namen  ,4.Xft.i;!  nicht  erkannt.  Der  ehemalige  Besitzer 
dieses  Kandelabers  Saif  ed-din  Aschiktamir  el-Mansüri  ist 
uns  aus  den  Chroniken^)  und  dem  biographischen  Lexikon  el- 
manhal  es-säfi  (Paris  2ü6S,  fol.  195b — 196b;  siehe  den  Text 
S.  203  ff.)  von  Abu-l-mahäsin  Jüsuf  ibn  Taghribardi  bekannt. 
Aschiktamir  war  ursprünglich  ein  Sklave  des  Herrn  von  Märidin 
(vermutlich  Schems  ed-din  Sälili  712 — 765  =  1312 — 1363),  der 
ihn  dem  Mamlukensultan  el-Malik  en-Näsir  Hasan  (74S — 752 
=  1347—1351  und  755 — 762  =  1354 — 1361)  schenkte.  Sultan 
Hasan  ließ  den  Knaben  in  Musik  und  anderen  Künsten  aus- 
bilden und  fand  so  großes  Wohlgefallen  an  ihm,  daß  er  ihn  in 
seine  Nähe  zog  und  zum  Emir  ernannte^'.  Daher  war  Aschik- 
tamir nebst  einigen  anderen  Mamluken  bei  einem  Anschlag 
Sultan  Hasans  3)  beteiligt,  durch  den  dieser  sich  seiner  höchsten 
Emire  entledigen  wollte.  Der  Plan  mißlang;  Sultan  Hasan 
wurde  abgesetzt,  die  mitverschworenen  Mamluken,  unter  denen 
sich  Aschiktamir  befand,  eingekerkert.  Wie  lange  er  im  Ge- 
fängnis geschmachtet  hat,   wissen   wir  nicht;  doch  dürfen  wir 


1)  Mehrfach  bei  "Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  und  beilBxIjAs  erwähnt. 
-)  Vergl.  den  folgenden  arabischen  lextfolio  195  b. 
3)  Weil  IV  489. 
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Avolil   annehmen,    daß   ihn   Sultan    Hasan    hei    seinem    /weiten 
Regierungsantritt  im  Jahre  752  (i:!.")!)  hefreit  hat.    Die  Ik-amten- 
hiufhahn  begann  er  nach  Sultan  Hasans  ^)  Tode  unter  der  Re- 
gierung  des   Malik   el-Mansür  Mohammad,    naeh  dem    er   sich 
el-Mansüri  nennt.     Er  ging  durch  die  verschiedenen  Ämter,  bis 
ihm  das  liohe  Amt  des  amlr  7nc(hchUs^i  im  Jahre  7(11  (1. ■!(];<)  kurz 
nach  dem  Regierungsantritt  des  Sultans  el-Aschraf  Scha'aban^y 
verliehen   wurde.     Diese  Begünstigung   verdankte   er   dem   all- 
mächtigen Jalboghä,   der  nach  IJelieben   die  Sultane  ernannte 
nnd  absetzte.    Ganz  aber  traute  auch  Jalboghä  seinen  Kreaturen 
nicht,  und  schon  im  Jahre  765  (1364)  sandte  er  Aschiktamir  als 
Statthalter  nach  Aleppo;  doch  nur  P  9  J''i^i'e  beließ  er  ihn  auf 
diesem  Posten.     Im  Redscheb  766  (März — April  136."))  wurde  er 
nach  Tripolis  versetzt,  wo  er  (nach  dem  manhal  cs-säfl*))  bis  771 
verblieb.     Nach  Makkizi'')  wurde  er  bald  nach  dem  Tode  Jalbo- 
ghäs  im  Jahre  76S  abgesetzt  und  in  Alcxandrien  gefangen  ge- 
halten.   Jedenfalls  aber  ist  er  wieder  im  Jahre  771  (136'.»)  Statt- 
halter von  Aleppo.    Nach  Damaskus  kam  er  im  Jahre  775  (1373 
— 1374)  zum  ersten  Male  als  Statthalter,  wurde  aber  bereits  nach 
vier  Monaten  nach  Aleppo  zurückversetzt  und  fand  dort  Gelegen- 
heit, sich  großen  Kriegsruhm  zu  erwerben.    Er  war  es  nämlich, 
der  den  Feldzug  nach  Cilicien  leitete,  den  Fürsten  von  Armenien 
gefangen  nahm  und  die  Stadt  Sis  eroberte '5).     Dieses  Ereignis 
wurde  als  Sieg  gegen   einen  christlichen  König  durcli  7tägige 
Illumination  und  7  tägiges  Trommeln  ^)  gefeiert  und  llofpoeten 
besangen  diesen  Triumph. 

Im  Jahre  782  (1380)  kam  er  zum  zweiten  Male  nach  Damas- 
kus und  behielt  zwei  Jahre  lang  diesen  Posten.     Dann  wurde 


1)  Er  scheint  an  der  Verschwörung  gegen  dessen  Leben  beteiligt  ge- 
wesen zu  sein;  wenigstens  wurde  er  von  dessen  Mörder  Jalboghä  (Weil  1\ 
507)  stark  begünstigt. 

2)  über  dieses  Amt  siehe  Inschrift  Tokuztamir,  S.  ISS. 

3)  IBN  Ijäs  I  pg.  213. 

4)  Doch  siehe  die  Anmerkung  im  arabischen  Text  S.  205. 

5)  Weil  IV  519. 

6)  Im  manhal  es-säfl,  bei  WEIL  IV  524  und  IbN  IjaS  229,  230,  wo  der 
Name  des  Aschiktamir  nicht  genannt  wird. 

■7)  Ibn  Ijäs  230  ^Q  i^x^^i  oL^Li;^  (JJ<i  y«^..     Zu  ^_JS  (jraml  tam- 
huur  s.  DozY. 
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er  entlassen  und  ihm  Jerusalem  als  Aufenthalt  bestimmt,  bis  im 
Jahre  78S  (13S6)  sich  Sultan  Harkük  seiner  in  Gnaden  erinnerte 
und  ihn  zum  letzten  ^Jale  zum  Statthalter  ernannte.  Doch  mußte 
er  krankheitshalber  1)  entlassen  werden;  zum  Aufenthalt  wurde 
ihm  Aleppo  angewiesen,  wo  er  791  verhältnismäßig  jung  starb. 
Da  er  dem  Sultan  Ilasan  während  seiner  ersten  Regierung  (748 
—  752)  als  Kind  geschenkt  wurde,  wird  er  damals  etwa  10  Jahre, 
im  Jahre  752,  wo  er  bei  der  Absetzung  Hasans  eingekerkert 
wurde,  14  Jahre  gewesen  sein. 

Am  Schluß  der  Lebensbeschreibung  rühmt  ihn,  wie  gewöhn- 
lich, Abu-l-maiiäsin  als  klugen,  frommen  Mann  usw.  Nur  eins 
wird  ihm  vorgeworfen,  das  Sammeln  von  Glücksgütern,  die  Hab- 
sucht. So  soll  er  viele  Güter  in  Aleppo  besessen  haben;  er  hat 
dort  eine  Schule  am  Tor  von  Nerab  gebaut  und  Stiftungen  für 
Studenten  und  Koranleser  gemacht.  Auch  in  Kairo  ist  er  be- 
gütert gewesen,  denn  Ibn  Ijäs  spricht  öfters  von  ihm  als  dem 
Besitzer  des  Klosters  am  Karäfa-Tor  in  Kairo: 

l\iLÄJ5  wj'wj  J.  (jiC-^  bLiüLi-t  w^=>Lo^».P^  ,^_J).U1  (sie)  .♦Ää-is^  -ry"^! 

Charakteristisch  für  diese  Zeit  von  kriegerischen  Abenteurern 
ist,  daß  der  Sultan  Harkük  als  Soldat  unter  Aschiktamir,  während 
dieser  Statthalter  von  Aleppo  war,  diente  und  später  Aschiktamir 
sein  Statthalter  in  Aleppo  war.  Der  Sultan  scheint  seinem  ehe- 
maligen Vorgesetzten  dankbar  gewesen  zu  sein,  denn  er  erinnerte 
sich  seiner,  als  er  außer  Diensten  in  Jerusalem  lebte,  und  er- 
nannte ihn  im  Jahre  788  noch  einmal  zum  Statthalter  von  Da- 
maskus. 

Dreimal  ist  Aschiktamir  in  dieser  Stellung  gewesen:  das 
erste  Mal  im  Jahre  775,  um  nur  vier  Monate  dort  zu  bleiben, 
das  zweite  Mal  im  Jahre  782,  avo  er  den  Posten  zwei  Jahre 
lang  behielt,  das  dritte  Mal  im  Jahre  788,  doch  wurde  er  bald 
krankheitshalber  entlassen.  Es  ist  also  anzunehmen,  daß 
dieser  für  ihn  bestimmte  Leuchter  in  einer  dieser  drei  Epochen 
gemacht  worden  ist.  Bevor  wir  nun  im  folgenden  den  Text  des 
manlial  es-süfi  geben,  wollen  wir  noch  die  Inschrift  am  Kerzen- 
ansatz anführen: 


1)  ij^  1*^^-  wegen  einer  Lähmung ,    vergl.  DozY   ;::F    torpeur  und 
-Lc  invalide. 


Arabische  Gefäßinschriftcn  von  der  Ausstellung  in  Paris.  203 

x-^^w.Xs-1  isÄJ./iJI  viVJU-il  Xs\S  ,  ^,  v^i>ü' 
Zur  Übersetzung  vergl.  die  Inschriften  am  Sockel. 

Leben  des  Emirs  Ascliiktaiiiir. 
[inanhall  195  b — lüOb.) 

v^-vAv    ,^A^\  (^.a:3UJ  ^j3.m    cvjjl    l\a^    .^j  ''*.4.^-;i^    [folio  l!»r)b 

■»^>L/o  d\.JU.<i  er  '"^^^^  J»-^  ä^c  ^  ^^L5  ^^   \jA^\  ^^Ikc\  l\>I  ^jiA-'i 
v_i.xj  O'"^-^   -V-^'3i    -'^^■''  »1-jjS  rr-*^^   .*o'J^l\  (iU-*Ji  ^i.i  A^'x^.   rTJ-^)*^ 

sö'uX*»!  o«./«  'Aäj  A.äÄj    A^   b^L    siJoL   Aj.ä  LvJjuJi«  *i=^  .-»»«CS-  .>o'wC! 

.-/c    U.ii  LP-XcLaS    ^A^"!^!     LijJ.^5    -fy*"^^  sLs»  lXxj  , ,L>    ^V^tVS     •y*-^^^ 

.♦ÄX^i      .^/S^l!      .^C    L^«.£    ^w.Jljl.i^      '^J'-*-^     C-3    ^    I  iT'^^i^^^    ^.A3«i,i    ^^.> 

,jJij^.1j  iCj'~ö  J.   -^lXs  ö  PLäÜ  [fol.  196a]  ^!   »^L-cs^t   j^v>r   ^_5^_^xi;»»Ji 


•   ••      ^        •       J       -^ 

.^/^^SLJ  .-.xXaa«»  (j«.4..i>  ii*Av  ^^l5>  i^JL^J  -r-  o-*^  ><^  •j;^***"^  J-'^^'  •'^'"~ 
Jic»  .^.^1  .tj.i  j.l.xiJi  iijl^  ..iiLs  -Lxc^jl  InjLJ  ijr-*-5  L5^>J>J-^^  J^'-^:^^ 
(j^^ww    iißj)    sA/a    (.L'i!    üxjLJi    iv.-^'    '*--'*-^    c-^  w^>    *V'rV^    l^^-'    '-■V:^'»» 

1)  So  Tokalisiert  im  Gegensatz  zur  üblichen  Aussprache  aschik  (Helm). 
Die  Vokale  sind  jedenfalls  dunkel  gefärbt,  da  Ibn  I jäs ^j^J-^ä^c  schreibt. 

2)  =    KÄ-wj.^*. 
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i3»jü  ik-ö^  '-♦^-^^  wi^j  i*- "^  •  '^j^>'*-t'^» 


o 


,aXa..v«» 


^-     LT-  ->     •     o" 


>» 


\XUAV 


O     ..     .  J       .. 


L5 


^-o' 


'^  L5r 


,i  £!.a:2^J1  ,  cL 


(2*.}CJi/«    J,    (ifL^Ji    jjjj'i-C3 


UPoi    IJou! 


C9>*-    L5-'    ü^ 


(Metrum   «-j.*«). 

1)  Das  Glück  des  Malik  el-Aschraf  führt  ilim  alles  Ruhm- 
volle, Köstliche  zu. 

2)  Als  er  die  Grauschimmel  in  seinem  Syrien  einherstolzieren 
und  die  Füchse  selbstgefällige  paradieren  sah 

3)  Und  die  Schecken  in  seinem  Keiche  erblickte,  wie  sie 
liefen  und  zeigten,  was  den  Genossen  erfreut, 

4)  Da  trieb  er  seinen  Rappen  mitten  gegen  die  Feinde  3)  und 
half  dem  Heer  zur  Einnahme  von  Sis. 

[Zum  Vergleich  führe  ich  zwei  ähnlich  überlieferte  Verse 
von  einem  nicht  genannten  Dichter  (Metrum  «j,*«)  aus  Ibn  Ijäs 
230  an: 


O    i:       ,      ,        J    O     ^ 


3  ,  O  -ü  J       *C 


Lol-jIvw    o.^'^l    li\.JU.il 


«-  oS 


U^oi  IajuI  j.^"  j^Ii  ^^-L*-] 


Lw.AAwj^l       l'\  7^*'^       ^■■.J<M*A^]        -A 


L 

-•  ^        ••        ^ 

(Metrum  J.-cLS'). 

1)  Oh  Herr  der  Emire,  Deine  Eroberung  von  Sis  hat  den 
Messias  gefreut  und  den  Pfarrer  geärgert. 


C  -30,  ,JO  ^.., 

lAUfcwkJW     li\.^<.5     =l.-<^5)     *Aajw      U 


1)  Im  Text  ,_^i;jl_      Diese  Konjektur  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Kern. 

2]  Konjektur  statt  xXXLc  wegen  des  Versmaßes. 

3]  Vergl.  V;^'  C^y**'   *^^^  dichteste  Kampfgewühl«. 


Arabische  Gefaßinschriften  von  der  Ausstellung  in  Paris.         2()ä 

2)  Und  die  Muslimen  haben  sich  darüber  gefreut  und  dnrob 
den  Einzigen,  den  Heiligen  gepriesen. 

^_v.l\ä-I  ^l\   ss^-y^'jL  \i  jVA«,^  (fol.  196bj  QjoUi.  «^ji   Iw«  ^.^^  J,  Jic 
s.i  |«.-w,3  äj->"^-  j^'^Cs^  ji^t  ^J^i  lAxj  Jjc  ^"  ^^Uo_5  ^^Uj  iU*.  j,  /  3>S;J 

V-^  ^  _7"  ^.  •  ^  ■••>••  ^J     ^  •      ^     \^--  ^ 

LjtAÄ>  /  iij-i-j  j^lEij!  iiV.Jl,!  im'^  ää-^  .-a!  ^^i.>-   i>oLö  J.  (^->.j^  -"^W^ 

waJI.^.  ä.-Jii'  L?^/«l    ,♦£.  ijUl    ,•c♦.;:S^    U.i-o  ...LS'  x*,C»    „^LajiJL    ->.^  ,  Jl 

1)  Die  in  Klammern  gesetzte  Stelle,  die  von  seiner  Gefangennahme  und 
Einkerkerung  in  Alexandrien  erzählt,  gehört  vermutlich  ins  Jahr  768  nach 
Jalboghäs  Tode,  vergl.  Makrizis  Bericht  oben  S.  2Ü1,  zumal  da  wir  keinen 
Grund  für  seine  Einkerkerung  zu  dieser  Zeit  finden  können. 

2)  l^^j  oder  L^xiL  ^^y\S. 


über  die  letzten  Erdbeben  in  Palästina  und  die 
Erforschung  etwaiger  künftiger. 

Von  Dr.  Max  Blanckenhorn  in  Berlin. 

üas  letzte  Jahrzehnt  brachte  über  Palästina  mindestens  vier 
Erdbeben,  nämlich  am  29.  Juni  1S96,  am  5.  Januar  1900,  am 
29./30.  März  1903  und  am  19.  Dezember  1903. 

Das  einzige,  über  welches  ich  von  mehreren  Seiten  nähere 
Nachrichten  sammeln  konnte,  ist  das  vom  29./30.  März  1903, 
oftenbar  das  stärkste  von  den  aufgezählten.  Aber  auch  bei  diesem 
sind  die  mir  vorliegenden  Daten  leider  so  geringfügig  im  Ver- 
gleich zu  dem  Beobachtungsmaterial,  welches  bei  Erdbeben 
innerhalb  der  Kulturländer  Europas  und  Asiens  (speziell  Japan) 
mit  einiger  Mühe  zusammengebracht  werden  kann,  daß  vorläufig 
keine  Gedanke  daran  ist,  die  wichtigeren  Momente,  nämlich  die 
genaue  Zeit  des  Eintritts  des  Bebens  an  den  verschiedenen  Plätzen, 
die  Verbreitung,  die  Dauer,  Art,  Richtung  und  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Erschütterung,  die  Verteilung  der  Beben- 
stärke bezw.  Bestimmung  von  Homoseisten  oder  Linien  gleicher 
Bebenstärke,  die  Lage  des  Epizentrums  oder  Oberflächenmittel- 
punktes bezw.  der  Schütterlinie,  die  Tiefe  des  Erdbebenherdes  und 
endlich  die  Ursache  der  ganzen  Erscheinungen  zu  bestimmen. 

Die  Gründe  für  die  Schwierigkeiten  einer  derartigen  natur- 
wissenschaftlichen Untersuchung  in  diesem  Lande  liegen  auf  der 
Hand.  Es  ist  nicht  nur  die  geringe  Bevölkerungsziffer,  die  beim 
Studium  von  Ereignissen  wie  Erdbeben  vor  allem  in  Betracht 
kommt,  sondern  auch  der  niedrige  l>ildungpgrad  der  einheimi- 
schen Bevölkerung,  für  deren  Schulbildung  die  Behörden  ebenso- 
wenig ein  Interesse  haben  wie  für  die  Erforschung  des  Landes, 
und  das  damit  zusammenhängende  Fehlen  aller  rein  wissenschaft- 
lichen llegierungsinstitute  wie  mit  Instrumenten  ausgerüsteter 
Sternwarten,  offizieller  Beobachtungsstationen,  regelmäßig  regu- 
lierter Normaluhren  u.dgl.  und  das  Fehlen  jeden  allgemeinen  In- 
teresses für  Dinge,  die  nicht  grade  mit  Religion,  Landwirtschaft 
und  Broterwerb  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen.  Dazu 
kommen  als  weitere  Faktoren  das  Fehlen  aller  Tageszeitungen, 
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die  wichtige  Ereignisse  sofort  registrieren,  und  die  Mangelhaftig- 
keit der  Verkehrsmittel,  welche  Gelegenheit  gehen,  Nachrichten 
schnell  zu  verbreiten  und  zu  erörtern.  Sell».st  unter  den  gebilde- 
ten ansässigen  Europäern  gibt  es  nur  relativ  wenige,  die  aus 
eigenem  Antriebe  Aufzeichnungen  wissenschaftliclu-r  Art  machen. 
Wie  viele  haben  z.  B.  im  Ernst  daran  gedacht,  die  genaue  Zeit 
des  Eintritts  und  die  Richtung  der  von  ihnen  beobachteten  Erd- 
bebenstöße sofort  noch  in  der  Nacht  schriftlich  zu  vermerken, 
womit  bei  Nichtvorhandensein  von  registrierenden  Instrumenten 
allein  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Beobachtungen  an  mehre- 
ren Orten  miteinander  richtig  zu  vergleichen?  In  einer  am 
12.  Februar  1904  abgehaltenen  Sitzung  des  Zweig  Vereins  des 
DPV  bat  ich  die  zahlreich  erschienenen  Deutschen  Jerusalems 
dringend  um  Zusendung  schriftlicher  kurzer  Mitteilungen  ihrer 
Beobachtungen  bezüglich  der  beiden  letzten  Erdbeben  an  Herrn 
G.  DUCK  in  Rephaim-Jerusalem  oder  an  mich  selbst.  Das  Re- 
sultat war,  daß  nicht  eine  einzige  schriftliche  Mitteilung  von  den 
betreffenden  Herren  jener  Versammlung  einlief  und  ich  wie  bisher 
auf  das  Aufsammeln  mündlicher  Aussagen  angewiesen  blieb. 

So  ruht  die  Avissenschaftliche  Erforschung  des  Ileiliffen 
Landes  völlig  auf  den  Schultern  ausländischer  Gesellschaften 
und  Privatpersonen,  die  aber  ihrerseits  wieder  den  religiösen, 
historischen,  archäologischen,  kulturgeschichtlichen  und  wirt- 
schaftlichen Fragen  ihr  Hauptinteresse  zuwenden. 

Bei  der  Seismologie  oder  Erdbebenkunde  handelt  es  sich 
freilich  um  eine  naturwissenschaftliche  Disziplin,  die  als  aller- 
jüngster  Zweig  der  geologisch-geographischen  Wissenschaft  noch 
nicht  ihre  Kinderschuhe  ausgezogen  hat.  Man  fangt  heute  erst 
an,  die  Kulturländer  mit  einem  schwachen  Netz  von  richtigen 
seismologischen  Stationen  zu  überziehen,  während  meteorolo- 
gische schon  überall  in  größerer  Zahl  existieren.  Da  Erdbeben- 
stationen in  der  Regel  nvir  vom  Staate  aus  eingerichtet  Averden, 
so  nimmt  es  kein  Wunder,  Avenn  wir  in  der  Türkei,  der  asiati- 
schen wie  der  europäischen,  noch  keine  solchen  kostspieligen  und 
umständlichen  Einrichtungen  vorfinden.  Was  speziell  Palästina 
betrifft,  so  gilt  dieses  Land  freilich  bei  vielen  heutigen  Seis- 
mologen  im  Gegensatz  zu  Italien,  den  Ostalpen,  der  ganzen 
Balkanhalbinsel,  Kleinasien,  Armenien  und  Nordpersien  nicht 
als   ein   sogenanntes  >Hauptschüttergebiet«.     Li  dem  neuesten 


20S  ^I'^^  Blanckenhorn, 

Handbuch  der  Erdbebenkunde  von  A.  Sieberg,  Braunschweig 
1904,  welches  einen  längeren  Abschnitt  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Hauptschüttergebiete  der  Erde  enthält,  ist  weder 
l*alästina  noch  auch  Syrien  mit  einem  Worte  erwähnt.  Und 
doch  kann  man  eigentlich  Syrien  einschließlich  Palästinas  nicht 
gerade  arm  an  Erdbeben  nennen.  Die  Geschichte  lehrt  uns  viel- 
mehr, daß  eine  ganze  Reihe  der  furchtbarsten  Katastrophen  ver- 
bunden mit  Zerstörungen  ganzer  Städte  und  der  Vernichtung 
von  Tausenden  von  Menschen  über  Teile  Syriens  hereingebrochen 
ist,  besonders  über  das  nördlichste  Syrien.  Betroffen  wurden 
namentlich  die  Orte  Aleppo,  Antiochia,  Seleucia,  Tripolis,  Beirut, 
Saida,  Jafa,  Gaza,  dann  Ilama,  Höms,  Baalbek,  Safed.  Tiberias, 
Jericho,  Dscherasch,  also  das  ganze  Orontes-  und  Jordantal  und 
die  syrische  Küste,  während  das  zwischen  diesen  beiden  Linien 
gelegene  Gebirgsland  mit  Jerusalem  relativ  verschont  blieben. 
Schon  die  Bibel  erzählt  uns  vom  Untergang  von  Sodom  und 
Gomorrha  an  wiederholt  von  Erdbebenerscheinungen,  z.  B.  zur 
Zeit  der  Könige  Saul  und  Usia  von  Juda  (vergl.  1  Sam.  14,  15, 
Amos  1,  1  und  Sach.  14,  5).  Seit  der  Römerzeit  häuft  sich  mit 
der  zunehmend  ausführlichen  Geschichtsschreibung  auch  das  sta- 
tistische Material  der  Erdbebenerscheinungen  in  Syrien  an,  wenn 
auch  hier  naturgemäß  immer  nur  die  größeren  zerstörenden  Kata- 
strophen der  Nachwelt  überliefert  wurden.  So  kennen  wir  solche 
aus  folgenden  Jahren:  31  v.  Chr.  (Cölesyrien,  Jordantal,  Judäa), 
31  (?)  n.  Chr.  (Jerusalem),  131,  306,  333,  340,  349  (Arados,  Bery- 
tos),  387,  457/8  (Antiochia;,  494,  526  (Antiochia),  528  (Antiochia), 
553,  560,  5S0,  713,  746,  775,  856,  859,  992,  1032,  1063,  1069, 
1114/15  (Aleppo),  1127,  1138/39  (Aleppo),  1155,  1157  (Hama, 
Höms,  Damaskus,  Aleppo),  1170  (Aleppo),  1201,  1204,  1212, 
1339,  1402,  1546,  1656,  1666,  1759  (Aleppo,  Tiberiassee,  Safed, 
Damaskus,  Cölesyrien,  Baalbek,  Akka,  Tripolis),  1704  (Tripolis), 
1790  (Ladikije),  1822  (Aleppo,  Antiochia),  1823  (Antiochia),  1830 
(Aleppo  ,  1834  (Totes  Meer),  1837  (Tiberias,  Jordantal,  Jericho, 
Totes  Meer),  1854,  1859,  1872/73  (Sueidije,  Antiochia,  Aleppo, 
Diarbekr,  Heirut,  Jafa). 

DiEXER  zeigte  an  dem  Oberfiächenverlauf  einer  Anzahl 
dieser  Erdbeben,  daß  dieselben  sich  in  zwei  großen  Linien  oder 
Zonen  anordnen.  Die  eine  dieser  Schütterlinien  zieht  vom  Ober- 
laufe des  Tigris  bei  Diarbekr  über  Urfa,  Membidschi  und  Aleppo 
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nach  Antiochia  und  Seleucia  an  der  Orontesmiindiin<;  und  von 
hier  aus  plötzlich  nach  Süden  umbiegenil,  der  ])h()nizi.s(li('ii  Küste 
entlang  bis  Askalon  und  Gaza.  Die  zweite  Krdbehenzone  be- 
ginnt etwa  in  der  Gegend  von  'Aintab,  und  verliiuft  in  ziemlich 
meridionaler  Richtung  nach  Süden,  wobei  sie  die  erste  Zone  bei 
Aleppo  kreuzt  und  ihr  nachher  parallel  streicbt.  Sie  fallt  haupt- 
sächlich mit  den  Gräben  der  lieka'a  und  des  (Jhor-  (xh-r  .lordan- 
tales  zusammen. 

Bei  den  einzelnen  oben  nach  den  Jahreszahlen  angeführten 
Erdbeben,  die  sich  aber  nicht  etwa  immer  auf  einen  einziji^en 
Stoß  beschränkten,  sondern  in  der  Regel  auf  Perioden  von  meh- 
reren Monaten  bis  zu  1^2  Jahren  ausdehnten,  wanderte  die  seis- 
mische Tätigkeit  gewöhnlich  längs  dieser  Schütterlinien  von 
Norden  nach  Süden  oder  umgekehrt,  zuweilen  auch  mehrfach 
hin  und  her,  so  daß  die  Hauptstoßpunkte  bald  hier  bald  dort  zu 
suchen  waren.  Da  diese  Linien  der  Meeresküste  und  der  meri- 
dionalen  Jordan-Orontes-Grabensenke,  den  Avichtigsten  Struktur- 
linien im  Gebirgsbau  des  Landes,  entsprechen,  so  leuchtet  ein, 
daß  wir  es  bei  allen  syrischen  Erdbeben  wohl  ausnahmslos  mit 
der  Kategorie  der  sogenannten  tektonischen  Beben  zu  tun  haben, 
nicht  aber  mit  vulkanischen  oder  mit  Einsturzbeben. 

Da  voraussichtlich  Syrien  mit  Palästina  auch  noch  Aveiter- 
hin  der  Schauplatz  von  hoffentlich  nur  unerheblichen  Erdbeben, 
sein  wird,  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  sich  Mittel  und  Wege 
fänden,  für  den  Fall  Avirklicher  Erdbeben  mehr  Beobachtungs- 
material, als  es  bisher  möglich  war,  in  die  Hand  zu  bekommen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  dem  Deutschen  Palästinaverein, 
der  ja  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Heiligen  Landes, 
auch  des  heutigen,  sich  zu  seiner  Aufgabe  gestellt  hat,  einen 
längeren  Bericht  mit  bestimmten  Vorschlägen  überreicht,  und 
der  Vorstand  hat  sich  bereit  erklärt,  der  Frage  näher  zu  treten. 
Ich  selbst  werde  später  nach  getroffener  Entscheidung  in  dieser 
Zeitschrift  darüber  Bericht  erstatten. 

Bevor  aber  an  die  eventuelle  etwas  umständliche  Einrich- 
tung einer  oder  mehrerer  seismologischen  Stationen  mit  kost- 
spieligen Instrumenten  gedacht  werden  kann,  empfiehlt  es  sich, 
auf  alle  Fälle  den  in  Palästina  ansässigen  Mitgliedern  des  Deut- 
schen Palästinavereins  und  anderen  an  der  Erforschung  Palä- 
stinas   interessierten    Deutschen    Avie  Juden    eine  ganz    kurze 
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Instruktion  in  die  Hand  zu  fjeben,  in  welcher  sie  die  wesent- 
lichen, der  Beachtung  und  Aufzeichnung  werten  Momente  ver- 
zeichnet finden.  Diesen  Bedürfnissen  kommt  in  einfachster 
"Weise  ein  Fragebogen  nach,  wie  sie  in  vielen  Ländern  an  die 
wissenschaftlichen  Stationen,  Lehrer  und  Beamte  verteilt  werden. 
Ein  solcher  wird  allen  nach  Palästina  zu  schickenden  Exempla- 
ren dieses  Heftes  beigefügt  und  eine  weitere  Anzahl  noch  in 
Jerusalem  bei  Herrn  Dr.  Benzinger  deponiert  werden.  Im  Falle 
eines  wirklichen  Hebens  wird  gebeten,  diese  Fragebogen  unver- 
züglich auszufüllen  und  an  meine  Adresse  einzuschicken. 

Der  Inhalt  des  Fragebogens  ist  ja  an  sich  verständlich  und 
bedarf  kaum  weiterer  Erklärung.  Nur  bezüglich  der  besonders 
wichtigen  Zeitangaben  sei  mir  eine  Bemerkung  gestattet. 

Wie  bei  den  Wetterbeobachtungen  auf  den  meteorologischen 
Stationen  Palästinas  empfiehlt  es  sich  auch  bei  den  seismologi- 
schen,  nicht  die  wahre  Sonnenzeit,  sondern  gleich  die  mittlere 
Ortszeit  anzugeben,  bezw.  die  Uhr,  nach  der  die  Hebenzeit  zu- 
nächst vermerkt  wurde,  zum  mindesten  nachträglich  mit  einer 
richtig  nach  mittlerer  Ortszeit  gehenden  Uhr  zu  vergleichen  und 
dementsprechend  die  Angaben  zu  verbessern.  Die  mittlere  Orts- 
zeit wird  durch  die  wahre  Sonnenzeit  einer  Sonnenuhr,  der 
noch  die  sogenannte  Zeitgleichung  zuzufügen  bezw.  bei 
— Zeichen  abzuziehen  ist,  gegeben.  Jelineks  Anleitung  zur 
Ausführung  meteorologischer  Beobachtungen  an  Stationen  IL 
und  III.  Ordnung  Wien  1893,  S.  65  sowie  jeder  gute  Kalender 
enthält  solche  Zeitgleichungstabellen  für  die  verschiedenen  Tage 
des  Jahres.  An  Stelle  der  Vergleiche  mit  der  Sonnenuhr  können 
auch  (mehrmalige)  Beobachtungen  des  Sonnenaufgangs  oder 
-Untergangs  unter  Benutzung  der  Sonnen- Aufgangs-  und 
Untergangstabellen  in  einem  speziell  für  die  Breitenzone 
von  Palästina  bestimmten  Kalender  treten. 

Über  die  derzeitigen  Uhrenverhältnisse  in  Palästina  schreibt 
mir  Herr  Lehrer  G.  DücK  auf  der  Kolonie  Rephaim-Jerusalem 
folgendes: 

»Die  Uhren  Verhältnisse  und  deren  Regulierung  sowohl  in 
Jerusalem  wie  auch  wohl  im  ganzen  Lande  liegen  noch  im  Argen, 
und  wenn  man  daneben  eine  Sonnenuhr  und  andere  zur  Zeit- 
bestimmung bestimmte  Instrumente  beobachtet,  so  findet  man 
,es  tat  ein  jeder  was  ihm  deuchte'. 
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»Wenn  man  diejenige  Uhr  Normaluhr  nennt,  nach  welclier 
sich  die  meisten  richten,  so  gilt  in  Jerusalem  «He  Turmulir  des 
Franziskanerklosters  als  Normaluhr.     Sie  wurde  im  .lalirf  1SS4 
oder  1SS5  aufgestellt,  und  bald  fand  man  hier,  daM  dieselbe  der 
Kolonie-Schuluhr   bald   voraus   bald   nach<4ing.      Als  man  dort 
nachfragte,  wie  man  ihre  Uhr  reguliere,  hie({  es:  Nach  dem  IJei- 
ruter  und  anderen  Kalendern.      Seit   einiger  Zeit   ersclieint  im 
Franziskanerkloster   ein  Wandkalender  mit   Sonnen-Aufgangs- 
und -Untergangstabellen.   Ich  habe  nach  demselben  den  Sonnen- 
aufgang und  Sonnenuntergang  an  einem  bellen  Tage  an  hoch- 
gelegenen Häusern  der  Stadt,  die  von  meinem  Fenster  sichtbar 
sind,  beobachtet  und  gefanden,  daß  an  diesem  Tage  die  Tabellen 
mit  unserer  Schuluhr  stimmten,  wenn  man  die  Zeitgleichungs- 
minuten abzieht,  ferner  daß  die  Franziskaner  Turmuhr  um  stark 
12  Minuten  hinter  ihren  Tabellen  war.     Auf  eine  Aufforderung 
durch  Herrn  Sekretär  Paulus,  die  L'hr  nach  ihrem  Kalender  zu 
richten,  wurde  die  Franziskaner  Turmuhr  um   20  Min,   vorge- 
Sferichtet,  allein  in  kaum  einer  Woche  war  sie  wieder  zurück. 

»Die  Schuluhr  der  Kolonie  wurde  1884  aufgestellt;  ist  aber 
nicht  genügend  geschützt  gegen  Wetter  und  andere  Störungen, 
in  20  Jahren  ist  sie  mehrmals  durch  Schwalben  still  gestellt  worden 
und  muß  deshalb  öfters  reguliert  werden.    Dies  geschah  anfangs 
nach  einer  im  Schulhof  stehenden  Sonnenuhr.     Diese  besteht 
aus  einer  Morgen-  und  Abenduhr  und  kann  beim  Durchgang  der 
Sonne  durch  den  Meridian  des  Ortes  der  wahre  Mittag  und  auf 
der   Zeitgleichungskurve   derjenige  der  mittleren   bürgerlichen 
Zeit  abgelesen  werden.    Durch  ein  Löchlein  am  Zeiger  fällt  der 
Sonnenstrahl  als  Punkt  auf  die  Einteilung  und  kann  bei  seiner 
Halbierung  durch  die  Kurvenlinie  die  Zeit  ziemlich  genau,  wie 
es  solche  Instrumente  möglich  machen,  abgelesen  werden.     Die 
Richtung  der   Sonnenuhr  wird  bei   geeigneter  Zeit  nach   dem 
Polarstern  reguliert.     Sie  ist  von  Chr.  Paulus  jun.  angefertigt 
und  befinden  sich  die  gleichen  Sonnenuhren  in  Jafa,  Sarona  und 
Haifa,    Weil  man  nun  anfing,  an  der  Richtigkeit  der  Sonnenuhr 
zu  zweifeln,  so  suchte  man  den  Sextanten  hervor  und,  durch  die 
Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brünnow  mit  den  Tafeln  zur  Bestim- 
mung  der   Zeit  nach  Sonnenhöhe   in   Bremikers   fünfstelligen 
Logarithmen  und  Länge-  und   Ikeitedaten  versehen,  hat  man 
die  Uhr  durch  den  Sextanten  reguliert,  der  aber  mit  der  Sonncn- 
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uhr  stimmte.  Bald  darauf  erschien  das  Zeitweik  von  Prof.  Eble, 
Elhvangen,  nach  -welchem  jetzt  die  Schuluhr  reguliert  wird. 
Proben  bei  gleicher  Sonnenhöhe  vormittags  und  nachmittags 
ergaben  nach  Entfernung  der  Zeitgleichungsminuten  gleiche 
Stunden-  und  Minutenzahl  vom  Mittag  entfernt. 

>Die  Eisenbahnuhr  hat  öfters  ihre  besondere  Zeit  und  diffe- 
riert unerklärlicherweise  bald  um  10  Minuten  und  mehr,  bald 
geht  sie  mit  der  Schuluhr  gleich.  Zudem  heißt  es,  daß  dieselbe 
wöchentlich  einmal  nach  dem  Chronometer  des  Messageries- 
Dampfers  gerichtet  werde.  Da  müßte  es  ja  auf  den  französischen 
Dampfern  schlecht  bestellt  sein. 

»Die  Uhr  auf  dem  deutschen  Konsulat  in  Jerusalem  wird 
nach  derjenigen  in  Talitakumi  gerichtet. 

>Die  Uhr  der  evangelischen  Kirche  zu  Bethlehem  soll  nach 
Aussage  des  verstorbenen  Hilfspredigers  Müi,ler  nach  derjenigen 
der  französischen  Anstalt  in  Bethlehem  gestellt  werden,  die  an- 
geblich mit  unserer  Schuluhr  gleich  gehe.« 

Im  folgenden  sei  es  mir  nun  gestattet,  die  wenigen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Daten  in  Bezug  auf  die  vier  anfangs  er- 
wähnten Erdbeben  der  letzten  Zeit  zusammenzustellen.  Viel- 
leicht fühlt  sich  durch  diese  lückenhafte  Veröffentlichung  der 
eine  oder  andere  Bewohner  Palästinas,  der  selbst  noch  andere 
Beobachtungen  gemacht  hat,  veranlaßt,  dieselben  etwa  mit  Be- 
nutzung des  nun  zur  Verfugung  stehenden  Fragebogens  mitzu- 
teilen, damit  der  Bericht  noch  durch  einen  Nachtrag,  so  gut  es 
geht,  vervollständigt  wird. 

Von  den  erwähnten  vier  Erdbeben  fiel  die  Mehrzahl,  näm- 
lich drei,  in  den  Winter,  nämlich  in  die  Monate  Dezember,  Ja- 
nuar und  März,  nur  eins  in  den  Sommermonat  Juni.  Es  ent- 
spricht das  ganz  dem  Ergebnis  einer  Statistik  der  Erdbeben, 
wonach  überall  auf  der  Erde  die  Erdbeben  mit  Vorliebe  der 
kälteren  Jahreszeit  angehören.  Sämtliche  vier  wurden  in  der 
Nacht,  nahe  um  Mitternacht  zwischen  1 1  und  3  Uhr  beobachtet, 
nämlich  das  erste  von  1S96  um  11  Uhr,  das  zweite  1900  zwischen 
2  und  3  Uhr,  das  dritte  am  30.  März  1903  gegen  1  Uhr,  das  vierte 
am  19.  Dezember  1903  um  T^l^  Uhr.  Meist  fielen  die  Erdbeben 
mit  einer  trockenen  Luftperiode  oder  Scirocco  zusammen.  Nur 
vom  zweiten  und  dritten  liegen  Beobachtungen  über  die  Stoß- 
richtung vor. 
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I.  Erdbeben  am  29.  .luiii  ISDi;,  h.  •n—2'.i\'.,0.-'A^).  Herr 
Lehrer  G.  Di^ CK,  in  der  Kolonie  Kephaim,  dem  ich  übt'rliauj)t 
von  allen  Erdbeben  die  wichtijj^steu  Mitteilungen  verdanke, 
schlief  in  dieser  Nacht  zufallig  in  einer  Kammer  an  einem  1.')  m 
langen  Korridor.  Er  Avachte  um  11  Uhr  vom  Rütteln  seines 
Bettes  auf  und  vernahm  ein  Geräusch,  als  ob  jemand  barfuß  von 
der  vorderen  Tür  in  der  Richtung  von  NO  nach  S\V  bis  N — S 
durch  den  ganzen  Korridor  laufe.  Seine  in  einem  Zimmer  damals 
wachende  Tochter  hatte  gleichzeitig  ein  Zittern  des  Tisches,  an 
dem  sie  saß,  gefühlt,  das  Klirren  der  Lampe,  sowie  dasjenige  der 
Eisenstangen,  die  das  Gewölbe  verankern  und  in  einer  Wand- 
nische freiliegen,  gehört  und  den  Eindruck  gehabt,  als  schwank- 
ten die  Wände. 

Dieses  Erdbeben  wurde  auch  noch  in  Haifa,  Tiberias,  et-Tä- 
bisrha  und  Safed  vermerkt,  wo  man  5 — 6  starke  Erdstöße  in 
rascher  Aufeinanderfolge  verspürte,  so  daß  die  Bewohner  davon 
gerade  aufwachten 2).  Schaden  Avurde  weiter  nicht  angerichtet. 
Als  Zeit  gibt  Dr.  Sandrüczki  11 1/2  Uhr  an,  also  \  2  Stunde  später 
als  H.  Duck  für  Jerusalem  annimmt.  Man  könnte  daraus  den 
Schluß  ziehen  Avollen,  daß  das  Beben  von  S  nach  N  gewandert 
sei,  doch  möchte  ich  auf  diesen  Unterschied  bei  der  Unsicherheit 
der  Uhrangabeii  in  Palästina  kein  allzu  großes  Gewicht  legen. 

IL  5.  Januar  1900.  Dieses  Erdbeben  wurde  in  Jerusalem 
zwischen  2  und  3  Uhr  morgens  gespürt,  in  Haifa,  wo  es  5  Sekun- 
den anhielt,  um  3  Uhr.  Die  Bewegung  war  an  letzterem  Orte 
von  W  nach  O  gerichtet.  In  Nazareth  war  es  angeblich  stärker 
wahrnehmbar  als  in  Jerusalem. 

in.  Im  Jahre  1903  gab  es  zwei  Erdbeben,  das  erste  am 
29./30,  März  war  bedeutend  stärker  als  das  zweite  am  19.  Dezem- 
ber, welches  wenig  Beachtung  fand. 

Das  erste  zeichnete  sich  unter  andern  dinch  seine  eigen- 
artigen Begleiterscheinungen  in  der  Atmosphäre  aus,  die  m 
Jerusalem  beobachtet  wurden. 

Mir  liegen  Notizen  vor  über  Beobachtungen  in  Gaza,  Jala. 
Sarona,  Latrun,  Jerusalem,  Ölberg,  Jericho,  Nablus,  Dschenin. 
Karmel,  Teil  Ta'annek  in  der  Jesreelebene  und  Nazareth.    Am 


1)  =  Ortszeit. 

2j  Vergl.  MuNdDPV  1S96,  S.  76. 
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Toten  Meer  und  im  Ostjordanland  wußte  man  da,  wo  ich  mich 
erkundigte,  nichts  Bemerkenswertes  von  diesem  Erdbeben,  das 
hier  jedenfalls  viel  schwächer  wirkte  als  im  Westjordanland,  aus- 
zusagen. 

a)  Die  meteorologische  Station  Gaza  (Missionar  Gatt)  ver- 
zeichnet im  Bericht  vom  30.  März  drei  Stöße  innerhalb  G  Sekun- 
den um  3  4I  Uhr  nachts. 

b)  Am  stärksten  scheint  das  Erdbeben  in  Jafa  gewesen  zu 
sein.  Zwei  Tage  vorher  herrschte  sogenannter  kalter  Sciroeco 
oder  Ostwind,  der  solches  Sandwehen  verursachte,  daß  man  das 
Meer  von  den  Küstenhügeln  nicht  erkennen  konnte.  Die  Sonne 
sah  am  Abend  des  2li.  März  schrecklich  aus.  Nachts  herrschte 
eine  beengende  drückende  Luft,  so  daß  man  schwer  einschlafen 
konnte.  Zwischen  '  o^  ^^^  1  ^^^r  nachts  wurde  mein  Gewährs- 
mann, Herr  Theodor  Wolfer,  in  seinem  auf  Sand  gebauten 
Hause  geweckt  durch  ein  Schütteln  des  Bettes,  so  daß  er  er- 
schreckt heraussprang.  Er  vernahm  dann  ein  Getöse  und  Rollen, 
als  wenn  viele  Wagen  über  Pflaster  fuhren.  Auf  dem  Tisch 
schlugen  Einmacheflaschen,  die  bis  15  cm  voneinander  entfernt 
standen,  zusammen.  Die  Wände  des  Hauses  neigten  sich  um 
fast  15°  hin  und  her.  Nach  diesen  Wellenschwankungen  er- 
folgten drei  horizontal  wirkende  Stöße  von  NW  nach  SO,  darauf 
Ruhe.    Das  Ganze  dauerte  mindestens  eine  Minute. 

Von  den  Häusern  Jafas  zeigten  nur  wenige  in  ihren  Mauern 
Risse,  doch  war  vielfach  der  Verputz  von  der  Decke  gefallen. 
Kleine  arabische  Häuschen,  die  schon  vorher  baufällig  waren, 
stürzten  ein. 

c)  In  Sarona  wurde  das  Erdbeben  auf  der  meteorologischen 
Station  (Lehrer  Dreher)  um  1^2^  ^^^^  wahrgenommen. 

d)  In  Latrün  ist  der  erste  Stock  des  Trappistenfremden- 
hauses  stark  beschädigt,  so  daß  er  restauriert  werden  mußte. 

e)  In  Jerusalem  fanden  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  März 
eigentlich  drei  Beben  statt,  d.  h.  es  wurde  noch  ein  Vorbeben 
und  eine  spätere  Schlußphase  wahrgenommen. 

Schon  zwischen  11  und  IIV2  Uhr  nachts  bemerkten  einige 
Bewohner  der  Deutschen  Kolonie  Rephaim  einen  schwachen 
Stoß.    Das  war  die  erste  Phase  oder  das  Vorbeben. 

Dann  wurden  in  ganz  Jerusalem  alle  Bewohner  um  1  Uhr 
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5  Minuten!)  nachts  unsanft  in  ihrer  Jdihe  j^estört.  In  der  Deiii- 
schen  Kolonie  Rephaim,  die  im  NW  von  den  OlivenpHanzungen 
ISikophorie  umgeben  ist,  hörten  einzelne  Personen  zuerst  ein 
außergewöhnliches  Heulen  und  Hellen  der  dort  sich  aufhalten- 
den Tiere,  Schakale,  Hyänen  und  Hunde,  darauf  ein  starkes 
Brausen,  dann  ein  Prasseln,  wie  wenn  Hagel  auf  ein  Hlecluhioh 
fällt.  Nun  erfolgten  um  1  Uhr  5  Minuten  drei  starke  Erdstöße 
kurz  aufeinander  und  ein  3 — 5  Sekunden  anlialtendes  Heben, 
ähnlich  dem  Zittern  auf  kleinen  Dampfern.  Manche  Beobachter 
haben  anstatt  der  Stöße  drei  Knalle  wie  Schüsse  vernommen, 
andere  nur  ein  knatterndes,  rasselndes  Geräusch. 

Die  Angaben  über  die  Richtung  der  Erdstöße  sind  sehr  ver- 
schieden und  können  schwer  miteinander  in  fünklanff  «lebraeht 
werden.  Sie  scheinen  von  der  Wand,  an  welcher  das  Bett  des 
aus  dem  Schlafe  Geweckten  stand,  abhängig  zu  sein.  Im  allge- 
meinen wird  angenommen,  daß  dieselbe  von  W  nach  O  gerichtet 
gewesen  seien.  Herr  Oberlehrer  Bauer  im  Syrischen  ^y 

Waisenhause  erzählt,  daß  sein  Bett,  das  sich  in  der  , 

hierneben  skizzierten  Lajje   an  der  Westseite  eines  W  O 


*o^ 


Zimmers  befand,  sich  schaukelnd,  vibrierend  wie  ' — -— 
ein  stoßweise  aus  der  Station  abfahrender  Eisen- 
bahnzug von  W  nach  O  bewegt  habe.  Mit  dieser  Beobachtung 
steht  das  in  Einklang,  was  mir  Herr  Dr.  Spaer  und  Miss  Fkekr 
erzählten,  daß  im  Hotel  Fast  eine  Flasche  mit  Lederhülse,  die 
auf  einem  Tisch  stand,  halb  umkippte  und  nun  in  schräger  Lage 
über  den  Tisch  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  rollte,  bis 
sie  auf  den  Fußboden  fiel,  wo  sie  horizontal  in  derselben  Rich- 


1)  Diese  Zeit  gibt  G.  DÜCK  und  die  Warte  des  Tempels  1903  Nr.  16  an. 
Die  englische  Zeitschrift  Xature  Nr.  67,  Nov.  1902  bis  Apr.  1903,führt  S.  519 
als  Zeitpunkt  des  Erdbebens  12  Uhr  35  Minuten  an.  Ungenau  scheint  auch  die 
Zeitungsmeldung  12  Uhr  45  Minuten  und  die  Angabe  des  Rektors  des  öster- 
reichisch-ungarischen Pilgerhauses  12  Uhr  50  Minuten.  Auf  der  Zeitungs- 
nachricht 12  Uhr  45  Minuten,  ohne  weitere  Angabe,  ob  Tag  oder  Nacht  ge- 
meint sei,  fußt  auch  die  irrtümliche  Zahl  in  dem  Monatsbericht  der  kaiserl. 
Zentralstation  für  Erdbebenforschung  zu  Straßburg  i.  Eis.  vom  März  1903: 
29.  III.  11h  25  m  Mitteleurop.  Zeit,  d.  h.  also  am  Vormittag  kurz  vor  Mittag. 
Hier  ist  die  Ortszeit  29.  März  12  Uhr  45  Minuten  irrigerweise  als  Tag,  nicht 
Nacht  aufgefaßt  und  in  Mitteleurop.  Zeit  umgerechnet.  Richtiger  wäre  ge- 
wesen: 23  h  25  m  M.E.Z.  Die  Uhren  in  Jerusalem  diti'erieren  voneinander, 
vergl.  S.  210  ff. 
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tung  noch  weiter  rollte.  Herr  Duck,  dessen  Kett  diesmal  in  der 
südlichen  Ecke  seines  Schlafzimmers  stand,  \vurde  in  demselben 
stark  von  S  nach  N  geschüttelt. 

In  der  Kolonie  Rephaim  sah  man  an  den  meisten  Häusern 
einen  oder  mehrere  Eisse  und  in  einzelnen  Zimmern  auch  ein 
wenig  herabgefallenen  Kalk.  Größere  Schäden  sollen  in  der 
Stadt  Jerusalem  entstanden  sein.  Auf  dem  Ölberg  ist  ein  Türken- 
haus eingestürzt  und  der  Kreuzgang  der  Faternosterkirche  be- 
schädigt worden. 

Nach  dem  Hauptbeben  wurde  am  30.  März  in  Jerusalem 
auch  noch  ein  schwaches  Schlußbeben  um  5  Uhr  vormittags  von 
einigen  wenigen  Beobachtern  verspürt. 

f)  In  Bethlehem  und  Jericho  hat  das  Erdbeben  vom  30.  März 
ebenfalls  Häuser  beschädigt. 

g)  In  Nablus  und  Dschenin  sollen  mehrere  Häuser  und 
Backöfen  eingestürzt  sein. 

h)  In  Nazareth  bekam  eine  große  Zahl  besserer  Wohn- 
häuser bedenkliche  Risse. 

i)  Vom  Südrand  der  Jesreelebene  am  Teil  Ta'annek  rühren 
folgende  genaue  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Schumacher  her, 
die  er  gerade  unmittelbar  vor  seinem  Umzüge  von  dort  nach  Teil 
el-Mutcsellim  anstellte.  Am  29.  März,  dem  Tage  vor  dem  Beben, 
war  es  schwül  und  heiß  bei  Nord-  und  Westwind.  Nachts  war 
der  Himmel  unbedeckt,  und  stilles  Wetter  herrschte.  Um  1  Uhr 
nachts  wurde  eine  rollende  Bewegung  sehr  deutlich  fühlbar, 
welche  Herrn  Dr.  Schumacher  aus  seinem  Feldbett  herauswarf. 
Die  Leute  sprangen  in  den  Zelten  auf  und  stürzten  ins  Freie. 
Die  Barackenfenster  klirrten  heftig,  verschiedene  Gegenstände 
rollten  vom  Tisch.  Die  Bewegung  dauerte  6  Sekunden.  Um 
1  Uhr  30  Minuten  spürte  man  ein  zweites,  ebenso  heftiges  Beben. 
Diesem  folgte  ein  unheimliches  Nachzittern  der  Erde  von 
3 — 4  Sekunden.  Die  Luft  war  still  und  klar,  die  Temperatur 
+  30,5°C. 

k)  Die  kleine  meteorologische  Station  im  Hotel  Proß  auf 
dem  Karmel  meldete  1  h  1 5  m  als  Zeit  des  Erdbebens. 

1)  Von  Beirut  liegen  mir  nähere  Mitteilungen  nicht  vor. 
Man  erzählte  mir  nur  in  Jerusalem,  daß  das  Erdbeben  auch  in 
Beirut  bemerkt  worden  sei.    Die  dortige  amerikanische  meteoro- 
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logische  Station  hat   in   ihrem  in  AVien   eingelaufenen  Wetter- 
bericht nichts  verzeichnet. 

Es  ist  schwer,  die  so  verschiedenen  IJcrichte  miteinander  zu 
vergleichen  und  Kritik  zu  üben,  da  sie  namentlich  in  der  Zeit 
des  Bebenanfangs,  des  Hauptbebens,  der  Zeitdauer  des  ganzen 
Bebens,  und  der  Zahl  der  Bebenphasen  alnveicheu.     Der  erst- 
erwähnte erschwerende  Umstand  ist  wohl  teilweise  auf  das  gegen- 
seitige Differieren  der  abgelesenen  Uhren  zurück/uführon.    Nur 
in  Jerusalem  hat  man  außer  dem  Hauptbeben  noch  ein  Vorbeben 
(ca.  IV2 — 2   Stunden   vorher)    und    ein   Nachbeben   (4    Stunden 
später)   wahrgenommen,    in   Teil  Ta'annek    ebenfalls  noch   ein 
Schlußbeben,  dort  aber  nur  V^  Stunde  nach  dem  Ilauptbeben. 
Nur  in  bezug  auf  letzteres  stimmen  die  Berichte  einigermaßen 
überein.    Diese  Hauptphase  hub  überall  mit  einer  rollenden  Be- 
wegung, verbunden  mit  Getöse  und  prasselndem  Gerätisch,  an 
und  äußerte  sich  dann  in  drei  starken  horizontalen  Stößen,  um 
endlich  in  einem  Nachzittern  von  3 — 5  Sekunden  zu  endigen. 
Über  die  Lage  des  Hauptstoßpunktes,  an  dem  die  Bewegung  zu- 
erst gefühlt  wurde,  und  über  die  Richtung,  in  welcher  sich  die 
Bewegung  fortgepflanzt  hat,  können  vorderhand  nur  Vermutun- 
gen geäußert  werden.      Am  frühesten  wird   die  Bewegung  von 
Sarona  gemeldet  (V2I  Uhr),   Gaza  hat  3/4I,    Jafa  unbestimmter 
zwischen  1/2 ^  und  1  Uhr,  dann  erst  folgen  Jerusalem  (wenigstens 
nach  DUCK  in  Rephaim)  mit   1  Uhr  5  Minuten,  Teil  Ta'annek 
mit  1  Uhr  und  Karmel  mit  1  Uhr  1 5  Minuten.    Daraus  wäre  wohl 
zu  schließen,   daß  die  Bewegung  vom  südlichen  oder  mittleren 
Teil  der  palästinensischen  Küste  ihren  Ausgang  nahm  und  von 
hier  einerseits  in  Ostrichtung  nach  Jerusalem,  andererseits  nach 
Norden  hin  wanderte.     Dem  würde  auch  die  in  Jerusalem  vor- 
herrschend beobachtete  westöstliche  Stoßrichtung  entsprechen, 
und  das  Fehlen  bestimmter  Nachrichten  aus  dem  Toten  Meer- 
gebiet, dem  Ostjordanland  und  der  Umgegend  des  Sees  von  Ti- 
berias  fände  seine  befriedigende  Erklärung. 

Auch  betreffs  der  Verbreitung  genügen  die  vorliegenden 
Nachrichten  nicht.  Die  äußersten  Punkte  sind  Gaza,  Bethlehem, 
Jericho  und  Beirut.  Auffällig  ist,  daß  das  Erdbeben  nicht  in 
Ägypten,  speziell  auf  dem  Observatorium  in  Abbassije  in  Kairo 
be'obachtet  worden  ist.  Als  Fernbeben  scheint  es  bestimmt  nur 
in  Mineo,  Sizilien,  registriert  worden  zu  sein  und  zwar  um  TA  h 
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57  m  M.  E.  Z.  ^i  am  29.  III.,  d.  h.  etwa  1  Uhr  27  Minuten  nachts 
am  24.  III.  in  Jerusalemer  Ortszeit  ausgedrückt,  ^'e^folgt  man 
die  Listen  der  auf  den  großen  Observatorien  Europas  und  Asiens 
registrierten  Erdbeben,  so  findet  man  sonst  nirgends  eine  Angabe, 
die  mit  voller  Sicherheit  auf  das  Palästinenser  Beben  bezogen 
werden  könnte.  Wohl  wurden  nach  dem  Monatsbericht  der 
kaiserl.  Zentralstation  für  Erdbebenkunde  zu  Straßburg  in  der 
Nacht  des  30.  März  in  Straßburg  um  2  h  2S  m  5  s  M.  E.  Z.  eine 
55  Minuten  dauernde  seismische  Unruhe,  eine  zweite  von  SO  Mi- 
nuten um  4  h  41  m  35  s  mit  dem  dreifachen  Horizontalpendel 
beobachtet.  Auch  in  Hamburg  wurden  diese  beiden  lieben  wahr- 
genommen. Ferner  finden  wir  in  dem  in  Shide,  Isle  of  Wight, 
erschienenen  Circular  S,  issued  by  the  Seismological  Conmiittee 
Professor  Judd  and  John  Milne  am  30.  März  eine  Heihe  kleinerer 
Bewegungen  registriert  auf  den  Observatorien  von  Shide,  New- 
port  auf  Wight  um  1  h  39  m  und  zwischen  3  h  41  m  und  4  h  51  m 
Westeuropäischer  oder  Greenwicher  Zeit^),  im  Liverpool  Obser- 
vatory,  Bidston  zwischen  1  h  27  m  und  1  h  49  m  und  zwischen 

3  h  43  m  und  4  h  10  m  W.E.Z.  Gegen  4  Uhr  W.E.Z.  wurden 
Beben  auch  noch  auf  vielen  anderen  Observatorien  registriert, 
so  zu  Kew,  in  Edinburgh,  Marina  de  San  Fernando  in  Spanien, 
Tiflis,  Irkutsk,  Bombay,  Calcutta,  Batavia,  Perth  in  Westaustra- 
lien. Aber  höchstens  das  erste  erwähnte  Beben  in  Straßburg, 
Hamburg,  Shide  und  Liverpool  um  2  h  28  m  M.  E.  Z.  bezw.  1  h 
39  m  W.  E.  Z.  könnte  allenfalls  der  Zeit  nach  als  äußerste  Welle 
des  palästinensischen  Bebens  in  Betracht  kommen.  Doch  ist  es 
aus  mehreren  Gründen  immer  noch  wahrscheinlicher,  daß  auch 
diese  Registrierungen  auf  ein  näher  gelegenes  nordwesteuropäi- 
sches Erdbeben  zurückzuführen  sind.  In  der  gleichen  Nacht  gab 
es  übrigens  auch  in  Deutschland  zufällig  ein  Erdbeben,  freilich 
zeitlich  etwas  früher,  nämlich  am  29.  März  um  9  Uhr  35  Minuten 
abends  oder  21  h  35  m  M.  E.  Z.  in  Württemberg,  Hohenzollern 
und  dem  Badischen  Oberlande. 


i)  =  Mitteleuropäische  Zeit. 

-]  W.E.Z.  =  1  Stunde  nach  gegen  M. E. Z.  oder  Mitteleuropäische  Zeit, 
ca.  21  2  Stunden  nach  gegen  Jerusalemer  Ortszeit. 
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Über  Sternschnuppen  und  einen  angeblichen 
Meteorfall  in  Jerusalem  im  März  11)03. 

Von  besonderem  Interesse  sind  nun  noch  die  Lichterscliei- 
nungen  am  Himmel,  welche  teils  in  der  Erdbebeiinacht,  teils 
vorher  im  Monat  März  in  Jerusalem  beobachtet  wunlcu  und  nur 
teilweise  mit  Sicherheit  sich  (als  Sternschnuppen)  deuten  lassen. 

Einige  Syrer,  die  in  der  Erdbebennacht  in  der  Nähe  des 
Neutors  auf  dem  Felde  waren,  sagten  aus,  daß  ein  Licht  durch 
die  Luft  geflogen  sei,  und  dann  habe  es  geknallt. 

Miß  P'reer  hat  Vg  Stunde  nach  dem  Erdbeben  von  einem 
Balkon  im  Norden  Jerusalems  aus  einen  Lichtstreifen  sich  hori- 
zontal vom  Olberg  an  bewegen  sehen.  Ich  fragte  die  Dame,  ob 
es  eine  Sternschnuppe,  Meteor,  Wetterleuchten,  Funken-,  Flä- 
chen- oder  Kugelblitz  gewesen  sein  könne,  aber  sie  verneinte 
alles  das  ausdrücklich;  es  habe  nach  der  geringen  Schnelligkeit 
eher  wie  ein  Nordlicht  ausgesehen. 

Dagegen  Avurden  in  der  Nacht  vor  der  Erdbebennacht  von 
anderen  Personen  viele  richtige  Sternschnuppenfälle  gesehen, 
worüber  man  in  Jerusalem  Tags  darauf  auf  der  Straße  sich  unter- 
halten habe. 

Eine  Sternschnuppe  oder  ein  Meteorfall  liegt  jedenfalls  auch 
folgender  Beobachtung  des  Herrn  Zahnarztes  Dr.  Retzlaff  zu- 
grunde. Anfang  März  1903  stand  er  zufällig  gegen  11  oder 
Y2 12  Uhr  nachts  auf  dem  Balkon  seines  Hauses,  das  an  dem  großen 
dem  Armenischen  Kloster  gehörenden  Bauplatz  im  Süden  derJafa- 
straße  liegt.  Da  kam  am  Himmel  ein  Lichtstreifen  in  der  Rich- 
tung von  SO  gegen  NW  unter  Zischen  und  Brausen.  Es  folgte 
ein  Knall,  dann  ein  Geräusch,  als  ob  Felsen  oder  Steine  aufein- 
anderschlagen,  darauf  wieder  Dunkelheit  und  Stille.  Am  folgen- 
den Morgen  fielen  seiner  Frau  gewisse  schwarze  Steine  auf,  die 
10  m  vom  Hause  lagen  und  weiter  angeblich  einen  ganzen  Strei- 
fen parallel  der  Straße  einnahmen.  Herr  Retzlaff  beobachtete 
später  einen  ähnlichen  Streifen  oder  Haufen  kleiner  schwarzer 
Steine  in  der  südöstlichen  Verlängerung  jener  Linie  auf  dem 
rechten  Ufer  des  tcädi  el-mes  unter  der  Höhle  im  NNO  der 
Windmühle  und  der  Judenkolonie  Montefiore's,  südwestlich 
gegenüber  dem  Jafator.  Herr  Dr.  Retzlaff  übergab  mir  in 
entgegenkommender  Weise   die  noch  in  seinem  Besitz  befind- 
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liehen  gesammelten  Stücke.  Ich  selbst  bemühte  mich  mehrmals, 
namentlich  auf  dem  großen  Bauplatz  vor  seinem  Hause,  um  an 
der  Stelle  des  mir  von  Dr.  Retzlaff  gezeigten  Piodenstreifens 
derartige  auffällige  Gesteine  aufzusammeln,  aber  ohne  den  ge- 
ringsten Erfolg.  Herr  Retzlaff  erklärte  das  dahin,  daß  die 
Steine  inzwischen  wegen  ihrer  Härte  aufgelesen,  zur  Stvaßen- 
beschotterung  verwandt  und  eingestampft  seien.  Handelt  es  sich 
um  einen  wirklichen  Fall  von  Meteorsteinen  im  Innern  einer 
großen  Stadt,  was  meines  Wissens  sonst  noch  kaum  jemals  vor- 
gekommen ist,  so  wäre  er  sicherlich  auch  von  anderen  Bewohnern 
beobachtet  worden.  Ich  bemühte  mich  daher,  zunächst  Erkun- 
digungen einzuziehen.  Aber  niemand  wußte  etwas  davon  als 
allein  Herr  Retzlaff,  niemandem  waren  auch  besondere  Meteor- 
steine aufgefallen. 

Das  Einzige,  was  mit  diesem  Ereignis  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  konnte,  war  folgendes.  Der  Wächter  im  Syrischen 
Waisenhause  war  in  irgend  einer  Nacht  des  März,  lange  vor  der 
Erdbebennacht,  vor  dem  Waisenhause  auf-  und  abgegangen,  als 
um  1  Uhr  plötzlich  der  Himmel  taghell  erleuchtet  war,  was  an- 
geblich einige  Minuten  (?)  gedauert  habe  und  ihn  sehr  er- 
schreckte. 

Die  sichere  Lösung  der  Frage  konnte  nur  eine  Untersuchung 
der  angeblichen  Meteorsteine  liefern.  Es  waren  das  große  Stücke 
einer  im  Bruch  schwarzen,  metallisch  glänzenden,  äußerlich  etwas 
rostfarbenen  Masse,  welche  stark  auf  die  Magnetnadel  einwirkten, 
demnach  entschieden  eisenreich  waren.  Aber  das  sonstige  äußere 
Aussehen  der  Stücke  widersprach  schon  direkt  der  Annahme, 
daß  es  frische  Meteorite  von  einem  noch  jungen  Fall  seien.  In 
der  unregelmäßigen  schlackigen  Kruste  sieht  man  Kohlenreste, 
kleine  Stücke  von  Kalk  und  Kies  eingebettet.  Ein  Stück  aber 
von  sonst  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  übrigen  ist  ganz  dicht 
mit  Flechten  von  drei  verschiedenen  Arten  überzogen,  muß  also 
schon  viele  Jahrzehnte  lang  der  Verwitterung  ausgesetzt  ge- 
wesen sein. 

Angeschliffen  und  angeätzt  zeigen  die  Stücke  keine  Spur  von 
den  bekannten   charakteristischen  WiDMANSTÄTXSchen  Figuren. 

Ich  ließ  schließlich  das  Gestein  chemisch  analysieren  von 
Herrn  Dr.  Berju  im  pedologischea  Laboratorium  der  Berliner 
landwirtschaftlichen  Hochschule.    Derselbe  fand: 
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Eisenoxyd  Fe^O^  55, SO^^ 

Eisenoxydvil  FeO 

Calciumoxyd  C'aO 

Kohlensäure  CO2 

Kieselsäure  Si02 

Schwefelsäure  SO3 

Phosphorsäure  P2O5 

Wasser  H2O  _ 

~  96,48^ 

Das  für  meteorisches  Eisen  besonders  charakteristische 
Nickel  fehlt. 

Es  handelt  sich  nach  allem  um  eine  hochprozentige  Eisen- 
schlacke, das  Produkt  eines  irdischen  Schmelzofens.  Wo  der- 
selbe gestanden,  ob  in  Jerusalem  selbst,  das  bleibt  natürlich  zu- 
nächst zweifelhaft.  Es  kann  die  Eisenschmelze  auch  dorthin 
transportiert  sein  zur  weiteren  Verarbeitung  in  Schmieden. 
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IV.  über  das  letzte  Erdbeben  vom  19.  Dezember  l'JOl^,  2  Uhr 
44  Minuten  vormittags,  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Es  war  bedeu- 
tend schwächer  als  das  Märzbeben.  Nur  in  Jerusalem  und  Jafa 
hat  man  ihm  Beachtung  geschenkt. 


Zu  lignä,  Pgettä  (vergi.  zdpv  xxviii  s.  32). 

Von  Siegnmud  Fraenkel  in  Breslau. 

Dieses  von  Dalman  behandelte  Wort  ist,  w^as  ihm  entgangen 
zu  sein  scheint,  bereits  von  Nöldekb  in  meinen  »Aram.  Fremd- 
wörtern im  Arabischen«,  S.  130,  besprochen  worden. 

Das  Wort  findet  sich  in  der  syrischen  Literatur  nur  sehr 
selten;  daß  es  aber  in  der  Volkssprache  ganz  gewöhnlich  gewesen 
sein  muß,  lehrt  die  Übernahme  in  das  Arabische.  Die  Erklärung, 
die  Bar  Bahlül  (ed.  Duval)  S.  943  oben  gibt,  jj^i  ]2j>jQ1d 
].i^^l  ^o  .-Li^cjo  ist  in  dieser  Fassung  kaum  zu  verstehen.  Es 
ist  wohl  I5.J  für  5] .5  und  ^£1.:^  für  ^x]^o  zu  lesen  und  zu 
übersetzen:  >>der  Rand,  den  der  Säemann  [in  den  Boden]  reißt.« 
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Die  arabische  Erklärung,  die  sich  daran  schließt,  ist  wohl  etwas 
anders  zu  fassen  als  Dalman  tut.  Zu  übersetzen  ist  wohl:  »was  der 
Pflug  abgrenzt,  während  man  ein  Sa  Samen  ausstreut«.  Eine 
ähnliche  Deutung  scheint  auch  der  uestorianischen  Erklärung 
der  Sirachstelle  [Opusc.  Xestoriana  ed.  Hoffmaxn  S.  106,  4]  zu- 
grunde zu  liegen.  Das  Stichwort  ]^,^v-^  (^^<7<?^^ö)  ist  dort  wohl  durch 
ein  Schreibversehen  ausgefallen.  Zur  Erklärung  dient  das  merk- 
würdige, auch  bei  Payne  Smith  nicht  gedeutete,  ^aaxauc.  Das 
ist  nicht,  wie  ich  Aram.Fremdw.  a.a.  O.  meinte, ein  verstümmeltes 
y^nnoni  n,    sondern  Fehler  für  ].::oqxij.cd  aT,-/to;xa,  das   genau   zu 

|lfjoi  d.  i.  •^OJS'  »Maß«  stimmt.  Die  Erläuterung  lautet  also: 
»das  Quantum  Saatgut,  das  er  Tag  für  Tag  ausstreut«. 

Was  die  von  Dalmax  vorgeschlagene  Ableitung  des  Wortes 
aus  ÄSYvov  »Gewandstreifen«  anlangt,  so  ist  sie  meines  Erachtens 
schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  gerade  diese  ursprüngliche 
Bedeutung  im  Semitischen  nicht  nachweisbar  ist.  Sie  müßte 
aber  da  sehr  gewöhnlich  gewesen  sein,  um  eine  solche  Metapher 
haben  bilden  zu  können,  die  im  Griechischen  nicht  zu  belegen 
ist.  —  Dazu  kommt,  daß  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Landwirt- 
schaft, der  bodenständigsten  Beschäftigung,  der  konservativste 
Sprachgebrauch  zu  erwarten  ist,  überdies  auch  die  Fellachen- 
bevölkerung Syriens  nur  sehr  wenig  gräcisiert  war  (ZDMG  Bd.  39, 
S.  333). 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  uns  das  Assyrische  noch  ein- 
mal wie  zu  anderen  alten  dorther  entlehnten  Wörtern  —  z.  B. 
5?nf)2  mand.  ii"ii511?ia  aus  assyr.  muschäru^  targ.  n-.ID  (oben  S.  39 
Z.  16)  aus  assyr.  kirühü  (Delitzsch  Handwörterbuch  595),  ^Aa 
aus  schitlu  (Delitzsch  Handwörterbuch  696),  j^inn  aus  harlsu? 
(ebenda  291)  —  auch  für  n;jb  ^Ai^^^-lü.  das  Original  bietet. 
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.P.  Barnahe,  d'Ahace,    OFM.,  le  pretoire  de  PiJate  et  la  for- 

teresse  Antonia.  Paris  1002.  251  p.   S^. 
,  Le  Heu  de  la  rencontre  d' Abraham  et  de  Melchüedcvh,  atec 

un  appendicc  sur  le  iomhcaii  de  Samte  Anne  a  Jerusalem.  .Tnu- 

salem  1003.  154  p.  5«. 
-,  Le  tomheau  de  la  Saint e  Vierge  ä  Jerusalem.    Jerusalem 


1003.  302  p.  50. 
P.  Urbain  Coppers,  Le  palais  de  Ciäplie  et  le  nouveau  jardin 
de  St.  Pierre  ati  mont  Sion.   Paris  1004.   05  p.    S^. 

P.  BARNA15E  hat  in  rascher  Folge  drei  Schriften  aus  dem  Gebiete  der 
Topographie  von  Jerusalem  veröffentlicht,  die  alle  von  seiner  gründlichen 
Ortskenntnis,  seiner  eingehenden  Kunde  aller  diesbezüglichen  Quellen  und 
seinem  unbefangenen  Urteil  ein  erfreuliches  Zeugnis  geben.  Die  Schrift  über 
das  Prätorium  des  Pilatus  verdient  die  Beachtung  aller  Freunde  und  Kenner 
der  Bibel  in  hohem  Maße,  -während  die  zwei  anderen  Schriften  vorzüglich 
katholische  Leser  interessieren  werden. 

Barnabe  sucht  aus  den  literarischen  Quellen  den  Nachweis  zu  liefern, 
daß  wir  unter  dem  Prätorium  des  Pilatus  die  Festung  Antonia  an  der  Nord- 
westecke des  Tempelplatzes  zu  verstehen  haben,  daß  also  die  Forscher  im  Un- 
recht seien,  welche  dieses  Prätorium  mit  dem  Palaste  des  Herodes  am  Nord- 
westrand der  Oberstadt  identifizieren.  Es  ist  keine  Frage,  daß  die  älteste 
kirchliche  Überlieferung  für  die  Ansicht  von  Barnabe  spricht,  die  neuerdings 
auch  der  treffliche  Mommert  ausführlich  begründet  hat;  aber  diese  Über- 
lieferung wird,  so  alt  sie  sein  mag,  wertlos,  wenn  ihr  deutliche  Angaben  des 
JosEPHUS  und  der  Bibel  entgegenstehen.  Zwingende  Gründe  können  wir  weder 
für  die  eine  noch  die  andere  Ansicht  bei  JosEPUUS  und  PilILO  finden.  Ks 
fragt  sich,  ob  die  Evangelien  uns  weiter  helfen.  Sie  wären  entscheidend; 
denn  es  könnten  ja  spätere  Prokuratoren  den  Herodespalast  bewohnt  haben, 
und  für  Florus  ist  dies  nachgewiesen,  oder  Pilatus  die  Antonia  vorgezogen 
haben.  Jedermann,  der  überhaupt  von  den  Sachen  etwas  weiß,  ist  darüber 
einverstanden,  daß  die  gelegentlichen  topographischen  Andeutungen  in  den 
Evangelien  volles  Vertrauen  verdienen.  Mommert  hat  den  Ausdruck  dva- 
TrlfATTEiv  Luk.  23,  7  verwerten  wollen  in  dem  Sinne,  Pilatus  habe  Jesus  zu 
Herodes  Antipas  hinauf  gesandt;  aber  V.  11  wird  der  gleiche  Ausdruck  ge- 
braucht von  der  Rücksendung  Jesu  zu  Pilatus.  Man  weiß,  daß  ävariartiv  der 
offizielle  Ausdruck  war  für  die  Überführung  eines  Angeklagten  von  einem 
Gerichte  zum  anderen.  Um  so  bedeutsamer  erscheint  mir  ein  Ausdruck  bei 
Mark.  15,  8.  Das  ganze  Synedrium  hatte  Jesus  vor  Pilatus  geführt  und  be- 
reits viele  Klagen  dem  Statthalter  vorgebracht.    Da  zog  das  Volk  herauf 
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(civa3d;  h  v/Xo:).  "NVir  bekommen  aus  Markus  den  Eindruck,  daß  das  Volk 
von  der  Verurteilung  und  Überführung  Jesu  durch  das  Sj'nedrium  nichts 
■wußte,  sondern  zum  Prätorium  hinaufzog,  um  alter  Sitte  gemäß  einen  Ver- 
urteilten sich  frei  zu  erbitten,  und  daß  es  bereits  in  sich  übereingekommen, 
die  Befreiung  des  Barabbas  zu  fordern.  Dieser  Aufrührer  war  der  populäre 
Mann,  für  den  das  Volk  schwärmte,  gerade  weil  er  sich  einer  Verletzung  der 
staatlichen  Ordnung  schuldig  gemacht.  Wenn  nun  das  Volk  hinaufzog, 
um  zum  Prätorium  zu  gelangen,  so  muß  dieses  offenbar  in  der  Höhe  gelegen 
haben.  Zum  Herodespalast  mußte  man  von  allen  Seiten  der  Stadt  hinauf- 
gehen, während  die  Antonia  in  der  Tiefe  lag.  Wir  können  also  Barnabe 
nicht  zustimmen,  was  uns  aber  nicht  hindert,  ihm  für  seine  sorgfältig  ausge- 
arbeitete und  sehr  lehrreiche  Schrift  zu  danken. 

Wie  Dillmann,  Gunkel  u.  a.  hält  Barnabe  den  Ort  Salem  1  Mos.  14, 18 
für  Jerusalem  und  sieht  in  dem  Tal  schäive  1  Mos.  14,  17  den  flachen  Anfang 
des  oberen  Kidrontales.  Mit  Recht  bestreitet  er,  daß  man  die  Gräber  von 
Joachim  nnd  Anna,  den  Eltern  der  Maria,  in  der  Krypta  der  St,  Annakirche 
zu  suchen  habe.  Auch  beklagt  er  willkürliche  Änderungen  in  den  dortigen 
unterirdischen  Räumlichkeiten,  Änderungen,  die  nahe  an  eine  j^ia/raws  stoßen. 

Die  Schrift  über  das  Grab  der  h.  Jungfrau  hat  nicht  nur  archäologischen, 
sondern  auch  religionsgeschichtlichen  Wert.  Sie  bekämpft  mit  sehr  einleuch- 
tenden Gründen  die  Behauptung,  die  sich  auf  die  Visionen  der  Anna  Katherina 
Emmerich  stützt,  daß  Maria,  die  Mutter  Jesu  Christi,  ihr  Leben  in  Ephesus 
beschlossen  und  dort  auch  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden  habe.  Über  die 
Grabstätte  der  Maria  liegen  widersprechende  Aussagen  von  Visionärinnen 
vor.  Mit  Recht  bemerkt  Barnabe,  daß  man  in  archäologischen  Fragen  Vi- 
sionen nicht  als  Beweise  gebrauchen  könne.  Aus  Apg.  1,  12 — 14  wissen  wir, 
daß  Maria  und  die  Brüder  Jesu  mit  den  Jüngern  schon  vor  Pfingsten  in  Jeru- 
salem vereint  waren.  Sammelpunkt  dieser  ältesten  Christengemeinde  war  ein 
Obersaal,  wohl  der  gleiche,  in  dem  Jesus  das  letzte  Mahl  mit  seinen  Jüngern 
gefeiert  hatte  (Mark.  14,  15  .  Diesen  Saal  dürfen  wir  nach  Apg,  12,  12  im 
Hause  der  Maria,  der  Mutter  des  Johannes  Markus  suchen.  Wo  aber  lag  das 
Haus  der  Maria?  Einst  wurde  Petrus  von  König  Agrippa  I.  gefangen  ge- 
halten, und  zwar,  da  er  nicht  eines  gemeinen  Verbrechens  angeklagt  war,  nicht 
in  irgend  einem  Gefängnis  gewöhnlicher  Verbrecher,  sondern  in  dem  der 
königlichen  Burg  in  der  Oberstadt,  wie  Paulus  später  im  Prätorium  des  Hero- 
des  in  Cäsarea  und  im  kaiserlichen  Prätorium  zu  Rom  gefangen  lag  (Apg. 
23,  35.  Phil.  1,  13).  Ein  geheimnisvoller  Retter  geleitete  den  Petrus  aus  dem 
Gefängnis  heraus,  an  zwei  Wachtposten  vorbei.  >Sie  kamen  sodann  zu  dem 
eisernen  Tor,  das  in  die  Stadt  führte.  Dieses  öffnete  sich  ihnen  von  selbst, 
und  sie  gingen  hinaus  und  eine  Gasse  weit  vor.«  Darauf  verschwand  der 
Retter  plötzlich.  In  der  religiösen  Sprache  der  Apostelgeschichte  heißt  dieser 
Retter  Engel.  Das  wird  den  Unbefangenen  nicht  hindern,  an  die  volle  Ge- 
schichtlichkeit von  Apg.  12,  4 — 10  zu  glauben.  Petrus,  auf  einmal  allein, 
ging  zum  Hause  der  Maria.  Da  die  Oberstadt  durch  Mauern  und  Tore  abge- 
schlossen war,  hätte  er  nochmals  ein  Tor  passieren  müssen,  wäre  das  Haus 
der  Maria  nicht  in  der  Oberstadt  gelegen.  Hier  zeigt  es  denn  auch  eine  frühe 
christliche  Tradition  als  Stätte,  wo  Jesus  das  h.  Abendmahl  eingesetzt  habe, 
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wo  er  zu  Ostern  den  Jüngern  erschienen  und  der  li.  Geist  ülier  sie  Rekommeh 
sei.  Zur  Zeit  der  Silvia  (ca.  400)  stand  die  Kirche,  die  an  Stelle  des  Mnria- 
hauses  gebaut  worden  war,  in  größter  Verehrung.  TiiEOUOsius  (ca.  530)  nennt 
diese  Kirche  die  »heilige  Zion,  die  Mutter  aller  Kirclien«.  Schon  zur  Zeit 
des  Bordcauxpilgers  (33;i)  haftete  der  Name  Zion  an  dem  Hügel  der  einstigen 
Oberstadt.  AA''elch  eine  mächtige  Verehrung  muß  das  Zentrum  der  Urgemeinde 
früh  gewonnen  haben,  wenn  der  geweihteste  Ortsname,  der  jahrhunderte- 
lang dem  Tempclberg  gegolten,  auf  es  übertragen  werden  konnte!  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  an  der  Überlieferung  zu  zweifeln,  daß  die  Mutter  Jesu  im 
Hause  der  Mutter  des  Joliannes  Markus  ihr  Erdcnleben  besclilossen  habe, 
und  daß  sie  im  Kidrontal,  der  Friedhofstätte  Jerusalems  seit  alter  Zeit,  be- 
graben worden  sei. 

Der  Verfasser  zeigt  sich  in  den  Schriften  der  alten  l'ilgcr  und  Kirchen- 
väter sehr  bewandert  und  weiß  ältere  und  jüngere  Tradition  wohl  zu  unter- 
scheiden. Er  weist  auch  mit  überzeugenden  Gründen  nach,  daß  z.B.  der 
sog.  Breviarius  und  Petrus  der  Iberer  sehr  alte  und  wertvolle  Quellen  sind 
und  für  Aufhellung  der  älteren  Geschichte  des  historischen  Jerusalems  sehr 
gute  Dienste  leisten.  Selbstverständlich  bringt  der  Verfasser,  als  getreuer 
Sohn  seiner  Kirche,  der  älteren  kirchlichen  Überlieferung  ein  sehr  großes 
Vertrauen  entgegen.  Es  war  auch  nicht  seine  Aufgabe,  mit  kritischen  Be- 
denken von  Forschern,  die  auf  einem  anderen  Glaubensstandpunkt  stehen, 
sich  auseinander  zu  setzen.  Wir  sind  ihm  dankbar  für  die  Besonnenheit 
seiner  Beweisführung,  für  manche  sorgfältige  Beobachtung  der  jetzigen 
Bodengestalt  Jerusalems,  für  neue  und  zuverlässige  Nachweise  aus  den 
kirchlichen  Quellen.  So  leidet  es  z.  B.  keinen  Zweifel,  daß  noch  zu  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  Golgatha  unter  freiem  Himmel  lag. 

U.  COPPEKS  widerlegt  in  überzeugender  Weise  topogra])hische  Irrtümer 
der  Peres  de  l'Assomption  und  zeigt,  daß  man  auf  Grund  der  ältesten  kirch- 
lichen Überlieferung  zwischen  dem  Palaste  des  Kaiaphas,  der  in  der  Nähe  des 
Cönaculums  lag,  und  dem  Orte  Gallicantus,  wo  Petrus  seine  Verläugnung 
beweinte,  zu  unterscheiden  habe.  Das  Prätorium  des  Pilatus  sei  in  der  An- 
tonia  zu  suchen,  nicht  in  dem  südlich  davon  gelegenen  Gerichtshause  meh- 
keme,  noch  weniger  im  Palaste  der  Hasmonäer.  Der  Verfasser  zeigt  in  Sachen 
der  biblischen  und  kirchlichen  Topographie  Jerusalems  ein  klares  und  ge- 
diegenes Wissen. 

Wo  tatsächlich  das  Haus  des  Kaiaphas  gestanden,  dafür  bietet  die 
Bibel  keinen  Anhalt.  Vom  Palaste  des  Hohenjiriesters  Ananias  berichtet 
JosEPHüs  (Bell.  jud.  2,  17,  6),  daß  er  in  der  Oberstadt  lag.  Daraus  ergibt  sich 
eine  gewisse  AVahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  Kaiaphas  in  jenem  Stadtteil 
wohnte,  vielleicht  im  gleichen  Palaste.  Nach  dem  Bordeauxpilger  333  n.  Chr. 
lag  das  Haus  des  Kaiaphas  auf  Zion  und  zwar  südlich  von  der  Stadtmauer. 
Theodosius,  530  n.  Chr.,  berichtet :  »Die  Jieilige  Zion  war  das  Haus  des  Evan- 
gelisten Markus.  Von  der  h.  Zion  bis  zum  Hause  des  Kaiaphas,  welches 
jetzt  eine  Kirche  des  Petrus  ist,  sind  es  ungefähr  50  Schritte.*  Die  Über- 
lieferung ist  sich  darin  konstant  geblieben,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  sie 
bis  in  die  älteste  Zeit  hinaufgeht. 

Zürich.  K.  FURRER. 

Zeitschr.  d.  Pal.-Ver.  XXVIII.  15 
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Frohnmeyer^  Sc/mlrat  Dr.,  und  Benzinger,  Dr.J.,  Bilder- 
atlas zur  Bihelkunde.  Ein  Handbuch  für  den  Religioiis- 
lehrer  und  Bihelfreund.  501  Abbildungen  mit  erläuterndem 
Text.  Stuttgart,  Theod.  Benzifiger.  1905.  IV  u.  ISS  S.  4^. 
31.  6,00;  geh.  31.  7,20. 

An  Abbildungen  zur  Bibelkunde  war  bisher  schon  kein  Mangel.  Trotz- 
dem wird  man  das  Erscheinen  des  vorliegenden  »Bilderatlas«  nurmitFreude 
und  üank  begrüßen  können.  Denn  man  hat  das  in  Betracht  kommende  Ma- 
terial nirgends  so  vollständig  und  bequem  zur  Hand  ■wie  hier;  die  Abbildun- 
gen sind  sorgfältig  ausgewählt  und  fast  durchgängig  vorzüglich  gedruckt,  in 
einem  Maßstab,  der  auch  das  Detail  gut  erkennen  läßt.  Ganz  besonders  gut 
gelungen  sind  die  zahlreichen  Landschaftsbilder.  Nur  für  eine  Reihe  der 
Tier-  und  Pflanzcnbilder  möchte  man  wünschen,  daß  bei  einer  Neuauflage, 
soweit  es  möglich  ist,  an  Stelle  ziemlich  grober  Handzeichnungen  mehr  künst- 
lerische Zeichnungen  oder  Photographien  zugrundegelegt  würden.  Das  Ideal, 
wenigstens  für  die  naturgeschichtlichen  Abbildungen  farbige  Wiedergabe  an- 
zuwenden, wird  allerdings  kaum  zu  erreichen  sein,  wenn  der  Preis  des  Werkes 
nicht  zu  stark  erhöht  und  damit  seine  Absatzfähigkeit  verringert  werden  soll. 

Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Abschnitte:  1.  biblische  Geographie, 
120  Landschaftsbilder,  Karten  und  Pläne  Ägyptens,  der  Sinaihalbinsel,  Pa- 
lästinas, Syriens,  der  Euphratländer  und  der  Stätten  der  apostolischen  Wirk- 
samkeit; 2.  Geschichte  Israels,  112  Abbildungen,  besonders  Volkstypen, 
ägyptische  und  assyrisch- babylonische  bildliche  Darstellungen,  Portrait- 
münzen  und  Statuen;  3.  Kultus,  54  Abbildungen,  Opferszenen  und 
Kultgeräte  ägyptischer  und  babylonischer  Darstellungen,  bei  Ausgrabungen 
gefundene  Kultgeräte  und  Gottesbilder,  Skizzen  und  Grundrisse  zur  Ver- 
anschaulichung der  in  der  Bibel  beschriebenen  Kultstätten  und  Geräte; 
4.  Alltagsleben  der  alten  Israeliten,  113  Abbildungen,  teils  antiken  Dar- 
stellungen, teils  den  modernen  Verhältnissen  entnommen;  5.  zur  biblischen 
Naturgeschichte,  102  Abbildungen  von  Tieren  und  Pflanzen.  —  Jeder 
Abteilung  geht  eine  nur  wenige  Seiten  umfassende  Erläuterung  voran,  die  in 
sehr  geschickter  Weise  eine  Skizze  der  betreffenden  Disziplin  bietet  und 
innerhalb  dieser  jeder  Abbildung  ihren  Platz  anweist,  wo  es  nötig  ist,  die 
Abbildung  auch  kurz  erläutert.  Die  ersten  vier  Abschnitte  hat  Benzinger, 
den  letzten  FßOHNMEYER  bearbeitet,  beide  als  treffliche  Führer  auf  den  be- 
treffenden Gebieten  längst  bewährt.  Möchte  das  Buch  reichen  Absatz  und 
fleißige  Benutzung,  namentlich  auch  im  Unterricht,  finden  und  so  zur  Be- 
lebung der  Bibelkunde,  zum  besseren  Verständnis  der  biblischen  Stoffe  und 
zur  Freude  an  ihnen  beitragen! 

Halle  a.  S.  C.  Steuern.\GEL. 


Nachtrag  zu  dem  Aufsatz 

»Arabische  Gefäßiuschrifteii  von  der  Ausstellung 

in  Paris«. 

Auf  Seite  180  ist  versehentlicli  in  Zeile  fj  das  vorletzte 
Wort  »oi^Ä^«  gedruckt,  es  ist  in  ^^^^i  zu  verbessern. 

Hei  Besichtigung  des  Originals  der  unter  7  Seite  194  er- 
wähnten riatte  ergab  sich,  daß  in  der  Zeile  6)  das  drittletzte 
Wort  .y^xA  und  das  erste  Wort  nach  III  U  zu  lesen  ist.  Auf 
Seite  198  muß  man  nunmehr  in  Zeile  6)  am  Schluß  »dem 
Helfer  der  Kämpfer«  übersetzen. 

Die  Lesung  in  Flügels  Bearbeitung  der  Inschrift  in  den 
»Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur«,  49.  Band  18S0,  ist  eben- 
falls ungenau. 
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Leipzig  1905 

in  Kommission  bei  K.   Bsedeker. 


Einzelpreis  dieses  Heftes  3  Mark. 


Hriofe  und  Sendungen,  -welche  die  Redaktion  der  Zeit- 
schrift des  Deutschen  Palästina -Vereins  angehen,  wolle  man  an 
LIc.   Dr.   C.   Steuernagel  in  Halle  a.   S.,    Goethestraße  7,  richten. 

Briefe  und  Sendunu:en,  welche  die  Redaktion  der  Mit- 
teilungen und  Nachrichten  betreffen,  wolle  man  an  Prof.  D.  Guthe 
in  Leipzig.   Körnerplatz  7,  richten. 

Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die 
Sammlungen  des  Deutschen  Palästina- Vereins  angehen,  wolle 
man  an  Prof.  Dr.  Stumme  in  Leipzig,  Südstraße   115,  richten. 

Mit  Angelegenheiten ,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Geschäftsführung  beziehen,  wolle  man  die  Redaktionen  ver- 
schonen, vielmehr  sich  an  das  Vorstandsmitglied  Prof.  D.  Kautzsch 
in  Halle  a.  d.  Saale,  Wettinerstraße   31,  wenden. 


Band  I— XIX  und  XXI— XXVII  der  Zeitschrift  werden 
nur  an  Mitglieder  des  Vereins  zum  Preise  von  je  8  Mark, 
Band  XX  zum  Preise  von  10  Mark  geliefert.  Von  Band  I — XXIII 
sind  einzelne  Hefte  nur  soweit  verkäuflich,  als  überschüssige 
Exemplare  vorhanden  sind.  Hingegen  werden  von  Band  XXIV 
bis   XXVII   einzelne  Hefte  bis   auf  weiteres  noch    abgegeben. 


Anmel(lung:eu  zum  Deutschen  Palästina -Verein  nimmt 
die  Buchhandlung  von  K.  Baedeker,  Leipzig,  Nürnberger- 
straße  46,  entgegen.  Die  jährlichen  Beiträge  der  Mitglieder 
—  Minimalsatz  10  R.-Mark  —  werden  teils  zur  Herausgabe 
der  Zeitschrift,  teils  zu  den  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
des  Vereins  verwandt.  Höhere  jährliche  Beiträge,  sowie 
auch  einmalige  Gaben  für  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen sind  sehr  erwünscht.  Den  Mitgliedern  des 
Vereins  werden  die  Hefte  der  Zeitschrift  und  die  Mitteilungen 
und  Nachrichten  des  Deutschen  Palästina-Vereins  unmittelbar 
nach  ihrem  Erscheinen  kostenfrei  zugesandt. 


Uruck  von  Breitkopf  &.  Uärtel  in  Leipzig. 
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Leipzig  1905 

in  Kommission  bei  K.   Baedeker. 

Einzelpreis  dieses  Doppelheftes  6  Mark. 


Der  große  Ausschuß  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung 
Palästinas  besteht  zur  Zeit  aus  den   Herren: 

Karl  Baedeker,   Buchhändler  in   Leipzig. 

D.    G.   Bickoll,   Professor  in   Wien. 

P.  Biever,   Direktor  des  Hospizes   in  et-Täbigha  bei  Tiberiaw. 

Dr.   Ad.   Brüll  in  Frankfurt  a/Main. 

Dr.  R.   Brünuow,   Professor  wohnhaft  in  Bonn. 

D.  Fr.  Buhl,   Professor  in  Kopenhagen. 

D.    G.    Dalman,     Direktor    des     ])eutschen     evangel.    archäolog. 

Instituts   in  Jerusalem. 
D.  Luden  Gautier,   Professor  in  Genf. 
D.   H,    Guthe,   Professor  in  Leipzig. 

Dr.  M.  Hartmann,  Professor  in  Charlottenburg  bei  Berlin. 
Chr.  Hotrmann,  Vorsteher  der  Tempelgesellschaft  in  Jerusalem. 
Dr.   A.   W.   Koch,  Pfarrer  in  Pfungstadt  bei  Darmstadt. 
D.   F.  Mühlau,   Professor  in  Kiel. 
D.   W.   A.  Neumann,   l'rofessor  in  AVien. 
Dr.   Th.  Nöldeke,  Professor  in  Straßburg. 
Dr.   R.   Röhricht,   Professor  in   Berlin. 
Dr.   F.   Rosen,   Legationsrat   in   Berlin. 

Dr.   P.   Schröder,  kaiserl.   deutscher  Generalkonsul  in  Beirut. 
Dr.   G.   Schumacher,   Ingenieur  in   Haifa. 
Dr.  W.   Sieglin,  Professor  in  Berlin. 


Der  geschäftsführende  Ausschuß  (Vorstand)   besteht  zurzeit 
aus  den   Herren  : 

Lic.   Dr.   I.    Benzinger  in  Jerusalem. 

Dr.  M.  Blanckonhorn  in  Haiensee   b.  Berlin,  Joachim-Friedrich- 

str.  57. 
D.    K.   Furrer,  Professor  u.    Pfarrer  zu   St.    Peter  in   Zürich. 
D.  E.  Kautzsch,  Professor  in  Halle  a.  d.  Saale,  Wettinerstraße  3  l. 
D.  C.   Reinicke,   Professor   in  Wittenberg. 

Dr.  C.  Steuornagel, Privatdozent  inHalle  a. d.s.,  Kronprin/enstr.  42. 
Dr.  H.  Stumme,   Professor  in   Leipzig,    Südstraße    115. 


Zur  Beachtung. 


An  den  Kassierer  sowohl  als  auch  an  die  Ivedaktiüu  sind 
von  verschiedenen  Seiten  Anfragen  über  die  Zeit  der  Zahlung 
der  Beiträge  gelangt.  Aus  Anlali  derselben  ist  die  Hestinunung 
getrotten  worden,  daß  der  Beitrag  für  das  laufende  .Fahr  als 
fällig  gilt,  sobald  das  erste  Heft,  resp.  das  erste  Doppelheft 
des  entsprechenden  Jahrganges  der  Zeitschrift  in  die  lliinde 
der  Vereinsmitglieder  gelangt  ist.  Im  Falle  nicht  erfolgter 
Zahlung  werden  die  Mitglieder  des  ^'ereins  auf  Grund  des 
Beschlusses  der  dritten  Generalversammlunu-  vom  2.  Oktober 
1884  in  Dessau  von  dem  Kassierer  des  Vereins  durcli  eine 
besondere  Aufforderung  um  Berichtigung  ihres  fälligen  Bei- 
trages ersucht  werden.  Ist  derselbe  bis  zum  1.  .Juli  des  laufen- 
den Rechnungsjahres  nicht  eingegangen,  so  wird  er  nach  §  i.3 
der  Statuten  durch  die  Post  oder,  wo  solches  nicht  zulässig, 
auf  anderem  Wege  eingezogen  werden. 

Da  unsere  Bibliothek  wesentlich  darauf  angewiesen  ist, 
sich  aus  Geschenken  zusammenzusetzen,  richten  wir  an  alle 
unsere  Vereinsmitglieder  die  dringende  Bitte,  uns  mit  Zu- 
sendung ihrer  einschlägigen  Bücher.  Karten,  Pläne,  Broschüren 
und  Separatabzüge  von  Zeitschriftaufsätzen  erfreuen  zu  wollen. 
Auch  testamentarische  Vermächtnisse  von  Palästinalitcratur 
würden  wir  mit  Dank  annehmen. 

Etwaige  Reklamationen  wegen  nicht  erhaltener  Hefte  der 
Zeitschrift  können  nur  dann  Berücksichtigung  finden,  wenn 
sie  spätestens  unmittelbar  nach  dem  Empfang  des  nächst- 
folgenden Heftes  an  die  Buchhandlung  von  Karl  Bsedeker, 
Leipzig,  Nürnbergerstr.  46  gerichtet  werden.  Die  Redaktion 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins  verpflichtet  sich 
ihrerseits,  denjenigen  Redaktionen  und  Gesellschaften  gegen- 
über, mit  denen  ein  Austausch  der  Zeitschrift  stattfindet,  nach 
demselben  Grundsatze  zu  verfahren. 


Briefe  und  Sendungen,  Avelche  die  Redaktion  der  Zeit- 
schrift des  Deutschen  Palastina -Vereins  angehen,  wolle  man  an 
Lic.  Dr.  C.  Steuernagel  in  Halle  a.  S.,  kronprinzenstr.  12,    richten. 

Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Redaktion  der  Mit- 
teilungen tmd  Nachrichten  betreffen,  avoIIc  man  an  Prof.  D.Guthe 
in   Leipzig,   Körner jdatz  7,  richten. 

Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die 
Sammlungen  des  Deutschen  Palästina-Vereins  angehen,  Avolle 
man  an  Prof.  Dr.  Stumme  in  Leipzig,  Südstraße    115,  richten. 

Mit  Angelegenheiten ,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Geschäftsführung  beziehen,  wolle  man  die  Redaktionen  ver- 
schonen, vielmehr  sich  an  das  Vorstandsmitglied  Prof.  D.  Kautzsch 
in  Halle  a.  d.  Saale,  Wettinerstraße   31,  wenden. 


Band  I — XIX  und  XXI— XXVII  der  Zeitschrift  werden 
nur  an  Mitglieder  des  Vereins  zum  Preise  von  je  8  Mark, 
Band  XX  zum  l'reise  von  lu  Mark  geliefert.  Von  Band  I — XXIII 
sind  einzelne  Hefte  nur  soweit  verkäuflich,  als  überschüssige 
Exemplare  vorhaiden  sind.  Hingegen  werden  von  Band  XXIV 
bis   XXVII   einzelne  Hefte   bis   auf  weiteres  noch    abgeoreben. 


Aumeldimgeu  zum  Deutschen  Paliistiua -Verein  nimmt 
die  Buchhandlung  von  K.  Baedeker,  Leipzig,  Nüruberger- 
straße  46,  entgegen.  Die  jährlichen  Beiträge  der  ^litglieder 
—  Minimalsatz  10  R.-Mark  —  werden  teils  zur  Herausgabe 
der  Zeitschrift,  teils  zu  den  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
des  Vereins  verwandt.  Höhere  jährliche  Beiträge,  sowie 
ancli  einmalige  Gaben  für  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen sind  sehr  erwünscht.  Den  Mitgliedern  des 
Vereins  werden  die  Hefte  der  Zeitschrift  und  die  Mitteilungen 
und  Nachrichten  des  Deutschen  Palästina -Vereins  unmittelbar 
nach  ihrem  Erseheinen  kostenfrei  zugesandt. 


Itruck  VOM  lireitkopf  t  llartel  in  Leipzig. 
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Leipzig  1905 

in  Kommission  bei  K.   Baedeker. 

Einzelpreis  dieses  Heftes  3  Mark. 


Der  große  Ausschuß  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung 
Palästinas  besteht  zur  Zeit  aus  den   Herren : 

Karl  Baedeker,   Buchhändler  in  Leipzig. 

D.    G.   Bickell,   Professor   in   Wien. 

P.   Biever,   Direktor  des  Hospizes   in  et-Täbigha  bei  Tiberias. 

Dr.   Ad.   Brüll  in  Frankfurt  a/Main. 

Dr.   ß.   Brünnow,   Professor  wohnhaft  in  Bonn. 

D.  Fr.  Bubi,    Professor  in  Kopenhagen. 

D.    G.    Dalman,    Direktor    des     Deutschen     evangel.    archäolog. 

Instituts   in   Jerusalem. 
D.  Lucien  Gautier,   Professor  in  Genf. 
D.  H.    Guthe,   Professor  in  Leipzig. 

Dr.  M.  Hartmann,  Professor  in  Cliurlottenburg  bei  Berlin. 
Chr.  Hoflfmann,  Vorsteher  der  Tempelgesellschaft  in  Jerusalem. 
Dr.    A.    W.    Koch,   Pfarrer  in   Pfungstadt  bei  Darmstadt. 
D.   F.   Mühlau,   Professor  in   Kiel. 
D.  W.  A.  Neumann,   Professor  in  Wien. 
Dr.   Th.   Nöldeke,   Professor  in   Straßburg. 
Dr.   F.   Rosen,   Legationsrat  in  Berlin. 

Dr.   P.   Schröder,  kaiserl.   deutscher  Generalkonsul  in  Beirut. 
Dr.   G.   Schumacher,   Ingenieur  in  Haifa, 
Dr.  W.   Sieglin,   Professor  in  Berlin. 


Der  geschäftsführende  Ausschuß  (Vorstand)    besteht  zurzeit 
aus  den   Herren  : 

Lic.   Dr.   I.   Benzinger  in  Jerusalem. 

Dr.  M.  Blanckenhorn  in  Haiensee  b.  Berlin,  Joachim-Friedricb- 

str.  57. 
D.   K.   Furrer,  Professor  u.   Pfarrer  zu   St.    Peter  in  Zürich. 
D.  E.  Kautzsch,  Professor  in  Halle  a.  d.  Saale,  Wettinerstraße  3  1. 
D.  C.   Reinicke,   Professor  in  Wittenberg. 

Dr.  C.  Steuernagel, Privatdozent  inHalle  a. d.s.,  Kronprinzenstr,  42. 
Dr.  H.  Stumme,   Professor  in   Leipzig,    Südstraße   72. 


Zur  Beachtung. 


An  den  Kassierer  sowuhl  als  auch  an  die  Kodaktiou  sind 
von  verschiedeneu  Seiten  Anfragen  über  die  Zeit  der  Zahlung 
der  Beiträge  gelangt.  Aus  Anlaß  derselben  ist  die  15estiiiiuiuug 
getroffen  worden,  daß  der  Beitrag  für  das  laufende  Jahr  als 
fällig  gilt,  sobald  das  erste  Heft,  resp.  das  erste  Doppelheft 
des  entsprechenden  Jahrganges  der  Zeitschrift  in  die  Jliinde 
der  Vereinsmitglieder  gelangt  ist.  Im  Falle  nicht  erfolgter 
Zahlung  werden  die  Mitglieder  des  Vereins  auf  Grund  des 
Beschlusses  der  dritten  Generalversammlung  vom  2.  Oktober 
1884  in  Dessau  von  dem  Kassierer  des  Vereins  durch  eine 
besondere  Aufforderung  um  Berichtigung  ihres  fälligen  Bei- 
trages ersucht  werden,  Ist  derselbe  bis  zum  l.  Juli  des  laufen- 
den Rechnungsjahres  nicht  eingegangen,  so  wird  er  nach  §  13 
der  Statuten  durch  die  Post  oder,  wo  solches  nicht  zulässig, 
auf  anderem  Wege  eingezogen  werden. 

Da  unsere  Bibliothek  wesentlich  darauf  angewiesen  ist, 
sich  aus  Geschenken  zusammenzusetzen,  richten  wir  an  alle 
unsere  Vereinsmitglieder  die  dringende  Bitte,  uns  mit  Zu- 
sendung ihrer  einschlägigen  Bücher,  Karten,  Pläne,  Broschüren 
und  Separatabzüge  von  Zeitschriftaufsätzen  erfreuen  zu  wollen. 
Auch  testamentarische  Vermächtnisse  von  Palästinaliteratur 
würden  wir  mit  Dank  annehmen. 

Etwaige  Reklamationen  wegen  nicht  erhaltener  Hefte  der 
Zeitschrift  können  nur  dann  Berücksichtigung  finden,  wenn 
sie  spätestens  unmittelbar  nach  dem  Em])fang  des  nächst- 
folgenden Heftes  an  die  Buchhandlung  von  Karl  Baedeker, 
Leipzig,  Nürnbergerstr.  46  gerichtet  werden.  Die  Redaktion 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins  verpflichtet  sich 
ihrerseits,  denjenigen  Redaktionen  und  Gesellschaften  gegen- 
über, mit  denen  ein  Austausch  der  Zeitschrift  stattfindet,  nach 
demselben  Grundsatze  zu  verfahren. 


liriefe  und  Sendungen,  welche  die  Redaktion  der  Zeit- 
schrift des  Deutschen  Palästina -Vereins  angehen,  wolle  man  an 
Prof.  Dr.  C.  Steuernagel  in  Halle  a.  S.,  Kronprinzenstr.  42,  richten. 

Briefe  und  fSendunijen,  welche  die  Redaktion  der  Mit- 
teilungen und  Nachrichten  betreffen,  wolle  man  an  Prof.  D.  Guthe 
in  Leipzig,   Körnerplatz  7,  richten. 

Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die 
Sammlungen  des  Deutschen  Palästina-Vereins  angehen,  wolle 
man  an  Prof.   Dr.  Stumme    in  Leipzig,    Südstraße  72,    richten. 

Mit  Angelegenheiten ,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Geschäftsführung  beziehen,  wolle  man  die  Redaktionen  ver- 
schonen, vielmehr  sich  an  das  Vorstandsmitglied  Prof.  D.  Kautzsch 
in  Halle   a.  d.  Saale,  Wettinerstraße   31,  wenden. 


Band  I — XIX  und  XXI — XXVII  der  Zeitschrift  werden 
nur  an  Mitglieder  des  Vereins  zum  Preise  von  je  8  Mark, 
Band  XX  zum  Preise  von  10  Mark  geliefert.  Von  Band  I — XXIII 
sind  einzelne  Hefte  nur  soweit  verkäuflich,  als  überschüssige 
Exemplare  vorhanden  sind.  Hingegen  werden  von  Band  XXIV 
bis  XXVII   einzelne  Hefte  bis   auf  weiteres  noch    abgegeben. 


Anmeldungen  zum  Deutschen  Palästina -Verein  nimmt 
die  Buchhandlung  von  K.  Baedeker,  Leipzig,  NUrnberger- 
straße  4G,  entgegen.  Die  jährlichen  Beiträge  der  Mitglieder 
—  Minimalsatz  10  R.-Mark  —  werden  teils  zur  Herausgabe 
der  Zeitschrift,  teils  zu  den  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
des  Vereins  verwandt.  Höhere  jährliche  Beiträge,  sowie 
auch  einmalige  Gaben  für  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen sind  sehr  erwünscht.  Den  Mitgliedern  des 
Vereins  werden  die  Hefte  der  Zeitschrift  und  die  Mitteihmgen 
und  Nachricbten  des  Deutschen  Palästina-Vereins  unmittelbar 
nach  ihrem  Erscheinen  kostenfrei  zugesandt. 
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